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Yorwort zur ſechſten Auflage. 


Wie bei mehrern der vorhergehenden Auflagen fühle ich mich 
verpflichtet, über die abermals veränderte Geftalt, in welcher diejer 
Kommentar diesmal erfcheint, mich dem Leſer gegenüber auszufprechen. 
Urfprüngfich hatte mein Wert einen vorherrfchend biographiſchen 
Charakter und ſchloß ſich an die Hoffmeifterfche Lebensbeſchreibung 
Schillers. Indem ich e3 mit diefem Anfchluß etwas zu ernft ge: 
nommen batte, war mein Werk, der von Hoffmeifter aufgeftellten 
&ruppierung der Gedichte folgend, an manchen Stellen von der 
hronologifhen Reihenfolge der Entſtehungszeit ziem- 
ih ftart abgewichen. Bon der Überzeugung ausgehend, daß ed, wie 
für die Würdigung des Dichter8 im ganzen, fo auch für das Ber- 
ſtändnis feiner einzelnen Gedichte das Förderlichite fei, wenn man 
fein poetiſches Schaffen Schritt für Schritt verfolgt, legte ich in der 
dritten Auflage durchweg die chronologifche Anordnung zu Grunde, 
wobei ich es jedoch für felbftverftändlich erachtete, daß gewiſſe Ge— 
dichtögruppen, 3. B. die Votivtafeln und die Zenien, nicht der ſtrengen 
chronologiſchen Folge zu Gunften auseinandergeriffen werden durften. 

Bei der folgenden Auflage erjchien eine weitere Abänderung der 
Geſtalt dem Intereſſe der Mehrzahl der Leſer zu entfprechen. Dent 
weitaus größern Leſerkreiſe ſchien es nicht fomwohl darum zu hun zu 
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fein, des Dichters Entwidelungsgang an feinen jäntlichen Iprifchen 
Produftionen in Zufammenhange zu verfolgen, als vielmehr barum, 
zu jedem einzelnen aus ber Gedichtſammlung heraus gegriffenen Stüde 
über die Entftehungszeit desfelben, über bie inneren und Äußeren Wer- 
anlaffungen, über die Mufter, die etwa dem Dichter vorgejchmebt, 
über die Quellen, woraus er den Stoff gefhöpft, über die urfprüng- 
liche Geftalt der einzelnen Gedichte, über ihren etwaigen Zufammien- 
hang untereinander oder mit den dramatifchen, hiftorifchen amd philo- 
ſophiſchen Arbeiten Schillers, über, Sprachliches, Metrifches, Sadhliches 
u. dgl. in dem Kommentar die wünfchenswerten Auftlärungen md 
Erörterungen ſchnell und bequem zu finden. Man fieht, mm ben 
Wünſchen und Bedürfniſſen des Leſerkreiſes, den der Herausgeber 
für den zahlreichiten hielt, entgegenzufommen, mufste ſich der Som- 
mentar der herfönmlichen Meihenfolge der Stüde in der Gebicht- 
ſammlung anfchliehen; und eben diefes Anfchluffes wegen Durften 
diejenigen Stücke, denen ber Dichter die Aufnahme in die Sammz- 
tung verfagt hat, entweder ganz umberüdfichtigt bleiben, ober nur 
vorbeigehend berührt werden. 

So verhielt es ſich mit der Überzeugung des Verfaſſers dieſes 
Kommentars vor zehn Jahren (1876) beim Erſcheinen der fünften 
Auflage. Seitdem haben aber manche, teils mündlich, teils brieflich 
oder gedrudt mir zugegangene Urteile über das Buch meine die An— 
ordnung desfelben betreffende Anfichten in mehrern Punkten geändert. 

Eine nicht geringe Zahl von Leſern der fünften Auflage erflärte 
fi) mit dem Aufgeben des biographiihen Charafters 
durchaus nicht einverftanden. Des Dichters Entwidelungsgang aus 
feinen lyriſchen Produftionen nahezu vollitändig fennen zu lernen, 
fei ein Vorteil, der daS genaue Verftändnis einzelner Igrifchen Stücke 
weit überwiege. Auch der Anfchluß des Kommentars an die her- 
tömmliche Reihenfolge der Gedichtſammlung, an die durch Schillers 
Freund Körner gefchaffene Folge, die man nicht mit Unrecht die 
„Qulgata“ genannt hat, wurde mißbilligt und felbft für unnötig ge- 
halten. Die chronologifche Reihenfolge entſpreche ja mehr der bio- 
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graphifchen Anordnung, und fei zudem in der jüngern Beit bei neuen 
Ausgaben der Schillerfchen Gedichte wiederholt aufgegeben oder wenig⸗ 
ſtens befchränft worden. 

Will man aber den biographifchen Charakter des Kommentars 
fefthalten, fo darf man auch nicht auf die Igrifchen Erftlingsverfuche 
Schillers, aus denen die Borzüge des künftigen gereiften Lyrikers 
ſchon vielfach hervorbliden, und überhaupt auf alle aus feiner Ge: 
dichtfammlung ansgefchloffenen Igrifchen Produktionen nicht verzichten. 
Gedichte, wie das 1776 in Balthafar Haugs ſchwäbiſchem Magazin 
erfchienene „Der Abend“ und das 1777 eben daſelbſt veröffent- 
lihte „Der Eroberer”, müflen dann einer eingehendern Betrach⸗ 
tung, al in der fünften Auflage de8 Kommentars gefchehen ift, 
unterzogen werden. | 

Nachdem ich mannigfachen Anforderungen, die fih an den Kom: 
mentar eines für die Entwidelung der deutfchen Jugend, zumal der 
weiblichen, fo einflußreich gewordenen Dichters ftellen laffen und 
wirklich geftellt werden, lange und ernftlich erwogen habe: bin ich 
zu der Anficht gelangt, daß die Geftalt, die mein Echiller-Kommentar 
bereit in der fünften Auflage gewonnen hatte, feiner gar großen 
Anderung bedürfe, um jenen fämtlihen Anforderungen zu genügen. 
Wenn ich nunmehr in der hier gebotenen fechiten Auflage auch die 
lyriſchen Erftlingsverfuche und außerdem die vom Dichter felbft aus 
der Cammlung ausgefchloffenen Gedichte nicht bloß bruchftüdlich 
aufnehme und bejpreche, fondern vollftändig mitteile und, fomweit fie 
als Entwidelungsmomente des Schillerſchen Geiftes gelten können, 
eingehend erörtere; wenn ich ferner im ganzen Werke die biographifche 
und die chronologiſche Anordnung, letztere jedoch nur fomeit fie die 
Auffaffung des Stoffes nicht zerfplittert und hemmt, fefthalte: fo 
glaube ich Hoffen zu dürfen, daß diefe neue Auflage nicht nur den- 
jenigen Lejern, die e8 auf eine fpeziellere Belehrung über einzelne 
fie beſonders intereffierende Gedichte abgefehen haben, fondern auch 
denen, die aus der gefamten Inriichen Borfie Schiller über den 
Gang und die Epochen feiner Geiftesentwidelung, feine ganze Welt: 
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derung gereichen werde 

Die Einteilung des ganzen Kommentars in drei Bände wird 
beibehalten; und damit er file jeden Leſer, mag berjelbe dabei eine 
Gedichtſammlung mit der herkömmlichen Reihenfolge ber Stüdte, ober 
mit einer beliebigen anderweitigen Folge zur Hand haben, gleich) 
brauchbar fei, wird am Schluß des Werkes außer dem an basjelbe 
ſich anfchlichenden Negifter hoch ein zweites nad den Anfangs- 
mworten der einzelmem Gedichte alphabetiſch georbiret 
folgen. 8 
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tier, in Februar 1886, 


Beine. Diehoff. 





Gedichte der erfien Periode. 
17691785. 


Wie Goethes frühere Dichtungen, jo werden auch die Jugend⸗ 
gedichte Schiller8 bismeilen als Naturpoefie charakterifiert. So 
nennt 3. B. Hoffmeifter die Zeit bis zur Vollendung des Don Carlos 
„Die Periode der jugendlichen Naturpoefie”. Wenn aber fchon bei 
Goethes frühern Probuftionen ſich als nötig ermeift, den Einn diefes 
Ausdruds zu beſchränken, fo ift dies bei Schillers Jugendgedichten 
noch weit unerläßlicher. Die lettern fünnen nur im Gegenfag zu 
der auf klarbewußten Prinzipien aufgebauten flaffifchen Kunftpoefie 
der dritten Periode als Naturpoefie aufgefaßt werden; in allen andern 
Beziehungen find fie derfelben wenig oder gar nicht verwandt. Der 
Naturpoefie ift umter anderm die Unmillfürlichkeit der Produktion, 
das freie, mühelofe Hervorbrechen eigen, wodurch fich auch Goethes 
erfte Dichtungsperiode charakteriſiert. ALS freie Blüten feines Lebens⸗ 
baumes erzeugten ſich damal3 Goethes Poefien mit derfelben Natur- 
notwendigfeit und Leichtigkeit, womit die Pflanze im Frühling den 
Schmud der Blumen und Blätter hervortreibt. Wie ganz anders 
bei Echiller! Sein Jugendfreund Peterſen fagt, man folle nicht 
wähnen, daß Schiller8 erfte Dichtungen leichte Ergüſſe feiner poeti- 
Ihen Ader geweſen jeien; nicht jelten hätten feine Anftrengungen 
einem wahren „Preffen und Herauspumpen“ geglichen. Ferner 
Ihöpft die Naturpoefie in der Regel ihren Stoff aus dem Born 
der wirflihen Welt. Der Naturpoet behandelt nicht erjonnene Ver- 
bältniffe und Situationen, fondern befingt eigene Erlebniſſe und ftellt 
die nächfte Umgebung dar, mie fie in feinem Innern fi) abfpiegelt. 
Mit Schiller verhielt es fich nicht fo. „Seine Hlöfterliche Abge- 
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ſchiedenheit,“ fagt Hofmeifter, „weichte ihm feine poetiichen Stoffe 
dar, fondern trieb feine Bhantafie ins Umbegrenpte hinaus. Hätte 
er ſich au wirkliche Vorfälle, an Selbfterlebtes halten Tönen, fo 
würde ſchon durch den mächtigen Einfhuß bes Vebens feine Bhan- 
tafie geregelt und geläfert, und ihre Erzeugmiffe wilden aufchaus 
licher und beſtimmter geworben fein. Da nicht Erfahrung und Yn- 
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ne Einbildungstraft mit Bildern erfüllte, jo mußte er 
ſich den poetijchen Stoff aus Büchern gleichjam künftlich und oft 
mühjam zubereiten, welchen das Leben andern Dichtern freigebig 
zufpielt.“ Nachdem er dem Gefänguis der Militär-Aadenie ent- 
ronnen war, und befonbers nadpbem ex durch bie Flucht aus Stutt- 
gart die Vrüce zur Heimat Hinter fich adg abgebrochen hatte, wurden 
allerdings feine Vebensperhäftniffe mannigfaltiger und bebeutenber ; 
aber jegt war die Mei den dichterifchen Stoff entweder feiner 
inneren Geijtes- oder Der Sage pe ehe — teils durch An⸗ 
gewöhnung, teils freilich auch durch lichen Zug ſeines Junern 
ſchon zu mächtig; und Dam bot Pl ka jetst noch bei den höchſt 
drückenden Berhältniſſen, bie auf ihm lafteten, bie Wirffichteit fo 
wenig, daß er fich gern daraus im fein inneres Geiſtesaſhl zurüczog 
und mr ausnahmsweiſe einmal feine Pebenserfahrungen in der Dich 
tung ſich beſtimmter abſpiegeln lich. 

Das Eigentümlihe von Schillers Jugendpoeſien tritt in ein 
helleres Licht, wenn wir die oben angeregte Bergleihung mit Goethes 
frühen Dichtungen etwas meiter verfolgen. Goethes Auge ruhte 
von jeher mut liebevollem Anjchaun auf den äußern Dingen, und jo 
jammelte er bei Zeiten in feinen Innern eine Welt feiter Geftalten, 
die ſich in jeiner Poeſie in fichern Umriſſen abjpiegelten. Seine 
Einbildungsfraft wirkte ruhig und beſonnen und hielt treu ihre 
Gegenftände feſt. Hierbei lam ihm fein Intereffe an der bildenden 
Kunſt zu Hilfe; uud wenn vielleicht zu bedauern iſt, daß durch feine 
langjährigen Bemühungen, felbjt etwas in diefer Kunft zu produ 
zieren, manche ſchöne Stunde der Poeſie entzogen wurde, jo iſt da- 
gegen der große Vorteil in Anjchlag zu bringen, der ihm aus jenen 
Beitrebungen für die Feſtigkeit und Klarheit jeiner poetichen Ge- 
ftalten erwachſen ift. Schiller wandte ſich frühzeitig von der Wirt 
lichkeit ab, und flüchtete fich in die Welt der Ideale; umd je mehr 
er in diefem Gebiete Spielraum gewann, defto weniger vermochte ihn 
die jenge Wirklichkeit zu befri n. Am ficherften wäre vielleicht 
feine Phantafie durch die Veit gung mit bildender Kunft und das 
Studium der Griechen, namentlich Homerd, zum VBegrenzten, An— 
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ſchaulichen, Stetigen und Ebenmäßigen bingeleitet worden. Aber zu 
jener fehlte ihm Neigung und Gelegenheit, und ftatt des Homer 
waren Klopftod und andere fentimentale Dichter die Leitfterne feiner 
Jugend. So darf e8 uns nicht wundern, daß, während Goethes 
Jugendgedichte ſchon eine bewundernswirdig reine und Mare Form 
zeigen, Schiller8 frühere Produktionen eine geſchmackvolle Geftaltung 
vermiſſen laffen. Unruhig fpringt feine Phantaſie von einem Bilde 
zum andern und umfchreibt feines mit fejten Sinien; und weil feine 
Einbildungskraft nicht durch die Anſchauung des Lebens gezügelt 
und gemäßigt wird, treibt fie die Gejtalten ins Unbeftimmte und 
Grenzenloſe. 

Dazu kommt noch ein anderer bedeutender Unterſchied, die ab⸗ 
weichende Art, wie ſich bei Goethe und Schiller die Denkkraft 
an der dichteriſchen Produktion beteiligte. Bei Goethe vollzogen 
Denkkraft und Phantafie abgeſondert ihr Geſchäft; bei Schiller war 
beider Thätigfeit aufs innigjte verbunden, fo daß feine philofophi- 
ſchen Erzeugniffe ein dichterifche® Gepräge trugen, und feine ‘Dich- 
tungen von feiner Philofophie durchdrungen waren. Überdies war 
Schillers Denken von frühe ber philoſophiſch, fpefulativ, während 
Goethes Denken mehr intuitiver Art war. Es verdeutlicht fich uns 
diefer Unterfchted am leichtejten durch die Betrachtung der Jugend- 
gedichte beider. Wir finden auch unter Goethes früherer Poefie 
manche von didaktiſchem Charakter; allein er gewann dieſe Nieder, 
indem er das Menfchenherz mit all den Nätjeln, die es birgt, mit 
all den Leidenfchaften, die e8 bewegen, finnend beobachtete. Dahin 
gehören 3. B. ſchon aus dem Leipziger Liederbüchlein die Gedichte: 
Der wahre Genuß, Glüd und Traum, Mädchenwünfche, Kinder- 
verftand, die Freude, Liebe und Tugend, Unbeftändigkeit, Unſchuld, 
der Mifanthrop, welche ſämtlich einen Zug ins Reflektieren haben. 
Beſonders aber beichäftigte ihn feine eigene Geiftes- und Gemits- 
entwidelung, fein befonderes Lebensichidjal, und aus diefem Intereſſe 
erwuchfen wieder mehrere Heinere didaktifche Gedichte, namentlich im 
Anfange der Weimarifchen Zeit. Alle diefe Gedichtchen gingen aus 
der ruhigen Beobachtung eines bemegten geiftigen Lebens hervor 
und fprechen die Ergebnifje diefer Beobachtung rein und einfach aus, 
während anderſeits die eigentlichen Igrifehen Poefien Goethes, 3. B. 
feine zahlreichen Yiebeslieder, eben fo rein und einfach, gehalten find 
und die Reflerion abmwehren. Bei Schiller dagegen dringt nicht etwa 
bloß die Reflexion, fondern feine philofophifche Spekulation bis in 
feine feurigften der Liebe und Freundfchaft gemidmeten Oden; und 


yespepuyen, MNermeßliches, womit leichte, einfac 
eit fi) nicht vereinigen ließ. 

Das Dritte, mas uns an Schiller Jugendpocf 

den Goethefchen bejonders auffällt, ift die 9 
pfindungen, die freilich aus derfelben Wurze 
Schranfenlofigkeit feiner Bhantafien und feiner fpefu 
iller war, wie Goethe, mit ftarfem und tiefem Gef: 
während Goethes Empfindungen ſich an der Erj 
begrenzten, fachte Schiller die feinigen durch ei 

Phantafieren zu bochlovernden Flammen auf. 
ten, wie anmutig und gefällig find fchon die fi 
r von Goethe, und wie eraltiert und formlos dagı 
r von Schiller! Der Dichter, jagt Hoffmeifter, g 
[dete Ideen und Phantafien, für eine Laura, die 
Sein Gefühl wird durch feine Gedanken ins Gh 
fen und überfliegt feinen Gegenftand. Individuelle 
Berhältniffe werden nicht vorgeführt und man a 
jgefeierten ſelbſt faft gar nichts. 

Hiernach läßt fich ſchon von felbft erwarten, daß 
in der ganzen ſprachlichen und metrifchen Form de 
endgedichte Ebenmaß, Anjchaulichkeit, beftinmte 
ge Angemeffenheit zum Gegenftande, feiner Gefı 
pt werden. Seine Tropen und Figuren find 
inell, aber aud) eben fo oft ertravagant und dunfe 
ren an dem wtiverfellen Gefamt-Charalter der G 
ven unermeßliche Bilder und Vorftellungen wie die 
tal, der Ozean allzubäufig für leichter fapliche | 1 
I herangezogen. In der Martitollenn te 
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Poefie mehr für die Dellamation, als für den Gefang berechnet war ; 
und fo finden wir denn auch bei ihm in dem eigentlich muſikaliſchen 
Elemente, in den Reimklängen, Fehler fo auffallender Art, wie wir 
fie nicht leicht bei einem andern Dichter antreffen. Er reimte 3. 8. 
[pinnteft mit trennteft, fpringt mit hängt, brennt mit Flammenwind, 
Minen mit Schönen, brennt mit Kind, Trauerbühne mit Scene, 
Monde mit Elyſiumsſekunde, Blume mit Glanzphantome, nun mit 
Orgelton u. f. w., abgefehen von vielen konſonantiſch falfchen Gleich- 
Hängen, wie Kleider und beiter, Rofenpfaden und Thaten u. f. m. 
In den plaftifchen Elementen der Sprache dagegen, in der rhyth⸗ 
miſchen und ſprachlichen Malerei, in der ausdrudsvollen Darftellung 
eine8 Gegenftandes oder einer Handlung durch Versbewegung und 
Lautfärbung läßt er bereit an vielen Stellen feiner Jugendgedichte 
den künftigen, kaum von andern erreichten Meifter vorauserfennen. 

Auch noch in einer andern, und zwar wichtigern Eigenfchaft 
jeiner Jugendpoefien blidt ſchon der Dichter hervor, der fpäter fo 
bewundernsmwitrdige Igrifche Produktionen fchaffen follte; ich meine 
die kunſtgerechte Anlage, den wohl durchdachten Plan der einzelnen 
Stüde. Wir werden unten bei näherem Eingehen auf diefelben er- 
tennen, wie logifch ftreng in den meiften die Ideenaſſociation und 
die ganze Ofonomie ift. Hoffmeifter rühmt an dem dramatifchen 
Erftlingsmwert Schillers, den Räubern, daß es mit einem für das 
damalige Alter des Dichters ſtaunenswerten Verftande angelegt fei 
Dasfelbe läßt fi von feiner lyriſchen Jugendpoeſie jagen. Auch 
ihre Örundlage deutet meiftens auf ein fehr richtiges Kunſtverſtändnis 
oder menigftens einen feinen Kunftinftinkt; und wenn der Dichter 
fih bier und da Berftöße gegen die rechte Reihenfolge der een 
und Empfindungen zu Schulden kommen ließ, fo geſchah dies, meil 
die ftürmifche Aufregung der Phantafie und Geflihle feine künftlerifche, 
Befonnenheit auf Augenblide verdunfelte. z 

Der erfte metrifche Verſuch, den wir von Echiller kennen, ift 
ein an feine Eltern gerichteter Glückwunſch Zum Neujahr 1769 
mit beigefügter lateinifcher Profaüberfegung : 


Herzgeliebte Eltern! 


1. 
Eltern, die ich zärtlich ehre, 
Mein Herz ift heut voll Dankbarkeit ! 
Der treue Bott dies Jahr vermehre, 
Was Sie erquidt zu jeder Zeit. 


N 
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2 
Der Herr, die Quelle aller —— 
Verbleibe ſtets Ihr Troft und Theil; 
Sein Wort fei Ihres Herzens Weide, 
Und Jefus Ahr eriwinfctes Heil, 


3. 
Id dank’ vor alle Liebes Proben, 
Vor alle Sorgfalt und Gebuld; 
Mein Herz fol alle Güte loben 
Und tröften ſig ftels Ihrer Huld. 
4. 
Gehorfam, Fleiß und zarte Liebe 
BR ich auf biefes Iahr. 
er Herr ſchenk' mir tur gute Triebe 
A made all mein Wunſchen wahr. Amen. 
Yohann Chriſtoph Friedrid Schiller, 
den 1. Januarii Anno 1769, 


Latine, 
1. 
Parentes, quos diligo ex corde toto, cor meum abundat hodie 
gratitudine. DEUS clemens multiplicet hunc annum, quae vos recreant 


omni tempore. 
2. 


Dominus, fons omnium gaudiorum, maneat perpetim solatium 
vestrum; verbum suum sit pascuum vestruin et Jesus vestra op- 


tata salus. 
3. 


Gratias maximas ago pro omınibus specimentis amoris, pro omni 
solicitudine et patientia. Cor meum omnem bonitatem laudet, et 
soletur se favoris vestri perpetim. 


4 
Obedientiam, diligentiam et amorem tenerum promitto hoc anno 
novo. Deus donet mihi modo instinctus bonos, et omnia a me op- 
tata ad veritatem ducere velit. Amen. 
Johann Christoph Friderich Schiller. 


Hier hätten wir aljo, wenn es ihm nicht in die Feder diktiert 
worden ift, ein Gedicht des neunjährigen Knaben. Das Manufkipt, 
die Verszeilen von Schiller Hand auf einen Foliobogen gefchrieben, 
mit dem Latein gegenüber auf der rechten Seite, kam fpäter in dei 
Beſitz feines ältern Sohnes, des Oberförſters Karl von Schiller in 
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Rottweiler. Daß es die Form eines Gefangbuchliedes bat und von 
religtöfem Geifte durchweht ift, kann uns nicht wundern, da Welt- 
giofität und Frömmigkeit der Lebensatem der Schillerfchen Familie 
war. Der Vater ſprach jeden Morgen im: Kreife der Seinen ein 
felbftverfaßtes metrifches Gebet, und er fowohl, als feine Gattin, 
las dem jungen Schiller häufig aus den geiftlichen Dichtungen von 
U; und Gellert vor; ja, wenn die Nachricht zu glauben ift, verftand 
8 auch Schiller® Mutter, ihre frommen Empfindungen in Berfen 
andzufprechen. 

Einen latemifchen Neujahrswunſch, den Schiller zwei Jahre 
fpäter (1. Jan. anno 1771) feinem Vater widmete, übergehen wir, 
weil er ganz in lateinifeher Proſa gefchrieben tft, und e8 bier uns 
nur auf feine Entwidelung in der deutfchen Lyrik ankommt; bes- 
gleichen eime in elegifchem Versmaß verfaßte lateinifche Epiftel, worin 
er dem Dekan Zilling an der Schule zu Ludwigsburg im Herbit 1771 
für gütigft bemilligte Ferien dankte. | 

Nah dem Eintritt ins zweite Lebensdecennium begannen fich 
die poetifchen Keime in dem Knaben etwas ſtärker zu entfalten. 
Sein Fugendfreund Peterfen hat uns berichtet, wie der zehnjährige 
Schiller auf einem ländlichen Ausfluge, von feinem Schullameraden 
Elwert begleitet, von einem Hügel herab, der einen Ausblid auf 
das Schlößchen Hartened und das Dorf Nedarweihingen gewährte, 
in emer gereimten pathetifchen Ergießung über da8 Schloß, das fie 
bungerig entlaffen, feinen poetifchen Fluch, über das Dorf aber, 
das für zwei Kreuzer fie mit köſtlicher Milch und Johannisbeeren 
gelabt, feinen feierlichen Segen ausgefprochen habe. 

Im Jahr 1772 entlodte ihm feine Konfirmation ein Ge— 
dicht, oder vielleicht gar zwei, die aber beide ſich ebenjo wenig wie 
die beiden ebenerwähnten erhalten haben. Seine Mutter ſah ihn 
am Tage vor der Konfirmation auf der Straße heruniftreifen und 
machte ihm Vorwürfe über feine Gleichgültigkeit gegen die bevor- 
ftehende heilige Handlung. Betroffen zog er fich auf einige Stunden 
zurüd, und überreichte dann, nach der einen Überlieferung der Mutter 
en auf die Konfirmation bezügliches deutjches Gedicht, nach der 
andern dem Bater ein lateinifches in elegiſchem Versmaß. Beide 
Traditionen mögen auf Wahrheit beruhen. Wie er zu Neujahr 1769 
die Eltern in zwei Sprachen beglüdwünfcht hatte, fo mag er auch 
jet beim Tauferneuerungsbunde feine Gefühle in beiden ausgedrüdt 
baben; nur daß er jet Deutfch und Latein fchied und an Mutter 
und Vater verteilte. Als ein Schüler, der vier Jahre hindurch in 
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der Yudmigsburger Schule im Lateiniſchen die befte Benfur (ein bap- 
peltes A) erhalten und Dpibs Zriftien fleißig fiubiert Hakte, ver- 
mochte der Knabe dem Bater ftatt Profa lateinifche Diftichen zu 
bieten, Bon feinem dieſer beiden Konfirmationspoefien hat ſich etmas 
erhalten. 

Im vierzehnten Pebensjahre, am 17, Januar 1773, trat Schiller, 
nachdem er die Schule zu Ludwigsburg durdlaufen hatte, in bie 
militärifche Pflanzſchule auf ber Eolitude, Er brachte mas feine 
Lebensanſchauungen, insbeſondere feine religiöjen Anfichten betrifft, 
wahrſcheinlich jchon eine geteilte und De Geſinnung in das 
Inſtitut mit: warme Frömmigleit, iwie fie ihm won feinen Elterw 
eingeflößt war, und aufleimende Zweifel infolge eines vigoräfen und 
finjtern Dognenunterrichtes, Sein frommer Sinn fand im Klopſtods 
Oden und der Meffiade, bie ex jet Fenmen Lernte, 'willfommtene 
Nahrung. Bald zu eigener Produftion angeregt, verſuchte er den 





Pe er durch, das Bekanntwerden mit Gerftenbergs Ugolino, zu 
denen ſich fpäter Leſſings Dramen und Julius non Tarent von 
Leiſewitz gefellten, die Richtung zur tragijchen Poefie und murde für 
die nächfte Zeit vom Lyriſchen und Epifchen mehr und mehr ab- 
gelenft. Erft nachdem er durch feine Räuber den mächtigen Drange 
zur Tragödie vorläufig genügt hatte, kam feine lyriſche Ader wieder 
in Fluß und ftrömte dann ſchnell eine Fülle von Gedichten aus. 
Bis dahin aber begegnen wir nur wenigen vereinzelten lyriſchen 
Gedichten. Eines derſelben und zwar das erſte, welches der Jüngling 
druden ließ, war 


Der Abend. 
1776. 


Es erfhien in Balthajar Haugs ſchwäbiſchem Magazin. Haug, 
der Profeffer an der Afademic mar, verbefferte einige Reimfehler 
und fügte die prophetifche Anmerkung bei iefes Gedicht hat einen 
Nüngling von ſechzehn Jahren zum Verf Es dünkt mic, der= 
felbe habe ſchon gute Autores gelefen und befomme mit der 
Zeit ein os magna sonaturum.“ Es zeigt fi in dieſer 
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Produktion noch wenig von jenem ungeftümen euer, das bereits in 
einem dem folgenden Jahre angehörigen Gedichte („der Eroberer“) 
Iodert,, fordern faft nur Aneignung fremder Gedanken in einer ver: 
fündig vorfichtigen Form, was dem Stüde einen Schein von Reife 
giebt, der den meijten Gedichten aus der erften Periode mangelt. 
Schiller legte auch Später keinen Wert auf dieſes Produft, und als 
ein Jugendfreund desfelben teilnehmend gedachte, erwiderte er: „‘Da- 
mals war ich noch ein Sklave Klopſtocks!“ Auch das nächftfolgende 
Gedicht, „Der Eroberer“, erinnert zwar allenthalben noch an 
Klopſtock; aber zugleich zeigt fih darin eine Kühnbeit und Glut, 
daß wir nunmehr deutlih den Anfang jener ftürmifchen Gärung 
wahrnehmen, woraus fi Schiller Geift allmählich zur fchönften 
Selbftändigfeit, zur edeljten Kraft und Würde läuterte. Wenn ich 
eben von vorfichtiger Form der Gedanken fprach, jo kann ich damit, 
wie der Leſer fogleich aus dem Gedichte felbit erfennen wird, nicht 
die metrifche Form, und am allerwenigften die Reime meinen, 
deren es namentlich in der erften, befchreibenden Hälfte des Gedichtes 
viele äußerſt fehlerhafte giebt, jondern ich verftehe darunter den 
fprachlichen Ausdrud überhaupt, der fich mehr im Niveau der Gemöhn- 
lichkeit hält, und die Befchaffenheit der Bilder und Tropen, worin 
fih noch weniger Originalität und Kühnheit zeigt. 

Wenn gleich der Dichter durch die oben angeführte Äußerung 
auf Klopftod als Vorbild hindeutet, und auch, wie fich fogleich bei 
der Erläuterung des Einzelnen zeigen wird, einige Anklänge an Klop- 
ftod nicht zu verkennen find, fo möchte ich doch für das befondere 
Vorbild dieſes Gedichtes die Morgengedanten von Haller 
balten, das ältefte der uns von Haller überkommenen Gedichte, ein- 
undfünfzig Jahre früher (den 25. März 1725) als das Schillerfche 
Stüd, und im gleichen Lebensalter vom Dichter gefchrieben. Es ift 
an volllommener Pendant zu dem Schillerichen Gedichte und genau 
wie dasſelbe angelegt. Die erfte Hälfte it, wie in dem Schillerfchen, 
befchreibender Art; dam geht die Beſchreibung, mie dies auch bei 
dem vorliegenden Stüde der Fall ift, in eine Hymne über, Auch in 
der Art des Abfchluffes ftimmen beide Gedichte überein. 


Die Sonne zeigt, vollendend gleich dem Helden, 
Dem tiefen Thal ihr Abendangefiht — 
(Für and're, ah! glüdjel’gre Welten 
Iſt das ein Morgenangefiht) — 
Sie fintt herab vom blauen Himmel, 
Ruft die Geichäftigkeit zur Ruh; 


14 





Gedichte der erften Periode. 


Ihr Abſchied fill das Weltgetiimmel 
Und wintt bem Tag fein. Ende zu. 


Jett ſchwillt bes Dichters Geiſt zu göttlichen Gefängen, 
Laß firdmen fie, o Herz! aus 
Lab bie Vegeifierung bie kühnen Plügel ſchwingen, 
Yu dir! zu bir} des hohen Fluges Biel, 
Mid über Sphären himmelan gehoben, 
Getragen fein bom herrlichen Gefühl, 
Den Abend und des Abends Schöpfer Loben, 
Durdftrömt vom paradieſiſchen Gefühl — 
Für Könige, für Große ifl’8 geringe, 
Die Niederen beſucht es nur, 
O Gott! dur gabeft mir Natur, 
Teil! Welten unter fie — nur, Vater, mir Geſange 


Ha! wie bie müben Abjiebsftrahlen 
Das wallende Gewolt bemalen! 
Wie dort die Abenbmolfen ſich 
Im Schoß der Silberwellen baden! 
D Unblid, wie entzüdft du mich! 
Gold, wie das Gelb gereifter Saaten, 
Gold liegt um alle Hügel her; 
Vergoldet find der Eichen Wipfel, 
Vergoldet find der Berge Gipfel, 
Das Thal beſchwimmi ein Feuermeer; 
Der hohe Stern des Mbends ſirahlet 
Aus Wolfen, welche um ihn glühn, 
Wie der Rubin am falben Haar, das wallet 
Ums Angeſicht der Königin. 


Schau, wie der Sonnenglanz die Rönigsftadt beihimmert, 
Und fern die grine Heide ladt; 
Die bier in jugendlicher Pracht 
Der ganze Himmel niederbämmert; 
Wie jest des Abends Purpurftrom, 
Gleich einem Beet von Frühlingsrofen, 
Gepflüdet in Elyfium, 
Auf golone Wolfen Hingegoffen, 
Ihn überfgwemmet um und um. 


Vom Selfen riefelt ſpiegelhelle 
Ins Gras die reinfte Silberquelle, 
Und tränkt die Herd’ und tränft den Hirt; 
Am Weidenbufche liegt der Schäfer, 
Dei Lied daS ganze Thal durdirrt 
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Und wiederholt im Thale wird. 

Die ftille Luft durchſumſt der Käfer, 

Bom Zweige ſchlägt die Nachtigall. 

Ihr Meifterlied mat alle Ohren lauſchen! 
Bezaubert von dem Göotterſchall, 

Wagt jest fein Blatt vom Baum zu raufchen, 
Stürzt Iangfamer der Waſſerfall. 

Der kühle Weit beweht die Roſe, 

Die eben jetzt den Buſen fchloße, 

Entatmet ihr den Bötterduft 

Und füllt damit die Abendluft. 


Ha! wie es ſchwärmt und lebt von taufend Leben, 
Die alle dich, Unendlicher, erheben, 
Zerfloffen in melodiihem Geſang; 
Wie tönt des Yubels himmliſcher Geſang! 
Wie tönt der Freude hocherhabner Klang! 
Und ih allein bin ſtumm — nein! tön’ e8 aus, o Harfe! 
Schall’, Lob des Herrn, in feines Staubes Harfe! 


Berftumm’, Natur, umber, und horch' der Hohen Harfe, 
Denn Gott entzittert ihr; 
Hör’ auf, du Wind, durch's Laub zu faufen, 
Hör’ auf, du Strom, durch's Feld zu braufen, 
Und horcht, und betet an mit mir! 
Bott thut's, wenn in den weiten Himmeln 
Blaneten und Kometen wimmeln, 
Benn Sonnen fih um Axen drehn 
Und an der Erb’ vorübermwehn. 


Gott — wenn der Adler Wollen teilet, 
Bon Höhen ſtolz zu Tiefen eilet, 
Und wieder auf zur Sonne ftrebt; 
Bott — wenn der Welt ein Blatt beweget, 
Wenn auf dem Blatt ein Wurm ſich reget, 
Ein Leben in dem Wurme lebt, 
Und hundert Fluten in ihm firdömen, 
Wo wieder junge Würmchen ſchwimmen, 
Wo wieder eine Seele lebt. 


Und willſt du, Herr, jo ſteht des Blutes Lauf, 
So fintt dem Wler jein Gefieder, 
So weht fein Weit mehr Blätter nieder, 
So hört des Stromes Eilen auf, 
Schweigt das Gebraus empörter Deere, 
Krümmt fi kein Wurm, und wirbelt feine Sphäre — 


susrygtat, 


Dort ift nicht Abend "mehr, Vnicht Duntelßeit, 
Der Herr tjt dort und Ewigkeit. 


Der Eroberer. 
1777. 


Aus dem Sabre 1777 eriftiert von Schiller nu 
‚es, wie das vorhergehende, in Haugs fchwäbifche 
t, und, mie jenes, mit Sch. unterzeichnet ift. 
ung dazu heißt &8: „Von einem Jünglinge, ver 
Klopftoden lieſt, fühlt und beinahe verfteht. 
r beileibe nicht dämpfen; aber non sense, Im 
riebene Metatheſen. Wenn einft vollends die Te 
ürfte er mit der Zeit doch feinen Plag neben — ı 
m Baterlande Ehre machen.“ Wir fehen, daß de 
bier feinen propbetifchen Blid bewährte. 
Die Strophe, aus Horaz und Klopftod bekannt 
Asklepiadeen, einem Pherekratiſchen und einem 
e; Schiller bat aber je drei folcher Strophen zu 
zen von zwölf Verszeilen verbunden. 
Dir, Eroberer, dir ſchwellet mein Buſen auf, 
Dir zu fluchen den Fluch glühenden Rachedurſts, 
Bor dem Auge der Schöpfung, 
Bor des Emigen Angeficht! 
Wenn den horchenden Bana üher mir Nunn naht 
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2. Und mit offenem Schlund, welcher Gebirge ſchluckt, 
Ihn das Weltmeer mir nad — ihn mir der Orkus nad 
Durch die Hallen des Todes — 
Deinen Namen, Eroberer! 
Ha! dort jehreitet er Hin — dort, der Abfcheuliche, 
Dur die Schwerter, er ruft (und du, Erhabner, hörft’e) 
Auft, ruft: „Tötet und fchont nicht!“ 
Und fie töten und jchonen nicht. 
Steigt hoch auf das Geheul — rödeln die Sterbenden 
Unterm Blutgang des Stege — Bäter, aus Wollen her 
Schaut zur Schlachtbank der Kinder, 
Bäter! Väter! und fluchet ihm! 


3. Stolz auf türmt er fi nun, dampfendes Heldenblut. 
Trieft am Schwert hin, herab ſchimmert's, wie Meteor, 
Das zum Weltgeriht winket — 
Erde, fleuch! der Erobrer kommt. 
Sa, Eroberer! ſprich: was ift dein heißefter, 
Dein gejehntefter Wunſch? — Hoch an des Himmels Saum 
Einen Feljen zu bäumen, 
Defien Stirne der Adler ſcheut, 
Dann bernieder vom Berg, trunten von Siegesluft, 
Auf die Trümmer der Welt, auf die Erob’rungen 
Hinzuihwindeln im Taumel 
Dieſes Anblids hinweggeſchaut. 


4. O! ihr wißt es noch nicht, welch ein Gefühl es iſt, 
Welch ein Elyfium ſchon in dem Gedanken blüht, 
Bleiher Teinde Entſetzen, 
Schrecken zitternder Welt zu fein, 
Mit allmächtigem Stoß hoch aus dem Pole dann 
Auszuftogen die Welt, fliegenden Schiffen gleich 
Sterne an fie zu rudern, 
Auch der Sterne Monarch zu fein, 
Dann vom oberften Thron, dort, mo Jehova ftand, 
Auf der Himmel einen, auf die zertrümmerten 
Sphären niederzutaumeln — 
O das fühlt der Erobrer nur! 


5. Wenn die blühendfte Flur, jugendlich, Eden gleich, 
Überſchüttet vom Fall ſtürzender Felſen trau’rt, 
Wenn am Himmel die Sterne 
Blafien, Flammen der Königsftadt, 
Aufgegeigelt vom Sturm, gegen die Wollen wehn, 
Tanzt dein trunfener Blick über die Flammen hin. 
BieyHoff, Schillers Gebichte. . 2 
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Ruhm nur Haft du geblirftet — 
Kauf’ ihm Welt! — und Unflerblicteit. 
Ya, Eroberer, jal — du wirft unſterblich jein! 
Rochelnd hofft es ber reis, bu wirft unſterblich jein, 
Und die Waif’ und die Witwe 
Hoffen, du wirſt unfterblich fein. 


Schau gen Himmel, Tyrann — wo du ber Sämann warf, 
Dort, vom Blutgefild, ftieg Todeshauch himmelan, 
Hinzuheulen im taufend 
Wettern über bein ſchauendes 
Saupt! Wie bebt es in dir! auert dein Bujen! — Ha! 
Wär mein Fluch ein Orkan, Fönnt” durd die Nacht einher 
Rauſchen, geißeln bie taufend 
Wetterwolten zufammen; ben 
Furchtbar braufenden Sturm auf dic) herunter flehn, 
Stürmen machen, im Drang tobender Wolfen, dich, 
Dem Olympus jet zeigen, 
Ieht begraben zum Erebus! 


Scaud're, ſhaud're zurlik, Wurger, bei jedem Staub, 
Den dein fliegender Gang wirbeind gen Himmel weht! 
Es ift Staub deines Bruders, 
Staub, der wider dich Rache ruft. 
Wenn die Donnerpofaun Gottes vom Thron jet her 
Auferftchung geböt" — aufführ im Morgenglanz 
Seiner Feier der Tote, 
Die) dem Richter entgegenriß; 
Ha! in wolfiger Nacht, wenn er herunterfahrt, 
Wenn des Weltgericjts Mag’ durch den Olympus [calt, 
Dich, Verructer, zu wägen 
Zwifchen Himmel und Grebus; 


Un der furchtbaren Wag' alle geopferten 
Seelen, Rade hinein nidend, vorübergehn, 
Und die ſchauende Sonne 
Und der Mond und die horchenden 
Sphären, und der Olymp, Seraphim, Cherubim, 
Erd’ und Himmel hinein ftürzen fi, reiken fie 
In die Tiefe der Tiefen, 
Mo dein Thron fteigt, Eroberer, 
Und du da ftehft vor Goit, vor dem Olympus da, 
Nimmer weinen, und nun nimmer Erbarmen flehn, 
Neuen nimmer, und nimmer 
Gnade finden, Erobrer, fannft — — 
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9. O dann flürge der Fluch, der aus der glühenden 
Bruf mir ſchwoll, in die Wag’, donnernd wie fallende 
Simmel, reife die Wage 
Tiefer, tiefer zur Höll' hinab! 
Dann, dann ift au mein Wunſch, ift mein gefluchtefter, 
Wärmfter, heigefter Fluch ganz dann gefättiget; 
O dann will id mit voller 
Wonn’, mit allen Entzüdungen 
Am Altare vor dir, Richter, im Staube mid 
Wälzen, jauchzend den Tag, wo er gerichtet ward, 
Dur die Ewigkeit feiern, 
Will ihn nennen den ſchönen Tag! 


Wenn auch das vorftehende Gedicht in der That wie eine Ka⸗ 
rifatur einer Klopftodichen Ode ausfieht, und ficherlich keinen Play 
in der Schillerfchen Gedichtſammlung verdient, jo durfte es doch hier 
nicht fehlen, da es eine Stelle in Schillers Entwicklung bezeichnet. 
Ja, hätte e8 aud) keinen andern Wert, als daß es unfere Kritiker, 
die jo oft einem Jüngling, deffen Erſtlingsverſuch ungeläuterten 
Geſchmack neben feuriger Kraft zeigt, ein vielleicht für immer 
abjchredendes Prognoftiton ftellen, ein wenig porfichtiger machen könnte. 
Übrigens darf es ung nicht wundern, daß, wenn Jugend überhaupt 
ein Rauſch ift, die Jugend eines genialen Dichters bisweilen zur 
wahren Trunfenbeit wird. Dann ift ferner der gemaltige Geiftes- 
drud zu beachten, unter dem Schiller in der Militärafademie feufzte. 
Zürnend ſträubte fid fein Freibeitstrieb gegen diefen Drud, und 
fein Zorn machte fih in grimmigen poetifchen Ausbrüchen Luft. 
Hierin beftärfte ihn der Geſchmack des Publitums, für melches er 
zunächft dichtete, die Sinnesmweife feiner Echulgenoffen, die, jung und 
feurig, wie er, und, mie er, in Banden gehalten, gerade die unge- 
ſtümſten Kraftergüffe feines Genius om lauteften bejubelten und be- 
llatſchten. 


Empfindungen der Dankbarkeit 
beim Namengfefte 
Ihrer Excellenz der Fran Reichsgräfin von Hohenheim. 
Sahen wir im Gediht „Der Eroberer“, um mit Schillers 
Schulfreunde Scharffenftein zu reden, „den ungeftümen Vulkan rohe, 


anförmliche Schladen ausmwerfen“, fo begegnen wir ihm zu unferer 
Berwunderung in den beiden nächſtfolgenden Poemen als Hofdichter, 
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der im Nanten der afademifchen Jugend denn die militärifche Pflanz- 
ſchule hatte der Herzog Karl Eugen ſchon anfangs März 1773 zur 
Afadentie erhoben) der gefeierten Günftlingin des Herzogs, der 
gefchiedenen Baroneſſe Franzisfa von Yentrum, geb, Fräulein 
von Bernardin, zu ihrem Geburtötäge, dem 10. Jamıar, den Tribut 
der allgenteinen Verehrung brachte. 
‚og batte der Baronefje Franzisfa feit dem Jahre 1772 
e ſehr wandelbare Liebe zum jchönen Geſchlechte wenig» 
ſteus vorherrſchend zugewandt. Zur Reichsgräfin von Hohenheim 
erhob er ſie bald; zur rechtmäßigen Gattin aber erſt jpäter, nachdem 
hiller ſich bereits ins Ausland geflüchtet hatte. Wie der Herzog 
ſich als eine Art Spielwert die Mikitärafademie gefhaffen hatte, 
jo gründete er für feine Freundin fchon 1773 eine Ecole des 
Demoiselles, deren MWroteftorat ihr übertragen wurde. Die 
beiden Gedichte, die Schiller (mahrfcheinlich 1778) zur Feier ihres 
Geburtstag t, haben ſich von feiner Hand forgfältig in Folio 
geſchrieben, alten Papieren ber Alademie gefunden; fie lauten; 



















1. Yon der Akadenie. 


1. Ein großes Feſt — laßt, Freude, last erihallen! — 
Ein [hönes Feft wedt uns zu edler Luft! — 
Laßt himmelan den ftolzen Jubel Hallen, 
Und Dantgefühl durchiwalle jede Vruft. 


. Einft wollte die Natur ein Feſt erſchaffen, 
Ein Zeft, wo Tugenden mit Grazien 
Harmonife) ineinander trafen, 

Und in dem fSönften Bunde jollten ftehn. 


. Und diefes Feſt auf's reizenbfte zu zieren, 
Sab die Natur nad) einem Namen um — 
Franzistens Namen jolt’ e führen; 

Co war das geft ein Heiligtum. 


Und diefes Feſt, ipr Freunde, ift erſchienen, 

Eud) jaugh id's mit Entzüden zu! 

Jauczt, Brüder, jauhzt mir nad): Es ift erſchienen! 
Und Hüpft empor aus thatenlofer Ruh‘! 


. Heut wird fein Ach gehört — heut flichet feine Tpräne, 
Nur froher Dant fteigt hinmelwärts; 
Die Kuft erihalt von jubeindem Getöne, 
Franzistens Name lebt durch jedes Herz. 


Fi} 


» 


& 
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6. Sie ift der Dürft’gen Troft — Sie giebt der Blöße Kleider, 


10. 


11. 


Dem Durfte giebt fie Trank, dem Hunger Brot! 
Die Traurigen madt ſchon ihr Anblid heiter, 
Und ſcheucht vom Kranfenlager weg den Tod. 


. Ihr Anblid ſegenvoll — wie Sonnenblid den Fluren, 


Wie wenn vom Himmel Frühling nieverftrömt, 
Belebend Feuer füllt die jauchzenden Raturen, 
Und alles wird mit Strahlen überſchwemmt. 


. So lächelt alle Welt — fo fcheinen die Gefilbe, 


Wenn Sie, wie Göttin unter Menſchen gebt; 
Bon Ihr fließt Segen aus und himmelvolle Milde 
Auf Yeden, den ihr fanfter Blick eripäht. 


. Ihr holder Name fliegt hoch auf des Nuhmes Tylügeln, 


Unfterblichleit verheißt Ahr jeder Blick; 
Im Herzen thronet Sie — und Freudenthränen fpiegeln 
Tranzistens holdes Himmelsbild zurüd. 


So wandelt Sie dahin auf Rofenpfaden, 
Ihr Leben ift die ſchönſte Harmonie, 
Umglänzt von tugendfamen Thaten, 
Seht die belohnte Tugend! — Sie! — 


O Freunde, laßt uns nie von unſrer Ehrfurdt wanlen, 
Laßt unjer Herz Franziskens Denkmal fein! 

So werden wir mit niedrigen Gedanken 

Riemalen unfer Herz entweihn. 


Il. Von der Ecole des Demoifelles. 


. Elyſiſche Gefühle drängen 


Des Herzens Saiten zu Geſängen: 

Ein teurer Rame wedte fi. — 

Schlägt nicht der Kinder Herz mit fühnern Schlägen 
Der janften Mutter Freudenfeft entgegen, 

Und ſchmilzt dahin in Wonnemelodie? 

Wie follten wir jegt fühllos ſchweigen, 

Da taufend Thaten uns bezeugen, 

Da jeder Muud — da jedes Auge Ipridt: 

Iſt uns Franziska Mutter nicht? 


. Erlauben Sie dem kindlichen Entzüden, 


Sich Ihnen heute ſcheu zu nah'n, 
D nehmen Sie mit mütterlidhen Bliden, 
Was, unfre innige Verehrung auszudrüden, 
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Wir Ihnen darzubringen wagen, an! 
Erlauben Sie ber ſchuchternen Empfindung, 
Fir Sie, der Mittter würbigfte, zu glühn, 
Erlauben Sie die fühne, ftolge — 
Denn heute, heut! dem Dank ſich zu entziehn, 
Wär’ Frevel, wär! die firäflichfte Verblendung. 


Wenn Dankbarkeit, die aus dem Herzen flichet, 

Wenn der Verſpruch, ſteis auf der Tugend Pfad zu gehn, 
Wenn Tränen, die die fanfte Rührung gießet, 

Wenn Winfde, die empor zum Himmel flehn, 

O wenn der Seelen feurigftes Empfinden 

Die Huld der beften Mutter lohnen Könnten, 

Wie ganz follt! unfer Weſen nur Empfindung fein, 

Wie follten unfee Tränen nie verfiegen? 

Zum Himmel follten ewig unfre Wunſche fliegen, 
Franzisten wollten wir ein ganzes Leben meih'n. 


Doch wenn aud das Gefühl, das unfer Gerz durchfloſſen, 
Bei aller Liebe zeihlichen Genuß. 
Womit Sie, Edelſie, uns übergoffen, 
Erröten und erlahmen muß, — 
So hebt uns do das felige Vertrauen: 
Frangisfa wird mit gnadenvollem Blid 
Auf Ihrer Töchter ſchwaches Opfer f hauen — 
Franzisfa ftößt die Herzen nicht zurüd! — 
Und feuervoller wird der Vorſatz uns beleben, 
Dem Mufterbild der Tugend nachzuſtreben. 
Säiller, Eleve. 


Aus dem Jahre 1780 hat fid noch eine von Schiller verfaßte 
metrifche Überfegung aus Virgils Aneide I, B. 34 bis B. 156 er 
halten, die er in Haugs Schwäbiſches Magazin einrücken lich. Sie 
führt dort den Titel: 

Der Sturm auf dem Tyrrhener Meere. 

Der Herausgeber fügte die Anmerkung bei: „Probe von einem 
Jünglinge, die nicht übel geraten ift. Kühn, viel, viel dichterifches 
Feuer." — Die Arbeit ift freilich in jedem Betracht ein Zünglings: 
werf, zeugt aber von einer freien, originellen Behandlung der Sprache. 
Schon die Verleihung der vier erften Verſe des Driginals: 

Vix e conspectu Siculae telluris in altum 

Vela dabant, laeti et spumas salis aere ruebant, 
Quum Juno aeternum servans sub pectore volnus 
Haec secum: Mene incepto desistere vietam? 


® 


* 
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mit den ſechs erſten Verſen der Uberſetzung zeigt, daß Schiller nicht 
die Kürze des lateiniſchen Dichters, wie etwa Voß, zu erreichen ver⸗ 
mochte, oder auch vielleicht nicht erſtrebte. Wie er in ſpäteren Jahren 
als Uberſetzer mehr den Geiſt als das Wort berückſichtigte, jo auch 
ſchon hier. In der Wahl des Gegenſtandes zeigt ſich die damals 
eingetretene Geiſtesrichtung des Jünglings auf das Große und Er⸗ 
habene. — Die Überſetzung lautet: 


Kaum entſchwangen fie fih der Schau an Siciliens Kuſten, 
Freudejauchzend empor in die Höhe mit rollenden Segeln, 
Und durchſchnitten mit ehernen Stacheln die ſchäumende Salzflut, 
So begann aufs neue Saturniag ewige Wunde 
Friſch zu bluten, und dachte fie jo im innerſten Herzen: 
„Übermadtet fol ic dem Unternehmen entjagen? 
Nicht ablehren von Latium können den König der Teukrer? 
Und das joll mir das Schidfal verbieten — und Pallas Minerva 
Mochte die Argiſche Flotte verzehren in lodernden Flammen, 
Mochte die Elenden jelbft im mogichten Abgrund erjäufen, 
Ob dem Frevel von Einem, dem rafenden Yjar Dileus? 
Sie allein vermocht' aus den Wollen die reißenden Flammen 
Jupiters niederzuflammen, in Trümmer die Schiffe zu ſchlagen, 
Zu empören die Wogen im Sturm, ihn zu faflen im Strudel, 
Als ihm durch die durchdonnerte Bruft die Feuerflamm hauchte, 
Und vermodt’ ihn zu ſpießen an fchroffen, fpigigen Klippen? 
Aber ih, Fürftin der Götter, des Donnerers Battin und Schwefter, 
Ich Toll Jahre lang ftreiten mit einem heillofen Volke? — 
Wer wird fünftighin heilig no nennen Saturnias Namen? 
Wer noch künftighin Inieend fi beugen vor meinen Altären? 


Solde Gedanken wälzt’ wütend umher die Göttin im Bufen, 
Und erhub fich ins Sturmvaterland, des tobenden Südens 
Müfteneien, Aolus Burg. In graufem Gewölbe 
Hält er allda die lämpfenden Winde, die beulenden Stürme 
Mit tyranniſcher Macht in Kerler und Banden gefangen. 
Grimmig ſchreien im hohlen Bauche des Feljens die Stürme, 
Murren entkräftet hervor. — Hoc oben thronet der König, 
Stürmebändiger, über dem Felſen mit mächtigem Scepter, 

Stillt das Ungeftüm, mildert die Wut der erboften Gemüter. 

Thät er das nicht, fie bräden hervor, durchwühlten die Meere, 
Schleiften den Erdball und fchleiften den ewigen Himmel 

Mit fih dahin, und jagten fie weit wie den Staub durch die Lüfte. 


Aber dies alles bedachte ſchon auch der allmächtige Vater; 
Darum hat er fie au in ſchwarze Gewölbe geferfert, 
Darum auf die Gewölbe getlirmet unendliche Berge, 
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Darum fie unter den König gebeugt, der kraft feines Bundes, 
Wie der Donnerer oben gebot, im Zaum fie zu halten, 
Oder zügellos raſen dahin fie zu Lafjen vermochte. 


Diejer war's, zu welchem jeht aljo Satırrnia flehte: 
„Nolus, dem der Götterbater und König der Menſchen 
Vollmacht gab, zu empören die Fluten umd wieder zu legen, 
Das Tyrrheniſche Meer beſchifft ein Volt, das ich hafe, 
Ilium und die gebeugten Gögen nad) Satium tragend ; 
Sporne die Winde mit Hraft, begrabe bie — * 
Over zertrummere fie, umb jäe den Pontus voll 
Sieh! in meinem Gefolge find vierzehn treifliche Diane, 
Und die jhönfte von allen an Bildung, Deiopeia, 

Soll in chliem Bund auf ewig die Deinige werben, 
Soll für diejes Verdienſt die Eivigfeit mit dir burchleben, 
Und zum glüdlichen Water von ſchönen Kindern did maden.! — 


„Königin!“ ſprach der Windgolt hierauf, „bein iſt's zu erfinnen, 
Was du nur münden mögeft, und mein zu vollziehen. 
Wandteſt du nicht den Scepler mir zu, und was ich bier Habe 
An Gewalt? Wem bank ich es fonft, daß der Donm’rer mir lachelt, 
Daß id Neltar darf trinfen und himmliſch Ambrofia Loften, 
Mädtig bin im Orkan und über den Wetterfturm malte?“ 
Sprad's, und Haftig ins Hohle Gebirg den eifernen Stadel 
Niedergejhleudert, und haftig, wie Heerſchaar, hervor die Orfane, 
Fürdterlid aus der geborftenen Kluft, und haftig von bannen, 
Lraufend und faufend, und ungeftiim Hin über Tal und Gebirge, 
Sturm von Morgen und Abend, von Mittag der machtige Dagler, 
Stürzen über den Pelagus her, und rühren den Grund auf, 
Wälzen Gebirge von Fluten hinan an den hallenden Ufer. 
Da beginnt das Heulen der Schiifer, dag Schwirren der Segel, 
Da entreifen urplöglic die Wolfen dem Auge der Trojer 
Himmel und Tag, der Pelagus malt in Mitternahtsigauern, 
Himmel donnert und Himmel flammt auf in Taufendgeblige, 
Tod, Tod flammt der Himmel entgegen dem bebenden Schiſfer, 
Tod entgegen Heult ihm der Sturm! Tod brüflen die Donner! 


Und Aneas durchſchauert ein falter Schreden die Glieder. 
Jammernd betet er jet mit gefalteten Händen gen Himmel: 
„DO wie felig preif’ ich euch nun, wie jelig, ihr Helden, 

Deren Schidjal e$ war, an Trojas erhabenen Mauern 
Umzulommen und zu entfjlummern im Auge der Väter! 
Ad, warum lich das Verhängnis in meinen Batergefilden 
Mic nicht finfen? warum nicht meinen Geift mic derhauchen. 
Zötlich getroffen, o du, der Danacr tapferfter Streiter, 
Tpdeus trefflicher Sohn, von deiner gewaltigen Rechte ? 
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Wo den furdtbaren Hektor der Speer Achilles durchbrannte, 

Wo der Riefe Sarpevon ſank? Des Simois Woge 

Wälzt dort mandes Streitbaren Schild und manchen der Helme, 
Und noch mander Tapferen Leiber im Strubel von dannen.” 


Sprach's, und ungeſtüm praffelt der Hagel im Saufen des Norbfturms 
Gegen die Segel, dem Steuermann trogen die fteigenden Wogen, 
Ruder brechen; umjdlagen die Schiffe, und toben 
Wilde Fluten, und reißt fih hervor aus den Wellen ein Flutfels, 
Donnert darüber! Ha! fich! am Scheitel der Waflerflut bangen 
Einige no, und andern drohet der unterfte Meergrund 
Durch die berftende Moge, Sturm mwiltet im unterften Sande. 


Drei der Schiffe zerfchmettert der Welt an heimlichen Klippen, 
Klippen nennen die Latier fie, die mitten aus Wogen 
Prahlen mit dem entjeglichen Rüden und jpotten des Donners. 
Drei reift Eurus an Sand und Geftein, und, gräßlicher Anblid! 
Sie zerihellen in Trümmer, und Sand umrollet die Trümmer. 
Dort nun ftürzen die Fluten das Schiff, das Lycias Streiter 
Und den frommen Orontes getragen, verkehrt in die Tiefe, 
Bor fi ſchwankt er, ftürzet auf's Haupt — es wirbelt’8 die Welle 
Dreimal umber, und hinunter ſchnappt's der reißende Strudel. 


Wenige find's, die oben no ſchwimmen am greulichen Schlunde, 
Waffen, Bretter und Iliums Schäge dahin durch die Wellen; 
Ylioneus trefflihes Schiff, und des tapfern Adhates, 

Abates und des greifen Alethes find alle vom Sturme 
Übermeiftert, und ungeflüm raft der feindliche Hagel 
Dur die ſchlaffen Bretter hinein, die Wandungen berften. 


Endlich vernahm der meergemwaltige König das Toben 
Und den gräulichen Aufruhr des ewigen Pontus, die Stürme 
Losgelaflen, und Höhen und Tiefen zujammengerühret; 
Drob entbrannt’ er in grimmigem Zorn — vom oberften Gipfel 
Einer Waflerflut redet er mählich fein mächtiges Haupt auf — 
Siehe! da lag, durch den Ozean Hin, die Flotte zerichlagen, 
Unter den Wogen, und unter dem Schutt des zerflofienen Himmels 
Troja Namen begraben — und alfobald dachte der Bruder 
An der Schweſter Saturnia Groll und heimliche Ränke. 
Haftig fordert er Zephyrus zu fih und Eurus, und alfo: 
„Was? was habt ihr euch da auf’euer Windgeſchlecht, Winde, 
Angemaßt, ohne des Erderſchütt'rers Gebot fol fürdhterlih Wallen 
Zu erregen, und Erd und Himmel zufammen zu mengen? 
Ha! das fol euch — Doch muß ich zuerft die türmenden Fluten 
Riederbeugen — Künftighin follt ihr jo gnädig nicht fahren. 
Eilet ugs von dannen, und meldet eurem Beherrjcher, 
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Meldet ihm das: Ich habe zu walten im ewigen Pontus, 

Er nicht; jaget 3 ihm; mein ift ber gewaltige Dreizad, 

Mir, nicht ihm, gefallen Durdh'8 Los — in jcheuplihen Bergen, 
Euren Behaufungen, Eurus, dort ift fein Reich und fein Wohnhaus; 
Dort in jenen Paläften mag Xofus groß thun und prahlen, 

Und, wenn Mind und Wetter gebunden find, über fie herricen.* 


Sprach's, und Lange ſchon find die Wafjergebirge zjerannen, 
Wettergefammelte Wolfen zerflattert, und Sonne jhaut wieder 
Lachelnd herab, und fpiegelt fi mild im ruhigen Meere. 

Gimothoe und Triton zumal, mit fräftigem Urme, 

Angefterimt ftoßen von Kppen die Schiffe, mit mädtigem Dreizad 
Hilft Pofidaon, tut auf die greulichen Strudel und flippen, 
Stillt den Meerfturm, raſch jagen dahin die flüchtigen Räber 

Mit dem Waflergott Über bie oberften Wirbel der Wogen. 

So, wenn ein zahlreihes Bolt in gärendem Aufruhre tobet, 
Fadeln ſchon wallen, und fliegen fon Beljen, und Waffen die Wut beut, 
Und jetzt ein verdienſtreicher frommer Alter ſich ferm zeigt: 
Schweigen alle, ftehen alle rings lauſchenden Ohts da. 

Er ift Meifter der Herzen und weicht fie mit Worten der Liebe. 

So verjant auch der wogichte Pontus, jo ſchwieg auch fein Donnern, 
As fein Vater fein Haupt jeht erhoben, und über ihn hinflog, 
Himmel entnachtet, und umgelenft hatte die Roff', und in Eile 
Zügellos raffeln dahin ließ den leicht Hinhüpfenden Wagen. 


Eine Zeichenphantafie. 
1780. 


Dieſes Gedicht ift nicht von Schiller ſelbſt, ſondern erſt nah 
feinem Tode von feinen Freunde Körner in die Gedihtfammlung 
aufgenommen worden. Schiller veröffentlichte es zuerft in der An- 
thologie, einem meiter unten näher zu befprechenden, 1782 heraus- 
gegebenen Muſenalmanach. Dort ift die Veichenphantafie das einzige 
Gedicht, welches er als dem Jahre 1780 zugehörig bezeichnet hat. 
Dem Titel ift die Notiz beigefügt: „In Muſik zu haben bein 
Herausgeber“. Hatte vielleiht Streicher, der treue Begleiter auf 
feiner Flucht von Stuttgart, der 1781 mit ihm in nähern Verkehr 
trat, als angehender Komponift fih an dem Stücke verfucht? 

Der Charakter de3 Jünglings, deffen Verluſt hier beflagt wind, 
ift, mie Hoffmeifter treffend bemerkt, nach Karl Moor, oder befier 
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nah Schiller felbit gezeichnet, keineswegs genau nach der Perfönlich- 
feit des Jünglings, durch deffen Hinfcheiden die Elegie veranlaßt 
wurde. Es ftarb nämlih im Januar 1780 einer von Schillers 
akademiſchen Genofien, Chriſtoph Auguft von Hoven, ber 
jüngere, erjt adhtzehnjährige Bruder von Schiller8 vertrauten Freunde 
Wilhelm v. Hoven. Unſer Dichter widmete dem Frühgeſchiedenen 
das nicht mit Unrecht als „Phantafie“ bezeichnete Poem, und richtete 
an den Bater desfelben am 15. Januar einen rührenden Troſtbrief, 
der ſich erhalten hat. 

In Stoff und Plan hat dieſes Poem große Ähnlichkeit mit der 
im nächſten Jahr entſtandenen „Elegie auf den Tod eines 
Jünglings“. Eben diefer nahen Berwandtfchaft wegen, die zu- 
gleich einen gewiſſen Fortjchritt des Dichter8 in Gefchmad und Ideen⸗ 
fülle wahrnehmen läßt, werde ich mir erlauben, von der chrono- 
logischen Reihenfolge etwas abweichend, die nächjtjährige Elegie der 
diesjährigen gleich folgen zu laſſen. 

Die Leichenphantafie eröffnet fih mit der Schilderung eines 
nächtlichen Trauerzuges: 


1. Mit erflorbnem Scheinen 
Steht der Mond auf totenftillen Hainen, 
Seufzend ftreicht der Nachtgeift durch die Luft — 
Nebelwolten ſchauern, 
Sterne trauern 
Blei herab, wie Lampen in der Gruft; 
Bleich Geſpenſter, ftumm und hohl und hager, 
Zieht in ſchwarzem Totenpompe dort 
Gin Gewimmel nad dem Leichenlager 
Unterm Schauerflor der Grabnadt fort. 


Der Dichter ahnte wohl nicht, daß er mit diefer Strophe ein Bild 
feiner eignen Leichenfeier entwarf, die auch unter dem Schauerflor 
der Nacht, bei trüb ummölktem Himmel ftatt fand, — Mit dem 
Adjektiv „hohl“ in Vers 7 läßt fich im dortigen Zufannnenhange 
fchwer ein klarer Begriff verbinden; ohne Zweifel foll es hohl— 
äugig bedeuten, vergl. die Peft, Vers 11 und 12: 

Menſchen — bager — Hohl und bleich 

MWimmeln in das finftre Reid — 


Der Ausdrud Gewimmel“ im vorlegten Vers ift um fo paffender, 
al3 bei dem unfichern Dämmerfchein einer trüben Mondnacht auch 
ein geordneter Zug leicht den Eindrud eined Gewimmels giebt. 
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2. Zitternd an der Arlde 
Wer mit duſtrem, eidgejunfnem Blide, 
Ausgegofjen in ein Heulend Ad), 
Schwer genedt vom eifernen Gejhide, 
Schwankt dem flummgelragnen Sarge nad? 
Floß es „Vater“ von des Junglings Lippe? 
Nafie Schauer Tauern fürchterlich 
Durch jein gramgefhmolzenes Gerippe, 
Scine Silberhaare bäumen ſich 
Die Strophe beginnt mit einer ſehr freien Anverfion, indem ber 
abgetürzte Partizipialfag dem fragenden Pronomen vorangerüict ift 
- ähnlich der Inverfion, womit die zweite Strophe der Schlacht 
anfängt: 








Prächtig im glühenden Motgenrot, 
Was bliht Doriher dom Gebirge ? 
egoffen in ein heulend Ach“ ift einer der übertriebenen Kraft⸗ 
rüde, wie fie dem Dichter der Räuber damals fo geläufig waren. 
Überhaupt ift Hier alles mit möglichft ftarfen Zügen gezeichnet: 
„Naffe Schauer ſchauern u. f. m." Dagegen ift das Epitheton 
üdgefunfnem“ in 2 ſehr glücklich gewählt. — „Floh es 
Baterm ſ. w.“, eine gezwungene Wendung zur Bezeichnung des 
Gedankens: Nannte der Jüngling einft diefen Mann, der dem Sarge 
nahjchwanft, Vater? Die Antwort folgt in Pers 3 und 4 ber 
nädhften Strophe. 
3. Uufgeriffen feine Feuerwunde! 
Durd) die Scele Höllenihmerz! 
Vater floß es von des Jünglings Munde, 
Sohn gelifpelt Hat das aterherz. 
Eisfalt, eistalt liegt er hier im Tuce, 
Und dein Traum, jo golden, einſt jo fü! 
Suß und golden Vater dir zum Fluche! 
Gistalt, eisfalt liegt er hier im Tuche, 
Deine Wonne und dein Paradies. 
Die beiden erften Verſe beftehen aus elliptiichen Sägen. Der erftere 
ift einfacher zu vervolljtändigen, durch Einfchiebung der Kopula; zu 
dem zweiten muß, mie fo häufig bei den elliptifchen Sägen in 
Schillers Jugendgedichten, ein anderes Verbum hinzugedacht werden, 
hier etwa: Durch die Seele dringt, ſchneidet, wütet Höllen- 
fhmerz. — V. 6. „Dein Traum“ ift nicht etwa, wie obige, aus 
der Anthologie in die Cottajchen Ausgaben übergegangene Inter- 
punftion glauben machen fünnte, auch al8 Subjelt zum Verbum des 
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vorigen Satzes zu ziehen, fondern gehört, wenn der ganze Vers nicht 
wieder als em elliptiicher Sag zu betrachten ift, zum folgenden. 
Überhaupt fehlt viel daran, daß in den bisherigen Ausgaben der 
Schillerichen Gedichte auf die Sapzeichnung eine würdige Aufmerf- 
ſamkeit verwendet wäre. Manche Nachläffigteiten des Schriftftellers 
oder des Setzers haben fi) aus der Anthologie durch alle Auflagen 
durchgefchlichen. 

In der folgenden Strophe fchlägt der Dichter einen andern, 
durch drei Strophen fich Hindurchziehenden Ton an, der fich durch 
ein anderes Metrum, das daktylifche (mit eingeftreuten Trochäen und 
Spondeen) anfündigt. Das daktylifche Versmaß ift im ganzen glüd- 
lih durchgeführt, wenn gleich hier und da der Dichter fich einen 
Amphimacer (Florens Sohn, Blumenfeld, Muthig fprang, Frühlings- 
tag) ftatt eines Daftylus erlaubt hat. 


4. Mild, wie, ummeht von Elyfiumslüften, 
Wie, aus Auroras Umarmung geihlüpft, 
Himmliſch umgürtet mit rofigen Düften, 
Florens Sohn über das Blumenfeld hüpft, 
log er einher auf den ladhenden Wiefen, 
Nachgeipiegelt von filberner Flut; 
Woluftflammen entiprübten den Küffen, 
Jagten die Mädchen in liebende Glut. 


Die Diythologie erzählt meines Wiſſens nicht von einem Sohne der 
Flora, der ein Geliebter der Aurora gemejen fei („aus Auroras 
Umarmung gefchlüpft“); wohl aber erjcheint umgelehrt ein Sohn der 
Aurora, Zephyrus, als Geliebter der Blumengöttin. Vergl. Ovids 
Fast. V, 197 und ff. 


5. Mutig jprang er im Gemühle der Menjchen, 
MWie auf Gebirgen ein jugendlich Reh; 
Himmelum flog er in jchweifenden Wünfchen, 
Hoch wie die Adler in wolkiger Höh'; 

Stolz wie die Roſſe fih fträuben und ſchäumen, 
Werfen im Sturme die Mähnen umher, 
Königlich wider den Zügel fich bäumen, 
Trat er vor Sklaven und Fyürften daher. 


Im erjten Bere ift „Iprang“ als eine furze, und „er“ als eine lange 
Silbe zu lefen, was freilich die Metrik nicht billigen fan. — In 
Vers 3 lejen die Cottafchen Editionen: „Himmel umflog er u. ſ. w.“, 
aber die Verbindung „Himmelum flog“ ift mehr nach Schillers Weife ; 
ihon in dem Gedichte der Eroberer fagt er: „Sternenan fie (die 
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Welt) zu rudern“, und ine Liebe won der Olode heißt es nodj: 
„Weld) Getünmel Straßen auf!” 
6. Heiter wie Früühlingstag ſchwand ihm das Leben, 
Floh ihm vorliber in Hesperus Glanz, 
Klagen ertränk? er im Golde ber Reben, 
Schmerzen. verhupft' er im: wirbelnden Tanz. 
Welten jhliefen im herzlichen Jungen, 
Ha, wenn er einften zum Manne gereift — 
Freue dich, Vater — im herrlichen Jungen 
Wenn einft die ſchlafenden Keime gereift! 
6. „Ha, wenn ex einften a. f. 1.” Wis dahin hat der Dichter 
angenheit erzählend bargeftellt; aber nun verſetzt ex ſich 
vlöglich in fie zuriid mb wuft dem Vater zu: Freue dich! mern 
einſt die fehlafenden Keime in dem herrlichen Jünglinge gereift find, 
tie wird er dich damm erſt beglüden! Den legten Vers halte ich 
nämlich für cine elliptifche Weriode, zu der man ſich einen Nachfag, 
tie etwa den ebengenamten hinzuzudenfen hat, — In den Eotta- 
ſchen Ausgaben lautet das legte Verspaar: 
Freue dich, Vater, des herrligen Zungen, 
Wenn einft die fhlafenden Keime gereift; 
wo die verfchiedene Interpunftion auch auf eine andere, minder bei: 
fallsmerte Verbindung der Sätze führt. 
. Wie fi) der Dichter durch den Schluß der Strophe 3 den 
Übergang von der einleitenden Schilderung der nächtlichen Yeichen- 
feier zur Darftellung des Jünglings, der im Leben die Freude, das 
Glück und der Stolz des Vaters war, anbahnte: ebenſo geſchickt 
führt er im Schluffe der ſechsten Strophe durch den Gegenſatz der 
herrlichen Hoffnungen, wozu der Jüngling berechtigte, gegen feinen 
frühen Tod, in die elegiſche Gruudſtimmung zurüd, womit denn 
zugleich wieder das ernſte trochäiſche Versmaß eintritt. 
7. Nein doch, Vater — horch! die Kirchhofthure hraufet, 
Und die ch'rnen Angel flirren auf — 
Wie's hinein ins Grabgewölbe graufet! — 
Nein doch, laß den Thränen ihren Lauf! — 
Geh" du Holder, geh im Pfad der Sonne 
Freudig weiter der Vollendung zu, 
Loſche mun den edlen Durit nad) Wonne, 
Gramentbund’ner, in Walhalla' Ruh ! 


Vers 1. Doc) nein, Vater, freue dich nicht! Denn horch u. ſ. m. 
— Auffallend ift „hinein ins Grabgewölbe“; man jolte eher er- 
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warten: Wie es aus dem Grabgemölbe graufet! Übrigens verträgt 
fh das Grabgewölbe“ nicht wohl mit dem Schaufeln der Erde 
auf den Sarg in B. 7 der Schlußftrophe. — „Im Pfad der Sonne“, 
auf höhern, Tichtoollern Bahnen. — „Walhalla” fteht als Anklang 
nordifcher Mythologie in den Schillerfchen Gedichten jehr ifoliert 
da; außer diefer Stelle findet es fich nur noch in Vers 1 des Gedicdh- 
t8 Amalia. 


8. Wiederfehen — himmliſcher Gedante! — 
Wiederſehen dort an Eden Thor! 
Horch! der Sarg verfintt mit dumpfigem Geſchwanle, 
Wimmernd ſchnurrt daß Totenfeil empor! 
Da wir trunten um einander roliten, 
Lippen fchwiegen, und das Auge ſprach — 
Haltet! haltet! da wir boshaft grollten — 
Aber Thränen ftürzten wärmer nad — — 


Bars 5. Da wir uns in trunfner Wonne umarmten. Indem der 
Dichter fo wieder in die Erinnerung an die Vergangenheit verfintt, 
beginnt man fehon den Sarg mit Erde zugumerfen. Daher der 
Ausruf: Haltet! haltet! Und nun gedenkt er noch einer augen- 
blidlihen Entzweiung mit feinem Freunde, die aber bald heiße 
Thränen der Verſöhnung und erneuter Liebe hervorrief. 


Indeß ift der Sarg feinem Blicke ſchon durch die Erddecke ent- 
zogen, und nun wendet er ſich in der folgenden Strophe wieder der 
Betrachtung der umgebenden, in feine Trauer einftimmenden Natur 
zu. Tod) fein Auge fällt nochmals auf den immer höher fteigenden 
Grabhügel; um alle Schäge der Erde wünjcht er noch einmal durch 
des Freundes Anblick beglüdt zu werden, umfonft! das Grab hält 
feine Beute feft: 


9. Mit erftorb’nem Scheinen 
Steht der Mond auf totenftillen Hainen, 
Seufzend ftreicht der Nachtgeifl durch die Luft. 
Nebelwolken ſchauern, 
Sterne trauern 

Bleich herab, wie Lampen in der Gruft. 
Dumpfig ſchollert's über'm Sarg zum Hügel, 

D um Erdballs Schäge nur no Einen Blick! 
Starr und ewig jchließt des Grabes Niegel, 
Dumpfer — dumpfer ſchollert's über'm Grab zum Hügel, 

Rimmer giebt daS Grab zurüd. 





32 Gedichte der erften Periode. 





Sarge zu einem Hügelempor, 

Bei diefer Stelle, fo wie auch bei dem Vers 3 f. der vorigen 
Strophe, ſchwebte dem Dichter ohne Zweifel die Schilderung aus 
Goethes Werther vors „ch folgte der Yeiche der Freundin und ftand 





and endlich bedeckt mar.“ Überhaupt feheint das Gedicht in 
lebendiger Erinnerung am das Goetbejde Werk zu fein; 
jo meilt Borberger zw Str, 2 auf die Stelle im dem edern von 
Selma hin: „Wer auf feinem Stabe ift ba8? Uber ift es, deffen 
Haupt weiß, iſt vor Alter, deſſen Augen rot find von Thränen? Es 
iſt dein Vater, o Morar! u. f. w.; zu Str. 5, D. 2 („Wie auf 
Gebirgen ein jugendlich Meh“) auf die Stelle: „Di warſt jchnell, 
0 Morar, mie ein Neh auf den Hügel.“ 


Elegie auf den Tod eines Jünglings. 
Januar 1881. 


Vergleichen wir dieſes Gedicht mit dem nächſtvorhergehenden, ſo 
laſſen ſich die Fortſchritte des Verfaſſers nicht verlennen. Im der 
vorliegenden Elegie herrſcht eine größere Ideenfülle, auch mehr Ge— 
ſchmack und Maß, welches Letztere wohl dem Einfluß einer feſten 
Strophenform zuzufcreiben iſt. Indeß trägt auch dieſes Gedicht 
nod an vielen Stellen das grelle Kolorit von Schillers Jugend 
poejien. Beſonders unangenehm find mehrere ganz fehlerhafte Gleich 
Hänge (Sarge, Marke — Mutter, Bruder — medt, hegt — 
Werfen, bergen — Blüten, hienieden u. a.), die um jo mehr ver: 
legen, als dadurch manche im übrigen ſchön ausgeführte Partie ent: 
jtellt wird. 

Der Jüngling, deſſen Tod dieje Elegie hervorief, trug einen 
litterarifch berühmten Namen. Er hieß Johann Chriftian Weder 
Lin und war ein afademijcher Studiengenofie von Schiller. Er ftarb 
Kurz nachdem unſer Dichter die Afademie verlafjen, gegen die Mitte 
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Sannars 1781. Vielleicht war er ein Nachlomme oder Seitenfpröß- 
Img jenes 1584 zu Stuttgart‘ geboren Rudolf Wedherlin, 
eines der bedeutenditen Dichter unter Opitzens Vorgängern, der e8 
ſich zuerſt angelegen fein ließ, die deutfche Poefie den Kreifen der 
Gebildeten genießbar zu machen und die künftlichen jüdlichen Formen, 
insbefondere das Sonett in Deutichland einzubürgern. 

Das Gedicht wurde erjt durch Körner aus der Anthologie in 
die Gedichtfammlumg aufgenommen, wobei der Tert nur einige ortho- 
grapbifche Änderungen erfuhr. Es exiſtiert aber noch eine ältere 
Form desfelben, worin es drei Strophen mehr enthält, in einem 
Einzeldruck, betitelt: „Elegie auf den frühzeitigen Tod Jo— 
bann Ehriftian Wederlins. Bonfeinen Freunden. Stutt- 
gart, den 16. Jan. 1781.” Hier geht dem Gedicht folgendes aus 
Hallers Gedicht „Uber die Ewigkeit” entnommene Motto voran: 

Ihn aber hält am ernften Orte, 
Der nichts zuräüde läßt, 
Die Ewigkeit mit flarfen Armen feft. 
1. Banges Stöhnen, wie vorm nahen Sturme, 
Hallet ber vom dden Trauerhaug, 
Xotentöne fallen von des Münfters Turme, 
Einen Yüngling trägt man hier hinaus, 
Einen Yüngling, noch nit reif zum Sarge, 
In des Lebens Mai gepflüdt, 
Pochend mit der Yugend Nervenmarle, 
Mit der Flamme, die im Auge züct, 
Einen Sohn, die Wonne feiner Mutter, 
(O das lehrt ihr jammernd Ad) 
Meinen Bufenfreund, ah! meinen Bruder — 
Auf, was Menſch heißt, folge nad! 
Nicht umintereffant iſt eine Bergleihung diefer Strophe mit der 
ihönen Stelle aus dem Lied von der Glode, jenem Meifter- 
werte des gereiften ‘Dichters: 
Bon dem Dome, 
Schwer und bang 
Tönt die Glocke 
Grabgeſang u. j. w. 
B. 3 begann in den ältern Cottafchen Ausgaben: „Zotentöne hallen”, 
vernuitlich weil der Herausgeber an der Wiederholung des Ausdrucks 
balfet, womit V. 2 beginnt, Anftoß nahm. Statt „des Münſters 
Turme“ bat der Einzeldrud „des Stiftes Turme“. Bon V. 5 an 
lantet dort die Strophe: 
BteHoff, Schillers Gedichte. J. 3 
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Einen Jungling — noch nicht zeif zur Bahre — 
Einen Jüngling — in dem Mai der Jahre — 
Weggepflüdt in früher Morgenblüt! 
Einen Sohn — das Prahlen feiner Mutter, 
Unfern teuern, vielgeliebten Bruder — 
Auf! was Menſch heißt, folge mit! 


Der vorlegte Vers hatte diefe Form im Einzeldrud, weil das Gedicht 
im Namen der Freunde des Berblichenen mit deren Unterjchriften 
den grauernden Angehörigen zugefandt wurde. Indem Schiller bei 
der Aufnahme des Stücks im die Anthologie dieſe Beziehung meg- 
tilgte, nahm er zugleich einen Zug aus einer unterbrücten fpätern 
Strophe („Bochend mit der Jugend Nervenmarfe u, |. m.”) in die 


erſte auf. 


2. Prahlt, ihr Fichten, bie ihr, hoch veraltet, 

Stürmen ftehet und ben Donner nedt? 

Und ihr Berge, Die ihr Himmel Haltet, 
Und ihr Himmel, die ihr Sonnen hegt? 

Prahlt der Greis noch, der auf ftolzen Werten 
Die auf Wogen zur Vollendung fteigt? 

Prahlt der Held noc, der auf aufgewälzten Thatenbergen 
In des Rachruhms Sonnentempel fleugt? 

Wenn der Wurm ſchon naget in den Blliten: 
Ber ift Thor zu wähnen, daß er nie verdirbt? 

Wer dort oben Hofft nod und Bienieden 
Auszudauern — wenn der Jüngling ftirbt? 





Zwei nicht identifche Gedanken find hier ineinander verwebt. Der 
Dichter ſcheint einerfeit3 fagen zu wollen: Wie dürfen Greife, wie 
dürfen uralte Fichten, wie darf ein Leben, deffen Kreislauf beinahe 
gefchloffen ift, noch auf eine lange Dauer hoffen, wenn ein fo junges 
Leben zerftört wird? Wie darf die Frucht noch eine lange Zukunft 
erwarten, wenn ſchon die Blüte vom Wurm zernagt wird? Andrer- 
ſeits zieht ſich dazwiſchen der Gedanfe hindurch: Selbft die größten, 
die mächtigften, die Fraftvollften Gegenſtände (Fichten, melche ben 
Stürmen trogen; Berge, die den Himmel ftügen; Himmel, melde 
Sonnen hegen) fönnen ſich fein langes Dafein mehr verſprechen, 
wenn der ftarfe Jüngling ſtirbt. — In Vers 1 ift der Ausdrud 
„veraltet“ für alt geworden, gealtert nicht zu billigen. — „Wie 
auf Wogen“ in Vers 6 ſcheint ein Drudfehler zu fein, der aus der 
Anthologie in die fpäteren Sammlungen übergegangen ift; wie auf 
Wolfen gäbe einen etwas genügendern Sinn. — „Wer dort oben” 
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im vorlegten Vers mit Beziehung auf die himmelhohen Berge und 
die fonnenhegenden Himmel gefagt. 
3. War Er nit jo mutig, fraftgerüftet, 
War Er nicht wie Lebens Konterfei? 
Friſch, wie Roß im Eiſenklang ſich brüftet, 
Wie der Vogel in den Lüften frei? 
Da Er no in unſern Reiben hüpfte, 
Da Er no in unfern Armen fprung, 
Und fein Herz an unfre Herzen knüpfte — 
D der fchneidenden Erinnerung! 
Da er uns (0 ahndende Gefühle 
Hier auf eben diefer Leichenflur) 
Nur zu fiher vor dem nahen Ziele, 
Das Gelübd’ der ew'gen Treue ſchwur — 
4. D ein Mißklang auf der großen Laute! 
Weltregierer, ich begreif’ es nicht! 
Hier — auf den er feinen Himmel baute — 
Hier im Sarg — barbarisches Bericht! 
So viel Sehnen, die im Grab erichlaffen, 
So viel Keime, die der Tod vermeht, 
Kräfte für die Ewigkeit geichaffen, 
Gaben, für die Menſchheit ausgefät — 
D in diefes Meeres wilden Wetter, 
Wo Verzweiflung Steur und Ruder ift, 
Bitte nur, gefchlagenfter der Väter, 
Daß dir alles, alles, nur nicht Bott entwilcht! 


Das Weglafjen diefer Strophen aus der Anthologie fcheint darauf 
binzudeuten, daß der Dichter inzwifchen einen Fortſchritt im äfthetifchen 
Geſchmack gemacht hatte. Vielleicht beftimmte ihn aber auch zur 
Ausſchließung derfelben der Anftoß, den man in Stuttgart an manchen 
berben Gedanken (3. B. im Anfange und im Schluffe der hier zu= 
letzt mitgeteilten Strophe) genommen hatte; äußerte er doch damals 
einem Freunde, er fei dadurch jo berüchtigt geworden, wie jener, der 
den Tempel zu Epheſus verbramnte. 


5. Lieblich Hüpften, voll der Jugendfreude, 
Seine Tage hin im Nofenkleide, 
Und die Welt, die Welt war ihm fo fü — 
Und fo freundlich, jo bezaubernd winkte 
Ihm die Zutunft, und fo golden blinfte 
Ihm des Lebens Paradies; 
Noch, als ſchon das Mutterauge thränte, 
Unter ihm das Totenreich jchon gähnte, 


ur um wugeist, vie Er noch auf dem Sterbela 
Organismus de3 ganzen Gedichtes fpielt diefe ( 
e, wie die Strophen 4—6 in der Yeihenph 
die leßtern durch ein abweichendes Versmaß, 
e durch einen abweichenden Reimmechjel von d 
ven. — Nah der gewöhnlichen Verteilung der 
ckſalsſchweſtern, der Parzen (2. 9) hält Klot 
‚efis fpinnt den Lebensfaden und Atropos fchnei 


6. Stumm und taub ifl’8 in dem engen Hauſe, 
Tief der Schlummer der Begrabenen; 
Bruder, ah! in ewig tiefer Paufe 
Geiern alle deine Hoffnungen; 
Oft erwärmt die Sonne deinen Hügel, 

Ihre Blut empfindeft du nicht mehr; 
Seine Blumen wiegt des Weſtwinds Flügel, 
Sein Gelifpel Höreft du nicht mehr; 

Liebe wird dein Auge nie vergolden, 
Nie umhalſen deine Braut wirft du, 

Nie, wenn unfre Thränen ſtromweis rollten, — 
Ewig, ewig fintt dein Auge zu. 


Diefe Strophe führt aus der Vergangenheit in | 

Sie erimert an das ſchöne Grablied von 
ib ift tief und ftille* und an „Das Gra 
pn. Borberger weilt bei diefer Strophe auf d 
na in Goethes Werther hin: „Eng ift nun deine 
ift der Schlaf der Toten u. f. w.“ — „In emi 
1“ (8. 3 f.) beißt: auf immer ruhen (deine Hı 
B. 7 find „feine Blumen” des Hügeſs Alıımon . 
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fag durfte um fo eher fehlen, da der Schlußvers ihn dem Sinne 
nach involviert. 


7. Aber wohl dir! — Köftlih iſt dein Schlummer, 
Ruhig ſchläft fih’S in dem engen Haus; 
Mit der Freude ftirbt au hier der Kummer, 
Nöceln auch der Menſchen Qualen aus. 
dir mag die Berleumdung geifern, 

Die Verführung ihre Gifte fpein, 
Über di der Pharifäer eifern, 

Fromme Mordfucht dich der Hölle weihn, 
Bauner durch Apoftel-Masten fchielen, 

Und die Baſtardtochter der Gerechtigkeit 
Wie mit Würfeln, jo mit Menfchen jpielen, 

Und jo fort 6i8 hin zur Ewigleit. 


Mit diefer Strophe beginnt der Dichter den Hingefchiedenen 
über den DVerluft des Lebens und damit indireft die Hinterbliebenen 
zu tröften, indem er die Verworfenheit der Welt ſchildert. Du bift 
nun, ruft er dem Berklärten zu, vor dem Geifer der Verleumdung, 
dem Gift der Verführung, der Bosheit der Phariſäer, der Mordfucht 
frommer Zeloten, der Scheinheiligkeit Liftiger Betrüger und dem Arme 
der falſchen Gerechtigkeit gefchügt, die mit Menſchenleben, wie mit 
Würfeln fpielt. In dem Manuffript des Einzeldruds lautete B. 8: 

Pfaffen brüllend dich der Hölle weihn, 
und V. 10: 
Und die Mege, die Gerechtigkeit, 
was aber der cenjurübende Druder milderte in: 
Mande brüllend did der Hölle weihn.. . 
Und die Falſche, die Gerechtigkeit. 
Die hier abgedrudten Lesarten der beiden Verſe 8 und 10 


Fromme Mordſucht did der Hölle weihn . . 
Und die Baſtardtochter der Gerechtigkeit 


find durch Körner in den Tert gelommen. 


8. Über dir mag aud Fortuna gaufeln, 
Blind herum nad ihren Buhlen ſpähn, 
Menichen bald auf ſchwanken Thronen Tchaufeln, 
Bald herum in wüften Pfügen drehn: 
Wohl dir, wohl in deiner ſchmalen Zelle! 
Diefem komiſchtragiſchen Gewühl, 
Dieſer ungeſtümen Glückeswelle, 


ven ſpricht ich dieſelbe finftere Lebensanſchaur 
in mehreren Zcenen der Räuber dem Yaı 
dent treuen Abdruck jeiner damaligen Empfindu 
en Morten in den Mund gelegt hat, 3.8. III, 
die Menſchen gefehn, ihre Bienenforgen und 
— ihre Götterplane und ihre Mäufegefchäfte — 
ettrennen nach Glückſeligkeit — dieſes bunte Lott 
o mancher feine Unſchuld und — feinen Himm 
zu erhafchen u. f. m.“ — „Blind“ und „fpäl 
zu gewagte Zufanmenftellung, wenn man aud 
ir Berdienft und Würdigkeit blind. V. 3 und 4 
de Glüdsgöttin Menſchen bald zum gefährliche 
erheben, bald in den Pfuhl der tiefften Schm 
ng verfenfen. Wie in B. 6 das Schaufpiel dei 
tragifches Gewühl” genannt wird, fo fagt Kar 
den Räubern III, 2: „Bruder, es ift ein Sch 
n in deine Augen lodt, wenn es das Zwerchfell zı 
Das „faule fleißige Gewimmel“ in V. 9 ft t 
: Treiben der Weltmenfchen bei gänzlichen Man— 
finnung und Wiürdigfeit des Strebend. Verwar 
genfaß in V. 10. Statt „teufelvollen Hinmel“ 
ud „bo8heit3vollen H.“, was jedoh nur Ko— 
3 war; Schiller hatte urſprünglich „teufelvollen“ 
n Einzeldrud reiht fich dann folgende aus der 
offene Strophe an, die das Leben al3 ein 


O fo klatſchet! latſcht doch i in die Hände, 


Rırfot Anh are Saat 
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Seine Larve taufchet mit Natur; 
Und der Sprung vom König biß zur Erdenſcholle 
Iſt ein leichter Kleiderwechſel nur. 


9 Bahr denn wohl, du Trauter unfrer Seele, 
Eingewiegt von unſern Segnungen! 
Schlummre ruhig in der Grabeshöhle, 
Schlummre bis aufs Wiederjehn, 
Bis auf diefen leihenvollen Hügeln 
Die allmädtige Pofaune Klingt, 
Und nad aufgeriff’nen Todesriegeln 
Gottes Sturmwind diefe Leihen in Bewegung ſchwingt — 
Bis, befruchtet von Jehovas Hauche, 
Gräber kreiſen — auf fein mädtig Dräun 
In zerſchmelzender Planeten Rauche 
Ihren Raub die Gräber wiederläu’n. 


Mit diefer Strophe wendet ſich der Dichter tröftlichern Ge- 
danfen, den Ausfichten auf ein dereinjtiges Wiederjehen, zu; und 
biedurch gewinnt unfere Elegie einen Vorzug vor der eines ver- 
föhnenden Abfchluffes entbehrenden Leichenphantaſie. — 2. 7: 
„nach aufgeriſſ'nen Todesriegeln“ (nach dem Auffprengen der ®räber) 
ift eine undeutſche, durch Nachbildung des latein. Ablat. absol. ent- 
ftandene Sprechmeife. — V. 8 ift um zwei Versfüße zu lang; viel- 
leicht hat der Dichter dadurch eine malerifche Wirkung erzielen wollen. 
In V. 10 ſchrieb Schiller „kreiſen“ ft. kreißen, gebären wollen. Der 
Schlußver8 der Strophe zeigt, zu welchem Grade von Gefchmad3- 
widrigfeit ein übermäßige8 Streben nad Originalität und Kraft der 
Metaphern führen Kann. 

10. Nicht in Welten, wie die Weiſen träumen, 

Auch nicht in des Pobels Paradies, 
Nicht in Himmeln, wie die Dichter reimen, 
Über wir ereilen dich gewiß. 
Daß e3 wahr jei, was den Pilger freute? 
Daß noch jenjeits ein Gedanke fer? 
Daß die Tugend über’8 Grab geleite? 
Daß e8 mehr denn eitle Phantaſei? — — 
Schon enthüllt find dir die Nätfel alle! 
Wahrheit Ihlürft dein hochentzückter Geift, 
Wahrheit, die in tauſendfachem Strahle 
Bon des großen Vaters Kelche fleußt. 


Die zehnte Strophe fpricht die zuverfichtliche Hoffnung auf eine 
Wiedervereimgung mit dem Hingefchiedenen aus („wir ereilen dich 





40 Gedichte der erften Periode, 


gewiß“, 3. 4), wenn gleich das Wie und Wo diefer Vereinigung 
ganz anders fein wird, ala e8 Philofophen, Pöbel und Dichter ſich 
en (B. 1-3). Dem Berftorbenen find die Geheimniffe des 
its ſchon enthüllt ( S. 5—9) und ex ſchlürft Wahrheit aus dem 
open Vaters (B. 10—12). — „Wie die Dichter reimen“ 
st: wie die Dichter daS jenfeitige Leben in ihren Poefien 
Ausdrud reimen ift hier eiwas zu herabfegend. B.4 
1788 mit ben drei vorhergehenden Verſen im eine 
fpätern Schwiegermutter gefchenkte engliſche Bibel in folgender 
em: „Aber wir begeguen uns gewiß." — B. 5: „Daß es mahr 
fei, was den Pilger freute,“ foll ausbrüden: daß die Hoffnung auf 
ein anderes Leben, der Unfterblichkeitsglaube, die den Lebenswandrer 
f de tröften und ermutigen, auf Wahrheit beruhe. Über 
je 5—9 hatte ih, mit dem Einzeldrud unbefannt, im ber 
erften Auflage diefes Kommentars folgendes bemerkt: „Die Juter- 
pungierung der vier Cubftantivfäge in B. 5 ff. mit einem Frage» 
zeichen, die ſich jchon im der Anthologie findet, fordert eigentlich, 
daß man einen fragenden Hauptſatz, wovon fie abhangen, in Gedanlen 
rgänzt. Es ſcheint indeffen, daß der Dichter fie fih, wenn auch 
[, von dem in V. 9 folgenden „Rätſel“ abhängig gedacht hat. 
Freilich wäre dann die Konjunftion ob natürlicher geweſen; allein 
fie ſchien ihm vermutlich zu ftark den Begriff des Zweifels aus- 
zudrüden, und in dem Gefühl, daß das Bindwort daß andrerfeits 
zu fehr das Gepräge de3 Beftimmten und Entjchiedenen trage, fuchte 
er den dadurch entftandenen pofitiven Charafter der Zäge durch die 
Interpunftion (das Fragezeichen) zu mildern.“ Der Einzeldrud zeigt 
nun in der That die bejprodenen Sätze in folgender urfprünglicher 
Geſtalt: 










ihrieb Schill 











Ob «8 wahr fei, was den Pilger freute? 
©b nod} jenfeits ein Gebante fei? 

Ob die Tugend über's Grab geleite! 
D5 e5 alles eitle Phantafei? — 


Es ift wohl möglich, daß der hier beſtimmter anklingende Zweifel 
an dem jenfeitigen Peben zu dem böfen Ruf, in den ihn das Gedicht 
brachte, beigetragen, und daher das ob in daß verändert morden. — 
Das Bild im legten Verfe, „des großen Vaters Kelch,“ ift nicht fo 
„wunderlich“, als es ein neuerer Erflärer findet; Gott, der Urſprung 
aller Wahrheit, tränft damit die Geiftermelt, indem er fie in taufend 
Strahlen aus feinem Weisheitöfelche ſich hinabergießen läßt. 
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11. Zieht denn hin, ihr ſchwarzen, flummen Träger! 
Tiſcht auch den dem großen Mürger auf! 
Höret auf, geheulergofi’ne Kläger! 
Türmet auf ihm Staub auf Staub zu Hauf! 
Wo der Menſch, der Gottes Ratſchluß prüfte? 
Wo das Aug’, den Abgrund durchzuſchaun? 
Heilig, heilig bift du, Bott der Grüfte! 
Wir verehren did mit Braun! 
Erde mag zurüd in Erde ftäuben, 
liegt der Geiſt doch aus dem morſchen Haus! 
Seine Aſche mag der Sturmmind treiben, 
Seine Liebe dauert ewig aus. 

In der Schlußftrophe wendet fich der Dichter zuerft an die 
zum Grabe aufbrechenden Sargträger und das Trauergeleit und 
Ihließt dann mit dem Ausdrud eines frommen gläubigen Vertrauens 
auf ein Sortleben der Seele. — Die „geheulergoff’nen Kläger“ 
in B. 3, welche an die gedungenen Kläger bei den Leichenzügen im 
Altertum erinnern, fo wie der vorhergehende Vers: „Tiſcht auch 
den dem großen Würger auf” (vgl. Melandolie an Yaura 
den Schlußver8 des fiebenten Abfchn.), gehören zu den Ausdrücken 
von übergrellem Kolorit, wie fie in Schillers Fugendgedichten uns 
fo oft begegnen. V. 4, wobei Borberger auf einen Vers in Hallers 
Gedicht „Über die Ewigkeit” hinweiſt: 

Ich wälze Zeit auf Zeit und Welt auf Welt zu Hauf, 
leidet an einer mißtönenden Affonanz (auf, Staub, Hauf). Dagegen 
find die weitern Berfe der Strophe fo vortrefflih ausgeführt, daß 
fie ein Gedicht aus der Periode der vollendetiten Reife unjers Dich⸗ 
ters nicht entftellen würden. 


Gedichte aus den Räubern. 


1. Sektors Abſchied. 
1780. 


Lefen wir das Gedicht in der Form, mie es jet die Gedicht: 
fammlung eröffnet, und erwägen wir, daß e8 fpäteftend dem Jahr 1780 
angehört, wo Schiller feine Räuber, diefe Dichtung voll ungeftümen 
deners und zügellofer Kraft, beendigte: fo muß uns fogleich eine 


ne qeseene VULLych WIYEITAL ta 
m mehr die charatteriſtiſchen Züge jener Periode 
m alten Moor zum Klavier in folgender Form 


Wilft dich, Heltor, ewig mir entreigen, 
Mo des Aaciden mordend Eifen 

Dem Patroflus ſchrecklich Opfer bringt? 
Wer wird künftig deinen Kleinen lehren 
Speere werfen und die Götter ehren, 
Wenn binunter dich der Xanthus fchlingt? 


Teures Weib, geh, hol die Todeslanze, 
Laß mid fort zum wilden Kriegestange! 
Meine Schultern fragen Ilium. 

Über Aftyanaz unfre Götter! 

Heltor fällt, ein Vaterlandserretter, 

Und wir fehn uns wieder in Elyfium. — 


Nimmer laufch’ ich deiner Waffen Schalle, 
Einjam liegt dein Eifen in der Halle, 
Priams großer Heldenflamm verdirbt! 

Du wirft bingehn, wo fein Tag mehr fein 
Der Gocytus dur die Wuſten weinet, 
Deine Liebe in dem Lethe ftirbt. 


AU mein Sehnen, all mein Denken 

Sol der ſchwarze Lethefluß ertränten, 

Aber meine Liebe nicht! 

Horh! der Wilde raft don an den Mauern 
Gürte mir das Schwert um, lat das Traue: 
Hektors Liebe flirbt im Lethe nicht. 


Gleich im erſten Verſe milderte der Dichter ſpäter 


t dich mir oentrei ν - 
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wurde wohl nicht deshalb ausgemerzt, weil das Wort zunächſt der 
Name für Peleus, des AÄakus Sohn war; Schiller durfte, wenn 
Birgil fogar Pyrrhus, den Urentel des Kafus, fo nennt, dem Achill, 
als dem Enkel des Äakus, diefen Namen wohl geben. Er wollte 
wahrſcheinlich, indem er jchon des konſonantiſch unechten Reimes 
(entreißen, Eifen) wegen den Vers umbaute, für einen Homerifchen 
Ausdrud („unnahbarn Händen“ yeıpes &arcoı) Pla gewinnen. Daß 
der Xanthus (ein Fluß bei Troja) Hektors Leiche verfchlingen werde, 
konnte Andromache nicht fo beftinmt vorausfegen; daher wurde ftatt 
deilen der bier beſſer paſſende Orkus eingeführt. Aber auch in der 
neuen Form der Strophe ift der fprachliche Ausdrud nicht überall 
ganz präcs. In V. 1 muß „ewig“ für auf ewig genommen 
werden; und der Gedanke der Andromache: „Willft du auf ewig 
von mir fcheiden und dich dahin wenden, wo u. f. m.” ijt nicht 
fharf genug ausgefprocdhen. — ‚Patroklus“, Achills Vetter und 
Liebling, mar einer der hervorragendften griechifchen Helden vor 
Troja. Seinen Tod von Hektors Hand fehildert Homer Sl. XVI. 
gegen den Schluß. — „Deinen Kleinen”, Aftyanar. „Speere 
werfen umd die Götter ehren“ bezeichnet recht pafjend einen Haupt- 
punft aus der förperlichen und den wichtigften aus der geiftigen Er- 
ziehung. 

Die zweite Strophe hat der Dichter ganz umgebaut. Er 
mochte ſich jpäter mohl an dem Auftrage, die Lanze zu holen, fo 
wie an dem etwas ftarfen Ausdrud des Selbftgefühls in V. 3 
ftoßen. B. 4 enthielt in der alten Form einen häßlichen Duantität« 
fehler (Aftyänar); auch fchien ihm vielleicht die Ellipfe „Über Afty- 
anar (mögen) unfre Götter (machen)! zu frei. V. 6 enthielt einen 
Buß zu viel. Die Umformung der Strophe hat diefe Mängel meg- 
geräumt, aber auch Opfer gefoftet. In der alten Form war V. 4 
eine Antwort auf Andromaches Frage, wer Altyanar erziehen folle, 
und V. 6 ein Troſt, mwodurd er Andromaches Gedanken an einen 
Abichied auf ewig abmeilt. Beide Beziehungen find jet verlöfcht. — 
„Bergamus“, eigentlich die Burg von Troja. 

Die dritte Strophe ließ der Dichter unverändert bis auf das 
Wort „Einfam” in V. 2,*) wofür er „Müßig” fette. — „Oroßer 
Heldenſtamm“ ift doppeljinnig: trefflicher, herrlicher Helden- 
ftamm und zahlreiches Heldengefchleht; die erjtere Auffaffung ift 


9) Borberger weiit zu dieſem Berfe auf bie Stelle aus Difiand Liebern von 
Eelma in Goethes Wertger: „Deine Bogen in ber Halle liegen ungeipannt !” 





44 Gedichte der erſten Periode, 


hier vorzugichen, wem gleich die zweite (ba Priamus fünfzig Söhne 
md fünfzig Töchter Hatte) gleichfalls nahe fiegt. Fu DB. 4 („Wo 
fein Tag mehr fcheinet”) m. f. Kiegt die ältere Vorftellung vom Schatten- 
reich zu Grunde, welches nach Homerifchen Begriffen (IL XX, 64) 
höchft umfreundlic war. Bei Vergil hat das Elyfurm allerdings einen 
Tag und zwar eine eigene Sonne und eigene Sterne (Un. VI, 689). 
Der Ausdrud „weimet“ (B. 5) ift vom Cocytus um fo paljene 
der, als diefes Wort (Kamen) Geheul, Gewinſel bedeutet (Heul- 
ftrom). Aus dem Lethe, dem Fluß der Bergefienheit, tranfen die 
zur Unterwelt hinabgeftiegenen Schatten, um die Erinnerung an das 
Erdenleben in ſich auszulöfchen. Pal. Matthiffons fhönes Gedicht 
Elyfium. Schiller fagt der Lethe, Matthiffon richtiger die Yethe, 

In der viertem Strophe bedurfte der Anfang einer Um— 
formung, weil B. 1 um einen Fuß zu frz war. Den B, 3, der 
ebenfalls einen Fuß zu wenig hatte, ließ Schiller wohl abſichtlich 
umgeändert, weil die Versfiiige hier ausdrudsvoll iſt Ju B. 4 
milderte er „raft“ im „tobt“. So fchön die Idee des Schlußverſes 
fein mag, fo ift fie doch nicht im Geifte des Altertums. Die Heroen 
jener Beit beugten fid) mit männlicher Faffung vor dem allgemeinen 
Menſchenſchickſal. 

Schiller unterſtellt bei dem Abſchiede Hektors von Andromache 
ein weiteres Vorgerücktſein des trojaniſchen Krieges, als es bei dem 
Abſchiede der Fall mar, der in der Ilias (VI, 305 ff.) geſchildert 
ift. Hier zürnt Achill noch und nimmt an dem Kampfe feinen An— 
teil; Patroflus ift noch nicht gefallen; von Opfern, die Achill ihm 
bringt, fann alfo noch feine Rede fein. Schiller hat den Abfchied 
in eine fpätere, gefahrvollere Zeit wahrſcheinlich in der Abſicht ver- 
legt, damit die Gewißheit, daß es ein letztes und ewiges Scheiden 
ſei, dem Gefühl um fo ftärfer gegenwärtig wäre. Im allgemeinen 
aber hat ihm die unvergleihlich ſchöne Homerifche Darftellung als 
Mufter und Duelle vorgefchmebt, die wir mit einigen Kürzungen 
folgen laſſen. Es ift zunächſt von Heltor die Rede. 








Als ex das ſtaiſche Thor, die gewaltige Veſte durchwandelnd, 
Jeho erreicht, wo Hinaus ihn führte der Weg ins Gefilde, 

Ram die Herrliche Gattin Andromache eilenden Schrittes 

Gegen ihn Ber. ..... Die Dienerin aber, ihr folgend, 

Trug an der Bruft daS zarte, nod) ganz unmündige Rnäblein, 
Hettors einzigen Sohn, den fHimmernden Sterne vergleichbar . . . . 
Siehe, mit Lächeln umd ftil beſchaute der Vater das Rnäblein. 

Aber zur Seit’ ihm trat Andromagie, Thränen vergiehend, 
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Drüdt' ihm freundlih die Hand und redete, aljo beginnend: 

Seltſamer Mann, dich tötet dein Mut noch! Und du erbarmft dic 
Richt des ftammelnden Kindes, noch mein, des elenden Weibes, 

Ab, bald Witwe von dir! Dich töten gewiß die Achäer, 

Ale mit Macht anſtürmend. Allein mir wäre das Belle, 

Deiner beraubt, in die Erde binabzufinten; verbleibt mir 

Fürder ja doch kein Troft, wenn du dein Schidjal vollendeft, 

Sondern nur Weh. Und ich habe nicht Vater, noch liebende Mutter... . 
Hektor, o du bift jego mir Vater umd liebende Mutter, 

BR mir Bruder zugleid, o du mein blühender Gatte! 

Uber erbarme did nun und bleibe du hier auf dem Turme: 

Mache doch nicht zur Waiſe das Kind und zur Witwe die Gattin! 
Stelle das Heer dorthin an den Feigenhügel; es ift dort 

Leichter die Stadt zu erfteigen und freier die Mauer dem Angriff... . 


Ihr antwortete drauf der helmumflatterte Heltor: 
Des, o Trautefte, gräm’ ich mich jelbft auch; aber ich ſcheue 
Trojas Männer zu ſehr und die faumnadziehenden Frauen, 
Benn ich, entfernt, wie ein Feigling, allhier ausweiche der Feldſchlacht. 
Auch wehrt foldhes mein Herz; ich lernte ja, waderen Mutes 
Immer zu fein und zu kämpfen im Vorderlampfe der Troer, 
Schirmend zugleich des Vaters erhabenen Ruhm und den meinen! 
Das zwar hau’ ich voraus in des Geiftes Herz und Empfindung: 
Einft wird kommen der Tag, wo die heilige Ilios hinfinkt, 
Briamos auch und das Bolt des Ianzentundigen Königs. 
Doch nicht geht mir jo nah der Troer zulünftiges Elend, 
Nicht der Hekuba felbft, noch Priamos auch, des Beherrichers, 
Roh der leibliden Brüder, die dann, jo tapfer, jo zahlreich, 
AU in den Staub Hinfinten, erlegt von feindliden Händen, 
Wie dein Los, wenn einer der erzumſchirmten Achäer 
Weg die Weinende führt, der Freiheit Tag dir entreikend . . 
Aber mich ded’ als Toten der aufgeworfene Hügel, 
Eh mir zum Ohr dein Wehruf dringt bei deiner Entführung! 


Alſo der Held, und Hin nad dem Knäblein ftredt’ er die Arme. 
Aber zurüd an den Buſen der ſchöngegürteten Amme 
Schmiegte fi ſchreiend das Kind, erſchreckt von dem Liebenden Bater, 
Scheuend des Erzes Glanz und die flatternde Mähne des Bufches, 
Welchen es graunvoll jah von des Helmes Spike herabwehn. 
Lüchelnd ſchaute der Vater das Kind, und zärtlich die Mutter; 
Schnell dann nahm von dem Haupte den Helm der ftrahlende Hektor, 
Legte zur Erde den ſchimmernden hin, nahın felber das Knäblein, 
Küßte fein Liebes Kind und ſchaukelt' es fanft in den Armen, 
Blehte jodann lautbetend zu Zeus und den andern Göttern: 
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Zeus und ihr anderm Götter, o laßt doch biefes mein Snäblein 
Werden hinfort, wie id) jelbft, vorſtrebend im Wolfe ber Troer, 
Auch jo gewaltig an Kraft und Jlios mächtig beherrichen! 

Und man fage dereinftz Der ragt nad) weit vor beim Water, 
Wann er vom Streite Heimfehrt, mit der blutigen Beute beladen 
Eines erſchlagenen Feinde, Dann freue fi herzlich die Mutter! 


Alſo ſprach er und reicht in bie Arme ber liebenden Gattin. 
Seinen Sohn, und fie briidt ihm am ihren buftenden Bufen, 
Lachelnd mit Thränen im Blid. Und ihr Mann, voll inniger Wehmut, 
Streichelte fie mit der Hand und rebete, alfo beginnend; 


Armes Weib, nicht darffl du zu jehe mir trauern im Kerzen! 
Keiner wird gegen Geſchia hinab mic jenden zum Wis. 

Doc dem BVerhängten entrann wohl nie der Sierblichen einer, 
Edel fo wie gering, nachdem er einmal gezeugt ward, 

Auf, zum Gemach bingehend, beforge du beine Gejdäfte, 

ndel und Webeftuhl umd gebeut den dienenden Weibern, 
Fleitig am Werke zu fein. Der Krieg ziemt fäntlien Männern, 
Wohnend in Ilions Feſte, dod mir am meiften von allen. 


Diefes gefagt, enthob er den Helm, der ftrahlende Hektor, 
Bon Roßhaaren umwallt. Heim fehrte die liebende Gattin, 
NRüdwärts häufig gewandt und herzliche Thränen vergießend. 








Ich brauche nicht darauf Hinzumeifen, wie manden ſchönen Zug 
das Homerijche Gemälde hat, wovon wir in Schillers Gedichte ver 
geblich die Spur ſuchen. Homers Heftor ift freilich nicht des ſchwär— 
merifchen Gedanfens fähig, unter allen Empfindungen und Erinnes 
rungen feine Liebe zu Andromache allein nicht in den Yetheftrom 
verjenfen zu wollen; aber er fieht ruhig und groß der Notwendigfeit 
ins Auge; er überſchaut und empfindet die ganze Größe des ihm 
und den Ceinigen drohenden Schickſals; er ſchlägt die Wahrfchein- 
fichteit feines Untergangs nicht zu hoch umd nicht zu geringe an. 
Bis zum Ende, auch nachdem die Ausfiht auf günftigen Ausgang 
des Kampfes verfhmunden ift, lebt er ganz feinen Heldenpflichten. 
Sein legtes Abſchiedswort ift fein weiches Lebewohl, fondern eine 
Ermahnung an Andromadhe, fic dem Peben und feinen Anforderungen 
entfehloffen zuzumenden, wie auch er felbft jegt zu thun gedenfe. 
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2. Amalia. 
1780. 


Auch dieſes Lied ift aus den Räubern in die Gedichtfammlung 
aufgenommen worden. Es bildet dort den Anfang des dritten Aftes. 
Amalia fingt e8, im Garten figend, zur Raute; der Jüngling, „Ihön 
wie Engel”, ift demnadh Karl Moor. Wie Amaliad ganzer Cha⸗ 
tafter , nach des Dichters eigenem Geftändnis (in der Autokritik der 
Räuber), durchaus fehlgegriffen und mit unnatürlich grellen Zügen 
gezeichnet ift, jo entbehrt auch das Lied gänzlich des Gepräges meib- 
licher Zartheit und Milde. Der Dichter hat, wie Hoffmeifter treffend 
bemerft, bis dahin noch nicht geliebt, gefchweige daß feine Liebes- 
träume durch Gegenliebe gemäßigt und veredelt wären. Die Liebe, 
die er zu fehildern vermag, ift ein phantaftifcher Sinnenraufch. Dem 
Geliebten am Halfe hängen, den breimenden Mund des Geliebten 
fühlen, daß den Sinnen Himmel und Erde vergehen — das ift das 
Thema diefer Liebe, wie der fpätern Lauralieder. Das unfrige fegt 
der Liebe ganze Seligkeit in das wütende Entzüden der Umarmungen 
und das paradiefifche Fühlen der Küffe; und ein folches unverholene 
Geſtändnis legt der Dichter einem Mädchen in den Mund, welches 
uns zum Glück aber gar nicht darnach ausfieht, als wenn fie diefes 
Entzüden ſchon genoffen hätte. Schiller8 Liebe war damals noch 
eine durch die zügellofefte Einbildungsfraft ins Höchfte gefteigerte 
Sinmenglut. Erſt ſpäter ſchied fich in ihm „von des Sinnes niederem 
Zriebe der Liebe beff’rer Keim“ (Die Künftler B. 201). 

Sn der erften Strophe (B. 1) deutet die Erinnerung an 
Walhalla (das Elyfium der in der Schlacht gefallenen alten Ger- 
manen), wie auch oben in der Yeihenphantafie (Str. 7, 2.8) 
auf den Einfluß von Klopftods Oden hin. Später tritt in Schil⸗ 
lers Poefie die altnordiiche Mythologie ganz zurüd. Das Bild des 
Jünglings in V. 1 f. ift auch nach Klopſtocks Art ziemlich nebelhaft 
gehalten, das Bild in den zwei legten Verſen jedoch prägnanter, als 
es vielleicht auf den erften Blick erfcheint: es deutet zugleich leiſe 
den Gedanken an, daß fein Blick feurig brennend wie die Maifonne 
fei, aber durch fanfte Empfindungen gedämpft, ähnlich dem mildern 
Spiegelbilde der Sonne, wie e8 die ruhige Meeresfläche zeigt. 

Zwiſchen der erften und zweiten Strophe fteht in den Räubern 
noch folgende: 





48 Gedichte der erften Periode, 


Sein Umarmen — wiltendes Gntjliden! — 
Mächtig, feurig Mopfte Herz an Herz, 

Mund und Ofr gefeffelt — Radt vor unfern Bliden — 
Und der Geift gewirbelt Himmelmärts. 

Wie dieſe Strophe, find Schillers frühefte Gedichte überhaupt 
reich an elliptifchen Sägen. ie laffen ſich meiftens (mie hier alle 
Säge in B. 1, 3 und 4) durch Hinzufügung der Copırla ergängen; 
jedodh begegnet man auch manchen kühnern Ellipſen, bie ſich ru 
durch prädifative Zeitwörter, beſonders Berba der Bewegung, ver- 
vollftändigen laffen. Ganz ähnlich, wie hier, wird das Entzüden 
der Liebe in der Entzädung an Laura Str. 6 f. gejcjilbert. 

Die zweite Strophe (ber Gedichtſammlung) ift mit ber 
dritten durch ein Enjambement verbunden. Str. 3, ®. 1 heißt in 
den Näubern: 

Stürzten, flogen, raften Geift und Geift zujammen. 

Die fpätere Änderung des „raften“ in „ſchmolzen“ ift auch 
deshalb glüdlich zu nennen, weil mm zugleich der Ausdrud gewonnen 
ift, der dem harmoniſchen Iyeinanderfpielen der Harfentöne beffer 
entipricht. 

Inder Shlußftrophe fehlägt die Erinnerung an das trunkene 
Liebesglück plöglic in das Gefühl des jetzigen Unglüds um, wodurch 
dann ein ſcharfer Abjchluß des Gedichtes ſich bildet. Zu dem fub- 
ſtantiviſch gebrauchten Ah! in V. 4 bemerfen wir, daß ein folder 
Gebrauch diefer Interjektion bei unfern ältern Dichtern viel häufiger 
als jegt war, und fo aud) in Schillers Jugendgedichten fi ſehr oft 
findet, 3. B. in der Leihenphantafie Str. 2 („Ansgegoffen in 
ein heulend Ah“ jr in der Elegie auf den Tod eines Jüng— 
lings Str. 1 („D! das lehrt ihr jammernd Ach“), in der Gruppe 
aus dem — („ein ſchweres, leeres, qualerpreßtes Ach“) u. a. 








3. Lied der Räuber. 


1. Stehlen, morden, Huren, balgen 
Heißt bei uns mur geit zerftreun; 
Morgen bangen wir am Galgen, 
Drum lapt heut uns iuſtig fein. 

2. Ein freies Leben führen wir, 

Gin Leben voller Wonne; 
Der Wald ift unfer Nactauartier, 
Bei Eturm und Wind hantieren wir, 
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Der Mond ift unfre Sonne; 
Merkurius if unfer Mann, 
Der’3 Praktizieren trefflich kann. 
3. Heut laden wir bei Pfaffen uns ein, 
Bei maften*) Pächtern morgen; 
Was drüber ift, da laſſen wir fein 
Den lieben Herrgott forgen. 
4. Und haben wir im Traubenfaft 
Die Burgel ausgebadet, . 
So madhen wir uns Mut und Kraft 
Und mit dem Schwarzen Brüderjchaft, 
Der in der Hölle bratet. . 
5. Das Webhgeheul geihlagner Bäter, 
Der bangen Mütter Klaggezeter, 
Das Winfeln der verlafi’nen Braut 
Iſt Shmaus für unfre Trommelhaut. 
6. Ha! wenn fie unter dem Beile jo züden, 
Aufbrüllen, wie Kälber, umfallen wie Magen, 
Das kitzelt unſern Augenſtern, 
Das ſchmeichelt unſern Ohren gern. 
7. Wenn unſer Stundlein kommen nun 
(Der Henker ſoll es holen!) 
So haben wir halt unſern Lohn, 
Und ſchmieren unſre Sohlen; 
Ein Schlückchen auf den Weg vom heißen Traubenſohn, 
Und Hurra rar dag! geht's, als flögen wir davon. 
Wie dieſes Lied, ſo iſt auch das folgende nicht in die Gedicht⸗ 
ſammlung, aber wohl in die von Schillers Alademiegenofjen und 


Freunde Zumfteeg fomponierten „Sefänge aus den Räubern“ 
miteinverleibt worden. 


4. Moor 


(nimmt die Laute und fptelt). 
1. Brutus. 


Sei willlommen, friedliches Befllde, 
Rimm den legten aller Römer auf! 
Bon Bhilippi, wo die Mordſchlacht brüllte, 
Schleicht mein gramgebeugter Lauf. 


 maft — fett, did. (Schmid, Schwäb. Wb. 876.) 
Biehoff, Schillers Gebite. J. 4 
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Kaſſius, wo bift du? — Nom verloren! 
Hingewürgt mein brüberlidhes Heer; 

Meine Zuflucht bei des Todes Thoren; 
Keine Welt für Brutus mehr! 

2. Eifer. 

Wer, mit Schritten eines Niebefiegten, 
Wandert dort vom Beljenhang? 

Ha! wenn meine Augen mir nicht lügten — 
Das ift eines Mömers Gang! — 

Tiberjohn, von wannen deine Reife? 
Dauert noch die Siebenhügelftadt? 

Dft gemeint Hab id um die Waife, 
Daß fie nimmer einen Cäfar hat. 


3. Brutus, 
Ha! du mit der dreiundzwanzigfachen Wunde! 
Wer rief, Toter, dich ans Licht? 
Schaudre rdwärts zu des Orkus Schlunde, 
Stolger Weiner! — Triumphiere nicht! 
Auf Philippis eifernem Altare 
Raucht der Freiheit Iegtes Opferblut; 
Rom verrögelt über Brutus Bahre, 
Brutus geht zu Minos — Kreud) in deine Flut 


4. Caſar. 
O am Todesſtoß von Brutus Schwerte! 
Aud du — Brutus — du? 
Sohn, «8 war dein Vater! — Sohn, die Erde 
Wär gefallen dir als Erbe zu. 
Geh! — du bift der größte Römer worden, 
Da in Vaters Bruft dein Eifen drang; 
Geh und heul es dis zu jenen Pforten: 
Brutus ift der größte Römer worden, 
Da in Vaters Bruft fein Eifen drang! 
Geh — du weißt mun, was an Lethes Strande 
Mic) noch bannte — 
Schwarzer Ehiffer, fioß vom Lande! 


5. Brutus. 


Bater, Halt! — Im ganzen Sonnenreiche 
Hab ih Einen nur gelannt, 

Der dem großen Gäjar gleiche; 
Diefen Einen Haft du Sohn genannt. 
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Rur ein Cäſar mochte Rom verderben, 

Nur nicht Brutus mochte Cäſar jtehn. 
Brutus will Tyrannengut nicht erben; 

Wo ein Brutus lebt, muß Eäfar fterben, 
Geh du linkswärts, laß mich rechtswärts gehn. 


Gedichte der Anthologie. 
Um 1781. 


Die in Schillers Gedihtfammlung nad) dem Liede Amalia 
(„Schön wie Engel voll Walhallas Wonne“) folgenden Stüde bis 
zum SKriegsliede „Graf Eberhard der Greiner“ einfchließlich, 
wurden zuerft in einem Anthologie für das Jahr 1782 be- 
titelten Muſenalmanach anonym veröffentliht. Anlaß zur Heraus- 
gabe dieſes Almanachs war ein Zerwürfnis Schiller mit dem Poeten 

BD Friedr. Stäudlin, der als SKanzleiadvolat zu Stuttgart 
lebte und bei jehr mäßigem Talent ſich zum Chorführer der poeti- 
ihen Zunft im Lande aufgeworfen hatte. Schiller hatte mit ihm in 
einiger DVerbindung geftanden und vor dem Zwift „Die feligen 
Augenblide, an Laura” zu deſſen Muſenalmanach beigefteuert. Jetzt 
wollte er nun, mie Scharffenftein behauptet, den Almanach feines 
Gegners „zermalmen“, zugleih aber auch, da er mit der Heraus- 
gabe feiner Räuber ein fchlechtes finanzielles Gejchäft gemacht hatte, 
e3 mit etwas andern verfuchen. Seine Freunde Peterjen, Pfeiffer, 
Zuccato u. a. lieferten Beiträge; doch ift das Meifte und Befte von 
ihm ſelbſt. „Seine Fahne,“ fagt Scharffenftein, „hatte etwas Un- 
heimliche, Energifches, was fentimentale, weichliche poetifche Naturen - 
eher abſchreckte al8 anzog.“ 

Die aus der Anthologie in die Cottafhe Sammlung auf: 
genommenen Gedichte find im Regiſter der ältern Tafchenausgabe 
faft ſämtlich mit 1782 bezeichnet. Diefe Zahl ift, wenn fie die Ent- 
ftehungszeit andeuten joll, nicht richtig, da die Vorrede der Antho- 
logie vom 2. Februar 1782 datiert it. Sie entjtanden wohl großen- 
teil8 im Laufe des Jahres 1781, mie e3 denn auch von einem 
Leichenfeier) im Regifter der Anthologie als etwas bejonderes 
hervorgehoben wird, daß es dem Jahr 1780 angehöre. Yreilich 
erregt dagegen wieder der Umftand Bedenken, daß einem Stück der 
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Anthologie (Die Jonrnaliften und Minos) ausdrücklich die 
Jahreszahl 1781 beigefügt ift, während fie bei den andern fehlt; 
und hiezu fommt noch, daß Schiller nad) feinem Austritte aus der 
Akademie (15. Dezember 1780) teils durch die ungewohnten Amts- 
geſchäfte als Negimentsmebicus, teils durch die Theateransgabe der 
Räuber ſehr in Anſpruch genommen war. Es ift daher wohl mög: 
lich, daß mehrere Gedichte Der Anthologie in ihrer erften Geftalt 
einer frühern Zeit angehören und vielleicht vor der Veröffentlichung 
nod einmal überarbeitet worden find. 

Hinfichtlich der Reihenfolge halten wir und nicht an die Antho- 
logie, aber auch nicht an die Gedichtfammlung, fondern gruppieren 
die dem Inhalt nad) verwandten zufammen. Als erfte Gruppe 
ftellen wir auf: 








Die Lauralieder. 





Daß die Lauralieder nicht, wie Döring in feiner Biographie 
Schillers behauptet, auf die ältefte Tochter des Buchhändlers Schwan 
in Mannheim ſich beziehen, hat Hoffmeifter bereits in feinem größern 
Werke nahgewiefen. AS Schiller im Frühjahre 1782 die Bekannt: 
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md bewundern.” Mag in diefen Behauptungen auch einiges ftarf 
übertrieben fein, jo läßt fich doch wohl nicht abftreiten, daß in 
Schiller während feiner langen akademiſchen Gefangenschaft der Sinn 
für das Schöne der Außenwelt fich nur höchſt mangelhaft entmidelt 
hatte, daß er die Wirklichkeit nicht mit hellem offnem Auge, fondern 
nur teäumerifch erfaßte und mit feiner glühenden, durch Sinnlichkeit 
gefteigerten Phantafie weit überflog. Es darf aber auch das mildere 
Urteil anderer über Schillers Geliebte nicht verfchwiegen werden. 
Scharffenſtein nennt fie „ein gute Weib, das, ohne im mindeften 
hübſch und fehr geiftvoll zu fein, doch etwas Gutmütiges, Anziehen- 
des und Pilantes hatte.” Conz bezeichnet fie als „eine junge, geiſt⸗ 
reiche Offizierswitwe.“ Schiller edle Freundin, die Frau von Wol- 
zogen, nahın feinen Anftand, mit ihr in einigen Verkehr zu treten; 
md aus den Briefen der Schillerfchen Familie fieht man, daß fie 
auch mit diefer in Verbindung ftand. „Morgen,“ fchrieb Schillers 
Schweſter Chriftophine an ihn am 9. September 1783, „fommt, 
glaub’ ich, die Vifcherin wieder zu und. Schreib’ ihr auch doch 
wieder; es ift nicht recht, daß du fo ganz mit ihr abbridft. Sie 
ift noch immer jo freundlich gegen uns, wie ehemals, und fragt 
allemal mit jo viel Teilnahme nad) dir. Es ift doch ein gutes Weib; 
fie mag auch fonft ihre Fehler haben, fo hat fie dir doch viele 
Freundſchaft erwieſen.“ Eine ſtarke Probe ihres Leichtſinns gab ſie 
im März 1785, wo fie mit einem auf der Karlsakademie ſtudierenden 
jungen Adeligen aus Wien durchging. Sie flüchtete ſich gegen die 
Schweiz zu, wurde aber in Tuttlingen, wo ihr Schwager wohnte, 
aufgefangen. Als ſie ſpäter ſtill und eingezogen in Tübingen bei 
ihrer Schweſter lebte, wurde ihr eine Chatulle entwendet, die Schillers 
Korreſpondenz mit ihr enthielt. Sie ſtarb am 21. April 1816. 
Wie hoch auch der Gedankenſchwung in den Lauraliedern ſteigt, 
und wie erhaben die Regionen ſind, aus denen der Dichter ſeine 
Bilder und Tropen entlehnt, ſo iſt es doch, wie Hoffmeiſter richtig 
—— überwiegend ſinnliche Begierde, was ung in denſelben ent⸗ 
egentritt. Dann beftätigen fie auch in vollem Maße, mas der 
hreifliche Biograph über den ftarfen Anteil fagt, den an Schillers 
Dichtungen, felbft ſchon an den Jugendpoefien, feine philofophifche 
Denfraft hatte. Seine* Empfindung wird durch den Hang zur 
Spekulation fogleich vom Imdividuellen und Befondern weit hinmeg 
ins Allgemeine und Univerfelle fortgeriffen, jo daß mir von feiner 
angebeteten Laura, von der Geſchichte und den Echicffalen feiner 
Kiebe fo gut wie nichts erfahren. 


narır, herrſcht Ein große bemegendes Prinz 
Bilder, worin der Tichter diefen Gedanken hier 
end und großartig, die Darftellung iſt fühn, 
tig, aber auch manchmal ins Phantaftifche und 
mmend. Nachdem die Anfangsftrophe das Dop 
htes: Erklärung der Anziehungskraft in der uno 
der Sympathie in der organischen, angegeben 
ier nächften Strophen die Äußerungen jenes 6 
r unorganifchen Welt und zeigen, daß es Hin 
nelskörper, wie Sonnenftäubchen an Sonnenftäubche 
dann zum zweiten, weiter ausgeführten Haupttei 
Birfungen jener Grundkraft in der Geiftermelt 
ch als Liebe und Phantafie äußert. Hier verirr 
ulation des Dichters zulegt in den abftvafteften 
die Gewalt, momit er und Laura ſich zu einan 
n, auch bie Übergänge verfchiedener Gemüts 
der (Str. 10), das Überfpringen wilder Seele 
lichkeit, ftarrender Verzweiflung in Hoffnung, 
Jung zweier Empfindungen (Str. 11), 3. B. de 
Schwermut, werden unter das allgemeine Geſetz 
pathie gebracht; ja fogar, daß Scham und Reu 
ie Gefahr der Größe, der Sturz dem Stolze, 
e folgt und die Zukunft ſich zur Vergangenheit 
als Wirkung der Sympathie, der Liebe betrachtet 
Wir geben bier den Tert nach der Anthologie, 
pätern Gedichtfammlungen wenig abweicht. 


1. Meine Laura! Nenne mir den Mirbel. 
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in der organischen Welt herrſcht. — Der Dichter betrachtet fie als 
Äußerungen einer Grundkraft. 
2. Sieh! er lehrt die ſchwebenden Planeten 
Ew’gen Ringgangs um die Sonne fliehn, 
Und glei Kindern, um die Mutter hüpfend ... . ., 
Bunte Zirkel um die Furſtin ziehn. 


„Um die Mutter hüpfend“ ift als Appofition zu Kindern“ zu faffen, 
und müßte daher zwifchen zwei Kommata eingefchloffen werden; die 
neneften Cottafchen Ausgaben haben wenigftens nach „hipfend“ inter- 
pungiert. Die zwei Bilder in dem legten Verspaar, von denen das 
erfte als Bergleichung zum zweiten dient, die aber beide wieder den 
Kreislauf („Ringgang”) der Planeten um die Sonne bildlich dars 
ftellen follen, ftimmen nicht gut zufammen: Kinder umbüpfen die 
Mutter vertraulich fpielend, während fich die Umgebung der Fürſtin 
gemeffen und feierlich bewegt. — „Bunte Zirkel“, mannigfaltige, 
vielfach verjchlungene. 
3. Durftig trinkt den goldnen Strahlenregen 
Jedes rollende Geſtirn, 
Trinkt aus ihrem Feuerkelch Erquickung, 
Wie die Glieder Geiſter vom Gehirn. 
In dem letzten Vers haben die Gedichtſammlungen Leben“ ftatt 
„Geiſter“. — In einem noch fchönern Bilde nennt Nüdert die 
Come das Flammenherz der Welt, und Schiller felbft im Ges 
diht Freundſchaft: Herz des großen Weltenraumes. 
4. Sonnenftäubdden paart mit Sonnenftäubchen 
Sid in trauter Harmonie, 
Sphären in einander lenkt die Liebe, 
Weltſyſteme dauern nur durch fie. 


Mit diefen Anfangsftrophen vergl. den Anfang des Gebichtes: die 
Freundſchaft, fo wie die legte Hälfte der Humne: Triumph 
der Liebe, worin diefelbe Idee behandelt ift. 
5. Xilge fie vom Uhrwerk der Naturen — 
Trümmernd auseinander jpringt das AU, 
In das Chaos donnern eure Welten, 
Meint, Newione, ihren Riejenfall! 

Zu diefer Strophe weilt Borberger auf eine Parallelftelle in 
Schillers Rede „Die Tugend in ihren Folgen betrachtet” (Hoffmeifter, 
Nachleſe IV., 72 f.): „Liebe ift der zmeite Lebensodem in der 
Schöpfung, Liebe das große Band des Zuſammenhangs aller denken⸗ 


canıren” (8. 1) ift bier, mie in der zmeiten 
am Klavier”, im Einne von Weltförpern gebr. 
ihrwerk der Naturen” dasfelbe bezeichnet, mas 
die Freude „die große Weltenuhr”“ nennt. — „ 
zu Trümmern werdend; fo brauht Schiller 
h in einem Gedichte der zweiten Periode, der Re 
fpäter unterdrüdten neunten Strophe. „Wen 
trümmernd auseinander fliegen”. — „Chaos 
der Griechen der Zuftand der Welt vor der Sc 
mente der Dinge noch in wilder Unordnung \ 
— „Donnern”, fallen donnernd zurüd. — „Ne 
men; Iſaak Newton, geb. 1642, befanntlich einer 
men, die je gelebt haben. " 
6. Tilg die Göttin aus der Geiſter Orden, 
Sie erflarren in der Körper Tod, 
Ohne Liebe kehrt kein Frühling wieder, 
Ohne Liebe preift fein Weſen Gott! 
Höttin”, die Liebe. — „Orden“ im Sinne des 
‚ Klaffen, Ordnungen. — „In der Körper Tod“, 
te die Körper. Der Gedanke, der in den beiden eı 
vochen ift (Wenn du die Liebe aus dem Reiche 
fo herrſcht darin diefelbe Leblofigfeit, wie in d 
hat etwas Anftößiges, da der Dichter ja auch die 
der Liebe befeelt darftellt. Diefes Bedenken [dl 
ne, allerding® etwas freie Interpretation befeiti 
nlih fo umfchreiben: Würde die Liebe aus dem | 
‚ fo erftarrte darin alles zu gleichem Tode, wie 


„N.2 -.-M- 
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weglaffen konnte. — Eben fo fünnte der dritte Vers befremden: 
Die vorliegende Strophe betrachtet nämlich die Wirkung, welche die 
Aufhebung der Liebe auf die Welt der Geifter haben würde; man 
Einnte nun fragen, wie gehört dahin der Gedanke: Ohne Liebe kehrt 
kin Frühling wieder? Das Beiremdende fällt weg, fobald man fich 
die beiden legten Verſe im Verhältnis der Bergleihung zu einander 
denkt: Gleichwie ohne Liebe fein Frühling wiederfehrt, fo preift ohne 
Kiebe kein Wefen Gott — was wieder nur eine Spezialifierung des 
allgemeineren Gedankens ift: Gleichwie aus der Natur durch Auf- 
bebung der Liebe alles Leben, alle Regung verfchwindet, jo auch aus 
der Geifterwelt. 


7. Und mas iſt's, das, wenn mid Laura küſſet, 
Burpurflammen auf die Wangen geußt, 
Meinem Herzen raſchern Schwung gebietet, 
Fiebriſch wild mein Blut von hinnen reißt? 
8. Aus den Schranken ſchwellen alle Sennen, 
Seine Ufer überwallt das Blut, 
Körper will in Körper überflürzen, 
Zodern Seelen in vereinter Glut. 


In den jpätern Cottafchen Ausgaben heißt e8 in Vers 1 „Sehnen“ 
fl. Sennen. 
9. Gleich allmädhtig wie dort in der toten 
Schöpfung ew’gem Federtrieb, 
Herriht im arachneiſchen Gewebe 
Der empfindenden Natur die Lieb’. 


„Bebertrieb“, Trieb, der mit derfelben Regelmäßigkeit und Stätigfeit 
wirft, wie die Feder einer Uhr. — „Arachneifch”, kunſtvoll, nad 
dem Gewebe einer Spinne (äpdyvn). 
10. Siehe, Laura, Fröhlicgkeit umarmet 
Wilder Schmerzen Überſchwung, 
An der Hoffnung Kiebeshruft erwarmet 
Starrende Berzweifelung. 


Mit diefer Strophe beginnt die Spekulation des Dichter fich zur 
gefuchteften Spisfindigkeit zu verirren. Die Übergänge verfdie- 
dener Gemütsſtimmungen in einander unter daß Gefeß der 
Liebe, der Sympathie zu bringen, heißt die Begriffe doch allzu ſtark 
verzerren. Auch ift das zur tadeln, daß nicht beiden Übergängen, die 
in diefer Strophe erwähnt find, eine gleihmäßige Notwendigkeit zu 
Grunde liegt. Daß wilde Seelenfchmerzen in die fchredliche „Fröh- 


SSHTsHUSUELTVIGE, [U wiro DIET, ooch erwas Mi 
, da3 gleichzeitige Beftehen, die Vermiſchun— 
mgen als eine Äußerungsweiſe der Piebe betrad) 
ht al3 die Schivermut, würde die Wehmut bier zı 
„Bon den golden Kindern“, den Thränen. 


2. Waltet nicht auch durch des Übels Reiche 
Fürchterliche Sympathie? 
Mit der Hölle buhlen unſre Lafter, 
Mit dem Himmel grollen fie. 


te Vers könnte als ein müßiger Zuſatz betrachtet 
ch nicht auf Piebe, fondern auf Haß bezieht; allet 
erade durch den Gegenſatz. 


3. Um die Sünde flechten Schlangenwirbel 
Scham und Reu' das Eumenidenpaar, 
Um der Größe Xolerflügel windet 
Sich verrät’rii die Gefahr. 
nd Neue folgen der Siinde, die Gefahr gefellt ſich 
h aufftrebenben Größe. — „Flechten Schlangenmwirbe 
irbelartig wie Schlangen; ähnlich, doch noch gel 
iller im Gedicht die [hlimmen Monarden: „\ 
Gedanken drehen eure Mäkler Schlangenwirbel". — 
enpaar“, da8 Yurienpaar. 
4. Mit dem Stolze pflegt der Sturz zu tändeln, 
Um das Glück zu Hammern ſich der Neid, 
Ihrem Bruder Tode zuzufprıngen 
Offnen Armes, Schweiter LTüfternbeit. 


htor norfiowt Gh mean Haba u “LA... MOV 2 
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Zange fucht der fliehende Saturnus 
Seine Braut — die Emigleit. 

16. Einſt — jo Hör’ ich das Orakel ſprechen — 
Einften haſcht Saturn die Braut; 
Weltenbrand wird Hochzeitfadel werben, 

Wenn mit Emigfeit die Zeit fi traut. 


„Saturn“, bier als Gott der Zeit genannt. Einft, fo lautet die 
heilige Sage, wird die Zeit ſich mit der Ewigkeit vermählen (am 
Ende der Welt wird die Zeit fi in die Ewigkeit verlieren); der 
Berftörungsbrand des Univerfums wird als Hochzeitsfadel zu dieſer 
Bermählung lodern. 
17. Eine fehönere Aurora rötet, 
Zaura, dann auch unfrer Liebe fidh, 
Die fo lang als jener Brautnacht dauert, 

Laura! Laura! freue dic. 
Das relative Fürwort in Vers 3 bezieht fich auf „Liebe“. — „Sener 
Brautnacht“ Saturns und der Ewigkeit; daß diefe Brautnacht, mit- 
bin auch ihre Liebe ewig dauern werde, bat der Dichter gewiß ge⸗ 
meimt, aber nicht Har genug ausgefprochen. 


2. Laura am Klavier. 


Wer aus Schiller Jugendgedichten eines herausgreift und, 
rein für fi, an den Maßftab einer ftrengprüfenden Kritik legt, wird 
gewiß jehr viele äfthetifche Mängel zu rügen haben, namentlih muß 
einer folchen Betrachtungsweiſe manches als widerwärtiger Schwulſt 
erjcheinen, worin ein Beurteiler, der mit hiftorifchen Blick das Ganze 
der Leiftungen unſers Dichter8 überfieht, die gewaltigen Exftlings- 
flüge eines immer zum Idealen hinaufitrebenden Geiftes bewundern 
wird. So erſcheinen uns aud die riefenhaften Bilder, die ftets 
wiederfehrenden, vom Chaos, von Sonnen und Sternen, vom Him⸗ 
mel und Hölle entlehnten Tropen in anderm Fichte, ſobald man an 
der Hand eines Biographen, wie Hoffmeifter, in die innere Gejchichte 
diefe8 genialen Feuerkopfes eingeführt wird. Es werden auch in 
vorliegender Ode die feelenvollen Harmonien, die ımter Lauras Hand 
aus den Saiten eines Klavierd dringen, mit neugebornen Seraphim, 
welche aus ihren Himmeln fliegen, mit Sonnen, die, vom Schöpfungs- 
ſturm aufgejagt, aus de8 Chaos Riefenarm entrinnen, verglichen. 

In der Anthologie, worin dieſes Gedicht, mit M unterzeichnet, 
zuerft erfchien, ift e8 um zwei Strophen länger, die mir unten bei- 


Du gebieteft über Tod und Leben, 
Mächtig, wie von tauſend Nervgeweben 
Seelen fordert Philadelphia. 


r Statue entgeiftert, itzt entkörpert“, d. 
ih bloßer Körper (unregſam, der unbelebten 2 
ut, als wäre ich bloßer Geift (al8 wäre ich dem 
). Zum legtern Gedanken paßt der Ausdrud „fteh’ 
beften. Dean fagt fehr gut: ich ftehe da wie eine 
t: ich ſtehe da wie ein entlörperter Geift. — 7 
je mit der Anfpielung auf Philadelphia, den bi 
inſtler, der im dritten Viertel des vorigen Jahrh 
und durd feine phyfikaliſchen Kunſtſtücke ungehem: 
egte, bieten dem Interpreten große Schwierigfeit: 
d nicht damit gelöft, daß ein neuerer Exflärer bel 
des Satzes „Philadelphia fordert von taufend Neroc 
fönne mm der fein: er belebt zahlloje Körper, er vı 
-otenbefhwörungen. Abgeſehen davon, daß Philad 
ht in taufend Toten beſchwörungen beſtanden, ſo win 
eben von Leichen ein unſchickliches Analogon zur W 
a8 Spiel fein. Vielmehr feheint der Dichter geral 
gen zu wollen: Philadelphia entgeiftert durch feine fi 
| Künfte Taufende feiner Zuhörer zur leblofen Körper 
ch durch ihr Spiel zur Statue entgeiftert; er ford 
18 ihren Körpern, d. h. entrüdt ihre Seelen durch gqı 

unen in den Bannkreis feiner Künfte. 


2. Ehrerbietig leifer rauſchen 


Dann Nie Qui“ Nie --- 
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ngefhmiedet zum Geſang“, an den Gefang feit gefchmiebet. 
Dean kann zweifeln, ob die „Laufchenden Naturen“ allge 
er als Naturwefen, oder als die Elemente, oder vielleicht als 
Dimmeläförper zu betrachten feien; letzteres wird durch die Be- 
nung „im em’gen Wirbelgange”, welcher dann als Kreislauf 
euten wäre, nicht ganz unwahrſcheinlich; vergleiche. oben im Ge⸗ 
: Bhantafie an Laura, den erften Vers der fünften Strophe: 


Tilge fie vom Uhrwerk der Raturen, 


ih aus dem Zufammenhang ergiebt, daß die Weltkörper gemeint 

Den Gebrauch des relativen wie als Reimmwort, außerdem 
noch im Gediht Amalia vorlommend, würde ſich Schiller 
x nicht erlaubt haben; die neuefte Lyrik macht fich aus dergleichen 
Gewiſſen. Unangenehm ift im letzten Verſe das Vorherrſchen 
Vokals i. 


3. Seelenvolle Harmonien winmeln, 

Ein wollüftig Ungeftüm, 

Aus den Saiten, wie aus ihren Himmeln 
Neugeborne Seraphim; 

Wie de3 Chaos Riefenarm entronnen, 

Aufgejagt vom Schöpfungsfturm, die Sonnen 
Funkelnd fuhren aus der Finfternuß, 
Strömt der goldne Saitenguß. 


Ausdrud: „ein mwollüftig Ungeftüm“ bat zu wenig finmnliche 
lichkeit; häufiger wird Ungeftüm als Masculinum gebraucht. 
Im dem veralteten „Finſternuß“ zu entgehen, veränderte der 
ter die beiden legten Verſe in folgende: 


Funkelnd fuhren aus der Nacht, 
Strömt der Töne Zaubermadt — 


4 zu bedauern ift, daß der abitraftere Begriff „Zaubermacht“ 
ger zu „ſtrömt“ paßt, als der in gleichem Bilde bleibende 
itenguß“. 
4. Lieblich itzt, wie über bunten Kieſeln 
Silberhelle Fluten rieſeln; — 
Majeſtätiſch prächtig nun, 
Wie des Donners Orgelton; 
Stürmend von hinnen itzt, wie ſich von Felſen 
Rauſchende, ſchäumende Gießbäche wälzen; 
Holdes Geſauſel bald, 
Schmeichleriſch linde, 


- Darftellung gelten, wenn fie nicht durd ein 
after Reime entftellt wäre (mun, Orgelton — elf 
hiller hat im erſten Verſe das Adjektiv „bunten“ 
infofern müßig mar, als e8 nidhtS den Klang Mo 
nete, in „glatten“ verändert. 


5. Mädchen, fprih! Ich frage, gieb mir Kunde: 
Stehft mit höhern Geiftern du im Bunde? 
Iſt's die Sprache, lüg’ mir nicht, 
Die man in Elyien fpridt? 


ehr oder minder ſynonymen Ausdrüde: ſprich! i 
mir Runde, lüg’ mir nicht, ſehen Küdenbüßern 
- Ob Schiller wohl daran gethan, die in der 
olgenden zwei Strophen fpäter wegzulafien, möd 
n; fie enthalten freilich manches Geſchmackwidrige, 
ſchließt in der jegigen Form auch etwas abrupt. 
hen beißen: 


6. Bon dem Auge weg der Schleier! 
Starre Riegel von dem Ohr! 
Mädchen! Ha! ſchon atm' ich freier, 

Läutert mich ätherifch euer? 
Tragen Wirbel mid empor? — — 


7. Neuer Beifter Sonnenfige 
Winken dur zerrifi’iner Himmel Rige — 
Überm Grabe Morgenrot! 
Weg, ihr Spötter, mit Injeltenwige! 
Weg! Es ift ein Bott! — — 


N:lsau Eittı Pre rem de in m 
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Wer zerriß das Heiligtum, 

Zeigte dir Elyfium 

Durch des Grabes Rige? 
Oder im Lied an die Freude: 


Dur den Riß geiprengter Särge 
(Sieht man) Sie im Chor der Engel ſteh'n. 


3. Die Entzückung. 
An Laura. 


In der Anthologie führt diefe Ode die Überfchrift: Die feligen 
Augenblide an Laura, wodurch der Inhalt ſchärfer bezeichnet 
iſt, als durch den etwas vagen jetzigen Titel. Doch hatte Schiller 
fie bereits unter der Überfchrift „Entzüdung an Laura” in Stäud⸗ 
lins Mufenalmanady) auf das J. 1782 einrüden lafien. Im Al 
manach, wie in der Anthologie, befteht fie aus neun Strophen, von 
denen Schiller nur bie vier erjten in die Sammlung feiner Gedichte 
aufgenommen bat. Die fünf weggelaffenen enthalten in der That 
der ins Ungeheure gefteigerten Ausdrüde und Bilder fo viele, daß 
es uns nicht wundern darf, wenn Schiller fie fpäter als „milde 
Produfte eines jugendlichen Dilettantismus“ unterdrüdte. ‘Die vier 
aufgenommenen Strophen find gejhmadvoller, obwohl e8 auch ihnen 
nicht an überfchwänglichen Gedanken und Wendungen fehlt. Indes 
macht da8 Gedicht in der gegenwärtigen Form auch den Eindrud 
von etwas Wbgeriffenem. Gefühle, wie diefe, leben fich nicht fo 
ſchnell aus, daß vier Meine Strophen eine volllommene Darftellung 
derfelben faffen, und beim Ende ber vierten Strophe hat die Em- 
pfindung weder einen Ruhe⸗, noch einen Wendepunkt erreicht. Wie 
jehr e8 jettt dem Gedichte an einer wahren Schlußftrophe fehlt, wird 
man recht fühlen, wenn man mit der gegenwärtigen lettten Strophe 
den unten folgenden Schluß aus der Anthologie vergleicht. 

Die erfte Strophe fchildert als eine der Seligkeiten da8 An— 
ihauen Lauras. 


1. Zaura, über diefe Welt zu flüchten, 
Wähn' ih — mid in Qimmelsmaienglanz zu lichten, 
Wenn dein Blid in meine Blide flimmt; 
Atherlufte träum’ ich einzuſaugen, 
Wenn mein Bild in deiner ſanften Augen 
Himmelblauem Spiegel ſchwimmt. 
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Hier bieten uns die beiden Schlußverfe doch einmal einen etwas 
indivibualifierenden Zug (ein fanftes, Himmelblaues Auge) zum Bilde 
der Geliebten, das jonjt überall in den Lauraliedern fid) in glängen- 
den Nebel verliert. 
2, Leierflang aus Paradiefesfernen, 
Harfenſchwung aus angenehmern Sternen 
Raf’ id in mein trunken Ohr zu ziehn; 
Meine Mufe fühlt die Schäferftunde, 
Wenn von beinem wolluftheikem Munde 
ESilbertöne ungern fliehn. 
Diefe Strophe teilt den Hochgenuß dar, mens der Dichter beim 
Anhören von Lauras empfindet, und fehlägt ſomit ein 
Thema an, verwandt mit bemjenigen, das in ber Ode Yaura am 
Klavier weiter ausgeführt if. Daß hier nicht Lauras Gefang, 
fondern ihre Rede gemeint fei, ft- eine uuftatthafte Ymahme; fehon 
die Vergleihung mit dem „Seierklang aus Paradiejesferien“, mit den 
„Harfenſchwung aus angenehmern Sternen“ deutet auf Mufif Hin. 
„Angenehmern” ift bier, zumal bei den übrigen grellen Farben des 
Gedichtes, ein etwas mattes Epitheton. Dagegen gehört „Raſ' ich“ 
in ®. 3 zu den überkräftigen Ausdrüden und giebt überdies feinen 
Haren Sinn. Dan erwartet ftatt deffen cin dem Wähnen in 
Str. 1, 8. 2 fonongmes Wort. Der Vers 
Raf' ich in mein trunknes Ohr zu ziehn 
läßt ſich wohl nicht gut anders deuten, als: ich fehne mich mit 
vafender Begierde — zu ziehn, ich vafe vor Begierde — zu ziehn; 
ähnlich wie die Franzoſen einfach brüler ftatt brüler de desir ge- 
brauchen. — Statt „trunfen“ in V. 3 (Pesart der Anthologie und 
des Stäudlinf—hen Almanachs) haben die fpätern Gebihtfammlungen : 
„trunknes“. 
3. Amorelten ſeh' ich Flügel ſchwingen, 
Hinter dir die trunknen Fichten ſpringen, 
Wie von Orpheus Saitenruf belebt; 
Raſcher rollen um mich Her die Pole, 
Wenn im Wirbeltanze deine Sohle 
Flüchtig wie die Welle ſchwebt. 

Diefe Strophe malt das Entzüden des Dichters beim Anblick 
von Lauras Tanz. Hier tritt, wegen des Inhalt der vorhergehen- 
den Strophe, die Erwähnung des Orpheus in V. 3 al ein 
ftörender, den Leſer auf den erſten Blick irre führender Zug ein. 
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Da der alte tbrafifche Sänger durch feine Lieder Felſen umd 
Bälder ihm zu folgen zwang, jo kommt man leicht dazu, die erfte 
Strophenhälfte noch auf die ſingende Laura zu beziehen, wodurch 
dann freilich der einheitliche Charakter der Strophe verloren geht. 
Ohne Zweifel wollte der Dichter das Flügelſchwingen der Amoretten 
und das Nachipringen der trunknen Fichten, wie das rafchere Rollen 
der Welten (bier durch „die Pole” bezeichnet) als Wirkung von 
Lauras Tanz aufgefaßt wiſſen. Der Wirbeltanz in V. 5 (im Ges 
diht An einen Moraliften, Str. 2, V. 2 „der deutjche Wirbel” 
genannt), ift der Walzer. Die W-Allitteration in den beiden letten 
Berfen, ſei fie mm abfichtlicd oder inftinktiv angewandt, malt die 
ſchwebende Bewegung, jo wie auch die R-Allitteration in „Rafcher 
rollen um mich her die Pole” ausdrucksvoll wirkt. Übrigens zeigt 
diefer Vers wieder den Dichter, defjen Phantafie jo gern die großen 
Belträume durchflog. 


4. Deine Blide — wenn fie Liebe lächeln — 
Könnten Leben dur den Marmor fädeln, 
Teljenadern Pulſe leihn; 
Träume werden um mich ber zu Weſen 
Kann ih nur in deinen Augen leſen: 
Laura, Laura, mein! — 


In dem Anfange diefer Strophe („Deine Blicke“) künnte man 
eine Rüdtehr zum Thema der erften Strophe finden wollen; allein 
der Zufag „wenn fie Liebe lächeln“ hebt das Unterfcheidende diefes 
feligen Augenblids, das Erkennen der Gegenliebe, hervor; und 
jo ift auch weiterhin in den urſprünglich folgenden Strophen von 
der Wechſelliebe, vom Tauſch der Liebe die Rede. Diefe fpäter 
ausgeichiedenen Strophen lauten in der Anthologie: 


Wenn dann, wie gehoben aus den Achſen 
Zwei Geftirn’, in Körper Körper wachſen, 
Mund an Mund gewurzelt brennt, 
Wolluftfunten aus den Augen regnen, 
Seelen wie entbunden ſich begegnen 
In des Atems Flammenwind, — — — 


Qualentzüden — — — Baradiefesihmerzen! — — 
Wilder flutet zum beflommnen Herzen, 
Wie Gewappnete zur Schlacht, das Blut; 
Die Natur, der Endlichkeit vergeffen, 
Wagt's mit höhern Welen fih zu mefien, 
Schwindelt ob der acherontichen Flut. 
Biehoff, Schillers Gedichte. I. 


St 


gr eure Trepruger au] AULUNUT, 
aura, die Elyfiumsjelunde, 

AN begraben ın dem ſchmalen Raum; 
Reggewirbelt von der Todeswonne, 
anden wir an einer andern Sonne, 

Zaura! und e8 war ein Traum. 


) daR doch der Flügel Chronos harrte, 
Jingebannt ob dieſer @ruppe ftarrte 
Wie ein Marmorbild — die Zeit! 
[ber ach! ins Meer des Todes jagen 
Bellen Wellen — über diefer Wonne jchlagen 
Schon die Strudel der Vergeſſenheit. 


hließlich füge ich noch die Varianten aus Stäudlin 
h bei: 


3. 1 f. Laura! Welt und Himmel weggeronnen 
Wäh'n' id — mid im Himmelmaienlicht zu fi 
2. 5. Wenn von deinem wolluftvollen Munde 
3. 1. Wann nun, wie gehoben u. ſ. w. 
(„Qualentzüden u. |. w.“) fehlt im WMufenalme 
3.3 f. Vagert fih um den befangnen Blid. 
Beifes Murmeln — dumpfer bin verloren — 
Stirbt allmählich in den trunfnen Ohren, 
Und die Welt tritt in ihr Nichts zurück. 
(„Ad, vielleicht verpraßte u. ſ. w.“) fehlt im W 
3. 1. Ha! daß igt der Flügel u. f. mw. 


Das Geheimnis der Reminiscen;. 
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erflärt ſich der Dichter feine glühende Neigung zu Laura, Beide 
—* waren urſprünglich eins, und die Sehnſucht nach dem ur⸗ 
fpräuglichen Zuſtande iſt es, was fie jegt jo mächtig zu einander 
binzieht; ja, ber Dichter behauptet jogar, er und Taura ſeien ehedem 
ein Gott geweſen, umd ihre Liebe fer nichts anderes, als ein uner- 
ſättliches Streben, fi) wieder zu einem Gott zur vereinigen. Dies 
erinnert, wie Hoffmeifter bemerkt, an die in den philofophifchen 
Briefen entwidelte Lehre, daß die Natur nichts als ein unendlich ge⸗ 
teilter Gott fei, und die Anziehung der Geifter, ins Unendliche fort: 
geführt, zuletzt Gott hervorbringen müſſe. Es ift wohl möglich, daß 
dem Dichter ˖ auch der platonifche Mythus vorgefchwebt bat, wornach 
urfprünglich im Menfchen die beiden Gefchlechter vereint waren, und 
Mann und Weib fich erft ſpäter voneinander gejchieden haben. 
Schiller hat die vorliegende Ode ſehr gemäßigt und verkürzt, 
ehe er fie feiner Gedichtſammlung einverleibte. Wir geben auch bier 
den Tert wieder nach der Anthologie. 


1. Ewig flarr an deinem Mund zu bangen, 
Wer enträtfelt dieſes Wuwerlangen? 
Wer die Wolluft, deinen Hauch zu trinken, 
In dem Weſen, wenn fi Blicke winken, 
Sterbend zu verfinten? 


In diefer Strophe beſchränkt ſich die Tertveränderung auf V. 2: 
Wer enthüllt mir diefes Glutverlangen? 
2. Fliehen nicht verräteriid — wie Sklaven, 
MWeggeworfen feigen Muts die Waffen — 
Meine Geifter Hin im Augenblide, 
Stürmend über meine Lebens Brüde, 
Wenn ich did erblide? 


Tiefer eingreifend ift fchon die mit diefer Strophe vorgenommene 
. Hier lauten die zwei erften Verſe jekt: 
Fliehen nicht, wie ohne Widerftreben 
Sklaven an den Sieger fih ergeben — 


Die in doppelter Beziehung mangelhaften Reime machten bier 
allerdings eine Änderung ſehr wünfchenswert; aber über der Ber- 
beſſerung der Form tft dem Inhalt Abbruch gefcheben. Die in ein 
anderes Weſen hinüberftürmenden Geifter werden bezeichnender mit 
verräterifch überlaufenden, al8 mit widerftandslos fich ergebenden 
Sklaven verglichen. „Des Lebens Brüde“ in V. 4 führt zu einem 
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törperlofen Sein; über fle enfftürmen die Geifter dem Körper bes 
Dichters, wenn er Paura erblidt. Sie heißt des Lebens Brüde, 
meil fie gleichſam aus dem Leben, aus dem förperlichen Daſein 
hinausführt; denn der Dichter betrachtet gleichſam dieſes Entſtürmen 
der Geiſter als eine Art pam Sterben, wie er denn auch in Str. 1, 
2. 4 „Sterbend zu berfinfen® fagt. 
3. Spridj, warum entlaufen fie dem Meifter? 
Suchen dort die Heimat meine Geifter ? 
Oder Kiffen die getrennten Brüder, 
Losgerafft vom Kettenband ber Glieder, 
Dort bei dir ſich wieder? N 
Umgeformt lauten B. 3—5 jegt? 
Oper finden ſich getrennte Brüber, 
Losgerifjen von dem Band der Glieder . . . 

Diefe Verfe deuten ſchon auf bie weiterhin gegebene Löſung bes 
Problems (die Enträtfelung feines Ofntverlangens nach Laurg) vor⸗ 
aus. Der Gegenfag von „Meifter“ und „Geiter“ in ®. 1 und 2 
zeigt, daß das letztere Wort hier nicht ideutiſch mit dem Singular 
Geift ift; e8 bezeichnet vorzugsweiſe die empfindenden und begehren- 
den Seelenkräfte, während die befonnene, klarbewußte, vegierende 
Denkkraft im Meifter perfonifiziert ift. 

Dann folgt in der Anthologie die nachftchende Strophe, melde 
der Dichter wahrſcheinlich des ungebräuchlichen Komparativs „fun= 
der“ und des konſonantiſch falſchen Reims „herunter“ megen 
ausgefchieden hat: 

4. Laura! träum ih? rap ih? — die Gedanfen 
Überwirbeln des Verftandes Schranten — 
Sieg! der Wahnfinn ift des Nätfels funder; 
Staune, Weisheit, auf des Wahnfinns Wunder 

Neidifeh bieich herunter! 

Diefe Strophe ſchildert die Vegeifterung, worin fid dem Dichter 
das Nätfel feiner Liebe aufhellt. Der „Wahnfinn“ in V. 3 iſt eben 
diefer Enthufiasmus, die Oottbegeifterung der Seher und Dichter, 
ein übernatürlicher, gefteigerter Zuftand, worin der Geift die Schranfen 
des gemöhnlichen Verſtandes überfliegt und ſich näher zu den großen 
Rätſeln der Menfchheit und der Natur emporfchwingt, ald es die 
nüchtern befonnene Weisheit vermag. Die Strophe bildet ein fo 
bedeutendes Übergangsglied des Ganzen, daß zu wünſchen märe, der 
Dichter hätte, ftatt fie auszuſcheiden, ihre Flecken getilgt und fie bei- 
behalten. 
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5. Waren unfre Weſen ſchon verflochten? 
War es darum, daß die Herzen pochten? 
Waren wir im Strahl erloſchner Sonnen, 
In den Tagen lang begrabner Wonnen 

Schon in eins zerronnen? 


An V. 4 diefer Strophe Iefen wir ftatt „begrabner” jetzt „ver- 
raufchter”. 
6. Ya, wir waren’s! — Eins mit deinem Dichter 
Warſt du, Laura — warft ein Weltzernichter! 
Meine Muſe ſah e3 auf der trüben 
Kafel der Bergangenheit geſchrieben: 
Eins mit deinem Lieben. 


In der obigen fünften Strophe wird die Löſung des Nätfels 
angebeutet, aber mir in fragender Form: Bildeten wir in umendlich 
ferner Vergangenheit nur ein einziges Weſen? und erflärt diefes die 
weihfelftige Yrgichung unferer Seren? „Im Ctabi, eifäne 

Sonnen“ beißt: nor undenklich langen Zeiträumen, in Äonen, wo 
jest erloſchene Sonnen noch ftrahlten. — Die nächſtfolgende Strophe 6 
bejaht alsdann aufs entichiedenfte die Frage der vorhergehenden: 
Ja, wir waren einft ein einziges Wefen, und diefes Weſen, welches 
fi fpäter in den Dichter und Laura fchied, war jo mächtig, daß es 
Belten zu zernichten, Planeten aus den Angeln zu drehen vermochte. 
Der Iettere (die Planeten betreffende) Gedanke findet fich unten in 
Str. 8 ausgeſprochen. Die „Zafel der Vergangenheit” (Str. 6,2. 4) 
heit „teübe“, nebelhaft, weil die Rüderinnerung an jene fee Zeit 

[ umd verworren if. Der Schlußver8 von Str. „Eins 
— du) mit deinem Lieben“ iſt wieder einer der in ——— 
Ingendgedichten ſo häufigen elliptiſchen Sätze. 

Schiller erkannte ſpäter, daß es nicht zu billigen war, wenn er, 
um die Macht jenes einheitlichen Weſens zu veranſchaulichen, es als 
ein furchtbar zeritörendes bdarftellte, daher tilgte er diefen Zug 
aus feinem Gemälde durch Veränderung der beiden erften Verſe der 
Strophe 6 in: 

Ya, wir waren’s! — Innig mir verbunden 
Warſt du in Äonen, die verſchwunden. 


In der Anthologie ſchließen ſich an die obige Strophe 6 die 
zwei folgenden 


7. Aber a6! — die jel’gen Augenblide 
Weinen leifer in mein Ohr zurüde — 
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Könnten Grolls die Gottheit Sunder jäelten, 
Laura — den Monarchen aller Welten 
Wird id Neides fehelten. 
Aus den Angeln drehten wir Planeten, 
Badeten in uͤchten Morgenröten, 
In den Roden fpielten Ebens Düfte, 
Und den Silbergürtel unfrer Hüfte 
Wiegten Maienlüfte. 


Schiller unterdrädtte fpäter biefe zwei Strophen und ſchrieb da- 
für eine neue: 
Und in innig feftverbundnem*) Weſen — 
Alſo Hab ichs ftaunend dort gelefen — 
Waren wir ein Gott, ein ſchaffend Leben, 
Und ung ward, fie herrſchend zu burdweben, 
Frei die Welt gegeben. 
Aber wie viel Mräftiger indivibualifiert von dem oben 
Strophen der Anthologie die zweite („Aus den Un drehten 
u. ſ. w.“) das mächtige Weben dieſes Gottes durch das ihm frei- 
gegebene Weltall! Freilich fehlt es in den beiden aften Strophen 
nicht an manchem Anftößigen. Die Erinnerung an die ehemalige 
Größe und Glüdjeligfeit wird in jtörender Weife durch den Aus— 
drud des jegigen Schmerzes um ihren Verluft unterbroden, wobei 
der Dichter überfühn „die fel'gen Augenblide” über die Trennung 
von ihm und Laura meinen läßt, ftatt umgefehrt ben Dichter um 
den Verluft jenes feligen Zuftandes trauern zu laſſen. Die Ber 
ſuchung, den Weltmonarden des Neides zu zeihen, erinnert am die 
dem Ring des Polykrates zu Grunde liegende Idee, daB die Himmels- 
mächte vollendetes Glück al3 ein Privilegium für ſich in Anſpruch 
nehmen. „Der Silbergürtel unfrer Hüfte“ ift als ein die Hüfte 
umgürtende8 Silbergewand, mit dem die Maienlüfte fpielen, zu 
denfen. 
In der Anthologie lautet die folgende Strophe: 


9. Uns entgegen goffen Neftarauellen 
Zaufenbröhrig ihre Wolluftwellen, 








*) In ®. 1 ber neuen Strophe hatten bie ältern Gottafhen Ausgaben „ewig feft- 
verbundnem* ftatt „innig feftverbunbnem“, eine verwerfliche Ledart, weil bie nunmehrige 
Trennung jenes MWefens in den Dieter und Saura dem „emigen“ Berbunbenfein 
wiberfprigt. Alerbings Hat auc bie Ledart „innig feftverbunbnem“ ihr Miplicjed, weil 
fi in ®. 1 ber nägftvorigen Str. gleihfald „innig verbunden“ findet. Allein ſolchen 
Übelftänben entgeht ein nachbeſſernder Dichter nicht leiht ganz. 
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Unferm Winke ſprangen Ehaosriegel; 
Zu der Wahrheit lihtem Sonnenhügel 
Schwang fi unjer Flügel. 

„Tauſendröhrig“ (in B. 2) erfegte der Dichter bei der Um⸗ 
arbeitung durch „Emig ftrömend” und verwandelte dadurch das etwas 
gefuchte Bild der Nektarfpringquellen in daS einfachere und 
natürlichere der Neltarbäcdhe. Der Gedanke in V. 3 mochte ihm 
nicht Mar genug ausgebrüdt ſcheinen, und deshalb fchrieb er: 

Mäcdtig Iöften wir der Dinge Siegel — 


Die Anthologie hat fodann die beiden folgenden Strophen, die 
der Dichter nachher ganz megließ: 
10. Unfern Augen riß der Dinge Schleier, 
Unfre Blide, flammender und freier, 
Sahen in der Schöpfung Labyrinthen, 
Wo die Augen Lyonets verblinden, 
Sich noch Räder winden. 
11. Tief, o Laura, unter jener Wonne 
Wälzte ſich des Glüdes Nietentonne; 
Schweifend durch der Wolluft weite Lande, 
Warfen wir der Sätt’gung Ankerbande 
Ewig nie am Strande. 


Die beiden Strophen durften wegfallen, da fie nur die beiden 
Hauptgedanken der jetigen fiebenten Strophe weiter ausführen. Der 
bier erwähnte Pierre Lyonet (geft. 1789 im Haag) war ein be- 
fonder8 in der Infeltenfunde ausgezeichneter Naturforfcher. Der 
Dichter fagt: Wo Lyonets bewaffneter Forfcherblid keine Gefchöpfe 
mehr wahrgenommen bätte, da entdedten wir damals mit unfrem 
Flammenblick noch Wejen. „Räder“ nennt er diefe in dem Sinne, 
wie er in der Phantaſie an Laura Str.5, B.1 die Schöpfung 
da8 Uhrwerk der Naturen nennt. ‘Mit „des Glückes Nietentonne“ 
bezeichnet er daS trügerifche mechfelnde Erdenglüd, mit Anfpielung 
auf die Lotterie. Warum er fie Nietentonne nennt, erläutert die 
Stelle in den Räubern (III, 2), wo Karl Moor fagt: „Ich kenne 
dieſes bunte Lotto des Lebens, worin fo mancher feine Unfchuld und 
feinen Himmel ſetzt, einen Treffer zu bafchen, und Nullen find der 
Auszug — am Ende war kein Treffer darin." — Der ziemlich ges 
ſchraubte Tropus: Wir warfen nie den Anfer der Sättigung am 
Strande (mie wurden nie jener Seligteit fatt) ließe ftatt der Wolluft 
weite Rande einen entiprechendern Ausdrud, etwa der Wolluft 
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weites Meer erwarten, „Eivig nie" im legten Berſe war Damals 
eine dem Dichter geläufige Verbindung; vgl. 3. B. im Gebicht die 
Kindsmörderin Str, 2, ©, 8 „Cmig nimmer am das Picht zu 
blühn“, und im Briefe an Dalberg vom 4. Juni 1782: In diefem 
Norden des Geſchmades werde ich ewig miemals gedeihen.“ 

Die zwölfte Strophe der Anthologie übernahm der Dichter in 
die Gedichtſammlung umverändert, mıre daß er den volaliſch falfchen 
Reim „drängen“ (B. 3) in „bringen“ verbeſſerte: 

12. Weine, Laura — diefer Gott ift nimmer, 
Du und id des Gottes jhöne Trümmer, 
Und in ums eim unerſattlich Drängen, 
Das verlorne Weſen einzufälingen, 

Gottheit zu erſchwingen. 

„Nimmer“ (8. 1) fteht, wie mehrmals in des Dichters Jugend» 
produften, in dem etymologijch richtigen Sinne von nicht mehr. 

13. Darum, Laura, diefes Wutverlangen, 

Ewig ftarr an deinem Mund zu bangen, 

Und die Wolluſt, deinen Hauch zu teinfen, 

In den Wefen, wenn fih Blide winfen, 
Sterbend zu verfinfen. 

Für „Wutverlangen" (V. 1) ift aud hier die fpätere Lesart 
Glutverlangen. 

14. Darum fliehn verräteriich — wie Effaven 
Weggeworfen feigen Muts die Waffen — 

Meine Geifter Hin im Augenblide, 
Stürmend über meines Lebens Brüde, 
Wenn id dich erblide. 
Die Verfe 1 und 2 lauten in den Gedichtfammlungen mwieber: 
Darum fliehn, wie ohne Widerftreben 
Sklaven an den Sieger fi) ergeben — 
Dagegen blieb auffallender Weife trog ihres Mißflanges in V. 5 
„Wiederkennend wieder“ unverändert die Strophe 
15. Darum nur entlaufen fie dem Meifter, 
Ihre Heimat fugen meine Geifter; 
Kosgerafft vom Kettenband der Glieder 
Küffen fi die langgetrennten Brüder 
Wiederfennend wieder. 

Den drei folgenden Strophen der Anthologie verfagte Schiller 

die Aufnahme in die Gedichtſammlung: 
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16. Töne! Flammen! zitterndes Entzüden ! 
Weſen lechzt an Weſen anzurüden — 
Mie beim Anblid einer Freundsgaleere 
Friedensflaggen im Oftindermeere 
Wehen lafien Heere 
17. Aufgejagt von frober Pulverwede, 
Springt das Schiffsvolk freudig aufs Verdecke; 
Hoch im Winde ſchwingend fie die Hüte 
Poſidaons wogendes Gebiete 
Droͤhnt von ihrem Liede. 


18. War es nicht dies freudige Entſeten, 
As mir’s ward, an Lauren mich zu legen? 
Ha! das Blut, vol wütendem Verlangen, 
Drängte fih mutwillig zu den Wangen, 
Lauren zu empfangen, 


Der Dichter hielt wohl fpäter die Bergleihung des bei Lauras 
Erbliden in die Wangen fteigenden Blutes mit dem Hmaufftiirmen 
der Schiffsmannſchaft auf's Verdeck beim Erfcheinen einer befreun- 
deten Galeere für zu unnatürlich und gefucht. Doch mochte e8 auch 
fhwer fein, wenn man da8 Ganze gelten ließ, die anftößigen Einzeln- 
beiten auszumerzen. Die elliptiichen Erflamationen des erften Verſes 
ſchließen fich) enge an das unmittelbar Borangehende; die lange 
Getrennten erfennen ſich wieder unter „Zönen“, d. h. Ausrufungen 
freudigen Erftaunens. „Slammen“ bezeichnet entweder flammende 
Gefühle, oder das freudigflammende Antlig ımd Auge Oder find 
e8 gar Töne und Flammen aus einer fremden, höhern Welt, wie 
e8 in einer weiterhin folgenden Strophe der Anthologie heißt, daß 
„fremde Töne um die Ohren ſchwirren“? — Die Konftruftion wird 
in den Schlußverfen der erften diefer drei Strophen durch die Nady- 
fegumg des kurzen Subjekts fehr ungelent, Der Ausdrud „Pulver- 
wecke“ (Salve) begegnet mir bier zum erftenmale. Die Hangreichere 
Torm Pofidaon für Pofeidon (Neptun) Tiebte der junge Dichter; 
fo fagt er au im Gediht Semele: 


Gebeut! und Nord: und Welt: und Wirbelwind 
Durchrütteln Pofidaons Throne. 


„Bol wütendem Verlangen“ widerſpricht dem Sprachgebrauch, 
der den Genitiv fordert. 


19. Und auf du — da mi dein Auge fpähte, 
Was verriet der Wange Morgenröte? — 
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Flohn wir nicht, als wären wir verwandter, 
Freudig, wie zur Heimat ein Verbannter, 
Brennend an einander? 


Diefe Strophe, die jegt ben Schluß bes Gedichtes bildet, ift 
mit wenigen Veränderungen ber Anthologie entnommen worden. Statt 
„Morgenröte* (B. 2) fteht jegt Purpurröte und ftatt „Brenmend” 
(8. 5) jest Glühend, Mir ſcheint, ber Dichter hätte, wenn er 
nicht daS ganze Poem geben wollte, auch diefe Strophe weglaffen 
follen. Man braudt nur das Gedicht in feiner jesigen Geftalt 
flüchtig zu überfehen, um fogleich zu erkennen, wie viel ſchöner ſich 
das Stüc abgerundet und geisfem zu einem Kreiſe gejchlofjen hätte, 
mern Strophe 19 weggefallen märe. 

Die Anthologie enthält fodann noch folgende aus den Gebicht- 
ſammlungen weggebfiebene zehn Strophen. Die Hauptgebanfen der⸗ 
felben find zwar jo ar, daß fie feiner weitern Beſprechung beditrfen; 
aber daneben kommt einzelnes wor, das mehrfadhe Deutungen zu⸗ 
zulaffen fcheint. Ich werde meine Anfichten darüber ausfpredhen. 

20. Sieh, o Laura, deinen Dichter weinen! — 
Wie verlorne Sterne wieder fcheinen, 
Flimmen öfters flüchtig, gleich dem Blitze, 
Traurigmahnend an die öbtterſitze, 

Strahlen durch die Kite. — 


Wie Sterne, die uns hinter Wolfen entſchwanden, oft noch 
flüchtig durch Gemofflüden biigen, fo f&immern bisweilen nod) 
momentane Strahlen jenes feligen Götterlebens durch die Ritze des 
Kerlers unſers Erdendafeing — eine traurige Mahnung an das 
frühere beffere Leben. 


2. Oftmals liſpeln der Empfindung Saiten 
Seife Ahndung jener gold'nen Zeiten — 
Denn fich fGlchtern unfee Nugen grüßen, 
Seh’ ic) träumend in den Paradiefen 

Nettarftröme fliehen. 

22. Ah! zu oft nur wafin’ ich meine Mächte, 
Zu erobern bie verlornen Rechte — 
Rtimme fühner bis zur Neltarquelle, 

Bode fiegend an des Himmels Schwelle, — 
Taumle rd zur Hölle! 


„Zu oft nur“, für feine Gefundheit nämlich (denn, wie der Dichter 
in der Melandolie an Yaura fagt, «3 ift gefährlich), „Goties - 
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funfen aus den Staub zu fchlagen, die fühnfte Harmonie wirft das 
Seitenfpiel zn Trümmer”), zu oft nur ftrengt er alle feine geiftigen 
Kräfte an, um fich wieder in jenen feligen Zuftand emporzufchwingen ; 
fon glaubt er die Höhen erreicht zu haben, da zieht ihn wieber 
das Gewicht feiner irdiſchen Feſſeln in die Endlichkeit zurüd. 
23. Wenn dein Dichter fi an deine füßen 
Lippen Hammert mit berauſchten Küſſen, 
Fremde Töne um die Ohren ſchwirren, 
Unfre Weſen aus den Fugen irren, 
Strubelnd fih nerwirren, 
24. Und, verlauft vom Meineld der Bafallen, 
Unfre Seelen ihrer Welt entfallen. 
Mit des Staubs Tyrannenfteuer prahlen, 
Tod und Leben zu wollüſt'gen Qualen, 
Gaukeln in den Schalen, 


25. Und wir beide — näher ſchon den Göttern — 
Auf der Wonne jähe Spige Klettern, 
Mit den Leibern ſich die Geifter zanfen, 
Und der Endlichkeit deſpotſche Schranken — 
Sterbend — überſchwanken — 
26. Waren, Laura, diefe Ruftfelunden 
Richt ein Diebftahl jener Götterftunden ? 
Nicht Entzüden, die uns einft durdfuhren? 
Sneinanderzudender Naturen 
Ah! nur matte Spuren? 


Der Hauptgedante diefer Strophen ift Har: Die Augenblide der 
Liebesfeligkeit find Nachklänge jenes Götterglüdes, welches das nod) 
ungeteilte höhere Wefen genoß; — aber das einzelne bietet manche 
Schwierigkeiten dar, befonders in Strophe 24. Zunächſt fragt fich, 
ob dort „entfallen“ die dritte Perfon der Mehrheit des Präfens, 
oder das Particip if. Die Interpunttion der Anthologie fpricht fir 
jenes, allein diefes ift nicht hoch anzufchlagen, da die Satzrechnung 
in der Anthologie häufig falſch ift, wie fie z. B. am Schluß der 
Strophe ein Punktum hat, melches ich unbedenflih in ein Komma 
verändert habe. Ich halte dafür, daß nad) „Seelen“ ein Komma 
zu fegen, und „ihrer Welt entfallen” als ein abgekürzter Adjeltivfag 
zn betrachten ift. „Ihre Welt“ ift dann als die Welt zu erklären, 
für welche fie urſprünglich gefchaffen waren, die höhere, befjere Welt. 
Wer aber die meineidigen Vaſallen feien, durch deren Verrat fie 
diefer Welt entfielen, mag ſchwer zu beftimmen fein, wie denn über- 
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haupt der Verluft jenes Götterzuftandes auch in den beiden — 
ſtrophen des Gedichtes im ein myſtiſches Dunfel gehüllt worden. Sit 


damit die Gewalt der Materie gemeint, jo bleibt die Frage umer- 
ledigt, wie jenes Weſen ihrem Einfluß anheimfiel. — „Dit des 
Staubs Tyrannenftener prahlen“ Läßt ſich erflären: damit prahlen, 
daß der Staub, das Körperliche, das Materielle ihnen, ala Tyrannen, 
als Herrſchern, Tribut entrichten müfje, — Über die „Schalen“, in 
denen „Tod und Leben zu wollüftigen Qualen gaufeln“, befriedigen 
mich meine Vermutungen felbft jo wenig, — ich fie kaum auszu⸗ 
ſprechen wage. Sind es Becher, in denen Tod und Leben ſchwanten? 
Sind es Schalen einer Welt, worin abmechjelnd Tod und Leben 
unter wollüſtigen Qualen aufs und abfpielen, wie er fo oft in den 
Lauraoden die Yiebesfeligkeit als ein Schwindeln zwijchen Tob und 
Leben, als ein Schweben über ber adjerontifchen Flut darftellt ?*) — 
In Strophe 25 ift der Zauk der Geifter mit den Leibern 
ein Streit um die Herrſchaft; die Geifter mollen ſich von der Gemalt 
der Materie wieder emancipieren. 
27. Hat dir nicht ein Strahl zurticgegloftet? 

Haft du nit den @öttertranf gefoftet? 

Ad! ih fah dem Purpur deiner Wangen! — 

War e8 dod) der Weſen. die ſich fhlangen, 

Eitles Unterfangen! — — 


28. Laura — majeftätiic anzuſchauen 
Stand ein Baum in Edens Blumenauen; 
„Seine Frucht vernein’ ich eurem Gaume, 
Mißt! der Apfel an dem Wunderbaume 

Labt mit — Göttertraume.“ 


29. Laura — meine unſres Glüdes Wunde! — 
Saftig war der Apfel ihrem Munde — — — 
Bald — als fie fih unfGuldsvoll umrollten — 
Sieh, — wie Flammen ihr Gefiht vergolden! 
— Und die Teufel fümollten. 


= 


=) Bintelmannd Erklärung biefer fmierigen Stelle (im Programm bed Gymm. zu 
‚Halle 1843) ift aller Beabtung wert, wenn fie gleih no einigen Bebenten Raum läßt. 
Gr fagt: „Ic fonftruiere, wie bie gegebene Interpunftion fordert: Und wenn bie Geelen 
unfter Belen ihrer Welt entfaDen. Was den Elnn betrifft, jo if mol zu beaten, bap 
nit mur in der Strophe, deren Fortfeung biele iN, fondern aud) in ber, burg) bie fie 
fortgefept mirb, von bem übergeben beider Seelen in da® Eindfein bie Rebe if. Dem: 
mad wird unter ihrer Melt badjenige Sein ber Seelen verfianden werben müffen, 
in weißem fie von einander getrennt find. Daß fie biefen Zuftand zu verlaffen an» 
fangen, bas mat der Meineid der Bafallen, d. $. bie Flut ber dem Meifter 
entlaufenden Geifter (Str. 3." 
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Strophe 27, Bers 1: Sahſt du nicht einen Strahl des frühern 
Bläds aus längſt entfchwundener Zeit dir zurüdglänzgen? — Das 
Zeitwort „gloften“ (vergl. Glaſt, mit Glanz jynonym) kommt auch 
in den Räubern vor, Alt II, Seene 1: „Nein, fo wahr ich Her- 
mann heiße, das follt ihr nicht! Wenn noch ein Fünkchen Verſtand 
in dieſem Hirne gloftet, das follt ihr nicht.” — Vers 4. Daß un- 
fihere „Ichlingen” für verfhlingen braucht Schiller mehrmals fo: 
3. B. in der Kindsmörderin Strophe 5: „Schlingt den Kuß, 
den fie entgegenbringt“. — In den beiden Schlußftrophen bringt 
der Dichter die Lehre vom Simdenfall mit feinem Myſterium der 
Reminiscenz in Verbindung. Schiller möchte wohl ſelbſt in einiger 
Verlegenheit geweſen ſein, wenn man über den Zuſammenhang beider 
nähern Aufſchluß von ihm gewünſcht hätte. Wer ſind diejenigen 
die ſich in Strophe 29 „unfchuldsvoll umrollten“? Laura und der’ 
Dichter konnten's nicht fein, da fie damals ein noch ungeteiltes, 
göttliches Weſen bildeten? Waren e8 unfre eriten Boreltern, fo 
fäßt fich nicht einfehen, wie ihr Fall auf das Schidfal de3 vor ihnen 
eriftierenden göttlihen Weſens, das ſich fpäter in Laura und den 
Dichter Fpaftete, Einfluß haben follte. Daß indes der Dichter feinen 
und Lauras jegigen Zuftand als Strafe für ein Vergehen betrachtete, 
deutet auch ein früherer Vers an: „Könnten Grolls die Gottheit 
Sünder fchelten* (Strophe 7). — „Schmollen” hat in Schillers 
Sugendgedichten, ganz abweichend vom gewöhnlichen Sinne des Wortes, 
die Bedeutung lächeln; vergl. im Triumph der Liebe: „Freundlich 
ſchmollt der fohwarze König” (neue Lesart: blidt); ferner in den 
Näubern Alt I, Scene 2 — „und du zur Revange ließeft ein Taften 
ausfchreiben in der ganzen Stadt; man ſchmollte über dein 
Reſkript“. Ja noch im Fiesko braucht Schiller e8 ein paarmal in 
diefem Sinne, 3. B. Akt II, Scene 2: „Zu ftehen in jener fchred- 
lich erhabenen Höhe, — niederzuſchmollen in der Menfchheit reißen- 
den Strudel.“ 


Melandolie. 


Au Laura. 


Eine recht charalteriftiſche Produktion des Schillerſchen Genius! 
Melancholie, die ſich hier in der ganzen Energie feiner damaligen 
Ausdrudsweiſe ausfpriht, hat ihn, zeitlebens nicht verlafien. “Die 
Flucht des Dafeins, einem alten Äfthetifer zufolge der Grumdftoff 
der Tragödie, und die Hinfälligfeit alles Irdiſchen ſchwebt, nach dem 
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Zeugnis feiner Schwägerin Karoline von Wolzogen, ſtets vor feinen 
Augen und legte felbft feinem Gefühl ber Freude einen hohen Exnjt 
ſehr nahe. 

Das Gedicht ift im unregelmüßige Strophen abgeteift. Die 
beiden erjten Abſchnitte ſchildern Lauras jegige jugendlichbkühende 
Schönheit, die beiden folgenden meifen —* Tod und Vergãngl 
hin, die in der ganzen Natur herejchen; daun fommen drei 
melde Laura auch dem Geſetz des Berweltens und Vergehens uner⸗ 
than barftellen; die brei legten find dem Dichter und. 
wicht mehr fernen Auflöfung gemidmet. Die 
meifter es treffend bezeichnet, eine fich ins allgemeine 
und mehr ſpelulative, als rein und unmittelbar empfuudene Trauer 
aus. Der Eindrud gefehieht nicht durch die Stärke eines individuellen 
Gun; fondern durch den Umfang und die Tiefe bes Gedanlens. 

Der Ausdrud ift ſtellenweiſe äußert Kühn und 
teil find freilich auch die Farben, nad) des Dichters damaliger Weife, 
ſehr grell gewählt. Judes hat er wohl daran gethan, diejes Gedicht 
nicht, gleich andern Jugendpoeſien, fpäter zu mäßigen und zu mil 
dern. Wenn die Empfindung, ans der ein dichteriſches Erzeugnis 
fließt, ütbermäßig gereizt und geſpannt ift, fo bilft in der Regel ein 
ſpäteres Nachbeffern an Einzelnheiten wenig, fondern giebt dem Stüde 
nur etwas Buntfcediges und Unharmonijches. 


1. Laura — Sommenaufgangsglut 
Brennt in deinen goldnen Bliden, 
In den Wangen fpringt purpuriſch Blut, 
Deiner Thränen Perlenflut 
Nennt noch Mutter das Entzüden — 
Dem der ſchone Tropfe taut, 
Der darin Vergött'rung ſchaut, 
Ach, dem Yüngling, der belohnet wimmert, 
Sonnen find ihm aufgedämmert! 
Die erfte Strophe fehildert mehr das Äußere der Geliebten, die 
goldnen Blide, die wie eine aufgehende Sonne in friſchem, freudigem 
Morgenglanze brennen, die Purpurröte der Wangen, die Thränen, 
die im entzüdten Auge glänzen — während die zweite dei jugend» 
lichen Frohfinn, die Seelenklarheit Yauras feiert. — Vers 4 und 5. 
„Deiner Thränen Perlenflut u. ſ. w.“, deine Thränen find nur noch 
Kinder des Entzüdens, nicht de3 Kummers. Das Neutrum Ent: 
züden ſchickt fi nicht gut zum Femininum Mutter. — „Dem 
der ſchöne Tropfe taut u. ſ. m.” d. h. dem Jüngling, dem deine 
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ſchoöne Thräne fließt, der darin göttliche Beſeligung (oder vielleicht: 
heiße, anbetende Liebe) fieht. Eine folche freie Borfekumg des Relativ⸗ 
ſatzes vor das Subftautiv, welches unbeftinmt, findet fich auch noch 
in Gedichten ans fpätern Jahren, wo Schiller doch nicht mehr bie 
Sprache mit feiner frühern Kühnheit behandelte, 3. B. im Lanz 
der Schlußvers): 
Das du im Spiele do ehrſt, fliehft bu im Handeln, das Map. 

Minder frei erfcheint diefe VBorfegung im Lied an die Freude: 


Den der Sterne Wirbel Ioben, 
Den des Seraphs Hymne preift, 
Dieſes Glas dem guten Geift! 


oder im Siegeöfeft: 
Der für feine Haußsaltäre 
Kämpfend fant, ein Schirm und Hort, 
Auch in Teindes Wunde fort 
Lebt ihm jeines Ramens Ehre — 


weil das nachfolgende Hauptwort und Fürwort, woran „den“ und 
‚der“ fih grammatiſch ſchließen, auch kurz vorher ftehen. Verwandt 
iſt damit die Beziehung rückweiſender perſönlicher Fürwörter auf ein 
folgendes Hauptwort, wie im Ring des Polykrates: 


Bedenk', auf ungetreuen Wellen, 
Wie leicht kann ſie der Sturm zerſchellen, 
Schwimmt deiner Flotte zweifelnd Glüd. 


In der Eottafchen Duodez-Ausgabe von 1822 heißt es: 


Wenn der jene Tropfe taut, 
Wer darın Bergött’rung ſchaut — 


in ben neueften Ausgaben ſteht Wem ftatt Wenn. — Über die 
Reime wimmert, dämmert f. die Bemerk. zu Str. 8 des Gedichtes 
an die Parzen. 


2. Deine Seele, glei) der Spiegelwelle 
Silberflar und fonnenhelle, 
Maiet noch den trüben Herbft um did, 
Wüften, dd’ und ſchauerlich, 
Lichten fi in deiner Strahlenquelle; 
Düft’rer Zulunft Nebelferne 
Goldet fih in deinem Sterne; 
Lächelſt du der Reizeharmonie? 
Und ich weine über fie. 
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Dein freudighelles Gemüt läßt dir jelbft den trüben Herbſt noch 
im Maiglanz erfcheinen, ſchauerliche Wüften liegen vor dir licht und 
lieblich da. — Man könnte bie „Strahlenquelle“ in Vers 5 als 
Lauras Auge deuten wollen, aus dem gleichjam ein Lichtglanz über 
die Wüften ausftrömez ich faſſe die Seahlenmelle als ihre ſonnig⸗ 
heitre Seele auf, fo mie ich auch das gleich folgende „im deinem 
Sterne” nicht etwa auf ihr Auge beziehe, ſondern für gleichbedeutend 
halte mit: in der Sonne deines Innern, — Die Zeitwörter 
maien, ſich golden, bei deren Gebrauch dem Dichter —— 
andere Vorbilder, als ſprachliche Analogien, vorjchwebten, find wieder 
Belege, wie kühn Schiller damals mit ber Sprache verfuhr. — 
„Yächelft du u. f. m.“ d. 5. mährend dic) der Unbli des Lebens 
und der Natur, woraus dir ein harmoniſches, ſchönes Ganze ente 
gegenblidt, mit Freude erfüllt, muß ich darüber weinen. 
3. Untergrub denn nicht der Erde Vale 
Lange jhon das Reich der Nadt? 
Unſre ftolz auftirmenden Paläfte, 
Unfrer Stäbte majeftätjhe Pracht 
Ruben all’ auf mobernden Gebeinen, 
Deine Nelten faugen fügen Duft 
Aus Verweſung, deine Quellen weinen 
Aus dem Beden einer — Menfgengruft. 
Vers 1. Die Feftigteit des Erdballs ift nur jcheinbar, am feinen 
Säulen zehrt uralte, unteridifhe Glut. — „Auftürmenden“, im 
Sinne des vefleriven ji auftürmenden, vergl. im Gedicht der 
Fluchtting die Verfe: 
Den Frieden zu finden 
Wohin foll ih wenden 
Am elenden Stab? 
Diefer Gebrauch des tranfitiven Verbs erinnert an analoge Fächer 
im Griechiſchen und Pateinifhen. — Ähnliche melandolifhe Be— 
trachtungen finden ſich in dem zu derfelben Zeit entftandenen Spa— 
ziergang unter den Linden: „Wollmar (zu Edwin): Junger 
Menſch, weißt du wohl auch, im melder Gefellſchaft du vieleicht 
jetzo fpaziereft? Dachteft dur je, daß diefes unendliche Rund das 
Grabmal deiner Ahnen ift, daß dir die Winde, die dir die Wohl- 
gerüche der Linden herunterbringen, vielleicht die zerftobene Kraft 
des Arminius in die Naſe blafen, daß du in der erfrifchenden Duelle 
vielleicht die zermalmten ebeine unfrer großen Heinriche fofteft 
u. ſ. m“ 
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4. Blid empor — die ſchwimmenden Planeten, 
Laß dir, Laura, feine Welten reden! 
Unter ihrem Zirkel flohn 
Zaufend bunte Lenze ſchon, 
Turmten taufend Throne jid, 
Heulten taufend Schlachten fürdterlich. 
In den eifernen Fluren 
Sude ihre Spuren! 
Früher, ſpäter reif zum Grab 
Zaufen, ach! die Räder ab 
An Blanetenubren. 
Srage die Planeten dort oben! Sie können dir erzählen, daß fie 
auf taufend Erfcheinungen in Natur und Menſchenwelt herabblidten, 
die jest fpurlos verichwunden find; ja fie felbjt, mie unwandelbar 
fie fcheinen, werden früher oder fpäter zum Untergange reif. — Bei 
dem Fürwort in „feine Welten” (Vers 2) fcheint der Dichter den 
Begriff des Schöpfer im Sinne gehabt zu haben: Laß, Laura, 
Gottes Welten zu dir reden! Bergl. im Gediht Größe der Welt: 
„Waller, was fuchft du hier?" — 
„„Zum Geftade 
Seiner Welt meine Pfade!“ * 


wo auch fein Subſtantiv vorbergeht, worauf man da8 Pronomen 
Seiner fehidlich beziehen fünnte. — „Unter ihrem Zirkel“ heißt: 
unter ihrem Zirkelgange oder „Wirbelgange“, wie e8 in Str. 2 des 
Gedichtes Laura am Klavier heißt. — „In den eifernen Fluren” , 
vergl. Str. 4, Vers 2 des Gedichtes Vorwurf an Faura, und 
die Bemerk. dazu. — „Die Räder an Planetemuhren“, vergl. im 
Hymmus an die Freude: 
Freude, Freude treibt die Räder 
In der großen Weltenuhr. 
Auch fonft noch kehrt die Vergleichung des Weltſyſtems mit einer 
Uhr in Schiller8 frühern Gedichten mehrmals wieder. 
5. Blinze dreimal — und der Sonnen Pradt 
Löſcht im Meer der Totennadt ! 
Frage mid, von wannen Deine Strahlen lodern! 
Prahift du mit des Auges Glut? 
Mit der Wangen friſchem Purpurblut? 
Abgeborgt von mürben Modern? 
Wuchernd fürs geliehne Rot, 
Wuchernd, Mädchen, wird der Tod 
Schwere Zinjen fordern! 
Biehoff, Schillers Gedichte. I. 6 


4 
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Wenn nun jelbjt die Sonnen nad) kurzer Zeit erlöjchen, wie fannft 
du auf deine unendlich mehr vergängliche — und —— 
pochen? doch die Atome, woraus dein Jugendreiz bereitet 


murde, aus des Todes Meichen entlehnt, und ber Tob wir das 
Getichene mit ſchweren Zinfen zurlidforbern. — Diefe Gebanten hat 
Schiller freilid, nicht fo img verfnüpft, wie es in der foeben aus- 
gefprochenen Satverbindung gejchehen ift; er hat fie, nach Dichter: 
meife, ohne Konjunttionen Iofe nebeneinander hingeftellt. — „Blinze 
dreimal u, ſ. w.*, ift allerdings eine extravagierende poetifche Figur; 
aber wer darf aud) überall Maßhalten von einen feurigen 
ingling erwarten? — Fir Frage mich“ fände ich natr- 
Frage dich — die uralten Sommen vergehen, und nun frage 
feit wann die Sonne deiner Schönheit leuchtet; erimäge, 
n flüchtig vorlibergehendes Geſchöpf bu im Vergleich mit — 
„Fürs geliehne Rot“, das Jugendrot der 
n „ihwere“ Zinfen? Vielleicht infofern ex das Opfer e eines 
fo edlen Weſens als Erfag für die geliehenen Atome verlangt. 


6. Rebe, Mädchen, nicht dem Starten Hohn! 

Eine fhöne Wangenröte 

If doch nur des Todes ſchonrer Thron, 
Hinter diefer blumigen Tapete 

Spannt den Bogen der Verderber ſchon — 

Glaub’ es, glaub’ es, Laura, deinem Schwärmer: 
Nur der Tod ift’S, dem dein fhmachtend Auge wintt, 
Jeder deiner Strahlenblide trinkt 

Deines Xebens larges Lampchen ärmer; 
Meine Pulfe, prahleft du, 

Hüpfen nod fo jugendlid von dannen — 

Ad! die Kreaturen des Tyrannen 
Schlagen tildifdh der Verweſung zu. 









& 


* 





Laura, höhne nicht des mächtigen Todes („des Starken“)! Mögen 
deine Neize noch fo groß fein, fie merden doch nur des Todes 
ſchönere Beute; mögen deine Pulſe noch fo feurig ſchlagen, fie eilen 
doch nur um fo ſchneller dem Tode zu. — „Deinen Schmärmer“ 
d. h. dem, den du deinen Schwärmer zu nennen pflegft. — „SKrea: 
turen des Tyrannen (de8 Todes) nennt er die jugendlich hüpfenden 
Pulſe, infofern der raſchere Pulsſchlag auch rafcher die Lebenskraft 
verzehrt; die Pulfe ftehen im Dienfte des Todes, find tüdifche Ges 
hilfen, Kreaturen desfelben. 
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7. Auseinander bläft der Tod geſchwind 
Diejes Lächeln, wie der Wind 
Negenbogenfarbiges Geſchäume; 
Ewig frudtlos ſuchſt du feine Spur, 
Aus dem Frühling der Natur, 
Aus dem Leben, wie aus feinem Keime, 
Wächſt der ew'ge Würger nur. 


‚Bie aus feinem Keime”, d. h. wie aus des Todes, des ewigen 
Würgers, Keime; das Leben ift zugleich der Sleim des Todes; die 
organischen Weſen tragen von Anfang ber nicht mur die Anlagen 
unvollftändiger Lebensentwicklung, fondern auch zum deveinftigen Ber: 
fall in ſich — „Der ew'ge Würger” ; ähnlich nennt der Dichter 
den Tod in der Elegie auf den Tod eines Jünglings „den 
großen Würger”. 


8. Web! entblättert ſeh' ich deine Roſen liegen, 
Bleich erftorben deinen ſüßen Mund, 
Deiner Wangen wallendes Rund 

Werden rauhe Winterflürme pflügen ; 
Düftrer Jahre Nebelichein 

Wird der Yugend Silberquelle trüben, 

Dann wird Laura — Laura nicht mehr lieben, 
Zaura nicht mehr liebenswürdig fein. 


Der Dichter verfegt fich in die Zeit, wo Lauras Reize erftorben fein 
werden. — „Pflügen“, mit Runzeln bededen. — „Der Jugend 
Silberquelle“, Lauras mgendliche Heiterkeit. — Durch den zwiſchen 
den Trochäen fo ifoliert daftehenden Daktylus „wallenden“ fcheint 
der Dichter, mit Hilfe der Allitteration „Wangen mallendes“, eine 
malerifche Wirkung erzielen gewollt zu haben. 


9. Mädchen, ftark wie Eiche ftehet noch dein Dichter, 
Stumpf an meiner Jugend Felfenkraft 
Niederfält des Totenfpeeres Schaft, 

Meine Blide brennend wie die Lichter 
Seine Himmels — feuriger mein Geift 

Denn die Xichter feines ew’gen Himmels, 

Der im Meere eignen Weltgewimmels 
Felſen türmt und niederreikt; 

Kühn durchs Weltall fteuern die Gedanken, 

Fürdten nichts — als feine Schranlen. 


Mit dieſer Strophe geht der Dichter zu Betrachtung feiner ſelbſt 
über: Noch fteht er da in voller Jugendkraft, mit bligendem Auge, 
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mit feurigem, heifchaffendem, vor feiner Aufgabe bebendem Geift. 
— Auffallend ift der Singular „Eiche* ohne Wrtifel, findet ſich 
aber bereit3 jo in der Anthologie. — „Des Totenfpeeres" mirbe 
beffer, mern gleich minder wohlllingend, heigen Todesfpeeres. — 
„Die Lichter ſeine s Himmels“ fteht offenbar fir die Lichter am 
inmel des Schöpfers umd — — über die 
Bez hung des Pronomens in Str. 4, „Der im Meere 
u. ſ. m.“, das velative Fürwort the fi S nicht an das 
nächftvorhergehende Subftantiv, fondern an „mein Geift*. Der Sinn 
ift: Mein Geift, der fi eine eigene, vom Geftalten wimmelnbe, 
meergleic ausgedehnte Welt jhafft, worin er große Entwürfe und 
Werfe baut und wieder umwirft ( Felſen tim und nieberreigt“). — 
„Durchs Weltall ftenerm u. j. w.“ vergl. das Gedicht: die Größe 
der Welt, worin das Bild einer Schifffahrt durch das Meer des 
Weltalls durchgeführt iſt. — Furchten nichts u. |. w.“; meine Ge- 
danfen fürchten nicht Die Unendlichkeit der Bahn, nicht das Map 
meiner Kräfte, nur — die Grenzen des Als. 
10. Glühſt du, Laura? Schwillt die ftolze Bruft? 
gern’ es, Mädchen, dieſer Tranf der Luft, 
Diefer Keich woraus mir Gottheit düftet — 
Caura — ift vergiftet! 
Unglüdfelig, unglüdielig, die es wagen, 
Götterfunfen aus dem Staub zu lagen! 
Ach, die fühnfte Harmonie 
Wirft das Saitenfpiel zu Trümmer, 
Und der Iohe Ätherſtrahl Genie 
Nahri fich nur von Lebenslampenj—himmer — 
Wegbetrogen von des Lebens Thron 
Froßnt ihm jeder Wächter fon! 
Ad, jhon ſchwören fid, mißbraucht zu frechen Flammen, 
Meine Geifter wider mich zufammen! 
Lab — id fuhls — lab, Laura, noch zween kurze 
Lenze fliegen — und dies Moderhaus 
Wiegt ſich |hwanfend über mir zum Siurze, 
Und in eignem Strahle löſch ih aus. — — 
Erfült der Gedanfe an deines Geliebten jugendliche Geiftes- und 
Körperkraft dic) mit Entzüden? Wiffe, Yaura, diefer Kelch ift ſchon 
vergiftet, die allzufühnen Regungen meines Genies haben die Ge- 
fundheit meines Körpers untergraben. Diefe Klage hebt Hoffmeifter 
bei Erwähnung des Gedichtes als einen der bedeutfamften Gedanken 
des Stückes hervor, der durd das Schichſſal aller genialen Menfchen 
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bettätigt werde. — „Trank der Luft“, woraus ihm göttliche Be⸗ 
jeligung („Sottheit“) dufte, nennt der Dichter die Jugend. — 
„Düftet“ jollte eigentlih duftet heißen. — „Wächter“ um den 
Thron des Lebens (3. 12) nennt der Dichter die jugendlichen Kräfte 
des Körpers, welche dem Leben als Stütze dienen, die feine Herr- 
ihaft, feinen Thron bewachen. Tas Genie nun betrügt fie von des 
Lebens Thron hinweg, d. 5. es bewirkt, daß fie nicht mehr zur 
Erholung der leiblichen Gefundheit dienen, fondern ihm felbft frohnen. 
Schon fühlt der Dichter, daß feine „Geiſter“ (hier gleichbedeutend 
mit Genie ſich gegen fein Leben verſchwören (bemerkenswert ift 
der Ausdruck ſich zuſammenſchwören, vergl. conjurare, se 
conjurer); er bat fie zu allzufühnen, allzuverzehrenden („Frechen“) 
Flammen der Begeilterung mißbraucht. — „Dies Moderhaus u. ſ. w.”, 
d. 5. der Körper bricht über mir zujammen. — „Und im eignem 
Strable u. |. mw.” jo viel ald: durch meinen eigenen Strahl, durch 
das Teuer meines Genies erlöfche ich. 
11. Weinft du, Laura? Thräne, ſei verneinet, 
Tie des Alters Strafloos mir erweinet! 
Weg! verfiege, Thräne, Sünderin! 
Laura will, daß meine Kraft entweiche, 
Daß ich zitternd unter diefer Sonne ſchleiche, 
Die des Jünglings Adlergang gejehn? 
Tas des Buſens lichte Himmelsjlamme 
Mit erfromem Herzen ich verdamme, 
Daß die Augen meines Geiſts verblinden, 
Daß ih fluche meinen ſchönſten Sünden? 
Nein! verfiege, Thräne, Eünderin! — 
Brich die Blume in der hönften Schöne, 
Löſch, o Yüngling mit der Trauermiene, 
Meine Tadel weinend aus, 
Wie der Borhang an der Trauerbühne 
Niederraufchet bei der Ichönften Scene, 
Fliehn die Schatten — und noch ſchweigend horcht das Haus. 


Doch weine niht, Laura, über meinen frühen Tod; wünſche nicht, 
daß ich das Alter erreiche mit feiner Kraftloſigkeit, ſeiner Geiſtes⸗ 
blindheit, feiner moraliſchen Engherzigleit, nein, meine Lebensfackel 
möge der Tod plötzlich auslöſchen, wenn ſie am fchönften lodert! — 
„Sa verneinet” braucht der Dichter hier im Sinne von: fei ver- 
wehrt, verfagt, — eine Bedeutung, die fich etymologiſch eben fo 
gut rechtfertigen läßt, al3 die gewöhnliche: leugnen, abftreiten; 
vergl. im Gedichte die Blumen den Bers: 
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Liebe hat fie euch verneinet — 


und im Geheimnis der Reminiscenz den dritten Vers der norleßten 
Strophe (nad) der alten Form). — „Ermeinen“ (B. 2), mit Chränen 
heranmünfchen, nicht, was es eigentlich heißt, durch Weinen exi 
— „Berblinden“ fir das gemöhnlichere erblinden; doch bezeichnet 
jene Form ſchärfer: durch Blindwerden verſchwinden — „Süngling 
mit der Trauermiene“, fiehe die Bemerkung zur 14. Strophe der 
Götter Griechenlands. — Die meiften Ausgaben haben hinter 
dem Berſe „Meine Fadel weinend aus” mit einem Strichpunft ge- 
zeichnet; darnad) müßte man die beiden folgenden Verfe als Vorber- 
fat zum legten Verfe betrachten. Bu diefer Verbindung der Sätze 
ift man ohne Zweifel durch bie Konfteuktion des Sapes: Fliehn 
die Schatten“, worin man die Wortftellung eines Nachjages —* 
glaubte, verleitet worden Allein mie wir ſchon ein paarmal be 
merkt haben, kommt in Schillers Jugendgebichten diefe 
meife auch ganz einfachen Hauptfägen in der Ausſageform zu, fo 
daß aus ihr auf daS Verhältnis der Sätze kein fichrer Schluß zu 
machen iſt; fiehe 3. ®. im Monument Moors des Räubers: 
„Zucken die Völker“ ftatt die Völker zuden. Erwägt man nun ferner, 
daß die Verfe: 

Loſch' o Jüngling mit der Trauermiene 

Meine Fadel weinend aus — 





für ſich allein einen ganz ungenügenden Sinn geben, daß fie durch- 
aus noch eine nähere Beftimmung der Zeit verlangen, wie der vorige 
Sag in dem adverbialen Ausdrud: „in der fehönften Schöne” ent 
hält: fo fann man nicht zweifeln, daß die urfprüngliche Inter 
punftion in der Anthologie, welche nach „mweinend aus“ ein Komma 
hat, die richtige ſei, und daß die beiden nächftfolgenden Verfe als 
nähere Beſtimmung zum Vorhergehenden gehören, alfo daß man fo 
zu verbinden hat: Yöfche meine Fadel jo aus, wie der Vorhang bei 
der fehönften Scene niederfällt, d. h. löſche meine Pebensfadel im 
Augenblid ihres ſchönſten Glanzes aus; — und nun malt ber 
Dichter noch das herbeigezogene Bild im legten Verfe in zmei felbfte 
ftändigen Cägen aus. 

Seltfamermeife hat die drei Schlußverſe der elften Strophe, 
die ich lange für leichtverftändlich gehalten, fogar ein Interpret nicht 
verftanden und namentlich an den „Schatten“ im Schlußverſe Ans 
ftoß genommen; al3 ob es nicht befannt genug wäre, daß Schiller 
die Bühnenwelt als eine Abfchattung der wirklichen Welt, und die 
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Bühnengeftalten als Geifter, Idole, Schattenweſen im Gegenfag zu 
den Geftalten des vohen Lebens betrachtete. Borberger meift zur 
Bergleihung treffend auf den Prolog zum Wallenftein hin: 


Jetzt darf die Kunft auf ihrer Schattenbühne 
Auch höhern flug verjuden ... . 


und auf das Gediht An Goethe: 


Doch leiht gezgimmert nur ift Thespis Wagen, 
Und er ift glei dem acheront'ſchen Kahn; 
Rur Schatten und Idole fann er tragen, 

Und drängt das rohe Leben ſich heran, 

So droht daB leichte Fahrzeug umzuſchlagen 
Das nur die flücht'gen Geifter faſſen kann. 


Schließlich erinnern wir den Lefer noch daran, daß der Wunſch, 
den bier der Dichter ausgefprochen, wenn auch nicht „nach zween 
herzen Lenzen“, doch volllommen in Erfüllung ging. „Die Gebrechen 
des Alters (wie Göthe über feinen dahingefchiedenen Freund fagte), 
die Abnahme der Geiftesträfte hat er nicht empfunden. Er hat als 
en Dann gelebt und ift als ein vollftändiger Dann von hinnen ges 
gangen. Nun genießt er im Andenken der Welt den Vorteil, als 
ein ewig Tüchtiger und Kräftiger zu erfcheinen; denn in der Geſtalt, 
wie der Menfch die Erde verläßt, wandelt er unter den Schatten, 
und jo bleibt uns Achill al3 ein ewig ftrebender Jüngling gegen- 
märtig.* 

6. Der Triumph der Liebe. 
Eine Hymne. 


Man hat in diefer trefflichen Dichtung die Gefamtanlage, den 
Plan des Ganzen getadelt. „Das Ganze“, fo ift behauptet worden, 
„zerfällt in zwei Abjchnitte, die fich nicht zu einer künftlerifchen Ein- 
beit zufammenfchliegen. Der erfte, welcher ausführt, wie die noch 
rohe Menfchenwelt durch die Geburt der Liebesgöttin zu geiftigem 
Leben erwacht fei, fteht in feiner innern Verbindung mit dem eigent- 
lichen Inhalt, der Feier der Macht der Liebe im Olymp, in der 
Unterwelt und auf Erden. Bon der Einleitung, welche die Wirkung 
der Geburt der Göttin auf die Menfchen darjtellt, kann der Dichter 
nicht zu den Göttern übergehen, um zulegt zu den Menjchen zurüd- 
zufehren.” Nichts kann irriger fein, als diefer Tadel; vielmehr ift 
unfre Hymne nicht minder in Rückſicht auf den wohlgeordneten 
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Plan *), als auf die Wärme des Gefühls, das ſich darin — 
die Yebendigfeit der Schilderungen, und die blühende, Kühne 
originelle Diktion zu Schillers Jugendgedichten zu —— 

Die Anlage der Dichtung iſt folgende. Zuerſt wird das Thema 
durch die ſechs einleitenden Verje angegeben, die jpäter vefrainartig 
vor jedem Hauptobjchüä ſich a: r Toll dargeftellt —— 
wie erſt durch die Liebe die Götter wahrhaft bejeligt werden, und 
das Dafein der Menſchen ſich in ein Götterleben, die Erde in ein 
Hinmelreich verwandelt, Was nun zumächt, bis zur Wiederholung 
der Anfangsjtvophe folgt, bildet Teineswegs den erſten 
ſondern die Einleitung. Cie gliedert ſich im zwei Unterteile 
Der erſtere fehildert den traurigen Sufland der Menjchen vor der 
Geburt der Yiebesgöttin, und beittet auch, wenigftens in der uf} 
en Form des Gedichts, das Dafein der Götter nor biefer Ep: 
in minder beglüctes an: 

Ungetüjjet ſant die Sonne 
In die Arme Hesperus', 

Daß der Dichter ſich auf dieſe flüchtige Anbeutung befchränft hat, 
ift nicht ganz zu billigen, umd noch weniger, daß er dieſen leifen 
Zug bei der Umarbeitung verlöfchte; denn die durch die Liebesgöttin 
bewirlte Ummandlung des Götterdajeind war ja nicht minder, als 
die des Menfchendajeins, ein Hauptteil des zu behandelnden Themas. 
Der zweite Unterteil der Einleitung ſchildert das Erſcheinen der 
Liebesgöttin umd deutet die Wirfung diefes Erſcheinens auf die 
ganze belebte Natur, die empfindungslofe, vie die empfindende an, 
jedoh nur in allgemeinen Umrifjen, um nicht der jegt erft 
folgenden Ausführung des Themas den Stoff vorwegzunehmen. 
Der Dichter hatte in der urfprünglichen Form des Stückes die 
die Einleitung dadurch noch ſchärfer abgerundet, daß er, von der 
Entftehung der Menfchen aus Deufalions Steinen ausgehend, zulett 
wieder auf Deufalion zurüdtaut. 

Die Wiederholung der Nefrainftrophe leitet fodann zur Aus- 
führung des Themas hinüber, umd dieje gliedert fih nach dem 
Thema folgerecht zmeiteilig: Exfter Hauptteil: „Selig durd die 
Liebe Götter“ ; zweiter Hauptteil: „Durch die Liebe Menfchen 
Göttern gleich”. Der erite Hauptteil wird aber nochmals dichotomiſch 
gegliedert: 1. die Götter de8 Olymps, 2. die der Unterwelt duch 











als 





®) Der Diter hat in fpätern Jahren „dad Gleuffge Feft" nah einem äpnligen 
Plan angelegt, worüber Näheres bei biefer Dichtung. 
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die Liebe befeligt. Indem nun der Dichter die verſchiedenen Teile 
durch Wiederholung der Refrainverfe auseinander zu halten fuchte, 
that er vielleicht des Guten zu viel, indem er die Verſe auch zwiſchen 
die zwei Unterteile des erften Hauptteil® einfchob. So viel geht aber 
wohl aus dem Gefagten zur Genüge hervor, daß man der Dichtung 
nicht Mangel an Einheit ımd regelrechter Organifation vorwerfen darf. 

Wie aus Schiller3 Autofritit der Anthologie zu entnehmen ift, 
gab Bürgers Nahtfeier der Benus ihm die Anregung zu 
diefer Hymne; und aus einer fpätern unterdrüdten Stelle des Ge- 
dichtes, die wir unten anführen werden, erhellt, daß es in die Periode 
der Zaura-Pieder gehört. Der Gegenftand, den e8 behandelt, bildet 
einen der wichtigften Punkte jener Theofophie, die Schiller in den 
Briefen des Julius an Raphael entwidelt hat (vergl. die einleitenden 
Bemerkungen zum Gedichte Die Freundfchaft). 

Der folgende aus der Anthologie entnommene Tert meicht in 
einigen Stellen von dem der fpätern Gedichtfammlungen ab und ift 
um mehrere Verſe länger. 


1. Selig durch die Liebe 
Bdtter — durch die Liebe 
Menſchen Göttern glei! 
Liebe macht den Himmel 
Himmliſcher — die Erde 
Zu dem Himmelreich. 


Die Wortftellung, die Zerftüdelung der Säge durch die met⸗ 
riſchen Einfchnitte und die unmatürliche Ellipfe geben der erjten 
Strophenhälfte (V. 1—3) etwas Gezwungened, was um jo mehr 
zu bedauern ift, als die ganze Strophe gleichjam refrainartig oft 
wiederkehrt. 

2. Einſtens hinter Pyrrhas Rücken 
(Stimme Dichter ein) 
Sprang die Welt aus Felſenſtücken, 
Menſchen aus dem Stein. 


Pyrrha und ihr Gatte Deukalion, die einzigen von der deuka— 
fionifchen Sündflut verfchont gebliebenen Menſchen, warfen auf den 
Rat des Oralels der Themis Steine hinter ſich, aus denen Menjchen 
entftanden, welche die Erde neu bevölferten. „Die Welt“ (V. 3) 
lann füglich nur als die Menſchenwelt aufgefaßt werden, wobei 
die Berfe 3 und 4 zu tautologifch erjcheinen. 
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. Stein und Felſen ihre Herzen; 

Ihre Seelen Nacht, 

Von des Himmels Flammenlerzen 

Nie in Glut gefacht. 

4. Noch mit fanften Roſenketten 
Banden junge Amoretten 

Ihre Seelen nie — 

Noch mit Liedern ihren Buſen, 
Huben nicht die weichen Mufen, 

Nie mit Saitenharmonie. 
Ach! noch wanden feine Aränze 

Liebende ſich um! 

Traurig fluchtelen die Lenze 

Nach Elyfium. 

. Ungegrüßet ftieg Aurora 
Aus dem Schoß Dreanus, 
Ungefüffet jan die Sonne 
In die Arme Hesperus. 
7. Wild umirrten fie die Haine 
Unter Lunas Nebelfcheine, 
Trugen cifern Joch. 
Schnend an der Sternenbühne 
Zuge die geheime Thräne 
Keine Götter nod. 

Die Strophen 3 bis 7 einfchlieglich ſchildern den Zuftand ber 
Menſchheit vor der Geburt der Liebesgöttin (Aphrodite, Anadyomene). 
Nicht unintereffant ift eine Vergleihung diefer Schilderung mit der 
Stelle in den Rünftlern, mo das Yeben der Menfchen vor Ent 
ftehung der Künfte ähnlich dargeſtellt wird (V. 103 ff.): 


Ch’ ihr das Gleichmaß in die Welt gebracht u. |. m. 


und mit den erſten Strophen des eleufifchen Feftes, die ein 
Bild von der Roheit der Menfchen vor der Einführung des Ader: 
baus geben. — Die Wortftellung in Strophe + („Noch mit janften 
Rofentetten u. ſ. w.“) ift gezmungen; namentlich ftört die weite Ent- 
fernung der Zeitwörter nom Adverb „no“ und die Trennung des 
legtern von „nie“ und „nicht“. — Die Verfe „Traurig flüchteten 
die Penze u. ſ. m.” (Str. 5, V. 3 und 4) follen wohl jagen: Die 
Lenze waren bei ihrem jedesmaligen Abſchiede von der Erde (bei 
der Rückehr nad) Elyfium, das fih der Dichter als ihren ftändigen 


* 
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Wohnſitz dachte) traurig darüber, daß fie feine fchönen Gefühle in 
Menfchenherzen zu weden vermocht hatten. — In der Strophe 6 
„Ungegrüßet ftieg Aurora u. |. w.“) nahm der Dichter Später wohl 
Anftoß an den einer Biegungsendung ermangelnden Genitiven „Dceanus” 
und „Hesperus“ und führte dafür den gleihen Reim „des 
Meers“ ein, der bier, wo in Gedanken und Ausdruck Parallelismus 
bericht, ganz an feiner Stelle ift. Zugleich wurde dadurch das 
antimpthifche Bild der Sonne, die in Hesperd Arme finkt, befeitigt. 
Strophe 6 lautet jekt: 


Ungegrüßet flieg Aurora 

Aus dem Schoß des Meers; 
Ungegrüßet fanf die Sonne 

In den Schoß des Meere. 


Daß aber mit diefer Anderung auch ein bedeutfamer Zug ver: 
loren ging, ift fchon oben hervorgehoben worden. — Warım läßt 
der Dichter in Str. 7, V. 1 und 2 die Menfchen gerade „unter 
Lunas Nebelicheine” umherirren? Will er fagen, daß fie jogar bei 
Lunas fanften Glanze, der auch die Herzen fanft zu ſtimmen pflegt, 
mit wilden Gedanken umberfhwärmtn? „Trugen eifern Joch“ 
(Str. 7, 3. 3) kann ftreng genommen nur heißen: fie trugen das 
eiferne Joch eines Despoten, weil ihre milden Leidenjchaften nicht 
durch Geſetz und Sitte gezügelt werden konnten. Wollte aber der 
der Dichter mit V. 3 fagen (was befjer in die Gedankenreihe paßt): 
Ein eifernes Joh, in das fie gefpannt waren, verhinderte jeden 
freiem Gedanken⸗ und Gefühlsſchwung — fo hat er fich zu undeutlich 
ausgedrüdt. — Der Gedanke der Verſe 4 bis 6 in Strophe 7 
damals war nod feine Religion ift trefflich ausgebrüdt, nur 
ſchade, daß die häßlichen Pfendoreime Sternenbühne und Thräne 
die Berfe entftellen. 


8. Und fieh! der blauen Flut entquilit 
Die Himmelstochter ſanft und mild, 
Getragen von Najaden 
Zu trunkenen Geftaden. 


9. Ein jugendlicher Maienſchwung 
Durchwebt, wie Morgendämmerung, 
Auf das allmächt'ge Werde 
Luft, Himmel, Meer und Erde. 





10, 


Gedichte der erfien Periode, 


Schon jhmiljt der wittende Orkan N] 
(Einfl züctigt” er den Ocean 

Mit raſſelndem Gegeißel 

In liſpelndes Geſauſel. 


. Des holden Tages Auge lacht 


In duſtrer Mälder Wintermacht; 
Balſamiſche Narzifjen 
Bluhn unter ifren Füßen. 


2. Schon flötete die Nachtigall 


Den erften Sang der Liebe; 
Schon murmelte der Quellen Fall 
Im weiche Buſen Liebe. 


Glüdfeliger Pygmalion ! 

Es jhmilzt, es glüht dein Marmor jhon! 
Gott Amor Überwinder! 

Glücheliger Deufalion! 

Wie hüpfen deine Felſen ſchon 

Und äugelm fchon gelinder! 

Glüdjeliger Deufation, 

Umarme deine Rinder! 


Mit der Strophe 8 („Und fich! der blauen Flut entquellt”) 
beginnt der zweite Teil der Einleitung, welcher die Geburt der 
Liebesgöttin und die Wirkung derjelben auf die Schöpfung, jedoch 
nur im allgemeinen Zügen, darftellt. Bei Homer ift Venus eine 
Tochter des Zeus und der Ofcanide Dione; im Homerifhen Hymmus 
auf Aphrodite jedoch ift ihrer Entftehung aus dem Meerſchaum ge: 
dacht. Nach Hefiodus (Theog. 189 ff.) landete fie dann auf Cythere 
und fpäter auf Cypern. Vgl. aus Bürgers Nachtfeier der Venus 


Strophe 4: 


Hoch im Lichte jener Scene 

Wand aus Amppitritens Schoß 
Cypris Anadyomene 

Sanft die ſchönen Glieder los. 
Ahndend, welch ein Wunder werde 
Weich ein Götterwert aus Schaum, 
Träumten Himmel, Meer und Erde 
Tief der Wonne fühen Traum. 
Als fie, hold in fid) gebogen, 

In der Perlenmufcel ftand, 
Wiegten fie entzüdte Wogen 

An des Ufers Blumenrand. 
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Das Particip „getragen” fteht oben (Str. 8, V. 3) im Sinne des 
Partic. praes. pass. „getragen werdend“, wie dieſes in Sprachen, 
denen ein ſolches Particip fehlt, nicht felien vorkommt. — Die 
Vergleichung in Str. I, V. 2 „wie Morgendämmerung“ iſt ſchön 
gewählt, da bei dieſem auf die ganze Natur einwirkenden Schöpfungs⸗ 
worte (dem allmächtigen Werde) gleichſam ein neuer Tag fir die 
Belt anbridt. — Str. 10 („Schon ſchmilzt der mütende Orkan“) 
bat der Dichter fpäter ausgefchieden, wozu ihn wohl der allzufühn 
eingefchobene parenthetifche Sag und die fehlerhaften Reime Ge- 
geißel — Gefänfel beftimmten. Mit Unrecht findet ein neuerer 
Interpret auch den Inhalt anftößig.e „Hat denn vor der Geburt 
der Göttin der Orkan auf dem Meer gemwütet ?* fragt er. Aller 
dings will da8 der Dichter jagen; die ganze Natur mar damals 
wilder, der Ocean ftürmifcher, die Wäldernacht düfterer, die Erde 
blumenärmer, der Geſang der Nachtigall feelenlofer, der Fall der 
Duellen tofender. — Statt „Winternacht” (Str. 11, V. 9) fchrieb 
Schiller fpäter „Mitternacht”. Die Annahme, daß das Pronomen 
„Ihren“ in Str. 11, V. 4 auf das meit ab (in Str. 8, V. 2) ge- 
legene „Himmelstochter” fich beziehe, glaube ich zurüdnehmen zu 
möüffen; e8 geht wohl auf Str. 11, B. 2 „Wälder“. — Die Str. 13 
(„Slüdfeliger Pygmalion !") deutet die Einwirkung der neuerfchienenen 
Liebesgöttin auf die Menſchenwelt an, wozu fid ber Dichter ſchon 
durch die unmittelbar (in Str. 12) vorhergehenden Berje .einen 
Übergang gebahnt hatte. 

Pogmalion, ein Bildhauer, ſchuf aus Marmor eine meibliche 
Figur von folder Schönheit, daß er in Liebe für fie erglühte. Auf 
fen leben belebte Venus fie, morauf fie des Künſtlers Gattin 
wurde (vgl. A. W. Schlegel Gedicht Pygmalion und Ovids Me- 
tamorph. X, 243 ff.). Auf diefe Sage fpielt Schiller auch in den 
Fealen an: 

Wie einft mit flehendem Verlangen 
Pygmalion den Stein umſchloß, 

Bis in des Marmors Talte Wangen 
Empfindung glühend fi ergoß... 


An der lettern Stelle läßt Schiller den Stein durch Pygmalions 
Liebe fich beleben; hier in Ste. 13 der vorliegenden Hymne fchreibt 
er fie dem (nicht eben beifallswürdig eingeführten) Amor (ftatt, wie 
Dvid, der Venus) zu — alles nur verfchiedene dichterifche Dar- 
ftellungen des nämlichen Gedanfend, daß ein von imtiger Yiebe be- 
feelter Künftler felbft aus dem ftarren Stein ein lebenatmendes 
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Kunfigebilde zu ſchaffen vermöge. Bon ber Anfpielung auf 2m 
malion kehrt unjer Gedicht in feiner älteren Form (in B. 4 der 
Str. 13) fogleic auf Deukalion, von dem aud die Einleitung des 
felben ausging, und auf bie von ihm ausgeworfenen Steine zurüd, 
und preift ihn glüclich, daß er feine Kinder, die bis dahin ihre 
Felſennatur behalten — — als gefühfolle, fiebeerwidernde 
Weſen umarmen Tann. Zufammenhang hat ber — 
leider durch die ſpätere Free der Strophe 13 ganz zerftört. Die 
Strophe lautet in der Form der Gedichtfammlungen: 


Gtücfeliger Ppgmalion! 

65 ſchmilʒt, es glüht dein Marmor jhon! 
Gott Amor Überwinder! 

Umarme beine Kinder! 


Die Aufforderung „Umarme deine Kinder!“ läßt fi weder an 
den jest unmittelbar worher genannten Gott Amor füglich gerichtet 
denfen, nod an Pogmalion, da die Mythe ja mır von einer 
duch biebe belebten Bildfäule diefes SKinftlexs erzählt. 


14. Selig durd die Liebe 
Götter — durch die Liebe 
Menſchen Göttern gleich! 
Liebe maht den Himmel 
Himmlifger — die Erde 
Zu dem Himmelreich. 

Die Wiederholung der daS Thema angebenden Eingangajtrophe 
leitet nun zur Ausführung des erften Hauptteils „Selig durd die 
Liebe Götter“ über, und zwar befchäftigen ſich die nächften Strophen 
(Str. 15—19) mit den Göttern des Olymps. Der fi hindurch- 
ziehende Grundgedanfe ift: auch ſchon vor der Geburt der Liebe 
göttin waren die Götter durch Wohlleben, Macht und Anſehen be- 
glüdt; aber erft die Liebe gemährte ihnen eine Seligkeit, worüber 
fie den Reiz der Herrfchaft und Macht vergaßen. 

15. Unter goldnem Neltarſchaum 
Ein wollüftger Morgentraum, 
Ewig Luftgelage, 
Fliehn der Götter Tage. 
16. Prägtig ſpricht Chronions Donnerhorn; 
Der Olympus ſchwanlkt erſchrocken, 
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Wallen zürnend feine Locken; 

Sphärenwirbeln giebt fein Atem Sporn. 
Göttern laßt er feine Throne, 

Niedert fi zum Erdenfohne, 

Seufzt arfadifh durch den Hain, 
Zahme Donner untern Füßen, 
Schläft, gewiegt von Ledas Küffen, 

Schläft der Niefentöter ein. 

17. Majeſtät'ſche Sonnenrofle 

Dur des Lichtes weiten Raum 

Leitet Phöbus goldner Zaun; 
Bölter ftürzt fein raffelndes Beichoffe; 

Seine weißen Sonnenrofie, 

Seine raffelnden Geſchoſſe — 
Unter Lieb' und Harmonie 
Ha! wie gern vergaß er fie! 

18. Zitternd vor der Götterfürftin, 
Krummen fi die Götter, dürften 

Nah der Gnade goldnem Tau. 
Sonnenglanz ift ihre Schminke, 
Myriaden jagen ihrem Winte, 

Stolz vor ihrem Wagen prahlt der Pfau. 

19. Schöne Fürftin! ad die Liebe 
Bittert, mit dem ſüßen Triebe 

Deiner Majeftät zu nah’n. 

Seht ihr Ehronos Tochter weinen? 
Geifter kann ihr Wink verneinen, 
Herzen weiß fie nicht zu fah'n. 


Die Strophe 15 („Unter goldnem Nektarfchaum u. |. w., wofür 
wohl befier „Bei des gold’nen Nektars Schaum“ ftände) fchildert 
das Bötterleben in ähnlicher Werfe, wie das Gedicht Elyfium. 
And) Goethe läßt in der Iphigenie die Götter „im ewigen Feſten 
an goldenen Tiſchen“ figen. — In Strophe 16 find die Berfe 2 
md 3 „Der Olympus ſchwankt u. |. m.“ einer Homerifchen Stelle 
(3. I, 527 ff.) nachgebildet, aber mit Weglaffung eines fehr pro- 
duktiven Zuges der Brauen). Die Homerifchen Berfe lauten: 

Alſo ſprach und winkte mit ſchwärzlichen Brauen Kronion, 

Und die ambrofifhen Loden des Königs wallten ihm vorwärts 

Bon dem unfterbliden Haupt; es erbebten die Höhn des Olympos. 


Daß auch Horaz die Brauen für bedeutfamer al3 die Loden hielt, 
zeigt die Stelle Carm. III, 1: 
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Reges in ipsos- imperium est Jovis 
Cuncta supereilio moventis. 


Die dier erften Verſe der Str. 16 („Prächtig ſpricht“ u. ſ. m.) änderte 
der Dichter fpäter im folgende: 


Thronend auf erhabnem Sih, 
Schwingt Chronion jeinen Blitz 
Dir Olyınpus jhiwankt erfchroden, 
Ballen zurnend feine Loden. — 


Str. 16 vergleicht Borberger die Stelle in den Räu- 
„a „Frei hat er nicht gelernt, gleich dem ſchmachtenden 
Schäfer Arfadiens dem Echo ber Grotten und Felſen feine Liebes- 
Hagen entgegenzujammern,” — In den Berjen 8—10 derſelben 
ophe hebt Schiller als ein Beifpiel von des Gottes zahlreichen 
Liebſchaften auf der Erde deffen Liebe zu Peda, der Gemahlin des 
lafonifchen Königs Tyndarus hervor. Der „Riefentöter“ (der Ber- 
tilger der Giganten) gewann Zutritt zu ihr im der Geftalt eines 
Schwans. Man fieht, der Dichter bleibt in den Schlußverſen der 
Strophe 16 der Mythe nicht treu. — Die Siebenzehnte Strophe 
führt uns den gewaltigen Sonnengott und Bogenfhügen Phöbus 
vor, wie er in dem Glück der Liebe fein glänzendes Sonnengefpann 
und feine mächtigen Geſchoſſe vergißt. Apollo, bei den Griechen 
nicht eigentlich als Sonnenlenker gedacht, heißt als Gott der Bogen- 
kunde in den Homerifchen Gefängen der Bogenberühmte, der Fern- 
treffer »Aorörokog, EnarnBohog u. |. m.). Bei peftartigen Krankheiten, 
glaubte man, ftredte er die Menfchen ſcharenweiſe mit feinen Ge: 
ſchoſſen dahin (vgl. It. I, 43 ff). Die durch den Reim hervor 
gerufene Nominativform „Geſchoſſe“ für die Einzahl in Str. 17, 
V. 4 ift zu mißbilligen. — Die Strophe 18 und 19 ftellen auch 
die hohe und ſtolze Götterkönigin Juno als von der Macht der 
Liebe bezwungen dar. Die Strophe 18 trägt in der Anthologie 
ganz das Gepräge von Schillers Jugendpoeſie. Bei der Aufnahme 
in die Gedihtfammlung gab er ihr folgende unftreitig gefchmadvollere 
Geſtalt: 








Vor der Gattin des Chroniden 
Veugen ſich die Uraniden; 

Siolz vor ihrem Wagenthrone 
Prüftet fich das Pfauenpaar, 

Mit der goldnen Herrſcherkrone 
Sqhmudt fie ihr ambrofijch Haar. 
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„Wagenthron“ in V. 3 diefer neuen Strophe ift eine appofitionelle 
Bufammenfegung, wie beiſpielsweiſe Dihtergreis (Dichter und 
Greis zugleich), ein Wagen, der zugleich Thron ift. Die Mythologie 
erwähnt den Pfau als den Bogel der Juno, ohne jedoch eines 
Pfauenpaars (B. 4) als ihres Gefpanns zu gedenken. — Auch die 
zweite der Juno gewidmete Strophe (Str. 19) hat in ihrer zweiten 
Hälfte eine Veränderung erfahren. Statt der Verfe 4—6 lefen wir 
jetzt: 
Und von ihren ſtolzen Höhen 
Muß die Götterlönigin 
Um des Reizes Gürtel flehen 
Bei der Herzensfeßlerin. 


Zu der Umformung wurde der Dichter wohl durch den gemagten 
Gebrauch des Wortes „verneinen” für vernichten, und durch den 
überfübnen Gedanken beftimmt, daß ein Wink Junos fogar Geifter 
vernichten könne. Aber die Umgeftaltung hat manches Ungehörige 
im die Strophe gebraht. Dem Reimwort „nahn“ in V. 3 der 
alten Strophe 19 entfpricht in der neuen fein Gleichklang, und über- 
haupt ift der mit dem Bau der vorhergehenden Strophe ſchön ſym⸗ 
metriſche Bau der neunzehnten durch die Veränderung geopfert 
worden. Zudem paßt auch die Anfpielung auf Homers Erzählung 
in der Ilias XIV, 152 ff. nicht recht in den Hauptgedanfengang. 
Here (Juno) befchließt dort, den Zeus auf dem da einzufchläfern, 
damit während feines Schlafes Pofeidon den Achaiern ungeftörter 
Beiftand leiften künne. Zu dem Ende bittet fie die „Herzensfeßlerin“ 
Aphrodite um „den Gürtel der Anmut“. Die Piebesgöttin erflärte 
ſich millfährig, 

Sprach's und löfte vom Buſen den wunderköftlihen Gürtel, 

Buntgeftidt; dort waren die Zauberreize verfammelt, 

Dort war ſchmachtende Lieb’ und Sehnſucht, dort das Getändel, 

Auch die ſchmeichelnde Bitte, die felbft den Weiſen bethöret. 


Heres Verfahren fließt bier aus einer liftigen Abficht, nicht aus der 
Sehnſucht nah dem Glüd der Liebe, während fie in der älteren 
Fafſung des Gedichtes doc) wenigſtens durch ihren Schmerz zeigt, 
daß fie das Glüd, Herzen zu gewinnen, noch höher als ihre Macht 
und Hoheit ſchätzt. 


-1 


Biehoff, Schiller Gedichte. I. 
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20. Selig durd) die Liebe 
Götter — durch die Liebe 
Menſchen Göttern glei! 
Liebe macht den Himmel 
Himmliſcher — die Erde 
Zu dem Himmelreid). 


Die Wiederholung der Nefrainftrophe an diefer Stelle foll auf einen 
Abjchnitt deuten, hätte aber, weil Hier fein Hauptabjak ift, füglich 
unterbleiben fönnen. Der Dichter wollte ja in den {genden 
zwei Strophen darftellen, wie die Herrſchaft der Liebe fid auch über 
die Götter des Orkus und das ganze Reich der Nacht exjtredt, 
alfo der erjte Teil des Themas „Selig durch die Liebe Götter“ ic, 
überall bewährt. 
21. Liebe ſonnt das Reid; der Nacht, 

Amors füher Zaubermadt 

It der Orfus unterihänig, 

Freundlich ſchmollt der ſchwarze König, 

Wenn ihm Geres Tochter lacht! 

Liebe ſonnt das Neid der Nacht. 


22. Himmliſch in die Hölle klangen 
Und den wilden Beller zwangen 
Deine Lieder, Tpracier — 
Minos, Tpränen im Gefichte, 
Mildete die Qualgerichte; 
Zärtlih um Megärens Wangen 
Küßten fich die wilden Schlangen, 
Reine Geißel Matjchte mehr; 
Aufgejagt von Orpheus Leier, 
Flog von Tityon der Geier; 
geifer hin am Ufer rauſchten 
Lethe und Kocytus, lauſchten 
Deinen Liedern, Thracier, — 
Liebe fangft du Thracier! 
Über die ältere Bedeutung des Wortes ſchmollen (in Str. 21, 
V. 4) ift ſchon beim Schlußverfe des Gedichtes Geheimnis der 
Neniscenz in der erjten Form gefprochen worden. Das Wort 
ift ohne Zweifel der Abftammung nah mit dem mittelhochdeutſchen 
smielen = lädeln, den Mund freundlich verziehn ( engl. to smile) 
verwandt. Der Dichter hat fpäter „schmollt“ in blickt umgeändert- 
„Der ſchwarze König“ (in demjelben 8. 4 der Strophe 21) ruft 
zu leicht die Vorſtellung eines megerartigen Ausſehens hervor, was 
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er doch nicht fol; Pluto wurde feinem olgmpifchen Bruder ähnlich, 
mm mit firengern, ımerbittlih ernften Zügen dargeſtellt. Ceres 
Tochter“ (Str. 21, V. 5) Proferpina (Perfephone) wurde von Pluto 
entführt ımd zur Königin der Unterwelt gemacht (vgl. das Gedicht 
» Klage der Eeres und die beigefügten Bemerkungen. — Die 
Strophe 22 fhildert die Wirkung, die des Orpheus Liebesgefang 
auf die Bewohner der Unterwelt hervorbrachte. Man bat das Bei 
fpiel ein fchlecht gewähltes genannt, da des Orpheus Gefang den 
Alten als Beweis der Macht der Töne, nicht der Liebe gegolten 
babe. Aber fügt nicht der Dichter zur Erflärumg der Wirkung des 
Geſanges den Vers „Liebe fangft du, Thracier!" Hinzu? Und darf 
man ihm wehren, in den Gegenftand des Liedes die i 
zu ſetzen? — Den „wilden Beller“ in Str, 22, V. 2 (den Cerberus) 
bat Schiller fpäter mit feinerem Geſchmack in einen „wilden Hüter“ 
verwandelt. Der zufammengezogene Sag in den Verſen Str. 22, 
1—3 flingt etwas gezwungen, weil die beiden vorangefeßten Prädilate 
gegen das nachfolgende gemeinfame Subjelt zu lang find. — „Mildete“ 
in Str. 22, V. 5 wurde jpäter in „milderte“ geändert. Joachim 
Meyer hat in der von ihm beforgten Ausgabe der Gedichtſammlung 
die Lesart „mildete” wieder hergeftellt, und mit Recht. Ich hatte 
fhon früher darauf bingewiefen, daß in dem von mir für echt er⸗ 
Härten und jest als echt anerfannten Gedichte „Die Priefterinnen 
der Sonne“ (vom 30. Januar 1788) der die zweite Strophe, 
3. 5 entftellende Reim „gemildert“ fogleich zu einem richtigen 
Gleichklang durch Veränderung in „gemildet” wird: 
3. 2. Wie Himmliſche gebildet... 
3. 5. Dur fanften Sram gemildet... 


ferner, daß in Str. 24 des aus der Gedichtſammlung lange weg- 
gebliebenen „Hochzeitliedes auf die Verbindung von Hen- 
riette *** (aus dem J. 1783) ſich die Gleichflänge finden: 


Die Freundin, die dein Herz gemildet, 

Zur guten Mutter did gebildet... 
md in der Kindesmörderin (Str. 7, B. 4) die ältefte Lesart (in der 
Anthologie) lautet: 

Nicht was Löw' und Tiger milden kann. 


Man hätte da8 Wort milden (althochd. miltjan, mittelhochb. milden) 
nicht aufgeben follen. In feiner Bedeutung milde machen verhält 
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es fih zum fomparatipifchen mildern (milder machen) wie ver⸗ 
ſchönen zu verſchönern. Fir Tityon (Str. 22, B. 10), wie e8 un⸗ 
richtig in der Anthologie umd auch in den frühern Ausgaben der 
Gedichtſammlung heißt, fegte Joachim Meyer 1847 das richtige 
„Lityos“ ein. Der lette Sat der Strophe („Liebe fangft du, 
Thracier“), der ohne alle Konjumftion ben vorigen angefügt it, * 
gleichwohl den Grund zu fämtli—hen in der Strophe erwähnten Cx- 
ſcheinungen an: Alles das erfolgte, weil du, o Thracier, von Liebe 
fangft. Schade, daß. die Enbfilbe des Bortes Thracier“ einen jo 
matten Austlang der Strophe und einen ſo mangel Reim zu 
„mehr“ bildet. — In Betreff der einzelnen Züge in der Schi 

des Eindruds, den Orpheus Gefang hervorgebradt, vergleiche man 
folgende zwei Stellen, deren letztere befonders unſerm Dichter por= 
gefchwebt zu haben ſcheint, mie. denn überhaupt Schiller den Meta 
morphojen Ovids mandjes verbanft. Die erftere findet ſich in Birgils 
Georg. IV, 470 ff. Nachdem des Orpheus Ankunft in der Unter 
melt erzählt worden, heißt es meiter: 


Aber erregt vom Gefang, aus des Grebus unterſtem Abgrund, 
Scweben leichte Gebilde, vom Tag unerfreuce Schemen, 
Zahllos, jo wie im Laube ſich Taufende bergen der Vögel. 


3a, ihm ftaunten des Todes Behaufungen weit zu dem innern 
Tartarus, ihm, durhringelt von biaulichen Schlangen das Haupthaar, 
Furien felbft, und des Gerberus drei hingaffende Mäuler 

Schwiegen, es ftand im Winde das freifende Rad des Irion. 


Ovid ftellt in Buch X der Metamorphofe (im Anfange) erſt den 
Gefang des Orpheus felbft dar und fährt dann fo fort: 


Wie er die Worte nun fang und die Saiten ſchlug zu dem Liede, 
BWeinten die Schatten gejamt, felbft Tantalus hajpte nicht länger 
Nach den flichenden Wellen, es ftodte das Rad des Irion. 

Nicht benagten die Geier die Leber noch; till mit den Krügen 
Sapen des Danaus Töchter, und Sifyphus ruht auf dem delſen. 
Damals, jo heißt es, benegte zuerft ſih der Furien Wange 

Durch der Töne Gewalt mit Thränen u. |. w. 


AB Repräfentantin ſämtlicher Furien nennt Schiller Megära. 
Zahl und Namen der Erinnyen erſcheinen bei Hejiod und den 
Homerifchen Dichtern noch unbeſtimmt; bei fpätern Dichtern ift ihre 
Zahl auf drei feftgefegt: Alefto, Tifiphone, Megaira. "Sie wurden 
mit Schlangenhaaren gedacht (egl. die Beſchreibung der Erinnyen 
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in den Kranichen des Ibykus); die Stelle „Keine Geißel klatſchte 
mehr” wird erläutert durch Virgils An. VI, 569: 


Etrads die Schuldigen dann, mit rächender Geikel gerüftet, 
Schlagt Tifiphone Höhnend u. |. w. 


Über „Tityos“ vgl. Virgils An. VI, 593 (wo, wie hier, nur Eines 
Geiers Erwähnung geſchieht) und Odyſſee XI, 576 ff. 


Au den Tityos ſah ich, den Sohn der gepriefenen Erbe, 
Ausgeftredt auf dem Boden; er lag, neun Hufen bevedend; 

Und zween Geyer, umfigend die Seiten ihm, badten die Leber, 
Unter das Fleisch eindringend (er ſcheucht' umfonft mit den Händen), 
Weil er Letho entehrt, Zeus heilige Kagergenoifin. 


23. Selig dur die Liebe 
Bdtter — durd die Liebe 
Menſchen Böttern gleich. 
Liebe macht den Himmel 
Himmliſcher — die Erde 
Zu dem Himmelreich. 


24. Durch die ewige Natur 
Duftet ihre Blumenſpur, 
Weht ihr goldner Flügel. 
Winkte mir vom Mondenlicht 
Aphroditens Auge nicht 
Nicht vom Sonnenhügel? 
Lächelte vom Sternenmeer 
Richt die Göttin zu mir her, 
Wehte nicht ihr Flügel 
In des Frühlings Balſamhauch, 
Liebe nicht im Roſenſtrauch, 
Richt ein Kuß der Wefte: 
Stern. und Sonn» und Mondenlicht 
Frühling, Roſen, Weſte nit 
Küden mid zum Feſte. 
Liebe, Liebe lächelt nur 
Aus dem Auge der Natur, 
Wie aus ihrem Spiegel! 


25. Liebe rauſcht der Silberbady 
Liebe ehrt ihn fanfter wallen; 
Seele baudt fie in das Ad 
Klagenreicher Nachtigallen, 
Unnahahmliches Gefühl 


102 


27. 





Gedichte der erften Periode, 


Im der Satten Wonnefpiel, 
Wenn fie Laura! hallen. 

Xiebe, Liebe lifpelt nur 

Auf der Laute der Natur. 


Weisheit mit dem Sonmenblid, 


Große Göttin, tritt zur, 

Weiche vor der Liebel 
Nie Erob’rern, Furſten nie 
Beugteft du bein Sklaventnie, 

Beug’ e8 ist der Liebel 
Wer die fteile Sternenbahn 
Ging bir Helbenfühn voran 

Zu der Gottheit Siget 
Wer zerreißt das Heiligtum, 
Zeige dir 

Durch des Grabes Ritze? 
Lodte fie uns nicht hinein, 
Möchten wir unfterblid fein? 
Suchten auch die Geifter 
Ohne fie den Meifter? 

Kiebe, Liebe leitet nur 

Zu dem Bater der Natur, 

Liebe nur die Geifter. 


Selig durch die Liebe 
Götter — durd) die Liebe 
Menfen Göttern gleich, 
Liebe madt den Himmel 
Himmlifher — die Erde 
Zu dem dimmelreich 


In Strophe 23 begegnen wir der vorlegten Wiederholung der 


das Geſamtthema des Gedichtes enthaltenden Anfangsftrophe, und 
erſt dort geht der Dichter zur Ausführung des zweiten Hauptteil 
über. „Durch die Liebe Menſchen Göttern gleich“ — „Liebe macht 
die Erde zum Himmelreih*. Die beiden Hauptgedanfen, melde 
diefer legte Abſchnitt entwickelt, find: Erſt durch die Liebe wird die 
Natur, die ganze Schöpfung dem Menfchen ſchön und erfreulich; 
und erft die Ciebe hat uns zum Vater der Natur, zum Glauben an 
Gott und Unfterblichfeit geleitet. Hier, mo Schiller nicht mehr auf 
dem feften poetifchen Boden beftimmter antiter Sagen wandelt, be— 
ginnen bei ihm die dichteriſchen Vilder vager und ſchwankender zu 
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werden. Gleich in der einleitenden Strophe 24 haben wir uns 
unter der Liebe ein die ganze Natur durchwandelndes Welen, deffen 
Spur mit duftenden Blumen bezeichnet ift, und dann wieder ein 
fliegendes, mit goldenem Fittig geſchmücktes zu denken. Noch mehrere 
Jahre fpäter erlaubte fih Schiller im Hymnus an die Freude 
(1785) diefelbe ſchwankende und formlofe Darftellung; da ift fchon 
in der erften Strophe die Freude zugleich ein Götterfunfen, eine 
Göttin mit einem Heiligtum, eine Zauberin und ein geflügeltes 
Weſen. 

Die erfte der drei Strophen dieſes Abſchnittes (Str. 24—26) - 
ft in den Gedichtfammlungen um mehrere Berfe kürzer. Dort lefen 
wir ftatt der 7 Anthologie⸗Verſe (Str. 24, V. 9—15) folgende: 


Stern: und Sonn: und Mondenlicht 
Regten mir die Seele nit... 


md der Schlußvers lautet dort 
Wie aus einem (flatt: ihrem) Spiegel. 


Durch diefe Kürzung ift allerdings die ſymmetriſche Form der 
Strophe etwas beeinträchtigt, aber dafür eine volllommenere Einheit 
des Inhalt gewonnen. ‘Des Dichter Plan war augenfcheinlich, in 
Strophe 24 fihtbare, in Str. 25 hörbare Naturobjelte zu 
behandeln, weshalb denn auch in Str. 24 die Liebe lächelt, in 
Str. 25 lifpelt, in jener der Natur ein Auge, in diefer einem 
Laute zugeteilt if. Um diefe dee reiner durchzuführen, hat der 
Dichter „Des Frühlings Balſamhauch, den Kuß der Wefte“ (Str. 24, 
V. 10—12) ausgefchieden; nicht aber that er dies, um (mie ein 
neuerer Interpret meint) in Str. 24 fich auf die Himmelsförper zu 
beſchränken, und erft in Str. 25 auf die Erde überzugehn. Auf 
die Himmelskörper jelbft will der ‘Dichter nicht den Hauptaccent 
legen, fondern auf ihr die Erde verflärendes Licht. Daher faſſe ich 
auch nicht mit jenem Erklärer den „Sonmenhügel” (Str. 24, V. 6) 
als die Sonne felbft auf, „Die hier auf Hügeln ihre Roffe treibt“, 
jondern als den fonnebeglänzten Hügel, und das „Sternenmeer“ 
(Str. 24, 2.7) als das Sternbilder abfpiegelnde und dadurch ver- 
fhönte Meer auf. — Auch Str. 25 hat in den Gedichtfammlungen 
3 Berfe weniger, al8 in ber Anthologie, nämlich die auf Yaura 
bezügliden V. 5—7, durch deren Wegfall das wiünfchenswerte 
Gleichgewicht gegen Str. 24 vollends verloren gegangen ift. — Die 
Strophe 26 führt fchlieglich den Gedanken aus: Nicht die Weisheit, 
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fondern nur die Piebe, micht der blog verftändige, fondern erſt der 
durd) Liebe gehobene und verebelte Menſch konnte die Hohen Foeen 
eines unendlichen Wefens und der Unfterblichkeit im ſich erzeugen; 
und che noch des Weifen Geift die Grunde fr beide erfann, hatte 
des Piebenden Herz fie ſchon vorempfunden. Ähnlich ftelte der 
Dichter einige Jahre fpäter in den Künftlern die Kımjt als VBor- 
läuferin dev Wiſſenſchaft dar: 

Nur durd; das Morgenthor des Eiteen 

Drangft du in der Erfenntnis Land . 

Was bei dem Saitenflang der Mufen” 

Mit fühem Beben dich durddrang, 

Erzog die Kraft in deinem Bufen, 

Die ſich bereinft zum Weltgeift ſchwang. 


7. Die Blumen. 


In der Anthologie ift das Gedicht Meine Blumen über 
ſchrieben gehörte urſprünglich, wie dort der zweite Vers ber 
legten Strophe zeigt, in den Kreis der Yauralieder. Kaum ein 
anderes feiner Jugendgedichte hat Schiller fo forgfältig und fo glüd- 
lich umgeformt, al3 diefes. Die meiften haben dur die Ver— 
änderungen und Abfürzungen zwar manches Anftößige und Gefchmad: 
widrige verloren, aber dafür auch viel von ihrer urfprünglichen Kraft 
und Wärme eingebüßt, und nicht felten einen bedeutendern Verluſt 
an Gehalt erlitten, al3 der Gewinn der Form aufwiegt. Das vor: 
liegende Stüd aber ift, wie Hoffmeifter treffend urteilt, durch die 
Überarbeitung „zu einem gar lieblihen, anmutigen, wahrhaft poetifchen 
Gebilde gemacht worden.“ Nur wenigen IAnderungen müſſen wir, 
wie ſich gleich bei Betrachtung des einzelnen mäher zeigen wird, 
unfern Beifall verjagen. 

In der Anthologie lautet das Gedicht: 
1. Schöne Frühlingsfinder, lachelt, 
Jauzet, Veilden auf der Au! 
Süßer Balfamatem fachelt 
Aus des Kelches Himmelblau 
Schön das Mleid mit Licht geftidet, 
Schön hat Flora euch gejhmildet 
Mit des Bufens Perlentau. 
Holde Frülingsfinder, meinet! 
Seelen hat fie eud) verneinet, — 
Trauert, Blumchen auf der Au! 
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2. Nachtigall und Lerche flöten 

Minnelieder über euch, 

Und in euren Balfambeeten 
Gattet fi das Fliegenreich. 

Schuf nit für die ſfüßen Triebe 

Euren Kelch zum Thron der Liebe 
So mwollüftig die Natur ? 

Sanfte Frühlingskinder, weinet! 

Liebe bat fie euch verneinet, — 
Trauert, Blümchen auf der Flur! 


3. Uber wenn, vom Dom umzingelt, 
Meine Laura euch zerknickt, 
Und in einen Kranz geringelt 
Thränend ihrem Dichter ſchickt 
Leben, Sprache, Seelen, Herzen, 
Tlügelboten füher Schmerzen, 
Goß euch das Berühren ein; 
Bon Dionen angefädelt, 
Schöne Frühlingstinder, lächelt, 
Jauchzet, Blumen in dem Hain! 


Bir fehen, der Ideengehalt des Gedichtes ift einfach, aber mit 
Igeifcher Wärme ausgeführt. ‘Die Strophen 1 und 2 variieren den 
Gedanken, daß die Blumen, obwohl mit Vorliebe von der Natur 
ausgeftattet, doch zu beflagen find, weil ihnen Gefühl und Empfindung 
verfagt worden; aber wenn des Dichters Geliebte, fagt dann die 
Schlußftrophe, die Blumen für ihn gepflücdt und ihm, in einen 
Kranz geringelt, als Liebesboten endet, dann haben die berübrende 
Hand ımd die Thränen der Geliebten die Blumen befeelt. 

Was den Dichter zur Umformumg von Strophe 1 beftimmte, 
läßt fich leicht vermuten. Die Anrede in den erften Verſen mußte 
man fpeziell auf „Veilchen” beziehen; er wünſchte fie auf Die gefamte 
Blumenmwelt bezogen, drum fchrieb er: 


Kinder, der verjüingten Sonne, 
Blumen der geihmücdten Flur, 

Euch erzog zu Luft und Wonne, 
Ya, euch Tiebte die Natur. . 


womit denn zugleich ein dreifacher andermweitiger Vorteil erreicht 
wurde: erftens tritt nun gleich im Anfange einer der Hauptgedanfen 
deutlicher hervor (ja, ihr feid bevorzugte Günftlinge der Natur); 
zweitens wurde der Ausdruck „jauchzet“ bejeitigt, der zu ben jchreien- 


«. 
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den Tropen der erſten Periode gehört; drittens wurde die vierfache 
Wiedertehr desfelben Gleichtlangs (in den Verſen 2, 4, 7, 10) ver- 
mieden, welche nicht zufäffig war, da bie beiden andern Strophen 
das Gefeg nicht durchführen. Wahrſcheinlich aus einem ähnlichen 
Grunde wurde „meinet, vermeinet“ (®. 8 f.) in „Haget, verjaget“ 
verwandelt, meil die Wiederkehr biefer Meime an derfelben Stelle in 
der folgenden Strophe biefen Berfen einen refrainartigen Charakter 
gab, den die Schlußftrophe vermiffen ließ. Die Änderungen des 
fiebenten und des legten Verjes: in folgende: 


Mit der Farben Götterpradt .. . 
Und ihr felber wohnt in Naht... 


beucht mir weniger glüdlich. Der Ausbrud „in Nacht“ bezeichnet 
den Mangel an farem Bewußtſein, worauf es hier nicht ſowohl 
anfommt, als auf den Mangel an Empfindung. Der Dichter nahm 
mohl an dem etwas ſchielenden Ausbrud „des Buſens Perlentau“ 
(8. 7) Anftoß, worin nicht, wie ein Erflärer meint, Floras, ſondern 
der Blumen Bufen verftanden ift (Schön hat Flora euch mit dem 
Tau, der auf eurem Buſen perlt; gefhmidt). — In ®. 5 muß 
nicht „ift“, fondern „hat Flora“ ergänzt werben. 

In Strophe 2 haben die Verſe 1—4 durch die Umarbeitung fehr 
an Zartheit gewonnen. „Flöten“ (B. 1) ein mißfälliger Lieblings- 
tropus Schillers feiner erften Periode (vgl. z. B. im Gedicht Elyfium 
B. 6: Durch lachende Fluren ein flötender Bach) ift durch das 
edlere fingen erfegt, und ftatt des „Fliegenreichs“ (B. 4) find 
dichterifcher die Sylphiden eingeführt. In den Verfen 7—9 finden 
fi) ftatt der verbrauchten Reime „Triebe — Liebe“ jegt gewähltere 
(„Krone — Dione“). „Dione*, die Mutter der Venus, fteht hier 
(wie mandmal bei Ovid (deffen Beifpiel Schiller oft vor Augen 
hatte) für Venus felbft. 

Auch in Strophe 3 laſſen fih Motive der Umformung leicht 
nachweiſen. Da das Gedicht bei der Neubearbeitung im ganzen 
einen mildern Charakter gewann, fo lag «8 nahe, dasſelbe dem 
Cytlus der enthufiaftifch aufgeregten Lauralieder duch Bere 
änderung de3 Namens der Geliebten (in „Nanny“) zu entrüden. 
Mir felbft mißfält die Ausfchliegung des vorliegenden Gedichtes 
aus dem Paurakreife ebenfofehr, al3 die des Hymnus „Triumph der 
Liebe“. Aus den Gedichten der Anthologie läßt fi feine Gruppe 
zufanmenftellen, welche fo Har, mie der Cyklus der Lauralieder, den 
mächtigen Anteil, den an Schillers Dichtungen feine philoſophiſche 
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Denkfraft hatte, zu erkennen giebt. Eine für das Studium der Ent- 
wickelung des Schillerfchen Genius fo wichtige Gruppe fehe ich 
ungern durch Ausichliegung zweier fo anziehender Produktionen ver- 
Heiner. Im Gegenteil bin ich geneigt, Gedichte, die, wenn fie 
gleich Laura nicht ausdrädlich erwähnen, doch ganz auf berfelben 
Theoſophie, wie die Lauralieder gebaut find, in meinem Kommentar 
der Gruppe der letztern möglichft anzunähern. In dem Ausdruck 
‚vom Dom umzingelt“ fand Schiller fpäter wohl etwas Geſuchtes, 
md in dem „‚erknicken“ der Blumen einen ftörenden Zug. Auch 
mochte es ihm fcheinen, daß B. 3 mit „Ober“ ftatt mit „Und“ 
hätte beginnen follen; denn diefelben Blumen, die Laura im Dom 
zerknickt, wird fie doch nicht in einen für den Dichter beftimmten 
Kranz ringeln. Ob aber der Dichter mwohlgethan, in der neuern 
Bearbeitung die Blumen felbft zu fenden, während in der ältern 
Laura fie dem Geliebten fchidt? Hoffmeifter migbilligt diefe Anderung; 
er findet von den mit den Thränen ber Geliebten betauten Blumen 
im Munde des Liebenden die Zeilen paſſender: 


Leben, Sprade, Seelen, Herzen u. |. w. 


Ein Neuerer, der ungern irgend eine Anficht eines ältern Erklärers 
gelten Täßt, findet umgelehrt das Senden der Blumen durch den 
Dichter paffender, „da nım der, welcher die Blumen gepflüdt hat, 
e8 weiß, mit welchen Gefühlen er fie gepflüdt, auch die Sendung 
dem Liebenden eher zufteht alS dem Mädchen.“ Aber find nicht die 
von Laura gepflüdten und gefandten Blumen felbft Interpreten der 
Gefühle der Liebenden? Und ift e8 nicht feiner, der berührenden 
Hand und den Thränen der Geliebten die magische Kraft der Be- 
feelung zuzuteilen? — In V. 6 ändert der Dichter „Flügelboten“ 
(die Blumen find bier als geflügelte Amoretten aufgefaßt, die als 
Liebeshoten fungieren), in „ftumme Boten“; dies hat infofern 
etwas Bedenkliches, als unmittelbar vorher von Erteilimg der Sprache 
an diejelben die Rede gewefen. Der neue Schlußgebante: 


Und der mädhtigfte der Bötter 
Schließt in eure ftillen Blätter 
Seine hohe Gottheit ein — 


ift, für fich betrachtet, gewiß dichterifch und ſchön ausgeführt; aber 
en Teil der urfprünglichen, echt Igrifchen Form des Gedichtes ift 
ihm zum Opfer gebracht. Vergleiht man die drei ältern Strophen« 
ſchlüfſe, fo zeigt fich fogleich, daß die legten Verſe einander refrain- 
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artig entiprechen, wobei freilich die Variationen: Blumen auf der 
Au, Blumen auf der Flur, Blumen in dem Haim den Eindrud 
einer Spielerei machen. Die Beibehaltung eines reframartigen 
Schluſſes aller drei Strophen wäre aber um fo winfcenswerter 
gewefen, als das ganze Gebicht eine ſehr fommmetrifche Anlage Hatte 
und ein großer Teil feiner Wirlung hierauf beruhte — Nach dem 
vierten Verſe der neuen Strophe haben die Altern Eottajchen Aus- 
gaben ein Fragezeichen, die Cruſiusſchen ein Komma. Bei jener 
Interpunktion ijt im die Verſe mer durch eine höchſt gezwungene 
Deutung ein Sinn zw bringen; auch bei dieſer ftellt ſich die ſyu⸗ 
taftifche Verbindung wicht Har genug bar; der ne 
hang ift dann: Aber nachdem mich ans Naunys Gegenwart ber 
Befehl ihrer Mutter gebannt hat, fo gießt (mie es ftatt „goß“ 
beißen follte) wenn euch jegt meine Hände pflüden, dies Berühren 


euch Seelen ein. 


8. An die Parzen. 


Auch diefes Gedicht gehört, wie die Schlußftrophen zeigen, in 
den Kreis der Lauralieder. Es zeichnet fich unter diefen durch einen 
gewiſſen ruhigen, refignierten Ton aus, der erft gegen Ende in ben 
leidenſchaftlichen Ton der andern übergeht. Der Dichter hat es aus 
den Sammlungen ausgefchloffen. 


1. Nicht ins Gewühl der raufchenden Redouten, 
Wo Stutzerwitz fi wunderherrlich ſpreißt, 
Und leichter, als das Net der fliegenden Bajouten, 
Die Tugend junger Schönen reikt; 


2. Nicht vor die ſchmeichleriſche Toilette, 
Wovor die Eitelleit als ihrem Bögen, fniet, 
Und oft in warmere Gebete, 
AS zu dem Himmel jelbft, entglüht: 


3. Nicht Hinter der Gardinen Kift’gen Schleier, 
Mo heuchieriſche Nacht das Aug der Welt betrligt, 
Und Herzen, falt im Sonnenfeuer, 
Im glühende Begierden wiegt, 


4. Mo wir die Meisheit [hamrot überraſchen, 
Die Hühnlich Phöbus Strahlen trintt, 

Wo Männer dieich den Rnaben diebifch naſchen, 
Und Plato von den Sphären fintt — 
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5. Zu Dir, zu dir, einfames Gefchwifter, 
Euch Töchter des Geſchickes, flieht 
Bei meiner Laute leiferem Geflüfter 

Schwermütig jüß mein Minnelied. 
Die Strophen 14 Tünnen als Einleitung betrachtet werden. 
Ich Habe noch in der dritten Auflage dieſes Kommentars die Be⸗ 
ziehung des Inhalts diefer Strophen, die fein Wort den Parzen 
widmen, zu den 11 übrigen Strophen verfannt, und die Meinung 
ansgefprochen: „Faſt Scheint es, der Dichter habe etwas zu willkürlich 
aus der unendlichen Menge der denfbaren Yiederftoffe einige heraus- 
gegriffen, um fie dem diesmaligen Thema feines Geſanges gegenüber- 
zuftellen.” Ich fragte fogar: „Oder beziehen fich die vier einleitenden 
Strophen auf ftrafend ſatiriſche Gedichte, die Schiller in petto oder 
im Schreibtifche behielt? — est glaube ih den Zuſammenhang 
jener 4 Strophen mit dem Ganzen zu erkennen. Die Strophe 5 
jagt uns ja ausdrüdlih, daß der Dichter in ſchwermütig füßer 
Liebesſtimmung zu den Schickſalsſchweſtern, in deren Händen das 
Schickſal der Menfchen ruht, feine Zuflucht nehme. Er will feine 
Schwermut nicht durch den Beſuch geräuſchvoller Maskenbälle be- 
täuben, wo die Zugend junger Schönen fich leicht befiegen läßt 
(Str. 1); er will nicht, wie eitle Geden, ſich vor dem Pustifch zu 
einem zärtlichen Rendezvous heraußitaffieren (Str. 2); er will nicht 
feine Liebefehnfucht in einem verborgenen Gemach befriedigen, wo 
felbft fühne und weiſe Männer, die am hellen Tage frei und mit 
ernften Spefulationen auftreten, den Sonnenftrahl meiden und aus 
ihren hohen Regionen herabſinken (Str. 3 und 4); er will vielmehr, 
wie er in den folgenden Strophen ausführt, ſich dankend und bittend 
an ein Kleeblatt von Göttinnen wenden, deren Gunſt ſeltſamer Weife, 
jo einflußreih fie auf unfer Schidjal find, doch weder von hab⸗ 
fühtigen Wucherern, noch von Berliebten ummorben ward (Str. 6). 
Ihnen, die den Lebensfaden des Menfchen ſpinnen und abfchneiben 
(Str. 7), fpriht er warmen Dank dafür aus, daß fie bis jegt den 
jungen Faden ihn: fortgejponnen haben; er tußt der den Rocken 
haltenden (nicht, wie in Strophe 8 angenommen iſt, ſpinnenden) 
Parze Klotho die Hand und ſchenkt der Parze Lacheſis (welcher 
hier das Abſchneiden des Fadens zugeteilt iſt), das gewöhnlich der 
Atropos zugeſchrieben wird) ein Blumenband zum Dank dafür, 
daß ſie ihn bis jetzt am Leben gelaſſen. Aus der Strophe 9 er⸗ 
fahren wir, daß Klotho oft Dornen, doch öfter Roſen an den Lebens⸗ 
faden des Dichters gereiht habe, der aber für beides, für Dorn' und 


een yet YELYLYyU UMVGXIPLVVVXC 
dichter jetzt (im Str. 12) mit Thränen ab), und vı 
denheit mit ihren künftigen Anordnungen. Yın 
er in den 3 Schlußitrophen die Schickſalsſchweſte 
urend Mund gebannt, fein Wejen ganz in da8 di 
ilen fei, dann möge Klotho feinen Lebensfaden ins 
allen, und Lacheſis die böſe Todesſchere müßig f 
richt zum Abfchneiden jenes Fadens erheben. 


6. Ihr einzigen, für die noch fein Sonnet gegirret, 
Um deren Gold fein Wucherer noch warb, 
Kein Stuger no Klagarien gefhiwirret, 
Kein Schäfer no arladiſch ftarb; 


7. Die ihr den Rervenfaden unſers Lebens 
Durch weidhe Finger ſorgſam treibt, 
Bis unterm Klang der Schere * vergebens 
Die zarte Spinnewebe ſträu 


8. Daß du auch mir den 5 winnteſt, 
Kuß ich, o Klotho, deine Hand; 
Daß du noch nicht den jungen Faden x trenntefl, 
Nimm, Lacheſis, dies Blumenband. 
9. Oft haſt du Dornen an dem Faden, 
Noch dfter Roſen dran gereiht; 
Für Dorn und Roſen an dem Faden 
Sei, Klotho, dir dies Lied geweiht ! 
10. Oft haben flürmifche Affekte 
Den weichen Zwirn berumgezerrt, 
Oft riefenmäßige Projekte 
Des Fadens freien Schwung aeiperrt: 
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Run fol mir auf fortan genügen, 
Was mir die weile Klotho gab. 


13. Rur laß an Rofen nie die Schere Elirren, 
An Dornen nur — doch wie du will! — 
Laß, wann du will, die Totenfchere klirren, 
Wenn du dies eine nur erfüllt: 


14. Wenn, Göttin, ist an Laurens Mund befchworen, 
Mein Geift aus feiner Hülfe Ipringt, 
Berraten, ob des Totenreiches Thoren 
Mein junges Leben ſchwindelnd hängt, — 


15. Laß ins Unendlie den Faden wallen — 
Er wallet dur ein Paradies — 
Dann, Göttin, laß die böfe Schere fallen! 
O laß fie fallen, Lachefis. 


9. Vor wurf 


an Laura. 


Dieſes Gedicht iſt, mie das nächſporhergehende, aus den Samm⸗ 
lungen weggeblieben. Allerdings verrät es an ſehr vielen Stellen 
noch einen unreifen Geſchmack, fteigt dafür aber auch, wie Hoffmeiſter 
treffend bemerft, „tief in die Geiftesgründe feines Urhebers hinab. 
Seiner Tiebe ftedt er bier feine hohen Entwürfe, feine erhabene 
Begeifterung,, feine ftolze Selbftgenügfamteit, feine Ruhmbegierde, 
feine kühne Vaterlandsliebe, feinen Männerfinn — kurz, er ftellt 
bier der zarten Seite feiner Natur die heroifche Seite ent- 
gegen.” (Bgl. Hoffmeifters größeres Werk über Schiller Th. I, 
©. 50). Wie berechtigt man ift, da8 Gedicht den Lauraliedern bei- 
zuzäblen, zeigt der Schluß desfelben, wo jene Stimmung plötzlich 
umfchlägt, und fein Unmut über Laura, daß fie den Heroismus in 
ibm fo tief gebemütigt, fich in Dank und Freude darüber verwandelt, 
daß er durch fie die Menfchheit Lieben gelernt hat. 


1. Mädchen Halt — wohin mit dir, du Loſe? 
Bin ich noch der flolze Mann? der große? 
Mädchen, war das jhön? 
Sieh! der Rieſe ſchrumpft durch Dich zum Zwerge, 
Weggehaucht die aufgetürmten Berge 
Zu des Ruhmes Sonnenhöh’n. 


zuere vorxiunens Gaufelrade, 

Unbeforgt, wie ihre Kugel fiel, 
Jenſeits dem Kochtus wollt’ ich ſchweben, 
Und empfange ſtlaviſch Tod und Leben, 

Leben, Tod von einem Augenfpiel. 

4. Siegern gleich, die, wach von Donnerlanzen, 
In des Rubmes Eifenfluren tanzen 

Losgeriffen von der Phrynen Bruft, 
Wallet aus urorens Rofenbette 
Gottes Sonne über Fürftenftäbte, 

Lacht die junge Welt in Luft. 

5. Hüpft der Heldin noch dies Herz entgegen ? 
Trink ich Woler noch den Flammenregen 

Ihres Auges, das vernichtend brennt? 
In den Biden, die vernicgtend. Slinten, 
Sch’ ich meiner Laura Liebe winken, 
Seh’, und weine, wie ein Kind. 

6. Meine Ruhe, gleich dem Sonnenbilde 
In der Welle, wolfenlos und milde, 


Seit das Madchen meinen Sinn beſchworen 
nenn 


Art ir er an. 
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9. Will ih gar zum Weibe noch erlahmen? 
Hüpfen noch bei Vaterlandes Namen 
Meine Pulſe lebend aus der Gruft? 
Will ich noch nah Varus Adler ringen? 
Wunſch' ih noch in Römerblut zu ſpringen, 
Wenn mein Hermann ruft? 


10. Köſtlich iſtss — der Schwindel ſtarrer Augen, 
Seiner Tempel Weihrauchduft zu ſaugen, 
Stolzer, kühner ſchwillt die Bruſt. — 
Kaum erbettelt itzt ein halbes Lächeln, 
Was in Flammen jeden Sinn zu fächeln, 
Zu empdren jede Kraft gewußt. — 


11. Daß mein Ruhm ſich zum Orion ſchmiegte 
Hoch erhoben ſich mein Name wiegte 
In des Zeitſtroms wogendem Gewühl, 
Daß dereinſt an meinem Monumente, 
Stolzer türmend nach dem Firmamente, 
Chronos Senſe ſplitternd niederfiel — 


12. Lächelſt du? — Nein! nichts hab' ich verloren! 
Stern und Lorbeer neid' ich nicht den Thoren, 
Leichen ihren Marmor nie — 
Alles hat die Liebe mir errungen; 
Über Menſchen hätt' ich mich geſchwungen, — 
Itzo lieb' ich ſie! 


Das Gedicht bietet unter den Lauraliedern auch dadurch ein 
gewiſſes Intereſſe, daß es die Geliebte dem Liebenden gegenüber 
als „loſe“ (Ste. 1, V. 1) bezeichnet, und weiterhin in ihrem Ber: 
balten dem Zürnenden und Scheltenden gegenüber auch gejchidt als 
folche darftellt. Wir hörten ſchon oben (S. 8) Hoffmeifter als eine 
Eigentümlichkeit von Schillers Verhältnis zu Laura hervorheben, 
daß man über die Hochgefeierte durch ihn faft gar nichts erfahre, 
daß er weder ihr äußeres Weſen, noch ihre individuellen Empfindungen 
und vorführe. Eine Ausnahme hiervon zeigte uns allerdings fchon 
das Dritte Zauralied, die Entzüdung an Yaura, in welchen die 
beiden Schlußverfe der erften Strophe uns doch einmal einen etwas 
individualifierenden Zug zum äußern Bilde Lauras (ihr fanftes, 
bimmelblaue8 Auge) gaben. In dem und jegt vorliegenden Gedichte 
tritt Paura als fo kühn den Geliebten nedend und demütigend und 
mit ihm fchädernd auf, daß er ihr unmutig ein Halt! zuruft: 
„Wohin mit dir, Mädchen? War das fhön von dir, daß du mic, 

Biehoff, Schillers Gedichte. L 8 
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den ſtolzen, großen Mann jo Hein machteſt, von feinem hohen, 
ruhmverheiienden Streben abzogft?* (Str. 1), „Du haft meine 
Thönfte Jugendblüte, mein Wingen nach Edelm und Gutem abge 
pflüdt, haft die glänzenden Bilder künftiger Peiftungen (Glanpphan« 
tome) mweggeblafen, umd treibft nun Poffen (tarrenteidigjt) mit dem, 
mas du dem heldenmütig firebenden Dichterjünglinge — haſt 
(Str. 2, V. 1—3)5 meine pyramidenähnlichen hohen und feſten 
Entwürfe teittft du Thädernd mit Teichten Bephyrfchritten in den 
Staub (Str. 2, B. Zur Gottheit dadjt' ic) mich empor- 
aufemingen, unbefiimmert um der Glüdsgöttin gauklerifches Spiel 

Str. 3, 8. 1-3), Über Tod und Sterblichteit wollt’ ich mic, 
emperfeinge, und empfange num Tod oder Leben aus Yauras 
je nachdem ich Gleichgültigteit oder Liebe in ihnen leſe 
„B. 46). Wenn Gottes Sonne, gleich einem Helden, der 
dom Säilachtendonner gewedt ſich aus einer fchönen Buhlerin Arm 
in das eiſerne Nuhmesfeld ftirzt, ans Auroreus Roſenbette empor 
enſtädte auffteigt und die junge Welt in Luft hineinlacht 
: hüpft dann noch mein Herz, wie ehedem, ihr erhoben und 
begeiftert entgegen? (Str. 5, ®. 1 Mahnen mich nicht ihre 
Flammenblide an meiner Yaura i Augen, bei deren Ans 
blick ich weine, wie ein Kind? (Str. 3.46), Meine Gemüt 
ruhe, die an Milde und gedämpftem Glanze dem von einer Wellen: 
ebene zurüdgeftrahlten Bilde der am molfenlofen Himmel ftehenden 
Sonne gli), haft du, Mädchen, vernichtet (Str. 6, B. 1—3;; auf 
der jähen Höhe des marternden Zmeifels, ob du meine Yicbe er— 
widerſt — ob du mich fliehen könneſt, begann ich zu ſchwindeln, 
ſchwanke und ftürze in Verzweiflung hinab (Str. 6, V. 4—6). Sonſt 
verfebte ich mande Stunde in einem Kreije froher Zecher (Str. 7, 
®. 1-3); feitdem aber Yaura meinen Sinn beſchworen, bin ich den 
Freunden entriffen (Str. 7, B. 4—6). Auch für den Schall der 
Nuhmesgloden bin ich taub, für den Reiz des Dichterlorbeers uns 
empfindlich geworben; und traurig und beſchämt über meine Gleich 
gültigfeit gegen fie fliehen mic Apoll und die Muſen (tr. 8). 
Sogar mein Patriotismus iſt erlahmt; beim Namen Vaterland 
ſchlagen meine Pulſe nicht, wie einft, mit erhöhtem Yeben (Str. 9, 
V. 13); ich ftürme nicht mehr auf Hermanns (Armin) Ruf in 
den Kampf gegen Varus (Str. 9, V. 4-6). Etwas Köſtliches find 
die Ehrenbezeugungen der Nation (dev Weihrauchduft der vater 
ländifchen Tempel;, umd ſelbſt ftarfe Gemüter künnen dadurch bes 
rauſcht und ſchwindelig werden (Ztr. 10, V. 1-3); aber das Ver- 
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langen nach patriotifchen Robeserhebungen, das in mir ehedem jeden 
Sim zu entflammen, jede Kraft aufzumeden vermochte, kann mich 
jest faum zn einem halben Lächeln bewegen (Str. 16, V. 4—6). 
Daß mein Ruhm fich bis zu den Sternen erhob („ich zum Orion 
ſchmiegte“), daß mein Name hoch erhoben über dem Gewühl des 
Zeitjtroms blieb (Str. 11, V. 1—3), daß dereinft an meinem ftolz 
zum Firmament empor ſich türmenden Ruhmesdenkmal die Senfe 
des Chronos zerfplitternd niederfiel (Str. 11, V. 4—6) — das 
alles habe ich durch dich, Mädchen, verloren — wollte der Dichter 
fortfahren; aber durch ein Lächeln Yauras unterbrochen, und zwar 
nicht durch ein neckendes oder fpöttifches Lächeln, fondern ein Lächeln 
echter Yiebe, ändert der Dichter plöglich in Strophe 12 feinen Ge- 
danfen in den entgegengefettten und ruft: „Nein! nichts hab’ ich 
verloren! Den Thoren neid' ich nicht Stern und Lorbeer, den Leichen 
mcht ihre Marmormonumente. Alles, was ich wünfche, hat die Liebe 
mir errungen. Über Menfchen hätte ich mich wohl ohne deine Liebe 
erhoben; aber daß ich die Menfchheit Lieben gelernt, verdankt’ 
ih dir.“ 


10. Die Freundfchaft 


(aus den Briefen Julius von Raphael, einem noch ungebrudten 
Roman). 


Das vorliegende, der Anthologie entnommene vorzügliche Gedicht 
babe ich, obwohl Laura darin unerwähnt geblieben ift, dennoch der 
Gruppe der Yauralieder anhängen zu müſſen geglaubt, weil der ihm 
zu Grunde liegende Hauptgedanfe durch mehrere jener Lieder (3. B. 
durch die Phantafie an Laura und den Hymnus Triumph der Liebe) 
bindirchgeht. Die oben beim Titel erwähnten Briefe gehören zwar 
ihrer erften Conception nach der Anthologiezeit und wohl gar einer 
frühern Epoche an, wurden jedoch großenteils erft 1786 gejchrieben 
und verdanfen manches der Freundſchaft Körners. Der legte Brief 
Raphael ift fogar exit 1797 verfaßt. Den im Gedicht auöge- 
fpeochenen Grundgedanken trug Schiller aber bereitd mehr ala 17 
Jahre früher in feiner afademifhen Feftrede von 10. Januar 1780 
kei der Geburtstagsfeier der Reichsgräfin Franziska von Hohenheim 
vor. In der Anthologie lautet das Gedicht: 

1. Freund! genügſam ift der Weſenlenker — 
Schämen ſich die Heinmeifterliche Denker, 
Die jo ängftlih nach Gejegen jpähn — 


Nach der großen Geifterfonne ftrömen, 
Wie zum Meere Bäche flichn. 

3. War's nicht dies allmächtige Getriebe, 

Das zum ew'gen Jubelbund der Liebe 
Unfre Herzen aneinander zwang? 

Raphael, an deinem Arm — o Wonne! — 

Mag’ auch id zur großen Geifterfonne 
Freubigmutig den Vollendungsgang. 

4. Glüdtich! glüdlih! Dich Hab’ ich gefunden, 
Hab’ aus Millionen Dich ummwunden, 

Und aus Millionen mein bift Du! — 
Laß das Chaos diefe Welt umrütteht, 
Durdeinander die Atome ſe 

Ewig flichn ſich unfte Herzen zu. 

5. Muß id nicht aus deinen Flammenaugen 
Meiner Wolluft Wiederftrahlen faugen? 
Einer mal 1 m De ine ne 

r 
‚Heller jpiegelt in des Freunds Gebärde, 

Neigender der Himmel fi. 

6. Schwermut wirft die bangen Thränenlaften, 
Süßer von des Leidens Sturm zu taften, 

Im der Liebe Bufen ab. 


Ungeduldig ein wollüft'ges Grab? 
7. Stünd’ im All der Schöpfung ic alleine, 


u. 
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Aufwärts durch die taufendfachen Stufen 
Zahlenloſer Geifter, die nicht ſchufen, 
Wallet göttlich diefer Drang. 


9. Arm in Arme, höher ftet3 und höher, 
Bom Mongolen bi3 zum griech’ichen Seher, 
Der fi an den lekten Seraph reiht, 
Wallen wir einmütgen Ringeltanzes, 
Bis fih dort im Meer des ew’gen Glanzes 
Sterbend untertauden Maß und Zeit. 


10. Freundlos war der große Weltenmeifter, 
Fühlte Mangel — darum ſchuf er Geifter 
Sel’ge Spiegel feiner Seligleit! — 
Fand das höchſte Weſen jchon fein Gleiches, 
Aus dem Kell des ganzen Seelenreiches 
Schäumt ihm — die Unendlichkeit. 


Der Interpretation der einzelnen Strophen laffe ich eine Dar— 
legung des Hauptgedanfend der Dichtung durch Schiller ſelbſt voran- 
gehen. Die Schillerfche Idee war nicht in ihm zuerft entftanden, 
jondern eine uralte Lehre der griechiſchen Kosmologen, nad) welcher 
die Sonderung und Verbindung der urfprünglich im Chaos mild 
durcheinander mogenden Elemente ein Werk des Eros (des Gottes 
der Yiebe) war. — Schiller ſprach den Gedanken am 10. Januar 
1780 fo aus: „Nicht geringer, al8 die allwirkende Kraft der An- 
ziehung in der Slörperwelt, die Welten um Welten wendet und 
Sonnen in ewigen Ketten hält, nicht geringer, fag’ ich, ift in der 
Geifterwelt das Band der allgemeinen Liebe. Liebe ift e8, die den 
unendlichen Schöpfer zum endlichen Gefchöpfe herunterneigt, das 
endliche Gefchöpf hinaufhebt zum unendlichen Schöpfer: Liebe ift es, 
die aus der grenzenlojen Geifterwelt eine einzige Yamilie, und fo 
viele Myriaden Geister zu fo viel Söhnen eines allliebenden Vaters 
macht. Liebe ift der zweite Lebensodem in der Schöpfung, Yiebe 
das große Band des Zufammenhangs aller denkenden Naturen. 
Würde die Liebe im Umkreis der Schöpfung erfterben, — wie bald — 
wie bald würde das Band der Wefen zerriffen fein, wie bald das 
unermeßliche Geifterreih in anarchiſchem Aufruhr dahintoben, eben 
fo, al3 die ganze Grundlage der Körperwelt zufammenftürzen, als 
alle Räder der Natur einen ewigen Stillftand halten wirden, wenn 
das mächtige Gefe der Anziehung aufgehoben worden wäre.” 

Bon den beim Titel des Gedichtes erwähnten Briefen „Julius 
an Raphael” hat Schiller in fpäterer Zeit nur einige veröffentlicht. 


&ıeuyEe. 


Yiebe — das ſchönſte Phänomen in der befeelten ( 
mächtige Magnet in der Öeifterwelt, die Duelle d 
r erhabenften Tugend — Yiebe iſt nur der Wiederfi 
ı Urfraft, eine Anziehung des Vortrefflihen, gegı 
wgenblidlichen Tauſch der Perfönlichfeit, eine Ver 
efen. — Wenn ich Hafje, fo nehme ich mir etwas; 
fo werde ich um das reicher, was ich Liebe. Ber: 
iederfinden eines veräußerten Eigentums, Menſch 
erter Selbftmord, Egoismus die höchfte Armut 

en Weſens. — Als Raphael fi) meiner legten 1 
d, da zerriß meine Seele, und ich meinte um di 
ſchönern Hälfte. An jenem feligen Abend — du kem 
ere Seelen fih zum erftenmale feurig berührten, w 
roßen Empfindungen mein, machte id) nur mein ewwic 
ht auf deine Vortrefflichkeit gelten — ftolzer daran 
als von dir geliebt zu fein; denn das erftere battı 
el gemacht. (Hier find die Strophen 3—7 unferes 
ht). — Liebe findet nicht ftatt unter gleichtönende: 
nter barmonifhen. Mit Wohlgefallen erkenne i 
dungen wieder in dem Spiegel der deinigen; aber mi 
ıcht verfchlinge ich die höhere, die mir mangeln.” 


Gott. 


Me Vollkommenheiten im Univerfum find vereinigt 
nd die Natur find zwei Größen, die fi vollfonm 
Die aanze Summe von harmnnifcher Thätiateit N 
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fortgejett, müßte endlich zur Aufhebung jener Trennung führen, oder 
(darf ich es ausfpredhen, Raphael?) Gott bervorbringen. Eine 
folhe Anziehung ist die Liebe. Alfo Liebe, mein Raphael, ift die 
Leiter, worauf wir emporflimmen zur Gottähnlichkeit. Ohne An- 
ſpruch, uns felbft unbewußt, zielen wir dahin. (Hier folgen die 
Strophen 8—10 des Gedichtes.) Liebe, mein Raphael, ijt das 
wuchernde Orkan, den entadelten König de3 Goldes aus dem un⸗ 
Iheinbaren Kalke miederherzuftellen, da8 Emige aus dem Vergäng« 
Iihen und aus dem zerftörenden Brande der Zeit das große Drafel 
der Dauer zu retten.“ 

Die erfte Strophe ift gegen diejenigen Naturforfcher gerichtet, 
die jede neue Erfcheinung durch eine neue Kraft erklären wollen, die 
ängftlih und „Heinmeifterifch“ (3. 2) am Detail der Erfcheinumgen 
haften und darüber nicht zu dem Erkennen des einen gemeinfamen 
Geſetzes („des einen Rades“ V. 5) gelangen, welches in der Körper- 
welt herrfchte. „Hier“ (V. 6, in der Körperwelt) erfannte e8 Newton, 
welcher ein allgemeine8 Grundgefeß über die gegenfeitige Anziehung 
der Himmelskörper und der Materie überhaupt aufftellt, das: durch 
die Beobachtungen der Weltförperbemwegungen bis auf den heutigen 
Zag immer mehr beftätigt worden ift. — Statt „Wefenlenter“ in 
V. 1 haben die ältern Cottafchen Ausgaben „Weltenlenfer“, wohl 
nur ein Druckverſehen. „Wefenlenker“ ift befier, weil es den hier 
geforderten allgemeinern Sinn bat. „Schämen ſich“ (B. 2) fteht 
für: Es ſollen fich ſchämen. 

Die zweite Strophe führt den Gedanken weiter aus, daß 
Himmelskörper („„Sphären“ V. 1) und ‚Geiſter“ (V. 4) dem gleichen 
Anziehungsgeſetze folgen, daß jene nur eine Centralſonne („das 
Herz des großen Weltenraumes“ V. 2), dieſe um Gott („die große 
Geiſterſonne“ V. 5) kreiſen. „SHaven eines Zaumes“ V. 1 fteht 
für: als Sflaven eines Zaumes. Die beiden Bilder in V. 4—6: 
„in umarmenden Syſtemen“ und „Wie zum Meere Bäche flichn“ 
paſſen nicht zufanımen. Die Geifter können nicht zugleich die Geifter- 
ſonne umkreiſend und derfelben zuftrömend mie Bäche zum 
Meere gedacht werden. 

Diefe die ganze Schöpfung bewegende Triebfeder, lehrt dann 
Strophe 3, „dies allmächtige Getriebe” (B. 1) hat auch Julius 
(des Dichters) und Raphaels Herzen aneinander gezogen. An 
Raphael3 Arm will Julius „zur großen Öeifterfonne den Vollendungs⸗ 
gang mutig wagen“ (VB. 4—6), oder, wie e8 in den philofophiichen 
Briefen heißt, „zur Sottähnlichkeit emporklimmen.“ 





Gedichte der erften Periode. 
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In der vierten und fünften Strophe ſchildert dann 
Julius die Fülle des Glüds, das ihm aus dem Seelenbumde mit 
Raphael erwuchs. Hier erkennt man, daß unfer Gedicht einer frühern 
Zeit angehört, als die Briefe. Das Gedicht hebt mehr die Anziehung 
zweier Freundesſeelen und die Intenfität ihrer Liebe hervor, 
mährend die Briefe mehr die Ertenfion ins Auge faflen. „Es 
giebt Augenblide im Leben,“ heißt es in ben legtern, „wo wir aufs 
gelegt find, jede Blume und jedes entlegene Geftirn, jeden Wurm 
und jeden geahnten höhern Geift an den Bufen zu drüden — ein 
Umarmen der ganzen Natur gleich unferer Geliebten. Du verftehft 
mid), mein Raphaı Der Menſch, der es fo meit gebracht hat, 
alle Schönheit, Größe, Vortrefflichfeit im Kleinen und Großen der 
Natur aufzulefen, und zu diefer Mannigfaltigteit die große Einheit 
zu finden, ift der Gottheit ſehr wiel näher gerüdt. Die ganze 
Schöpfung zerfließt in feine Perfönlichkeit. Wenn jeder Menſch alle 
Menſchen liebte, jo befähe jeder einzelne die ganze Welt.“ — Die 
Verſe 4 und 5 in Strophe 4 lauten in den Briefen: 

Laß das wilde Chaos wieberkehren, 








u 
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Ihiedenen Kulturjtufen angewandt. „Wir“ in V. 4 bezieht fi) 
micht (wie der Ausdrud „Arm in Arme“ in V. 1 zu glauben ver- 
feiten könnte) auf Julius und Raphael allein. Schiller meinte: 
Wir Geifter, die nicht ſchufen, vom Barbaren bis zum gebildetſten 
Menfchen, an den fich aufwärts noch höhere Gefchöpfe reihen , wir 
alle werden fort und fort durch Liebe beglüdt und veredelt, bis ſich 
alle3 Zeitliche wieder in dag Meer der Emigfeit untertaucht. 

Die Schlußftropbe leitet die Erfchaffung der Geiftermelt 
aus dem Bedürfnis Gottes nad) Liebe und Sympathie ab. Der 
Einn der legten Strophenhälfte (®. 4—6) ift: Ein Wefen, melches 
dem höchiten Wefen das wäre, was uns der Freund ift, kann e8 
nicht geben; es müßte felbft ein unendliches fein. Aber die unend- 
lie Zahl dentender und empfindender Weſen, das gefamte Neich 
der Seelen, das ſich um Gott als feine Centralfonne bewegt, das 
fich Tiebend zu ihm hindrängt umd liebend von ihm angezogen wird, 
gewährt ihm eine dem Glück der Freundfchaft analoge unendliche 
Seligkeit. — Diefe Produktion entbehrt meines Erachtens eines 
wünfchenswerten Schluffes. Gegen den Inhalt desfelben äußert 
Julius felbft in den Briefen an Raphael folgende Bedenken: „Das 
Aufhören denkender Wefen (vgl. die Str. I, bejonder8 die Berfe 
5 und 6), behauptet man, widerfpricht der unendlichen Güte Gottes. 
Entjtand denn diefe unendliche Güte erjt mit Schöpfung der Welt? 
Wenn es eine Periode gegeben hat, wo noch feine Geiſter waren, 
jo war die unendliche Güte ja eine ganze vorhergehende Emigfeit 
unwirkſam? Wenn das Gebäude der Welt eine Vollkommenheit des 
Schöpfers ift, jo fehlte ihm ja eine Vollfonımenheit vor Erſchaffung 
der Welt? Aber eine ſolche VBorausfegung miderfpricht der Idee des 
vollendeten Gottes; alfo war keine Schöpfung? — Wo bin ich hin- 
geraten, mein Raphael! Schredliher Irrgang meiner Schlüffe! Ich 
gebe den Schöpfer auf, fobald id) an einen Gott glaube. Wozu 
brauche ich einen Gott, wenn ich ohne den Schöpfer ausreiche ?* 


Als zweite Gruppe follen noch dreizehn Gedichte der Antho- 
(ogie behandelt werden, welche mehr objektiv gehalten find. In 
dieſen hielt Schiller feine vordrängenden Gemütsfräfte und feinen 
mächtigen philofophifhen Trieb in Schranken und ließ fein Dichter: 
talent veiner und ruhiger wirken. Deshalb find viele derfelben fo 
trefflich gelungen und bedurften für die Aufnahme in die Gedicht: 
fanmlung feiner oder nur unbedeutender Umformung. 





‚ jeve oıume und jedes entlegene Geftirn, jeden 
yeahnten höhern Geift an den Bufen zu drüden 
er ganzen Natur gleich unſerer Geliebten. Dur ı 

Raphael. Der Menſch, der es jo weit gebrac 
yeit, Größe, Vortrefflichkeit im Kleinen und Grof 
ulefen, und zu dieſer Mannigfaltigkeit die große | 

ift der Gottheit ſehr viel näher gerüdt. Die 
zerfließt in feine Perfönlichkeit. Wenn jeder Men] 
iebte, fo befüße jeder einzelne die ganze Welt.” - 
d 5 in Strophe 4 lauten in den Briefen: 


Laß das wilde Chaos wiederlehren, 
Durdeinander die Atome ſtören ... 


d und Freude, heißt e8 weiter in der fechsten Str. 
a8 Herz nad) dem Mitgefühl eines Freundes. Für 
Strophe haben die Briefe: 

Raphael, in deinen Seelenbliden.... 


Infang der fiebenten Strophe (DB. 1—3) erinne 
telle in Schillers Gedicht Die Ideale (Sir. 3 f.) 
Wie einft mit flehendem Berlangen 
Pygmalion den Stein umſchloß, 
Bis in des Marmors kalte Wangen 
Empfindung glühend fi ergoß u. |. w. 
r achten Strophe werden die Hafjenden mit [el 
toten Gruppen“ V. 1) verglichen; der Haß ift ja, 
örten, ein verlängerter Selbftmord. „Oeifter, die ı 
yeißen fo (B. 5) im Gegenfat zum Schöpfer, dem „a 


er! mn! 10 
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fchiedenen Kulturftufen angewandt. „Wir“ in B. 4 bezieht fich 
nicht (wie der Ausdrud „Arm in Arme“ in V. 1 zu glauben ver- 
leiten könnte) auf Julius und Raphael allein. Schiller meinte: 
Wir Geifter, die nicht fchufen, vom Barbaren bis zum gebilvetften 
Menfchen, an den ſich aufwärt3 noch höhere Gefchöpfe reihen, wir 
alle werden fort und fort durch Liebe beglüdt und veredelt, bis ſich 
alles Zeitliche wieder in das Meer der Emigfeit untertaudt. 

Die Schlußftrophe leitet die Erſchaffung der Geifterwelt 
aus dem Bedürfnis Gottes nad) Liebe und Sympathie ab. Der 
Einn der legten Strophenhälfte (B. 4—6) ift: Ein Wefen, welches 
dem höchſten Wefen das wäre, mas uns der Freund ift, kann e8 
nicht geben; es müßte felbft ein unendliches fein. Uber die unend- 
liche Zahl denfender und empfindender Wefen, das gefamte Reich 
der Seelen, das ſich um Gott als feine Centralfonne bewegt, das 
fi) Tiebend zu ihm hindrängt und liebend von ihm angezogen wird, 
gewährt ihm eine den Glück der Freundſchaft analoge unendliche 
Seligfeit. — Diefe Produktion entbehrt meines Erachtens eines 
mwünfchenswerten Schluffes. Gegen den Inhalt desjelben äußert 
Julius ſelbſt in den Briefen an Raphael folgende Bedenken: „Das 
Aufhören denkender Wefen (vgl. die Str. 9, beionder3 die Berfe 
5 und 6), behauptet man, widerfpricht der unendlichen Güte Gottes. 
Entjtand denn diefe unendliche Güte erft mit Schöpfung der Welt? 
Wenn es eine Periode gegeben hat, wo noch feine Geifter waren, 
jo war die unendlihe Güte ja eine ganze vorhergehende Ewigkeit 
unwirkſam? Wenn das Gebäude der Welt eine Vollkommenheit des 
Schöpfers ift, fo fehlte ihm ja eine Vollkommenheit vor Erfchaffung 
der Welt? Aber eine ſolche Borausfegung mwiderfpricht der Idee des 
vollendeten Gottes; alfo war feine Schöpfung? — Wo bin id) hin- 
geraten, mein Raphael! Schredlicher Irrgang meiner Schlüffe! Ich 
gebe den Schöpfer auf, fobald ih au einen Gott glaube. Wozu 
brauche ich einen Gott, wenn ich ohne den Schöpfer ausreiche ?“ 


Als zweite Gruppe follen noch dreizehn Gedichte der Antho- 
logie behandelt werden, melde mehr objektiv gehalten find. In 
diefen hielt Schiller feine vordrängenden Gemütskräfte und feinen 
mächtigen philofophifchen Trieb in Schranken uud ließ fein Dichter: 
talent reiner und ruhiger wirken. Deshalb find viele derfelben fo 
trefflich gelungen und bedurften für die Aufnahme in die Gedicht: 
fammlung feiner oder nur unbedeutender Uniformung. 
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11. 


12. 


13. 


14. 


Gedichte der erften Periode, 


Bei Döffingen mit hellem Kauf, 
Und heller ging’s dem Yunter auf, 
Und burrah! heiß ging's an. 


Und unfers Heeres Loſungswort 
War die verlorne Schlacht; 
Tas riß und wie die Windebraut fort 
Und ſchmiß uns tief in Blut und Mord 
Und in die Lanzennacht. 


. Der junge Graf voll Löwengrimm 


Schwung feinen Heldenftab ; 
Wild vor ihm ging das Ungeſium, 
Geheul und Winfeln hinter im 

Und um ihn her das Grab. 


. Doc) weh! ad) weh! ein Säbelhieh 


Sant fhwer auf fein Genid! 
Schnell um ihm ber der Helden Trieb, 
Unonft! umfonft! erftarret blich 

Und fierbend brad) fein Blid. 


Zeftürzung hemmt des Sieges Bahn 
Laut weinte Feind und Freund — 

Hoch führt der Graf die Reiter an: 

„Mein Sohn ift wie ein andrer Mann! 
Marſch, Kinder, in den Feind!“ 


Und Lanzen faufen feuriger, 
Die Rache fpornt fie all; 

Raſch über Leihen ging's daher, 

Die Städtler laufen Freu umd quer, 
Dur Wald und Berg und Thal. 


Und zogen wir mit Hörnerklang 
Ins Lager froh zurüd; 
Und Weib und Kind im Rumdgefang 
Beim Walzer und beim Berherflang 
Suftfeiern unfer Glüd. 


Doch unfer Graf — was ihat er iht? — 
Bor ihm der tote Sohn. — 

Allein in jeinem gelte fiht 

Ter Graf, und eine Tpräne blist 
Im ug auf feinen Sohn. 


. Drum hangen wir jo freu und warm 


Am Orafen, unjerm Herrn. 
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Allein ift er ein Heldenſchwarm, 

Der Donner raft in feinem Arm, 
Er ift des Landes Stern. 

16. Drum ihr dort außen in der Welt, 

Die Nafen eingeipannt! 

Auch manden Mann, au manden Held, 

Im Frieden gut und ſtark im Feld, 
Gebar das Schwabenland. 


— — — — — 


Die unweſentlichen Änderungen, die das Lied bei der Aufnahme 
in die Gedichtfanmlungen erfuhr, find faft nur orthographifcher oder 
grammatifcher Art. Es ift fehr ummötig in Str. 6, V. 1 mit der 
Karlsruher Ausgabe von 1870 „mwart’t!” ftatt „wart!“ zu feßen, 
was ja nur fürd Auge Bedeutung bat. Wart! ift ein Imperativ 
wie Halt!, der ja auch mehrern zugerufen wird. Die Yorm 
„Ihwung“ in Str. 9, V. 2 baben auch die Cottafchen Ausgaben 
beibehalten, obwohl fie in Str. 10, ®. 2 „junf“ in „ſank“ ver: 
änderten. Welche Männer in Str. 2 mit Karl, Friedrich, Ludwig, 
Eduard gemeint find, Tann man füglid auf fich beruhen laſſen. 
„Gepantſcht“ Barticip vom provinzialiftifihen bantſchen (pantichen) 
= ſchlagen (vgl. Friſch I, 60 unter bangen). Die Form („Städtler”) 
ftatt „Städter” (Str. 6, 3. 6 und Str. 12, 3. 5) foll wohl den 
Nebenbegriff des Verächtlihen andenten. — Der Stoff ift befanntlic) 
auch von Uhland in zwei Balladen bearbeitet worden, die freilich 
Schillers Jugendwerk weit übertreffen. 


2. An einen Moraliften. 
Gragment. 


Bei der Aufnahme in die Sammlung hat Schiller diefes Ge— 
dicht bedeutend verändert, gemildert und abgefürzt. In der That 
war e3 in der urfprünglichen Form zu petulant, um ſchicklich vor 
die Augen des Publikums treten zu können, zumal in Gejellichaft 
fo edel und würdig gehaltener Produktionen, wie Schiller8 meiſte 
fpätere Gedichte find. In dem abgefürzten Stüde hat er den Zufat 
bein Titel „Fragment“ meggelaffen, mit um fo größerm Rechte, 
al3 auch bei dem unverkürzten Gedichte diefer Zufag unberechtigt 
war. Geftrichen find allerdingS diejenigen Strophen, die bei einem 
feinfühligen Leſer am leichteften Anftoß erregen können; doch fcheint 
er mir in der Kürzung unnötigermweije zu weit gegangen zu fein. 


. ouuyıcı nenegat ver lacheinden Dione, 
Du lehrſt, daß Lieben ZTändeln fei, 
Blickſt von des Alters Winterwoltenthrone 

Und ſchmaleſt auf den goldnen Mai. 


. Erfennt Ratur auch Schreibepultgefehe? 
Für eine warme Welt — taugt ein erfrorner Sin 
Die Armut ift, nach dem Üfop, der Schäge 


Verdachtige Veräterin. 
Einft, als du noch das Nymphenvolt befcicgt 


Ein Himmelrei beiden Armen wiegteft, 
DR ——— 


Und wenn nad) manden fehlgeſprengten Minen 
— Blut, von wilder Luft geglüht, 
Die folge Tugend deiner Schönen 
Zulegt an deine Bruſt verriet ? 


‚ Wie? oder wenn romantiſch im Gehölze 


. Wie fchlun dein Horst mie imma ur au 
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Leis flöteten die lüſternen Najaden 
Der Grazien Triumph. 
10. O dent zurück nad) deinen Rojentagen 
Und lerne: die Philoſophie 
Schlägt um, wie unfre Pulfe anders fchlagen; 
Zu Göttern Schafft du Menſchen nie. 
11. Wohl, wenn ins Eis des klügelnden Verftandes 
Das warme Blut ein bißchen muntrer jpringt! 
Laß den Bewohnern eines beijern Landes 
Was ewig nie dem Erdenjohn gelingt. 
12. Zwingt doch der tierifche Gefährte 
Den gottgebornen Geift in Sflavenmauern ein — 
Er wehrt mir, daß ih Engel werde; 
Ich will ihm folgen, Menſch zu fein. 
Str. 1 lautet jegt viel milder: 
Was zürneft du unfrer frohen Yugendmeife 
Und lehrſt, daß Lieben Tändeln fei? 
Du ftarreft in des Winters Eife 
Und jchmäleft auf den goldnen Mai. 


Der „Winterwolfenthron“ in B. 3 der alten Strophe deuchte dem 
reifern Dichter wohl bier ein zu ftattliche8 Wort für den grämlichen 
Alten zu fein und ihm ein zu großartiges Bild zu geben; daher die 
Anderung. — „Renegat” (V. 1), Abtrünniger, Apoftat. — „Dione“ 
(3. 1) Mutter der Venus, bismeilen (wie bier) für Venus felbft 
gebraucht, hat auch bei den Alten häufig das Beimort „lächelnd“, 
3. B. bei Horaz Carm. I, 2, 33 ridens, bei Hefiod Th. 989 
ghonsedng, deögl. in den Homer. Hymnen (IV, 17). 

Strophe 2 hat beim revidierenden Dichter feine Gnade gefunden, 
ob mit Recht, möchte ich bezweifeln. „Schreibepultgefege” (V. 1) 
für „Gefeße, die ein Sittenprediger vor feinem Schreibepult der 
Natur aufbürdet*, deucht mir verftändlih genug; die Form des 
Tragefages in B. 2, die etwas gefchraubt Tlingt, hätte fich leicht 
verbeffern lafjen (etwa jo: Taugt für die warme Jugend etwa ein 
erfromer Sinn ?); und die Unfpielung auf Aſop (mobei wohl die 
Fabel vom Fuchs und den Trauben gemeint ift) läßt fich nicht 
tadeln. 

In Strophe 3 ift „Fürft” (V. 2) in „Held“ und „zogſt“ (V. 4) 
in fogft verändert worden. . 

In Strophe 4 würde ich die Anderung von „jo Erd’ als 
Sonnenball“ (B. 2) in „der Erde ſchwerer Ball” nicht für nötig 


ı oerjuyen veinerjetts, Die Gunſt deiner Schönen zu 
Fürwort in „Ihr eignes Blut (B. 2) geht nicht auf 
ww. 4, B. 3 zurüd, ſondern bezieht ſich (wie fo oft be 
Sn nachfolgende Subjtantiv (Str. 5, V. 3 „deiner \ 
Strophe 79 die Indecenz der Bilder hat ſich hier 
str. 9, B. 2) am Dichter im Ausdrud geräct. 
In den drei Schlußſtrophen tritt (wie auch in den 
Sufluß von Schillers — Studien fta 
Str. 12, 8. — er irdiſche Gefäl 
. 2 „Kertermanern” mauern“). 


3. Rouſſeau. 


Dieſes Gedicht befteht in der en 14 € 
* der — De 1 und naeh 
aufgenommen ee 

»g, wird feinem, der Sa Kin enögung ii 
en I —— in des —— 
rtt ut um 

— ge diefer neue der ! 


Natur auftrat, “ ben a ae 
hr ri — er ſchon 


Bi — ws ſche Lebensfcjicjafe zu 


Et 
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neue Heloife eine außerordentliche Cenfation im ganzen gebildeten 
Europa, zog fich aber durch fein dritte8 Hauptwert Emil oder 
von der Erziehung die heftigften Verfolgungen zu. Das Par- 
lament ließ diefe Schrift wegen ihrer dreiften Urteile über das 
Pofitive der Religion im J. 1762 durch Henkers Hand zerreißen 
und verbrennen und verurteilte den Verfaſſer zum Gefängnis. Rouſſeau 
floh nach feiner Baterftadt, die ihn unter Drohungen zurückwies, 
dann nad) Yverdun und endlich nach einem Fleinen Dorfe in der 
Grafſchaft Neufchatel, Moitierd-Travers. Hier lebte er eine Zeitlang 
in Ruhe. Als aber die Gemeinde, wider ihn aufgehest, fi) Miß—⸗ 
bandlungen gegen ihn erlaubte, begab er fich nach der Petersinfel 
im Bielerfee, mo er auch nur ein paar Monate geduldet wurde; 
dann reifte er mit einem von feinen Freunden erwirften Geleit3briefe 
über Paris nad) Pondon. Hier fand er eine enthufiaftifche Auf- 
nahme. Später faßte er jedoch gegen die älter gewordenen Eng- 
länder Mißtrauen und fehrte unter ſtillſchweigender Vergünſtigung 
1767 nach Paris zurüd, wo er fehr einjam lebte und zum Teil 
durch Notenfchreiben feinen Unterhalt gewann. Sein Wunſch, für 
die letteren Pebenstage einen ruhigen Erdwinfel zu finden, murde 
ihm durch den Marquis Girardin gewährt, der ihn auf feinem 
Landfige Ermenonville unfern Paris eine Zufluchtsftätte anbot. 
Rouffeau zog im Mat 1778 hin, ftarb aber fchon den 2. Juli 
desfelben Jahres. ein Körper murde einbalfamiert, in emen 
bleternen Sarg verfchloffen und in dem Parf von Ermenonville auf 
der fogenannten Bappelinfel in ber Mitte eines Teiches beerdigt. 
Über ihm ift ein ausgeſchmücktes, ungefähr ſechs Fuß hohes Grab» 
mal errichtet, moran Cchiller ji) in der erſten Strophe fernes 
pathetiſch⸗ſatiriſchen Strafgedichtes wendet: 


1. Monument von unfrer Zeiten Schande! 
Ew'ge Schandſchrift deiner Mutterlande, 
NRoufjeaus Grab, gegrüßet ſeiſt du mir! 
Tried und Ruh den Trümmern deines Lebens! 
Fried und Ruhe juchteit du vergebens, 
Fried und Ruhe fandft du bier. 


„Schandſchrift“ (B. 2) änderte Schiller des (DB. 1) vorhergehenden 
„Schande“ wegen in „Schmachſchrift“. 
2. Kaum ein Grabmal ift ihm überbiieben, 
Den von Reid zu Reich der Neid getrieben, 
Frommer Eifer umgeftrudelt Hat, 
BieHoff, Schillers Gedichte. L 9 


u au penunee Q 
hen der Verfolgung hervor. m Rouffenn, meint 
in fpätern Jahrhunderten ftreiten, wen die Ehre, 
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3. Und wer find iR die den Weiſen richten? 
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dern Silberblide bes Genies ; 
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Denen nie Prometheus Feuer 
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derfelben in die Region der gröbern Tierweltlüfte (B. 3). „Die 
Kluft der Wefen“, welche Tier- und Menjchenmwelt trennt, ift jehr 
enge; und in diefe Kluft läßt der Dichter die Richter Rouffeaus, 
halb Menjchen, halb Affen, eingefeilt (B. 4) jein. Eine Be- 
merfung, zu der ich an diefer Stelle, durch ein Nichtverftehen des 
Ausdruds „geilet“ (3. 5) veranlaßt wurde, daß fich hier nämlich 
der junge Dichter der Darwinfchen Anthropogente annähere, nehme 
ih, dur die Schillerftudien von Guſtav Hauff, (Stuttgart 1880) 
Seite 6 eines Beſſern belehrt, hiemit zurüd. Geilen, fagt 
Hauff, bedeutet hier fpringen. S. Schmid, ſchwäb. Wörterbuch 
S. 225. Sanders führt noch aus Schiller an: „Mein Genie geilte 
frühzeitig über jede8 Gehege.” ALS angehender Darminijt hätte 
Schiller jagen müffen: 
Wo der Affe aus dem Tierreich geilet, 
Und die Menſchheit anhebt zu entftehn. 
5. Neu und einzig — eine Irreſonne 
Standeſt du am Ufer der Garonne 
Meteoriſch für Franzoſenhirn. 
Schwelgerei und Hunger brüten Seuchen, 
Tollheit raft movortiſch in den Reichen — 
Wer iſt ſchuld? — Das arme Irrgeſtirn. 

Mit „Irreſonne“ (B. 1) wird bier ein Komet bezeichnet. — 
3.3 ff: Du warft den Franzoſen ein ſeltſames Meteor, defjen 
wahre Bedeutung ihr Hirn nicht faßte. Wenn bei der Erfcheinung 
Seuchen mwüten, die von Schwelgerei und Hunger ausgebrütet wurden, 
wenn der Wahnjinn der Menfchen mörderifchen Krieg erzeugt 
(„movortifch raſt“ V. 5), fo giebt man dem Kometen die Schuld. 
Ähnlich rechnete man dir, Rouffeau, die von den Laftern und Leiden- 
ihaften eimer verderbten Welt verurfachten Greuel an, melde die 
Yafter und Peidenfchaften einer verderbten Welt verurfachten. 

6. Deine Parze — hat fie gar geträumet? 
Hat in Tieberhite fie gereimet, 
Die dich an der Seine Strand gefäugt ? 
Ha! ſchon jeh’ ich unſre Enkel ftaunen, 
Wann beim Klang belebender Pofaunen 
Aus Tranzofengräbern — Rouſſeau fteigt! 
Das Schickſal, meint der Dichter, hat einen tollen Mikgriff gethan, 
indem es Rouffeau unter die Franzoſen verjegte, feine „Parze hat 
in Fieberhige gereimt” heißt: fie hat diefe Zufammenftellung 
Rouffeaus und der Franzojen im Wahnfinn eines Fiebers gemacht. 


 guuen, ſiatt ſie aufzuhellen. Offenbar unterftell 
wie in Stv. 2, daß es dem genialen Rouffeau bei un! 
in ergehen werde, wie es dem Homer ergangen; dir 
Angelnen Data feines Lebens, und jo aud) feiner He: 
wen, aber von feinem Ruhme und der Wirkung fein 
2 werbe die fernfte Nachwelt voll fein, und fo ı 
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ıgeab entfteige, 


7. Wann wird doc die alte Wunde narben? 
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finden fi ferner im „Triumph der Liebe“, in der Phantafie 
an Laura“ und dem Gediht „Freundſchaft“, in denen Schiller 
die Liebe und Freundſchaft als das vereinende Band aller Wefen 
darftellt. 


9. Aber wehe! — Bafilistenpfeile 
Deine Blide — Krokodilgeheule 
Deine janften Melodien, 
Menſchen bluten unter deinem Zahne, 
Wo verderbengeifernde Imane 
Zur Erinnys dich verziehn. 


10. Ya! im acht und zehnten Yubeljahre, 
Seit das Weib den Himmcelsjohn gebare, 
(Chroniker, vergeßt e8 nie!) 
Hier erfanden fchlauere Berille 
Ein noch muſikaliſcher Gebrülle, 
Als dort aus dem ehrnen Ochſen ſchrie. 


Aber leider, heißt es in Str. 9, wird die Religion nur zu oft durch 
Prieſterfanatismus zu einer verderbenatmenden Furie. — Die Sätze 
in V. 1—3 find elliptiſche: „Deine Blicke find Baſiliskenpfeile, 
deiner Stimme fanfte Melodien jind Krofodilgehenle u. |. w.,’ da 
wo Priefter dic) zur Yurie verkehren. „Imane“ (richtiger: Imame) 
find Perfonen, die zur türfifchen Ulema (Geiftlichfeit) gehören, den 
Koran vorlefen, predigen und den Kranken Beiftand leiften. — 
„subeljahr“ (Str. 10, B. 1) hieß in der jüdiſchen Verfaffung jedes 
fünfzigfte Jahr, wo die veräußerten Güter wieder den alten Eigen- 
tüntern zufielen. Bonifacius VIII. erflärte jedes erfte Jahr eines 
neuen Jahrhunderts für ein Jubel: und Ablaßjahr. Schiller meint 
ohne Zweifel das achtzehnte Jahrhundert überhaupt. — Perillusg 
3, 4) war ein Künjtler in Metallarbeiten, der für den Agrigentiner 
Tyrannen Phalaris einen Ochfen aus Erz oder Bronze verfertigte, 
worin diefer Feinde und Mifjethäter zu Tode braten ließ. Das 
Innere der Statue war fo eingerichtet, daß das Geſchrei der Une 
glüdlihen dem Ochfengebrülle glih. Bezieht man nun, wie e8 am 
nächften liegt, die drei Schlußverje der Strophe auf die Inqufitions- 
gerichte, jo find mohl unter den „mufifalifchern Gebrülle“ die Ge— 
jänge der fanatifchen Geiftlichen zu verftehen, montit diefe das Ge— 
ichrei ihrer Opfer erftidten. Der Vergleihungspunft läge dann in 
folgendem: Der fchlaue Perill wußte das Gefchrei jener Unglüdlichen 
in Agrigent zu verdeden, inden er e8 dem Ochſengebrüll ähnlich 
machte; unfere neuern jchlaueren Perille umhüllen das Geſchrei ihrer 
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Opfer mit frommen Tönen und laſſen jo ihre Autodafes als Gott 
mohlgefällige Werte erfcheinen, 


11. Mag es Rouſſeau mag das Ungeheuer 
Vorurteil ein turmendes Gemduer 
Gegen kuhne Reformanten ftehn, 
Nacht und Dummheit boshaft ſich verfammeln, 
Deinem Licht die Pfabe zu verrammeln, 
Himmelftürmend dir entgegen gehn; 


2. Mag die hundertrachige Oyäne 
Eigennuß bie gelben Jadenzühne 
Hungerglithend in die Armut haun, 
Erzumpangext gegen Waijenthräne, 
QTurmumrammelt gegen Jammertöne, 
Goldne Schlöfjer auf Ruinen baun— 


3. Geh, du Opfer biejes Drillingsvraden, 
Hüpfe freudig in den Todenadhen, 
Großer Dulder, frank und frei! 
‚ erzähl dort in der Geifter reife 
fen Traum vom Krieg der Fröfh' und Mäufe 


Diefes Lebens Jahrmarktsdudelei. 


14. Nicht für diefe Welt warft du — zu bieder 
Warit du ihr, zu hoch — vielleicht zu nieder — 
Rouſſeau, dod du warft ein Chriſt. 
Mag der Wahnwitz dieje Erde gängeln, 
Geh du Heim zu deinen Vrüdern Engeln, 
Denen du entlaufen bift. 





In diefen vier Schlußſtrophen ſich wieder an Rouſſeau wendend, 
ermahnt der Dichter ihn, frohgenmt die Welt voll Vorurteil und 
Eigennutz hinter ſich zu laſſen, und den Geiftern in einem bei 
Jenſeits von dent Heinlichen Parteigetriebe und dem tollen Wirrwarr 
dieſes Lebens zu berichten; cr, der zu gut für daS Erdenleben jei, 
möge zu feinen Brüdern, den Engeln, heimfehren, in deren Kreis 

ve. Hier verfegt ſich der Dichter überall in Rouſſeaus letzte 
eit, wie ſchon in Str. 3, mo es daher heißt: „Wer find fie, 
die den Weifen richten“ inicht: gerichtet haben. — Zum Particip 
„türmendes“ (Str. 11, B. 2 die Bemerk. zu Melandolie 
an Laura Abſchu. 3, B. 3. e in Str. 12, V. 1 f., ſo ſcheute 
ſich auch ſpäterhin Schiller nicht, die härteſten und ſchärfſten Kon 
ſonanten zu häufen, wenn es ſprachliche Malerei galt, z. B. im 
vied von der Ölode: 
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Da werden Weiber zu Hyänen 

Und treiben mit Entjegen Scherz; 

Noch zudend, mit des Panthers Zähnen, 
Zerreißen fie des Feindes Herz. 


Der „Drillingsdradhe" (Str. 13, 2. 1) ift der Drache des Re— 
figionsfanatismus, des Vorurteil und des Eigennuges. „Srieg der 
Fröſch' und Mäuſe“ (Str. 13, 3. 5), eine Batrachomyomachie, 
ähnlich der Homerifchen Parodie, nennt Schiller den gemeinen und 
zugleich lächerlichen Kampf nichtswürdiger Parteien um Hab’ und 
Herrſchaft. Eine ähnliche verachtungsvolle Anficht des Lebens fpricht 
fih in der Elegie auf den Tod eines Jünglings aus (vgl. 
die Bemerf. zu Str. 6 derfelben). „Vielleicht zu nieder (Str. 14, 
B. 2) ſcheint ironisch hinzugefügt zu fein; der Sinn ift zweifelhaft; 
Schiller mollte damit wohl andeuten, daß Rouſſeaus Gedanken 
weniger auf das Überirdiſche, das Jenſeits, als auf eine naturge— 
mäßere und daher den Menſchen mehr beglückende Geſtaltung des 
geſellſchaftlichen Lebens gerichtet waren, und darum nennt er ihn 
au, weil er von Nächſtenliebe befeelt war (Str. 14, 2. 3), mit 
befonderer Betonung einen Chriften. 


4. Das Glück und die Weisheit. 


Diefe Paramythie fteht hinſichtlich ihres Charakters ziemlich 
toliert unter Schiller8 Gedichten da. Die Einfachheit und Leichtig- 
feit der Sprache, die Beitimmtheit und Gefälligfeit, momit ſich das 
Bild darftellt, die eindringliche Kürze, womit der geijtige Gehalt des 
Stüdes ausgejprocen ift, laſſen bedauern, daß er diefer Dichtungs- 
art fo wenig treu geblieben it. Er würde darin mahrjcheinlich ſelbſt 
Herder übertroffen haben, deſſen Produktionen diefer Art es nicht 
felten an Beftimmtheit und feften Umriſſen der Bilder und Gedanten, 
jowie an einer durchgängig gefhmadvollen Darftellung fehlt. Yreilich 
bat man neuerdingd auch an dem vorliegenden Gedichte allerlei 
Mängel finden wollen. Der ſchwächſte Vorwurf ift wohl der, daß 
die Bezeihnung von Glüd und Weisheit mit Fremdnamen „erfältend 
wirke“. ft denn unfer Neutrum „Glück“ nicht unpoetifcher, Fälter 
und matter, als das fräftiger perjonifizierende lateinifche Femininum 
„Fortuna“, deſſen Perfonifitation noch dazu eine mehr hergebrachte 
ift? Dann tadelt man, daß ftatt der Weisheit nicht der Fleiß ftebe, 
den man fich eher am Pfluge feuchend denfen könne. Aber Tpricht 
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es fid im Gedichte nicht hinreichend Mar aus, daß hier die u 
Weisheit gemeint ift, die Tugend und Tüchtigleit, die ſich durch 
gteit ihr Vebe Sg jelbft ſchafft? Werner fieht man darin 
einen um gen, der Grundlehre des Gedichtes fremden Zug, daß 
der bisherige Günftling Fortunas ein Berſchwender und Nimmerfatt 
ſei. Ich halte die Angabe eines Motivs, warum Fortuna ſich ihrer 
Natur zuwider einmal einem Wurdigen zuwenden will, für unerläß- 
(ich, und finde das Motiv glüclich gewählt, jowie aud die Antwort, 
die Sophia in der Schlußftwophe giebt, der beabfichtigten Grundlehre 
des Gedichte ganz entfprechend, 
In der Anthologie lautet der Text: 
1. Entzweit mit einem Faboriten, 
log einft Fortum der Weisheit zu. 
Ich mill dir meine Schäge bieten, 
i meine Freundin du!* 
2. „Mein Füllhoen goß ich dem Verſchwender 
In jeinen Spoß jo mütterfich, 
Und fich, er fordert drum nicht minder, 
Und nennt noch) geizig mic!" 
. „Komm, Schweſter, laß uns Freundſchaft ſchliehen! 
Du leuchſt jo ſchwer an deinem Pflug; 
In deinen Schoß will ic) jie gießen, 
Auf, folge mir! Du Haft genug.” — 
Die Weisheit läßt die Schaufel ſinken 
Und wicht den Schweiß; vom Angefict. 
„Dort eilt dein Freund — ſich zu erhenfen, 
Verſohnet euch — ich brauch did nicht.” 
Unterzeichnet iſt das Gedicht mit Nr., einer Chiffer, welche außerdem 
nur zwei kleine Stücke aufweiſen, die beide keine Aufnahme in die 
Gedichtſammlung gefunden haben: 
1. Die Meſſiade. 
Religion beſchentte dies Gedicht, 
Auch) umgelehrt? — Das fragt mich nicht. 
2. Das Muttermal. 
Mann. 


hatchen, wie der Bub mir gleicht, 
Seibft meine Narbe von den Poden! 
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Grau. 
Mein Engel, das begreif ich leicht, 
Bin auch 'nmal recht an dir erfchroden. 
In Str. 1, 3. 2 der uns vorliegenden Paramythie veränderte 
Körner „Zortun’”” in „das Glück“, ohne Zweifel, weil er Anftoß an 
der Abkürzung von Fortuna nahm. Joachim Meyer kehrte aber 
mit Recht in feiner Ausgabe von Schillers Gedichten vom J. 1844 
zur Lesart der Anthologie zurüd. 

Zur Umformung der Strophe 2 bewogen den Dichter wohl die 
mangelhaften Reime (in B. 1—3) „Verfchwender — minder“. Al 
Schiller das Gedicht verfaßte, merkte er gewiß kaum etwas Mangel: 
baftes in diefen Reimen. In feiner Kindheit hatte er feine Mutter 
jtet3 nur „ich ben“ ftatt „ich bin“ fprechen und Iefen gehört, und 
fo fchrieb fie ihm auch fpäter noch in Briefen: ich ben. — Die 
Verſe 1—3 lauten jegt: 

Mit meinen reichſten Gaben 

Beſchenkt' ich ihn fo mütterlich 

Und ſieh, er will no immer haben 
An diefer neuern Faſſung hat man die einfache Hinmweifung „ihn“ 
in V. 2 getadelt, weil ja Fortuna bisher noch niemand geſprochen 
habe. Aber dasjelbe läßt fih auch von dem mit dem beftimmten 
Artikel eingeführten „Der Verfehwender” in Str. 2, B. 1 der Antho- 
logie fagen. Der Dichter dachte fi) die Entzweiung Yortunas und 
ihres Günftlinges unter Sophia Augen vorgehend; dies beweiſt die 
Schlußftrophe, mo die Weisheit antwortet: „Dort eilt dem Freund 
u. ſ. m.” 


In Str. 3 hat der Dichter den V. 2 geändert in: 

Du marterft did an deinem Pflug 
und 2. 4 in: 

Hier iſt für dich und mich genug. 
Tie Schlußworte der Str. 3 in der Anthologie: „Du haft genug“ 
(nämlich an dem, mas ich dir in den Schoß gießen will) mochten 
dem Dichter fpäter nicht deutlich genug fcheinen; doch ift in der 
neuern Faſſung der Zufag „und mich“ etwas befremdend. 

In der Schlußftrophe des Gedichtes war eine Änderung des 
erften Verſes nötig, nicht etwa bloß der vofalifch falfchen Reime 
V. 1 und 3 („finfen — erhenfen“) wegen, (die leider durch fon: 
ſonantiſch unreine („Worten — ermorden” erfegt morden find), 


Som ywamay werfen morwiert, aber eine unnötige 
ungerechtfertigte Inverfion in den Sat gebracht. 
v ftellte 1844 den urfprünglichen Tert wieder her. 
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. Me! die liebe Herrgottsfonne gehet, 


Grad über tritt der Mond! 
Ade! Mit ſchwarzem Rabenflügel wehet 
Die ſtumme Nacht ums Erdenrund. 


Nichts hör ich mehr durchs winternde Gefilde, 
Als tief im Felſenloch 

Die Murmelquell', und aus dem Wald das wilde 
Geheul des Uhus hör ich noch. 


Im Waſſerbette ruhen alle Fiſche, 
Die Schnede riet ins Dad, 

Das Händchen ſchlummert fiher unterm Tifche, 
Mein Weibchen nidt im Schlafgemad). 


. Euch, Brüderden von meinen Bubentagen, 


Mein berzlihes Willkomm! 
Ihr figt vielleicht mit traulihem Behagen 
Um einen deutſchen Krug herum. 


Im hochgefüllten Dedelglaje malet 
Sich purpurfarb die Melt, 

Und aus dem goldnen Traubenſchaume ftrahlet 
Vergnügen, das fein Neid vergällt. 


Im Hintergrund vergangner Yahre findet 
Nur NRofen euer Blid, 

Reicht, wie die blaue Knaſterwolke, ſchwindet 
Der trübe Gram von euch zurüd. 


. Vom Schaufelgaul bis gar zum Boltorbute 


Stört ihr im Zeitbuch um, 
Und zählt nunmehr mit federleihtem Mute 
Schweißtropfen im Gymnafium. 


Wie manden Fluch — noch mögen unterm Boden 
Eid feine Knochen drehn! — 

Terenz erpreßt, trog Herrn Minellis Noten, 
Wie mand verzogen Maul geſehn; 


Wie ungeftim dem grimmen Landeramen 
Des Buben Herz gellopft; 

Wie ihm, ſprach itzt der Neftor feinen Namen, 
Der helle Schweiß aufs Bud getropft — 


Wohl redt man auch von einer — e — gewiſſen — 
Die fih als Frau nun ſpreißt, 

Und mandes will der Lecker bag nun wiſſen, 
Was doch ihr Mann bag — gar nicht weißt — 


Hauch immer zu — und laß die Blafen fpringen — 
Bleibt mur dies Gerz noch ganz! 

Und bleibt mir nur — errungen mit Gefängen — 
Gin deutfeher Lorbeertrang. 


er Einzelerlärung bedarf mohl fein Ausdruck, als ci 
V. 3 „Minelis Noten“. Minellius war ein ausg 
ilolog des 17, Jahrhunderts, der in 

ırb. Außer dem Terenz gab er noch m late 
mit kurzen, aber ſehr Maren Noten für die Jugend h 


6. Die Kindsmörderin. 


fmeiſter rühmt am diefem Gedichte die Objektivität der 
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er Affelte und die Anlage des Plans. Allerdings tt 
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nächften läge e3 nun, fi) vorzuftellen, daß im Gedichte die Reihe 
von Gedanken und Gefühlen ausgefprochen fei, welche die Unglüd- 
ide auf dem Wege zum Ridtplage bejchäftigen. Allein der 
Schluß von Str. 5: 


Wenn, verjprigt auf diefem Todesblocke, 
Hoch mein Blut vom Rumpfe Ipringt — 


zeigt, daß wir fie uns dann bereit3 am Hochgericht angelangt zu 
benten haben. Wir müſſen demnady wenigſtens die noch folgenden 
zehn Strophen als auf der Hinrichtungsbühne gefprochen denken, 
was allerdings dann als ungezwungen erfcheinen wiirde, wenn dag 
Ganze gleich der erften Hälfte der Schlußftrophe als eine Anrede 
an die Zujchauer von der Nichtbühne herab gehalten wäre. Es war 
überhaupt nicht Schiller Weife, in Dichtungen, welche lebhafte Ge- 
fühle und Betrachtungen aussprechen follten, die äußern Situationen 
fich felbft immer Mar zu vergegenmwärtigen, noch fie durch eingejtreute 
produftive Züge der Einbildungsfraft des Leſers beftändig vorzu= 
halten; fonjt würde auch mohl unfer Stüd zu feinem Vorteile 
eine etwas verſchiedene Anlage erhalten haben, die dem Leſer die 
Auffaffung erleichtert hätte. Jetzt müffen wir zur Wettung der 
Wahrfcheinlichfeit die etwas kühne Doppelunterftelung machen, daß 
der Anblid der umftrömenden Noltsmenge bei dem Gange zum 
Hochgericht nicht genug Eindrud auf fie macht, um fie der Nüd- 
erinnerung an das Erlebte zu entreißen, und daß fie, auf der Todes- 
bühne angelommen, noch Zeit genug behält, dieſe Reihe von Er- 
innerungen ungeftört fortzufegen, bi8 ſie felbft den Echarfrichter an 
die Rollziehung feiner Pflicht mahnt. Dann wünſchte ich noch eine 
Undeutlichfeit aus dem Gedichte weg, ich meine die Art, wie das 
Verbrennen der Briefe in der vorlegten Strophe eingeführt ift. Bei 
den Worten: 
Joſeph! Gott im Himmel kann verzeihen, 
Dir verzeiht die Stinderin, 


denft man unwillkürlich, daß ſie jegt au der Erinnerung an die 
Vergangenheit zum Gefühl des Gegenwärtigen und Nächftdrohenden 
zurüdfehre; wie befreniden da die Verſe: 

Schlage, Ylamme, dur den Holzftoß Hin u. |. w.? 
Auf dem Bilutgerüft felbft, kann man fragen, wird fie doch nicht die 
Briefe verbrannt haben? Dieje Bedenken hat der Dichter dadurd) 
jelbit verfchuldet, daß er die Phantafie des Leſers, wie wir unten 
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näher zeigen werden, nicht forgfam genug geleitet umd jenen Über- 
gang aus der Vergangenheit im die Gegenwart micht deutlich be- 
zeichnet hat. 
1. Bord) — die Gloden weinen dumpf zuſammen. 
Und der Zeiger hat vollbradt den Lauf, 
Nun, io jei's demm! Nun, in Gottes Namen, 
Grabgefährten, breit zum Richtplatz auf! 
Nimm, o Welt, die Iehten Abjciebstifie, 
Dieſe Thränen nimm, o Welt, nod Hin! 
Deine Gifte — 0 fie jhmedten fühel — 
Wir jind quitt, du Herzvergifterii. 
2. Fabret wohl, ihr Freuden diefer Sonne, 
Gegen ſchwarzen Moder umgelaufdht! 
Fahre wohl, du Roſengeit voll Worte, 
Die jo oft das Mädchen Iuftberaufht! 
Fahret wohl, ihr goldgeweblen Träume, 
Paradiefestinder, Phantafien! 
Weh! fie ftarben ſhon im Morgenfeime, 
Ewig nimmer an das Licht zu bluhn. 

In den beiden Anfangsftrophen nimmt die Verurteilte, durch 
die Sterbegloden und das Erſcheinen der Grabgefährten an ihre 
Todesitunde gemahnt, Abſchied von der Welt und ihren tüdifchen 
Freuden. Abweichend von der Zitte, wornach nur das Armen- 
fünderglödchen tönte, läßt hier der Dichter Gloden dumpf zufammen- 
meinen, wofür die jpätere Yesart in Schillers Gedihtfammlungen 
lautet: „Horch — die Gloden hallen dumpf zuſammen“. Schade, 
daß gleich Str. 1 durch fehlerhafte Heime entjtellt iſt: „zufanmen 
— Namen; Abſchiedsküſſe (mas ſich leicht in Abſchiedsgrüße hätte 
ändern lafjen) üße“. Str. 1,988 „Wir find quitt“ — wir 
find (08, ledig, frei von einander, haben feine Anfprüche mehr an 
einander. — Str. 2, B. 5 f. Die „Träume, Paradiefesfinder” find 
die Ideale der Jugend; das nachfolgende „Phantaſien“ flingt etwas 
matt und müßig. „Im Morgenkeime“ Str. 2, V. 7 — im frühſten 
erſten Keime. Das von der Pflanze entnommene Bild wird in 
Str. 2,8. 8 in „an das Licht btähn“ (zur Wirklichkeit ſich ent 
falten) Fortgefegt. EM „eig nimmer“ (Str. 2, B. 8 ogl. die Bes 
merkuug bei „Ewig nie am Strande“ im Gedicht Geheimnis der 
Reminiscenz EStr. 11,85 




















3. Schön geihmüdt mit roſenroten Schleifen 
Dedte mich der unſchuld Schwanentleid; 
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In der blonden Loden lojes Schweifen 

Waren junge Rofen eingeftreut; — 
Wehe! — die Geopferte der Hölle 

Schmückt noch jegt das weißliche Gewand; 
Aber ah! — der Roſenſchleifen Stelle 

Nahm ein ſchwarzes Totenband. 

Die dritte Strophe vergleicht den ehemaligen Schmud der Un- 
ſchuldigen mit dem jegigen der Kindesmörderin. „In der Loden 
loſes Schweifen“ (B. 3) ftatt „in die lofe ſchweifenden Locken“ ift 
fein beifallswürdiger Ausdrud, wenn fich gleich anderswo bei Dich— 
tern Ahnliches findet. Ebenſo ift „die Geopferte der Hölle” (2. 5) 
nicht zu billigen, mag man es nun al3 „die der Hölle Geopferte 
izum Opfer Dargebrachtej“, oder als „die dur die Hölle (durch 
Höllenfünfte) Geopferte* deuten. 

4. Weinet um mid), die ihr nie gefallen, 
Denen noch der. Unſchuld Lilien blühn, 
Tenen zu dem weichen Bujenmwallen 
Heldenftärfe die Natur verliehn! 
Wehe! menſchlich hat dies Herz empfunden, 
Und Empfindung foll mein Richtſchwert ein! 
Weh! vom Arm des falſchen Manns ummunden, 
Schlief Luiſens Tugend ein. 

Die Apoftrophe „Meinet um mid) u. ſ. mw.” V. 1 ff.) läßt 
einen Augenblid glauben, daß die Verurteilte, auf der Hinrichtungs- 
bühne angelangt, fich mit dem Weitern an die Umſtehenden wende; 
aber in den folgenden Strophen zeigt fi, daß fie wieder ganz in 
Vergegenwärtigung des Entfernten und in Erinnerung an Vergangenes 
verſinkt. B. 6 jagt: Empfindung (das „meiche Buſenwallen“, dem 
die Natur nicht „Heldenjtärfe“, ſ. V. 3 f., zugefellt Hat) iſt es, was 
mir jegt den Tod durch Henfershand zuzieht. 

5. Ah! vielleicht umflattert eine andre, 
Mein vergefjen, diefes Echlangenderz, 
Überfließt, wenn ich zum Grabe wandre, 
An dem Pustifch in verliebten Scherz, 
Spielt vieleicht mit ſeines Mädchens Locke, 
Schlingt den Kup, den fie entgegenbringt? 
Wenn, verjprigt auf diefem Todesblocke, 
Hoch mein Blut vom Rumpfe pringt! 

In der fünften Strophe fchärft fi der Schmerz der Unglüd- 
lichen durch die Vorftellung, daß ihr treulofer Geliebter (das „Schlangen- 
herz“ 2. 2) im Moment ihrer Hinrichtung vielleicht mit einer andern 
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„verliebten Scherz“ (4) treibt, In DB. 6 fteht „Iclingt“ ftatt 
verſchlingt“ (den Kuß), wie im der ausgefallenen Strophe 27 des 
Gedichtes Geheimnis der Neminiscenz (B. 4): 
War es doch der Weſen, die ſich ſchlangen, 
Eitles Unterfangen! 
6. Joſeph! Joſeph! auf entfernte Meilen 
Folge dir Ruifens Totendhor, 
Und des Glocenlurmes dumpfes Heulen 
Schlage [hredlichmahnend am dein Ohr! — 
Wenn von eines Mädchens weichen Munde 
Dir der Liebe fanft Gelifpel quillt, 
Bohr’ «3 plöglich eine Höllentounde 
In der MWolluft Rojenbild! 

In der Str. 6 (berem exfter Bers in Str. 12 wiederfehrt) er⸗ 
gießt ſich der durch die Wilder der vorhergehenden gejteigerte Schmerz, 
derin in Vermünfchungen gegen den Treulojen. Bor 
berger weiſt hierbei auf eime Stelle in Kabale und Liebe (V, 8): 
„Eine Geftalt, wie diefe, ziehe den Vorhang von dem Bette, wenn 
du schläft, und gebe dir ihre eisfalte Hand u. ſ. w.“ und auf Dido 


Etr. 1: 












Abweſend ei’ id dir in ſchwarzen Flammen nad, 
Und fcredlic) foll, wenn dieſes Keibes Bande 
Des Todes kalte Hand zerbrad), 
Mein Geift di jagen über Meer und Lande! 
„Auf entfernte Meilen“ (V. 1) fteht wunderlich genug für: 
„in weite Ferne’. — „Totenchor“ (3. 2) hat man fälſchlich auf die 
Grabgefährten bezogen; es ift „des Olodenturmes dumpfes Heulen“ 
(8. 3) gemeint, daS dem Untreuen nahhallen fol. Es giebt für 
die Phantafie des Pefers ein ſehr unbeftinuntes, vom Dichter felbit 
ſchwerlich klar gedachtes Bild, menn es in 8.7 f. heißt: „Es 
(nämlich „des Glodenturmes Heulen“, denn nur auf diefes ift „es“ 
zurückzubeziehen) bohre plöglid) eine Höllenwunde in das Rojenbild 
der Wolluſt.“ 
7. Da, Verräter! Nicht Luiſens Schmerzen? 
Nicht des Weibes Schande, harter Mann? 
Nicht das Knäblein unter meinem Herzen? 
Nicht was Low' und Tiger milden fann? 
Seine Segel fliegen ftolz vom Lande, 
Meine Augen zittern dunkel nad! 
Um die Mädchen an der Seine Strande 
Winfelt er fein falſches Ach' 
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Ste. 7 ſchildert die Verzweiflung der Verlaffenen bei der Ab- 
reife des treulofen Geliebten nah Paris. Die vier eriten Verſe 
enthalten Subjefte eines Frageſatzes, deffen Prädikat unausgefprochen 
ift; e8 könnte etwa heißen: dies alles vermöchte nicht, dich zu feſſeln, 
did vor Untreu zu bewahren? Die Form „milden“ (V. 4), wofür 
fpäter in den Gedichtausgaben „ſchmelzen“ gejeßt worden ift, war 
unferm Dichter in frühern Jahren fehr geläufig. Vgl. 3. B. im 
Triumph der Liebe V. 18 f.: 


Minos, Thränen im Gefichte 
Mildete die Qualgerichte ... 


ferner in dem aus der Gedichtſammlung mweggebliebenen Hochzeit: 
fiede des Jahres 1783: 


Die Freundin, die dein Herz gemildet, 
Zur guten Mutter di gebildet... 


„Seine Segel“ (8. 5) ftehen mit fühner Übertragung für das 
ihn binwegführende Schiff. 2. 6: „Meine Augen zittern dunkel 
(fhmerzumflort) nach“ ift ein glüdlicher, prägnanter Ausdrud. In 
B. 8 hat Körner in der Cottafchen Ausg. „fein“ in „ein faljches 
Ah!“ geändert. 


8. Und das Sindlein — in der Mutter Schoße 
Lag es da in ſüßer goldner Rub; 
In dem Reiz der jungen Morgenroſe 
Lachte mir der holde Kleine zu. 
Toddlichlieblich ſprang aus allen Zügen 
Des geliebten Schelmen Konterfei; 
Den beflommnen Mutterbufen wiegen 
Liebe und — Berräterei. 


9. „Weib, wo ift mein Bater?* lallte 

‚Seiner Unſchuld ftumme Donnerfprady’ ; 
„Weib, wo ift dein Gatte?“ hallte 

Jeder Winkel meines Herzens nad — 
Weh, umfonjt wirft Waife du ihn fuchen, 

Der vielleicht ſchon andre Finder herzt, 
MWirft der Stunde unfrer Wolluft fludhen, 

Wenn dich einjt der Name Baftard ſchwärzt. 


10. Deine Mutter — o im Bujen Hölle! 
Einjam figt fie in dem AU der Welt, 
Durftet ewig an der Freudenquelle, 
Die dein Anblid fürchterlich vergällt. 
Btiehoff, Schillers Bebigte. I. 10 
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Ad! in jedem Laut von dir ermadjet 
Toter Wonne Qualerinnerung; 
Yeder deiner hofden Blide fadhet 
Die unſterbliche Berzweifelung. 
11. Hölle, Hölle, wo ich dich vermiſſe! 
Hölle, wo mein Auge dich erblickt! 
Gumenivenruten deine Küffe, 

Die von feinen Lippen mic entzuct! 
Seine Eide dounern aus dem Grabe wieber, 
Ewig, ewig wurgt ſein Meineid fort; 
Ewig — hier umftridte mid) die dyber — 
Und vollendet war ber Mord! — 


In diefen vier Strophen (S—11) vergegemwärtigt ſich die Un- 
glückliche den Gemütsaufruhr, der fie zu dem Derbrechen fortgeriffen 
hat. — Die Schlughäffte der Str. 8 änderte der Dichter fpäter in: 


Todlichlieblich ſprach aus allen Zügen 

Sein geliebtes teures Wild mid) an; 

Den betlommmen Mutterbufen wiegen 
Liebe und — Berzweiflungswahn. 





Das hervorſpringende Kouterfei des geliebten Schelmen hatte 
zu viel Komifches, um bei veiferm Geſchmack Schillers Gnade zur 
finden; daS urſprüngliche „Verräterei“ ftand für: Erinnerung an 
des Gelichten Verrat. Eine Anderung von „wiegen“, das eine fanfte, 
einfchläfernde, angenehme Bewegung bezeichnet, wäre zu wünjchen 
geweſen. Der jtörende Wechſel des Imperfekts und des erzählenden 
Präfens (ſprang B. 5 — wiegen) ift leider, jo leicht e3 war wenn 
nämlich „Iprang“ mit „Spricht“ wäre vertaufcht worden), nicht be 
ſeitigt. — Die meifterhaft ausgeführte erfte Hälfte der Strophe 9 
iſt nur durch) das Wegwerfen des Endvokals in „Donnerſprach“ 
(B. 2) etwas entftellt. Der vorletzte Vers dieſer Strophe lautet in 
den fpätern PeSarten: 


Wirft der Stunde unſres Glüdes fluchen. 


In dent ausgejhiedenen Worte „Wolluſt“, das urſprünglich „rohen 
Lebeusgenuß, dem man fich hingiebt“ bezeichnete (Graffs Diut. II, 
342b), hat ſich erſt nad) und nach der üble Nebenbegriff hervor— 
gebildet, und auch jeit Schillers und Goethes Jugendzeit noch ge— 
ſteigert. — Str. 10, B. 3 deutet in prägnanter Kürze den Gedanken 
an: Der Befig des Kindes ift der Mutter zwar ein Freudenborn, 
aber für die treulos Verlaſſene iſt fein Aublick auch eine ftete Er— 
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innerung an ihr Unglüd, und fo verdurftet fie an dem Rande einer 
ihr vergällten Freudenquelle. Die legte Hälfte der Strophe 10 hat 
fpäter folgende Geſtalt erlangt: 
Ah! mit jedem Laut von dir erklingen 
Schmerzgefühle des vergangnen Glüds, 
Und des Todes bittre Pfeile dringen 
Aus dem Lächeln deines Kinderblicks. 


Der Dichter glaubte die urfprünglichen vier Verſe ganz um⸗ 
bauen zu müſſen; doch möchten fich bei der neuen Form Gewinn 
und Verluſt ziemlich aufwiegen. — In Strophe 11 ift der Ausdrud 
in V. 3 ff. etwas gefchraubt. Der Sum ift offenbar: Deine Küffe 
gleichen den feinigen, find gleihjam feine Küffe; aber während die 
jeinigen mid) entzüdten, find die deinigen für mich Eumenidenruten 
(Geigelfchläge der Furien). Wenn es dann weiter in V. 5 heit: 
„Zeine Eide dommern aus den Grabe mieder”, fo kann nicht das 
Grab des Meineidigen gemeint fein, der ja noch lebend gedacht wird; 
jondern der Dichter läßt die Unglüdliche jagen: Seine Eide fteigen 
donnernd wieder aus ihrem (der Eide) Grab empor, d. h. die Er⸗ 
innerung an jeine Schwüre ergreift mich wieder ſchrecklich und ift 
mir eine fortwährende Todesqual („Ewig würgt fein Meineid fort” 
3. 6); und diefe Erinnerung bringt auch feinem Kinde den Tod — 
aber ftatt den legten Gedanken auszufprechen, vollführt fie, von der 
„Hyder“ B. 7 (Schlange) des Verzmeiflungsmahns ergriffen, den 
Kindesmord. 

12. Joſeph! Joſeph! auf entfernte Meilen 

Jage dir der grimme Schatten nad, 
Mög mit kalten Armen dich ereilen, 
Donnre dich aus MWonneträumen wach! 
Im Geflimmer janfter Sterne zude 
Dir des Kindes grafler Sterbeblid! 
Es begegne dir im blut’gen Schmude 
Geißle dich vom Paradies zurüd! 

Die Strophe 12 feßt die Vermünfhungen der Str. 6 fort. 
Auch der Schatten des gemordeten Kindes foll den pflichtvergefjenen 
Vater aus jedem Genuß auffchreden. Das „Geflimmer fanfter 
Sterne” in V. 5 ijt nicht mit einem neuern Crflärer auf „liebe 
Augen“ zu deuten, fondern auf die fanftflimmernden Himmelsfterne, 
bei deren Anblid den Vater Grauen ergreifen foll, weil ihm darin 
des Kindes „graffer Sterbeblick“ (B. 6) entgegenzuflimmern fcheint ; 
das Bild des eben gemordeten Kindes trete ihm überall, wo ihm 
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ein Geuuß bevorfteht, in blutiger Geftalt („blutgen Schuude* B. 7) 
entgegen und. treibe ihm ſogar vom Paradieſe zurüc. 

13. Seht! da lag es — lag im warmen Blute, 

Das nor kurz im Mutterherzen ſprang, 
Hingemegelt mit Erinnpsmute, 
die ein Bellen unter Senjenflang 
dlich pocht ſhon des Gerichtes Bote, 
Scpredlicher mein Herz! 
Freudig eilt’ ib, im dem falten Tode 
Aus zuldſchen meinen Ylammenjhmerz. 

Schiller mochte fpäter wohl fühlen, daß der in B. 2 aus- 
geiprochene Gedanfe der Unglüdlichen nicht jo nahe lag, als ihm 
felbſt infolge feiner mebiginifchen Studien, und änderte daher die 
ganze erjte Hälfte von Str. 13 in folgende vier Berfe, von denen 
befonders der legte ſehr ſchön ift: 

Scht! da lag's entjeelt zu meinen Füßen! 
Kalt Hinftarrend, mit verworrnem Sinn 
Sah ich feines Blutes Ströme fließen, 
Und mein Leben floh mit ihm dahin! — 

Die vier neuen Verſe verftärten aud den einheitlichen Charakter 
der Strophe. Nicht zu billigen ijt in V. 5 das Präfens „pocht“, 
weil in B. 7 ein Imperfekt folgt. Vgl. die Bemerk. oben zu 
Str. 3,85 md 7). Es ift nichts damit gewonnen, daß man 
pocht' fchreibt, Da der Apojtroph fürs Ohr feine Geltung hat. Eine 
genauere Beobachtung der richtigen Tempora wäre hier um jo 
wünſchenswerter gewejen, als die Einbildungsfraft des Hörers ohne: 
hin bier durch die Vebhaftigfeit der Darftellung, die Vergangenes 
zu Gegempärtigem macht, den Faden nur allzu leicht verliert. 


14. Zojeph! Gott im Himmel kann verzeihen, 
Dir verzeiht die Sünderin. 
Meinen Groll till id der Erde weihen, 
Schlage, Flamme, durch den Holzitoh hin! — 
Glüdlig! glüdtic! Seine Briefe lodern, 
Seine Eide frißt ein fiegend Feu'r, 
Seine Küfe — wie fie hochan fledern! 
Was auf Erden war mir einft jo teu'r? 

Strophe 14 ſtellt die den Schluß vorbereitende Genütsunjtin- 
mung der Schwergefränften dar. Sie entſchließt fi, dem Treu 
lojen zu verzeihen. Ob diefe Umſtimmung gleich nad) der Str. 12) 
durch Str. 13 Hinreihend vermittelt, und die von Hoffmeiſter ges 
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rühmte Ctetigfeit der Empfindungen bier genugfam gewahrt fei, 
dürfte fich bezmeifeln laffen. Auch mas die Darftellung der Hand- 
lung betrifft, ift das Gefeß der Stetigfeit nicht gebührend beobachtet. 
Ehe die Sünderin in den Kerker wanderte — fo feheint es — über- 
gab fie die Briefe ihres Geliebten den Flammen. Die Lebendigkeit, 
womit ihre Phantafie noh am Schluß der Strophe bei diefer Scene 
vermeilt, läßt uns nicht fogleich mit der folgenden Strophe eine 
Rückverſetzung auf den Schauplag und in die Zeit der eigentlichen 
Handlung unfres Gedichtes erwarten ; die meiften Leſer werden diefen 
Eprung unangenehm empfinden. — Der vorlegte Vers der Strophe 
heißt in allen Ausgaben außer der Anthologie: 
Seine Küffe — mie fie hochauf lodern! 

Manche ſcheinen „hochan flodern“ für ein Drudverfehen gehalten zu 
haben. Schiller jchrieb jedoch urfprünglih fo. Er brauchte flodern 
im Sinne von flattern, circumvolitare (althochd. flödirön, bei 
of. Maaler flottern, vgl. Fledermaus — Flattermaus). 

15. Trauet nicht den Roſen eurer Yugend, 

Trauet, Schweftern, Männerſchwüren nie! 
Schönheit war die Falle meiner Tugend — 

Auf der Richtftatt hier verfluch' ich fie! — 
Zähren? Zähren in des Würgers Bliden? 

Schnell die Binde um mein Angeſicht! 
Henker, kannſt du feine Lilie Iniden? 

Bleicher Henker, zittre nicht! 

In der Schlußftrophe wendet ſich die Hinzurichtende zunächſt 
mit Warnungen an die umftehenden Mädchen und fordert dann den 
por Mitleid bebenden Henker zur Vollziehung feiner Pflicht auf. 
Tas Stück bricht an der rechten Stelle ab und entläßt den Leſer 
mit erregter Phantafie und Empfindung, nachdem kurz vorher die 
Darjtellung ihres Verzeihend und ihrer Ergebung die Herbheit der 
aufgewedten Gefühle gemildert und fomit die Reinigung der Affelte 
in diefer kleinen Tragödie bewirkt hat. 

Bei dem vorliegenden Gedichte nad) einer Veranlaffung, einer 
Zuelle oder einem Borbilde fih umzujehen, darf man wohl für 
überflüffig halten. Dünger findet den Namen des Liebhabers „Joſeph“ 
wenig bezeichnend und widerjpricht der Annahme Borbergers, der⸗ 
jelbe müſſe wohl ein geborner Franzoje jein, weil er nach Paris 
gegangen fei. — In einer 1838 zu Stuttgart bei Köhler erfchie- 
nenen „Sammlung der fchönften Volkslieder aller Nationen“, die 
„Zoltsharfe” betitelt, findet fich folgendes Lied: 


ter, lieber Richter, richt nur fein geſchwind, 

will ja gern flerben, dak id} fomm’ zu meinem Kind. 

»9, lieber Joſeph, reich! mir deine Hand; 

will dir verzeihen, das ift Gott wohl befannt. 

Fahnrich kam geritten und ſchwenlet jeine Bahn’; 

it ſtill mit der jhönen Nannerl! Ich bringe Pardon.“ 
rich, Fieber Fahnrich, fie ift ja ſchon tot, 
e Nacht, meine jHöne Nannerl, deine Seele ift bei Gott. 
s Bollslied erinnert freilich an Schillers Kinbsmdrd: 
feier an Brentanos Geſchichte vom braven Kafperl 
en Annerl 


7. An Mia, 
1781. 
Genie fat fich unter — Uberſchuift bereits 
Daß es durch ein Liebesverhältnis gan 
orden jei, läßt aus —— vorhandenen hie 


Laura · Lied 
BEN mie 


Darftellung fingierten 
—* a gröbere Malt Bohne, an 
wãl J 


Dr 
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Meine Minna geht vorüber? 
Meine Diinna kennt mi nicht? 

Die am Arme feihter Laffen 
Blähend mit dem Fächer ficht, 

Nimmer ſatt fih zu begaffen? — 
Meine Minna ift es nicht. 


Im erften Verſe der zweiten Strophe bat die Anthologie 
„Sonnenhute” ftatt „Sommerhute“. Bei den Blumen in V. 4, 
die er felbft erzogen, erinnert man fi an feine eigene Erzählung, 
daß er auf der Akademie am einfamen vergitterten Fenfter über feinen 
Telbftgezogenen Lilien oft ftundenlang in Siegwartfchen Gefühlen ge= 
ſchwärmt habe. ‚ 

In Str. 3, B. 3 „Uberliefert feilen Heuchlern” begegnet un 
die freie Participal-Konftruftion, die ſich Schiller in fpätern Ge— 
dichten mehrfach erlaubt hat, 3. B. in den Kranichen des Ibykus. 


Und bald, obgleich entftellt von Wunden, 
Erkennt der Gaftfreund von Korinth 
Die Züge, die ihm teuer find. 


Hier, wie dort, fehließt fi das Particip dem Sinne nad an das 
Objekt („dih“ und „die Züge“), während die deutfche Syntar das 
unfleftierte Particip nur an das Subjeft zu reihen geftattet. Der 
Ausdrud „feile Heuchler“ ift im Sinne des lateinifchen vilis für 
niedrige, gemeine Heuchler, wie man fie überall finden und haben 
kann, aufzufaffen. Str. 3, 3. 8 lautet in der Anthologie: „Daß 
es einer H—e ſchlug“. 

In der Anthologie folgen nun, wie auch in den ſpätern Cotta⸗ 
ſchen Ausgaben, noch drei Strophen, welche Schiller aber für die 
Sammlung ſeiner Gedichte in zwei zuſammengezogen hat. Die 
drei Schlußſtrophen lauten in der Anthologie: 


4. Schönheit hat dein Herz verdorben, 

Dein Gefihtchen! ſchäme dich! 

Morgen ift fein Glanz erftorben, 
Seine Roſe blättert fid. 

Schwalben, die im Lenze minnen, 
Fliehen, wenn der Nordwind weht, 

Buhler ſcheucht dein Herz von binnen, 
Einen Freund haft du verfhmäht. 


5. Sn den Trümmern deiner Schöne 
Seh’ ich dich verlafien gehn, 


wtorgen ift fein Glanz erftorben, 
Seine Rofe blättert fig. — 
Ha! wie will id dann dic; hohnen! 
Höhnen? Gott beivahre mich! 
Weinen will ic, bittre Thränen, 
inen, Mina, über dich. 


3. Die Oröfe der Welt, 
1781. 


hier Hat diefes Gedicht ohne alle Veränderung a 
die in Sm aufgenommen. Fragen #1 


© den unendlichen Raum ermeſſen Be an 


aß er bie Grenzen des erfüllten R 
wollte, ben Anfang des Rei 
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durchgeführten Reim höchſt mwahrfcheinlich gemadt. Hierzu kommt 
aber noch, dag, als Schiller im 3. 1790 brieflich von feinem Vater 
feine früheren poetifchen Berfuche verlangte, dieſer ihm antwortete, 
die meiften Gedichte ftänden in der Anthologie, nur den Hymnus 
an Gott habe er unter feinen Papieren gefunden. Wir laſſen die 
Hymne, da fie nicht umfangreich ift, zur Vergleihung mit unjrer 
Ode folgen: 
Zwiſchen Hinmel und Erd’, hoch in der Lüfte Meer, 
Sn der Wiege des Sturms, trägt mich ein Zadenfelß. 
Wolken türmen 
Unter mir fi zu Stürmen; 
Schwindelnd gaufelt der Blid umber, 
Und ich denfe did, Eiger: 


Deinen fchauernden Pomp borge dem Endlichen, 
Ungeheure Ratur! Du der Unendlichfeit 
Rieſentochter! 
Sei mir Spiegel Jehovas! 
Seinen Gott dem vernünftigen Wurm 
Orgle prächtig, Gewitterſturm! 
Horch! er orgelt! — den Fels wie er herunter dröhnt! 
Brüllend ſpricht der Orkan Zebaoths Namen aus. 
Hingeſchrieben 
Mit dem Griffel des Blitzes: 
ſtreaturen, erkennt ihr mich? 
Schone, Herr! wir erkennen dich! 


Das Schema der Strophe iſt: 


— yäö———⏑ —— a U = Un 
= Ye ⏑ = UV ⏑ — 
= u uw 
= u WU U 
— ⸗— ⏑ — v — 
— u = U ou - 


In der Hymne ift dieſes Echema ziemlich genau durchgeführt, um 
vorliegenden Gedicht aber zeigen der vierte Vers an mehreren Stellen, 
und die folgenden in Str. 3 eine Heine Abmweihung. Die Vers 
bindung des Gleichklangs mit einem folchen Metrum hat ihr Bes 
denkliches; der plaitifche Charakter de: antiken Versmaße verträgt 
fi nicht gut mit dem mufifalifchen Charakter des Reims. 

Die erfte Strophe der uns vorliegenden Ode giebt, wie 
oben gezeigt, den Gegenſtand an. Der Odenſchwung des Gedichte3 
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ſpricht ſich fogleich in ®, 1 in einer kühnen Inverſion aus, in dem 
Relatiofag der zu einem mahfolgenden Subjtantiv „Welt“ B. 2) 
gehört (vgl Bemert. zu Melandolie an Laura ®. 6). 
Seltſamer e hat ein neuerer Erklärer an dem Ausdruck 
„ſchwebende Welt“ (®, 2) Anftoß genommen und gefragt, mo 
denn das tall ſchwebe. Wo denn anders, als im unendlichen 
Raum? ter nennt Welt offenbar ben Inbegriff aller ge— 
ſchaffenen Weltförper, die den Raum durchſchweben. Die Tropen 
Strand, gen, Anfer werfen verlangen eigentlich ftatt 
„lieg' ich des Windes Flug“ einen beftimmten auf die Fahrt 
durd) das Meer des Umiverfums deutenden Ausorud; allein Schiller 
achtete häufig, zumal in dibaktifchen Gedichten, nicht forgfältig auf 
Kongınenz der bildlichen Beziehungen. 

Bei der zweiten Strophe fragt ein älterer Erflärer (Sauer 
in feinen Borlefungen tiber beutjche Klaffifer): „Sit bier. von einer 
Fänge der Zeiten oder der Näume die Rebe? Berjegt ich die 
Phantaſie in die Zeiten hinaus, wo die Sterne und Sternbilder, 
die ihren Gang nad) Jahrtanfenden meſſen, einft verſchwunden ſein 
werden? Oder ijt er bereitS auf feiner Flugreiſe durch den Welt 
raum jo weit vorgedrungen, daß er endlich bei ſternenleeren Räumen 
anlangte? Beides giebt einen guten Sinn.“ Ich denke dagegen, 
da im übrigen allenthalben von Raum die Nede ift, fo werde er 
auch hier gemeint fein. Die erjten Verfe der Strophe erfläre ich 
mir fo: Auf meinem Wege fam id) an Sternen vorbei, die im 
Moment ihrer Entjtehung begriffen waren (3. 1) und ihren taufend» 
jährigen Yauf begannen (B. 2). Daß er auf diefe Idee kommt, 
hängt wohl fo zufammen: Der Wandrer hat beinahe die Grenze 
eines Weltenſyſtems erreicht, da8 von dem nächitfolgenden durch eine 
ungeheure fternenleere stuft (®. 6) getrennt ift. An dieſe Grenze 
verlegt der Dichter, wie e3 ſcheint, die Geburtsjtätte neuer Himmels- 
fürper, die von dort aus in das Syſtem eintreten, um „nad; .den 
lodenden Zielen zu fpielen" (V. 3 f.). Lockende Ziele, d. h. an— 
zichende Mittelpunfte der Bewegung für Trabanten find die Haupt- 
planeten, für dieſe mitfamt ihren Trabanten die Sonnen, und für 
die fegtern mit ihren Syſtemen eine Gentraljonne. 

In der dritten Strophe fehen wir den „Sonnenwanderer“ 
(®. 6), nachdem er bereit3 einen fternenleeven Raum, die Grenze 
zweier Weltſyſteme durchmeſſen hat, mit erhöhten Mut feinen Weg 
verfolgen. Um jeiner gefteigerten Sehnſucht nach dem Anblid der 
Markteine der Schöpfung zu genügen, nimmt er jegt „den Flug des 
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Lichts“, womit er freilich ungleich ſchneller gefördert wird, als mit 
dem Flug des Windes. Allein, weit entfernt, jeßt die Grenzen des 
Weltgebäudes zu finden, fieht er nunmehr ganze Himmel, zabllofe 
Weltenfyfteme, wie Fluten im Bach (B. 5), vorüberfliegen, „neblicht 
trüber“ (®. 3), meil die reigende Schnelligkeit feines Fluges feinen 
deutlichen Anblid geftattet, oder vielleicht auch der Entfernung megen. 
„Strudeln nach” (V. 6) deucht mir nicht naturgemäß, da Gegen: 
flände, an denen wir vorübereilen, durch eine optifhe Illuſion ung 
entgegenzufommen und an uns vorbeizufliegen, nicht aber nach— 
zueilen fcheinen. 

Die zwei legten Strophen ftellen eine Begegnung des 
Weltumfeglerd mit einem zmeiten dar. Sauer fieht in’ dem letztern 
einen Zurückkehrenden; „da kommt ihm,” fagt er, „auf feinem 
einfjamen Pfade ein Pilger entgegen, der diefelbe Straße vor ihm 
gezogen war, und auf dem weiten Wege ermüdend den fruchtlofen 
Verſuch bereit3 aufgegeben hatte.“ In den Worten des Dichters 
liegt nur, daß der zweite Pilger die entgegengefegte Bahn fliegt; er 
macht denfelben Verſuch in entgegengefegter Richtung und ruft dem 
Waller, den wir bisher auf feinem Fluge begleiteten (Str. 5, 2. 1), 
zu: Steh, vor dir ift Unendlichkeit! ich babe diefe Räume, wohin 
du ftrebjt, ſchon durchflogen und mit einer unendlichen Anzahl von 
Welten erfüllt gefunden! — morauf ihm unfer erfter Waller er- 
wiedert: So, du halte nur au! denn auch Hinter mir, alfo vor. 
dir ijt Unendlichkeit. — Auch diefe beiden Strophen zeigen wieder, 
was wir fo oft bei genauerer Betrachtung der Schillerſchen Gedichte 
bemerfen fünnen, daß der Dichter nicht genug auf Harmonie der 
bildlihen Ausdrüde fah. Seine Phantaſie war nicht ruhig an- 
Ihauend, wie die Goethes, fondern von der Empfindung aufgeregt 
und bin und her getrieben. In Str. 4 find anfangs die Ausdrüde 
jo gewählt, daß man darüber die Vorftellung eine8 Segler3 ver: 
liert („wandelt ein Pilger mir rafch entgegen” — „Halt an, 
Waller!“), und gleich darauf heißt e8 wieder: „Zum Geſtade — 
jegle (ich) hin.“ In der Schlußftrophe wird unmittelbar hinterein- 
ander der Gedanfe (B. 3 f.) al3 ein geflügeltes Weſen, das mit 
dem Adler in Kühnbeit des Fluges metteifert, und die hier ziemlic) 
gleihbedeutende Phantafie als Seglerin dargeftellt. Auch wäre zu 
wünſchen, daß ein kräftigerer Yaut, als die mittelhochdeutfche (jetzt 
feltene) Form hie, den Schlußſtein des Ganzen bildete. 

Indes muß man, ungeachtet der Ausftellungen, die ſich bier 
und da an einzelnem machen lajlen, doc) im ganzen zugeben, daß 
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die Größe "der Welt zu ben gelumgenften Gedichten der erften 
Periode gehört, und die frifche, Fräftige Sprache, bie freien Wendungen, 
die fühnen Bilder hier dem Gegenftande ganz angemefjen find. 


9. Die Gruppe aus dem Qartarus. 
1781. 


Erſt bei der Sammlung der Gedichte ift das vorliegende Stüd 
mit dem folgenden (Elyfium) zufammengeftellt worden. Daß fie 
urfprünglich wohl nicht zu Gegenbilvern beftimmt waren, macht teils 
ihre innere fehr verſchiedene Anlage, teils die Stellimg beider in der 
Anthologie wahrſcheinlich, wo fie weit von einander ftehen umd zu⸗ 
dem mit verfehiedenen Chiffern (. und M.) unterzeichnet find. Die 
anfängliche Geftalt des Gebichtes iſt unverändert geblieben. Die 
Überſchrift „Oruppe aus u. ſ. mw.“ deucht mir nicht glüidich gewählt. 
Es wird hier ja nicht eim beftinmter Teil des Tartarus, eine von 
den übrigen räumlich abgefonderte Anzahl von Verdammten, eine 
Gruppe derfelben bejchrieben, fondern vielmehr der Zuftand der zum 
Tartarus Verurteilten im allgemeinen ffizziert. 

In V. 1 wird das Geftöhn der Verdammten mit dem Grollen 
des empörten Meeres, in V. 2 mit dem Weinen eines Baches durch 
hohler Felfen Beden verglihen,; der Dichter wollte wohl, daß wir 
una jenes Geftöhn aus zürnenden und klagenden Lauten zujanmen- 
gejegt denken. Zu „meint“ (B. 2) vergleiche man „Hektors Abſchied“ 
Et. 3, 9.5. — „Ein leeres Ad” (B. 3 f.) kann hier fein 
empfindungsleeres fein, da es ja gleich darauf ein „qualentpreftes“ 
genannt wird, fondern muß auf die Yautbejchaffenheit fih beziehen 
und etwa mit „hohles Ad“ ſinnverwandt fein. Übrigens bezeichnet 
den Sprachgebrauch gemäß ein Ad! (U. 4) nur den einzelnen 
Stöhnlaut, nicht (mie hier) Geftöhn, Geächze. In den Berfur 6 
und 7 („Ihr Gefiht“ . . „Ihren Rachen“) bezieht ſich das pofjeifive 
Fürwort auf ein in Gedanken zu ergänzendes Subftantiv, etwa die 
Berdammten. „Fluchend“ (® ift für zum Fluchen, oder 
für unter Fluchen zu nehmen. Die Ungtüclichen können fich nicht 
in den Gedanfen finden, daß fie zu ewiger Strafe verdammt find; 
fie „ ähen bang nad) de3 Cochtus Brücke“ (V. 9), ob ihnen dort: 
her nicht ein Bote der Erlöfung naht, wobei freilich die Brüde über 
den Cocyhtus cine eigentümliche Annahme des Dichters if. Die 
Auffaſſung eines neuen Erflärers, als werde hier der Cocytus ſelbſt 
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als Brüde vom Tartarus zum Yeben bezeichnet, ijt doch gar zu ge- 
zwungen. Die beiden Schlußverfe jagen: Die Hoffnung der Ver⸗ 
dammten ift umjonft, ihr Unglüd dauert ewig: Ewigkeit ſchwingt 
fi in Kreiſen (ohne Anfang, ohne Ende) über ihren Häuptern und 
läßt alle Zeit verfchwinden, hebt alle Zeit auf, „bricht die Senſe 
des Saturns entzwei“ (die Senje wird dent Beitgott als Symbol 
feiner Zerftörungsfraft gegeben). Hierbei ift denn freilich der letzte 
Bers etwas müßig, da der Begriff der Emigfeit das Aufheben der 
Zeit einschließt. Man könnte daher vielleicht diefen Vers als kon⸗ 
ditionalen Nebenfag, „bricht“ als intranfitiv und „Senje“ als Sub- 
jeft auffaffen (für: wenn die Senſe des Saturn entzweibricht). Dann 
wäre der Gedanfenzufammenhang folgender: Die Verdammten fragen 
fich leiſe mit ängitlichen Blicken, ob ihre Qualen noch nicht vollendet 
fein, — morauf der Dichter antwortet: Ihr habt meder in der 
Zeit noch. in der Ewigkeit Befreiung von denfelben zu erwarten; 
denn, wenn einft die Senfe Saturn entzweibricht, oder (wie e8 in 
der vorlegten Strophe des Gedichtes Die Freundſchaft beißt) 
wenn „fterbend untertauhen Maß und Zeit”, dann beginnt die 
Emigkeit ihren end- und wechfellofen Kreislauf über euch. Wollte 
der Dichter diefen Gedanfen ausfprechen, fo hat er ihn zu fchmach 
und unbeftimmt angedeutet. 

Die Borftellungen der Alten von dem Zartarus haben fich nad) 
und nad) geändert. Den älteften Griechen war er das Gefängnis 
der befiegten und verftoßenen Titanen; fpäterhin erjcheint er über: 
haupt als Strafort der hingefchiedenen Böfen, jo bei Vergil VI, 
607 fi. 


Hier, wer Haß dem Bruder gehegt dort oben im Xeben, 

Dder den Bater verftieß, wer trügrifh umgarnte den Gaſtfreund, 

Auch wer brütend allein oblag dem erfargeten Reichtum, 

Ber in des Ehbruchs Schlingen erlag u. j. w. 

AM erwartet fie Straf’ im Verſchloß. 

Schiller hat, den Cochtus abgerechnet, von den Dichtern des Alter: 
tum3 feinen Bug zu feiner Skizze entlehnt, die überhaupt der Phan— 
tafie zu wenig Gejtalten bietet. 


10. Elyſinm. 
1781. 


Diefes Gedicht übertrifft Das vorhergehende an Stlarheit der 
Bilder und individualijiert feinen Gegenjtand bei weiten ınehr. In 


uw Vergit von Schmauſereien im Elyſium (An 


ere ſiehet er dort rechtshin auf Raſen und linkshin 
en am Schmaus und fingen im Chor u. |. m. 


3 bildet nur einen geringfügigen Zug in feinem gı 
n Gemälde des Elyfiums. Hier jedoch, im Eingange 
läßt die obige Schilderung ein tumultuarifch-[uftiges % 
13 das Charafteriftifche des Elyſiums erwarten. — 
ruck „ewiges Schweben“ dachte der Dichter ſchwe 
3 das Wort Elyſium (’Hiöctov sc. xcdiov) etymolo 
ih Wandelgefilde bedeutet. Die Verbindung des 
Bach” mit „durch lachende Fluren“ ift fühn und jelten 
dwedes Ach“ (3. 3) fteht in der Gedichtſammlunge, 


2. Übereinftimmend mit unferem Dichter, der die 

filde von einem ewigen Maitage „bejchwebt” (analog 
bewehen, beftrömen u. ſ. w. gebildet) fein läßt, jagt Be 
637 ff): 

men zu Fluren der Wonn’ und dem grünenden Luſtraum 

tr Hain’ und den Wohnungen friedjamen Heiles. 

reinerer Hell’ umſchwebt die Gefilde der Ather 


w. 


Raum beengt Empfindungen und Gedanken; in des € 
ten, lichten Räumen erweitert ſich („Ichmillt aus“) 
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— — — in those happier fields, 
Where never gloom of trouble shades the mind, 
Nor gust of passion heaves the quit breast, 
Nor dews of grief are sprinkled etc. 


Str. 4. In zmei fchönen Bildern veranjchaulicht diefe Strophe 
den Gedanken, daß der Sterbliche in Elyſium von den Mühen des 
Lebens ausruhe. Der Übergang aus dem bisherigen, dithyrambifch 
freiern Versmaße zu einer bejtimmten Strophenform ift recht paffend, 
da und jet, nachdem wir im allgemeinen den Eindrud von dem 
jeligen Leben Elyſiums empfangen haben, einzelne Bilder fanften, 
ruhigen Glüd3 vorgeführt werden. Eben fo bezeichnend ift der Über- 
gang aus dem daftylifchen Metrum ins trochäifche der folgenden 
Strophe. Ein Tleden, der die vorliegende entftellt, ift der falfche 
Reim dahin — fehn. 

Etr.5. Die Ausdrüde Donnerftürme, Donnergang erinnern 
ftark an einen modernen Kriegsführer, der fi) dDurd) Kanonendonner an« 
fündigt, während „wilder Speere Klang” wieder mehr die Vorftellung 
antiler Kampfweiſe erwedt. Es ift Elar, daß es beifer geweſen wäre, 
moderne Anklänge ganz zu vermeiden; aber Schiller hatte von jeher 
eine große Vorliebe für Gegenfäge und einen ftarfen Hang zu 
wirfungsvoller Darftellung derfelben; und fo wählte er gern em 
möglichft lebhaftes Kolorit, um den Kontraft zu erhöhen. So bilden 
auch hier die Sprachlaute der erften Strophenhälfte einen Gegenſatz 
zu denen der zweiten. Die malerifche Wirffamfeit der legtern be- 
ruht großenteils auf dem Vorherrſchen des J unter den PVofalen 
und des L unter den Konfonanten. Beide find gleichmäßig zur Be— 
zeichnung des Lieblichen, Linden, Milden, Spielenden geeignet. — 
Schillers Kühnheit in der Vorfegung der Relativfäge, deren ſchon 
ein paarmal gedacht worden (vgl. die Bemerk. zum erften Abjchnitt 
der Melancholie an Lauray), ift in der erften Strophenhälfte 
auf die Spige getrieben; die Stellung des relativen Fürmortes in 
V. 3 iſt durchaus undeutih. — Die lette Strophenhäffte ftellt den 
Zuftand des Kriegers im Elyfium als entgegengefegt feinen ftür- 
mifchen Leben auf Erden dar; man ift daher verjucht, dem legten 
Berfe den Sinn unterzulegen: Ihm ift wilder Speere Klang ver- 
ballt. Streng genommen jagen die Worte aber nur: Er hört den 
Klang der Speere fich verlieren. Bielleicht wollte der Dichter ihm 
noch eine fanfte, nicht aufregende Erinnerung feines Erdentreibens 
zuteilen, wie er oben den Schnitter von gefchnittenen Halmen träu= 
men ließ. 
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Tree Gatten, wie trete Yiebende freuen ſich tm 
Einfium eines ewigen Glüds. „Ihre Krone“ in B. 4 iſt wohl die 
Mprtenfrone als das Ziel der Winfche der Liebenden; oder es heißt 
mr: Die Liebe wird hier gekönt d. h. belohnt, Der Ausbruc 
„vor des Todes ftrengem Hiebe“ Tann am die unäfthetifche moderne 
—— des Todes erinnern; doch folgt nicht notwendig aus 
den Worten, daß fie dem Dichter vorgefchwebt habe, 

i llungen der Alten vom Eiyſium haben, wie die von 
Tartarıs, in dev Folge der Zeiten mancherlei Umbilbungen erfahren. 
In der Odyſſee erfcheint das Elyſium als ein gejegnetes Gefilde 
mit milden Himmel, nahe dem Weſtrande der Erde, am Dieanos, 
wohin nur befondere Lieblinge des Zeus, ohne Tod zum Genuß der 
Unfterblichfeit verſetzt wurden. Die Schatten ber Verftorbenen aber, 
der Guten wie der Vöfen, der Greiſe wie der Junglinge, ber Männer 
wie der Frauen, mandelten auf Asphodeloswieſen im Schattenreich 
Daß der Zuftand wicht eben ein glüdlicher war, erhellt aus ber 

die Achilleus Schatten dem Odyſſeus in der Untermelt gab 
XI, 488): 














Nicht mehr rede vom Tod’ mir ein Troftwort, edler Obdyffeus; 

Lieber ja wolt ich das Feld als Tagelöhner beitellen, 

AS die fümtliche Schar der gefhiedenen Toten beherrfgen. 
Hefiodos läßt alle vor Troja und Theben gefallenen Helden auf 
den Eilanden der Seligen in ungetrübten Glücke fortleben. 
Später, nachdem die ägyptijchen Geheimlehren in die griechiſchen 
Miofterien Eingang gefunden, änderten ſich die Anfichten von dent 
Geſchick der Menſchen nad den Tode. Der Tartarus ward nun 
zum Aufenthaltsort der Verworfenen, das Elyſium zu dem ber 
Frommen. 


Die Schlacht. 


1781. 


Das Gedicht iſt aus der Anthologie, wo es die Überjchrift „Ir 
der Bataille von einem Offizier“ führt, mit Umformung einer Heinen 
Stelle entnommen. ES gehört unſtreitig zu den gelungenften lyriſchen 
Erzeugnifjen aus der erften Periode. Hoffmeifter nennt e3 mit 
Recht „ein treffliches Stück, welches die Anthologie mit Fug einem 
Angenzeugen im den Mund legen konnte; jo ganz verjegt es uns 
in die Sache.“ Das Metrum ift jehr frei behandelt, aber nichts 
weniger als blind willkürlich, ſondern höchſt ausdrudsvoll wechielnd. 
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Nur ſtellenweiſe tritt ein beftimmterer Rhythmus und dann. aud 
meisten der Gleichklang auf. Am unregelmäßigften zeigt fich der 
rhythmiſche Fluß oder verſchwindet vielmehr ganz da, wo das 
beißefte Entbrennen der Schlacht gejchildert wird („Nah’ umarmen 
die Heere ſich“ u. ſ. w.); allein das wirft hier eben jehr energifch 
zur Berfinnlichung des um und um herrfchenden verworrenen Kämpfens 
und Ringens. 

Der erfte Abſchnitt (3. 1—12) ftelt das Aufrüden des 
einen der beiden Heere auf den Wahlplag dar. „Borüber an 
boblen Zotengefichtern“ (B. 8) ift ein zu greller Zug. Sollte 
er jelbft nur Wahrheit enthalten, worüber Schlachterfahrene urteilen 
mögen, jo erwartet man doc vom Dichter eine idealifierende Dar- 
ftellung der Schlacht und des Heeres; begeifterungsvolle Kampfluft 
muß bei legterm die Angft wenigſtens jo weit gebunden halten, daß 
die Kriegerreihen nicht lauter Totenlarven zeigen. — Das „ftarre 
Kommando” heißt das ftarr machende, den Marſch hemmende. 
„Halt!“ iſt als Kommandoruf des Majors zu denken, der fich jedoch 
als fommandierender Chef ganzer Regimenter nicht recht fehiden will. 

Der zweite Abſchnitt (V. 13—24) ſchildert das Erfcheinen 
der Feinde, die von ©ebirge her mit fliegenden ahnen unter Ger 
fang, Trommelwirbel und Pfeifenflang heranziehen. Ex beginnt mit 
derielben fühnen Juverfion, womit Str. 2 der Leichenphantaſie 
anfängt: 

Zitternd an der Strüde, 
Mer mit düfterm, rüdgejunfnem Blide .. . 
Schwankt dem jtummgetragnen Sarge nad? 


Sehr ſchön Hat der Tichter in diefem Abfchnitte den zweifachen 
Eindrud dargeitellt, den die feindlichen Neihen einerfeit3 als eine 
prachtvolle, Vhantafie und Empfindung lebhaft aufregende Erfcheinung 
(Prächtig im glühenden Morgenrot — Luſtig! hört ihr den Gejang? 
— Die brauft e8 fort im fchönen Taft!), andrerfeitS al3 eine ge- 
fährliche, verderbendrohende machen (Gott mit euch, Weib und Kin- 
der! — Schmettert durch die Glieder — Und brauft durch Mark 
und Bein). Und wie fich beide Eindrüde in der Wirklichkeit durch⸗ 
ichlingen mögen, fo hier in der Darftellung. 

Der dritte Abſchnitt (V. 25—33) fchildert den Beginn der 
Schlacht. Die Beichreibung folgt genau der Reihe der wirklichen 
Erſcheinungen: erft fieht man das Teuer der feindlichen Batterien, 
dann, nad afujtijchen Geſetzen, etwas ſpäter Hört man die Kanonabe, 

Bieboff, Schillers Gedichte. I. 
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und zwar, weil fie aus der Ferue kommt, bumpfer. Hierauf das 
Feuer der eignen Batterien, wovon „die Wimper zucdt”, ind un⸗ 
mittelbar darauf der laut Fracjende Donner im der Ye Die ald- 
dann erwähnte „Cofung“ könnte man für die Parole halten; allein 
diefe brauft ja nicht von Heer zu Heer, fondern ift dem Sriegern 
des einzelnen Heeres das militäriſche geheime Wortzeihen, um ein- 
ander al3 Freunde zu erlennen. ch verftehe hier unter Loſung ben 
Kanonendonner, der daS Signal zur Schlacht war und nun finmer 
ftärter und ftärter herüßer umb hinüber brauft. So erflärt ſich auch 
beffer: „Laß braufen in Gottes Namen fort ı. |. m.” — „Wetter- 
leucht· m erſten Verſe dieſes Ubchnitts iſt eine Gwabiſche Form 
für Wetterleuchten, und (wie auch daS letztere im ältejten Neuhod)- 
deutfchen) gleichbedeutend mit Bligen; es ſcheint werberbt aus dem 
gleichbedeutenden älter-nenhochbeutjchen der Wetterleich Joſua Mag⸗ 
ler 482d); leich heißt mittelhochd. Spiel, Akt, Erfcheinumg. — 
drittlegten Verſe des Abſchnitis haben die Altern Cottafchen Aus- 
gaben „ſchon wogt der Kampf“, während die Anthologie „Schon 
mogt fid) der Kampf“ bietet. Will man den Urtert getreu wieder⸗ 
geben, jo hat man allerdings wie die Anthologie zu drucken; aber 
dem Sprachgebrauch angemefjen ift „mogt der Kampf“, und jo 
mürde auch Schiller, wenn das Gedicht fpäter entftanden wäre, ge— 
ſchrieben haben (vgl. 3. B. Tell I, 1: „Wie’s brandet, wie es mogt 
und Wirbel zicht!”). 

Der vierte Abſchnitt (®. 3445) und der fünfte 
(8. 46—59) verfegen uns in das heißefte Feuer der noch ganz un— 
entſchiedenen Schlacht, mit dem Unterſchiede, daß der vierte Abſchnitt 
ung größere, allgemeinere Scenen, der fünfte aber einen einzelnen 
Auftritt in dramatifch= dialogifierender Weife vorführt. „Ploton“ 
(8. 35) heißt eigentlich Knaͤuel, Klumpen, dann auch, wie hier, 
Notte, Zug einer Kompagnie (franzöf. peloton); das Auswerfen 
des e iſt nicht zu tadeln, da es die Franzoſen, zumal bei raſcherm 
Sprechen, nicht vernehmen laffen. Im B. 39 „Auf Vormanns 
Numpfe ſpringt“ ift die Pesart der Anthologie, wofür die ältern 
Gottafchen Ausgaben „Auf Vormanns Rumpf fpringt“ haben (vgl. 
in Schillers Tel: „Auf diefer Bank von Stein will ich mich ſetzen“). 
In V. 48 „Schwarz brütet auf dem Heer die Nacht“ ift nicht die 
eigentliche Nacht, fondern die durch Pulverdampf erzeugte Finfternis 
gemeint, wie aus dem fünflegten Verſe des Gedichtes hernorgeht: 


Der Tag blidt fiegend durch die Nacht. 














Gedichte der Anthologie. 163 


In dem fünften Abfchnitt ift die zmeimalige Unterbrechung des Dia- 
[098 äußerft wirkſam zur Veranſchaulichung des wilden, drängenden 
Schlachtgewühls. Das erfte Mal unterbricht ihn der erzählende 
Dichter, daS zweite Mal unterbricht fih, nach den Worten zu ur⸗ 
teilen, der Sprechende felbft, oder wird, worauf die Interpunftion 
Binzudeuten jcheint, von einem Dritten unterbrochen. Die Berje 54 
und 55 lauten in der Anthologie: 

„Schlummre janft! Wo die Kanone fi 

Heiler *) fpeit, ftürz ich Verlaßner hinein.“ 

Im legten Abſchnitt (B. 60—72) fehen wir die Schladht 
durch einen Dragoner-Angriff fich entfcheiden. Schiller ſchrieb hier 
im erften Verfe: „mas ftrampft (nicht: ftampft) im Galopp vorbei ?“ 
Tal. Hiob 39, 21: „Es (das Roß) ftrampffet auff den boden und 
ift freidig mit krafft.“ — „Schreden reißt die Feigen lieder“ 
fönnte unbillig gegen die Feinde erfcheinen, da e8 doch gleich darauf 
heißt: „Entfchieden iſt die ſcharfe Schlaht. Indes bedenfe man, 
daß es nicht Erzählung des Dichters, fondern Zuruf eines der 
Eieger ift. — Die ſechs Schlußverfe des Gedichtes find nach dem 
Vorgange der Anthologie vechtshin zu rüden, da fie den frühern 
rechtshin gejchobenen Versgruppen entfprechen. Faſt alle Ausgaben 
baben fie, wahrfcheinlich durch die größere Verszahl verleitet, als 
einen der Hauptabfchnitte betrachtet und daher links an den Rand 
gerüdt; fie überſahen dabei, daß die Zeilenzahl diefer Zwiſchenpartien 
oder Abſchnittanhängſel progreſſiv iſt: ſie beträgt erſt einen Vers, 
dann zwei, dann drei, dann bei zwei Abſchnitten vier, und beim 
letzten ſechs Verſe. 

Man vergleiche Klopſtocks frühere Oden: Heinrich der Vogler, 
Schlachtlied und Schlachtgeſang. 


12. An den Frühling. 
1781. 


Dünger nennt da8 Gedicht das anfpruchlofefte und anmutigfte 
der Jugendgedichte Schillerd. Meder diefer noch Körner „hatte es 
im Jahre 1793 der damals beabfichtigten Sammlung wert gehalten.“ 


— — — — m 


e) Heiſcher“ ſcheint nicht ganz Provinzialismus für „heiſer“, ſondern Komparativ 
von heiſch :- heiſer (althochd. heis, 5. ®. Merigarto 138, mittelhochd. heisch Hoffe 
mannd Yunbgr. I, 376, und aud noch fpäter, 3. B. Pf. 69, 4: Ich habe mid mübe ge⸗ 
ſchrieen, meing als ift Heifd.). 
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Schiller nahm es ext im ben zweiten Band auf. «Das Yiedchen be- 
darf in feiner Einfachheit keiner Erläuterung. Es it infofern merk 
würdig, als es vor allen Gedichten der Sammlung ſich am meiſten 
zum ländlich einfachen und maiven Ton herabjtinmt, meshalb es 
ſich denn auch unter dem übrigen, meift jo ſchwungteichen Gedichten ” 
jonderbar genug ausninmmt, Schwerlich eutſprang es als ein reiner 
und origineller Gefühlserquß, ſondern wohl aus Nahahmung irgend 
megenden Vorbildes, Borberger weilt auf Schubarts Gedicht 
übling* hin: 

Da kommt er nun wieder, 

Ter Yüngling des Himmels — 


Wilfommen! willlommen! u. j. w. 
Die vierte Strophe lautet im ber Anthologie: 
Firs Mädchen mandes Blumchen 
Erbettelt’ id bon dir — 
Id komm! und bettle wieder, 
Und dir? du giebft es mir? 














13. Der Flüdtling. 
1781 ‚ 

Das Gedicht hat im der Anthologie die Überjchrift Morgen- 
phantafic. Was mag Schiller bei der Aufnahme desfelben in jeine 
Gedichtſammlung bejtimmt haben, die Überſchrift Flüchtling zu 
wählen? Die urfprüngliche mochte ihm jpäter zu vage dünfen. In 
dem er ſich aber nach einent Zuge in dem Gedicht umſah, der für 
einen ſpecifiſch bezeichnendern Titel einen Anhaltspunkt bieten könnte, 
mußten ihm die Verſe auffallen: 

Den Frieden zu finden, 

Wohin foll id wenden 

Am clenden Stab? 
Zugleich mochte die Erinnerung an feine eigene Flucht aus Stutt- 
gart auftauchen, und wenn er fich gleich wohl bemußt war, daß d 
fpäteftens 1781 entftandene Gedicht nicht durch die im Auguft 1782 
ftattgefundene Flucht hervorgerufen fein konnte, jo ließ fich in dem 
Stüde dennoch eine gewiſſe ſubjektive Beziehung auf den Dichter 
annehmen, indem die Vorftellung von der Möglichfeit, ja von der 
Wahrfcheinlichkeit einer ſolchen Flucht ſchon geraume Zeit vor der 
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Ausführung in feiner Seele gelebt hatte. Indes dürfte die urfprüng« 
fiche Überfchrift trog ihrer fcheinbaren Unbeftinmtheit doch der eigent- 
lihen Geneſis des Stüdes mehr entfprehen. Es war mwohl eben 
nur eine Phantaſie, die ihn ergriff, als ex in tief melandholifcher 
Stimmung in einen herrlihen Frühlingsmorgen hinaustrat. Von 
jeher ein Freund recht jtarf Fontraftierender Bilder, jah er fich für 
den Gegenſatz des Naturjchaufpiel3 zu der menſchlichen Stimmung 
nach einem möglichjt unglüdlichen Träger der legtern um und wählte 
einen Fried» und Heimatlofen, der fi) nad) dem Tode fehnt und 
von dem nächſten Tage den Tod erhofft. 

An dent Gedichte laffen jich zwei Hauptteile unterfcheiden. Der 
größere erfte Teil, vier Abfchnitte umfafjend, enthält eine blühende 
Schilderung des Morgens und der durch ihn ermwedten Natur und 
Menfchenmelt, mit deren fröhlichen Yeben dann in dem zmeiten Teile 
die troſtloſe Gemütsftimmung des Betrachtenden in Kontraſt ges 
ſetzt wird. 

In den erften, bejchreibenden Teile zeichnet fich das Gedicht 
unter Schillers Jugendproduftionen dur) Maß und Takt im Ges 
brauch der Tropen und durch eine gejchmadvolle Behandlung der 
Sprache aus. Dabei fommt ein ſchöner, ausdrudsvoller Wechlel 
des Metrums der mohlgeordneten Zuccejlion der einzelnen Bilder 
zu Hilfe. Zuerjt wird des „Morgens lebendiger Hauch” hervor: 
gehoben, der frifchere Yuftzug, der den Sonnenaufgange voranzugehen 
pflegt; dann lugt das Purpurlicht der Morgenröte „durch düſtrer 
Tannen Riten” (in der Antholegie: „durch düſtre Tannenrigen”) 
und zmiichen dem Gefträuch hervor; Perchenmirbel begrüßt die empor⸗ 
fteigende, von Auroras Küffen blühende Eonne. Weiterhin regnet 
ihre Strahlenflut auf Anger und Au und madt taufend Tauperlen 
zu bligenden Sonnen. Nun erwacht rings Leben und Regung in 
der jungen Natur; aud die Menſchenwelt mit den ihr dienftbaren 
Tieren tritt auf — und fo ift überall die Reihenfolge der Er: 
iheinungen naturgetren durchgeführt. — Der Ichöne Verd „mit 
freudig melodifch gemirbeltem Lied“, der felbft mie Yerchengefang 
klingt, erinnert an die Zeile im Spaziergang V. 18%: 

Nur der Lerche Geſang mirbelt in heiterer Luft. 
Im zweiten Werfe des vierten Abſchnitts iſt „ſtrampfen“ (nicht 
ftampfen) zu lefen; vgl. die Bemerk. zu V. 1 im legten Abſchn. des 
Sedichtes Die Schlacht (Nr. 12.. 
Der zmeite Hauptteil ijt [yrifher Art. Es märe, um diejen 
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Teil vom erſten ſchärfer abzufondern, wohl zweeintäßiger geweſen, 
gleich im Beginne desſelben den Wechſel des Metrums eintreten zu 
laffen. Wollte der Dichter nicht fofort aus dem anapäftiichen ins 
trochäifche übergehen, fo hätte das baktyliiche zur Vermittlung dienen 
können, das zugleich mit der lebhaften Gemütsbewegung die reflek- 
tierende Einfehr in ſich felbft ausdrüict, zu welchem Zwed «8 5. B. 
in Goethes Gedicht „Raftlofe Liebe“ (Str. 2) jo wirhungsvoll an- 
gewandt In den erften Berfen diefes Hauptteil: 

Den Frieden zu finden, 

Wohin fol ich wenden . . . 
ſtößt man fi, vom unreinen Gleichllang abgejehen, an dem Ge- 
braud von „menden“ im veflwiver Bedeutung; vgl. die Bemerf, 
zu Melancholie an Lanra Abſchn. 3, B. 3. In der Schluß- 
Ntrophe mißfällt der Ausdrud „Flöten“, auf die Abendröte ange- 
Sort gehört zu den Pieblingstropen in-Schillers Erſt⸗ 
; vgl. 3. B. im Gedicht Elyſium (B. 6)! 


Durch lachende Fluren ein flötender Bad. 













Rückblick auf die Gedichte der Anthologie. 


Bei manchen der im Worhergehenden betrachteten Gedichte der 
Anthologie mag den Leſer wohl das Bedenken angewandelt haben, 
ob es ratſam geweſen ſei, folhen Erzeugniffen eines unreifen Ge— 
ſchmacks neben den größtenteils mufterhaft ſchönen Gedichten der 
dritten Periode einen Play einzuräumen. Und doch iſt, wie ſchon 
bei Behandlung des Gedichtes „Die Winternacht" angedeutet, eine 
Banteilung Schillers als Lyriker nur möglich, wenn auch feine 
Jugendgedichte in den Kreis der Betrachtung gezogen werden. Aus 
diefem Gruude ift hier eine größere Anzahl derjelben aufgenommen 
amd beiproden worden, obgleich Schiller fie aus der Sammlung 
ausgefchlojfen hat. Anf andere foll uur kurz hingewiefen werden, 
um zu zeigen, wie vieljeitig des Dichters lyriſches Talent urjprüng: 
lich angelegt war. 

In einem „Bauernſtändchen“ ſtimmt er ſeinen Ton tief zu dem 
des Volksliedes herab. Eine Romanze ü in drei Büchern „der bnpo- 
Hondrifche Pluto“ geht ganz in die Bänkelſängerweiſe ein, die 
Bürger für dergleichen miythologiſche Stoffe angefehlagen hatte: 
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Der grobe Schulz im Tartarus, 
Marks Pluto zubenamfet u. ſ. w. 


Durch denjelben Dichter (durch das Gedicht „Fortunens Pranger“) 
wurde er zu einem kraft- und glutvollen Strafgedicht gegen bie 
Woluft „ver Venuswagen“ betitelt, angeregt, das zwar ftellen- 
weile von Derbheit und Gejchmadlofigkeit ftrogt,. aber an andern 
Stellen auch eine große Dichterfraft zeigt und fehr planmäßig ge- 
baut ift, und dabei mitten durch den Strudel roh finnlicher Phan- 
tafien und Empfindungen eine tiefe Sehnfucht nach fittlicher Reinheit 
bindurchbliden läßt. Dan könnte das Gedicht, das den vollkom⸗ 
menften Gegenfag zum „Triumph der Liebe“ bildet, bezeichnender 
„Cyprias Verurteilung” nennen. Der Dichter ließ es im Einzel 
dDrud anonym erfcheinen. Verwandter Art ift ein Gediht „Bachus 
im Triller“, worin Bacchus zur Strafe für alles Unbeil, was er 
verjchuldet, wie es ehedem mit geringern Verbrechern geſchah, in ein 
Drili- oder Drehhäuschen gefperrt und herumgewirbelt wird. 

Auch der Fünftige große Epigrammatifer, der fpäter in der 
Xeniendichtung mit Göthe fiegreich metteifern follte, kündigt fich be- 
reit8 in der Anthologie durch mehrere Proben an. Wir laffen 
einige bier folgen: 

Die Meifiade. 


Religion beichentte dies Gedicht. 
Auch umgelehrt? — Das fragt mich nicht. 


Klopftod nnd Wieland 
(al3 ihre Silhouetten neben einander hingen). 


Gewiß! bin ich nur Uberm Strome drüben, 
Gewiß will ih den Mann zur Rechten lieben; 
Dann erft ſchrieb diefer Dann für mid. 
Tür Menſchen hat der linte Mann gefchrieben, 

Ihn darf auch unfereiner Lieben; 
Komm, linker Dann, ih kuſſe dich! 


Grabſchrift 
eines gewiſſen — Phyſiognomen. 
Wes Geiſtes Kind im Kopf geſeſſen, 
Konnt er auf jeder Naſe leſen; 
Und doch — daß er es nicht geweſen, 
Den Gott zu dieſem Werk erleſen, 
Konni' er nicht auf der ſeinen leſen. 
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Spinoja. 
Hier Tiegt ein Eichbaum umgerifien, 
Sein Wipfel that die Wolten küffen, 
Er liegt am Grund — warum? 
Die Banern hatten, hör" ich reden, 
Sein jhönes Holz zum Bau'n vonnöten, 
Und riffen ihm deswegen um. 


In noch höherem Grade, als’ für die Schäkung von Schillers 
poetischen Talent, it die Anthologie für die Geſchichte feiner fit 
lichen und religiöjen Gnttoielung eine wichtige Urkunde, und ihr 
Verluſt würde in dieſer Beziehung nicht minder beflagenswert als 
der feiner Fugenddramen fein. Was zumächit feine religiöje Denfart 
betrifft, To begegnen ums allerbings noch Antlänge an den aner- 
zogenen Ölauben, aber vorzugeweiſe in den im Namen anderer 
verfaßten Ge fü 
geſchöpften die 
eine der Spinozi ven ſich annähernde Weltanſchauung zeigen. Mag 
immerhin, wie er fpäter an Körner ſchrieb, Spinoza vor dem I. 1787 
ihm niemals ein Gegenftand ernfter Studien gemefen fein, ſo fannte 
ex ihn doc) entweder ſchon früher aus zweiter Hand, oder es ent: 
widelte ſich ſchon bei Zeiten durch felbftändiges Nachdenfen in ihm 
der pantheiftiihe Zug, der durch fein ganzes Leben deutlich ſich hin— 
durchzieht. Die Einwirkungen der franzöfiichen Materialiften auf 
feine religiöfe und fittliche Denkweiſe läßt ſich ſchon in feiner Ab— 
handlung „über den Zufammenhang der tierifchen Natur des Men: 
ſchen mit feiner geiftigen“ erfennen, und anf den Einfluß feiner 
medizinifchen Studien haben wir im Vorhergchenden gelegentlich hin- 
gewieſen. Der legtere tritt beſonders ftarf in dem Gedicht „K 
ftraten und Männer” hervor, weldes fehr verftünmelt unter 
dem Titel „Männerwürde” in die Gedichtfanmtlung aufgenommen 
und zuletzt ganz unterdrüdt wurde, ohne daß damit aus der Er: 
innerung des Volkes Schlagworte wie folgende geſchwunden wären: 

Und j lendern elend durch die Welt, 
Wie Kürbiffe von Buben, 

Zu Denjchenköpfen ausgehöhlt, 
Die Schädel leere Stuben. 

Wie Wein, von einem Chemifus 
Durd) die Retort’ getrichen, 

Zum Teufel ift der Spiritus, 
Das Phlegma ift geblieben. 
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Wir Sehen bier neben dent fittlichen Zorn, der aus mehrern pathetijch- 
fatirifhen Gedichten fprüht, neben dem düſtern Wertherfchen Welt- 
ſchmerz, der aus andern, namentlich auch aus den Yauraliedern uns 
entgegentönt, zugleich die Wertfchägung der urfprünglichen Vollfraft, 
die Sehnfucht nach einer allfeitig naturgemäßen Eriftenz, wie in den 
Erftlingsdramen, hervorbrechen. Und gleichfalls, wie in diefen Dramen, 
macht ſich in der Anthologie des Dichters Ingrimm gegen die poli= 
tiſchen und focialen Schranken Yuft. Das Gedicht, „Die ſchlimmen 
Monarchen“, das ſich bier findet und von Schiller hei der Ge- 
dichtſammlung unterdrüdt wurde, gehört zu dem Kühnften, mas 
politifche Zendenzdichtung je auszufprechen gewagt hat. 

Halten wir nun eine Rückſchau über al diefe Gedichte, und 
erwägen wir die große Zahl derjelben, den Reichtum der in ihnen 
medergelegten Ideen und Empfindungen, die Mannigfaltigfeit des 
Stoff und der Behandlungsweife, das frifche, kräftige, wenn auch 
ungezügelte Talent, das ſich jo vielgeftaltig, bald reflektierend, bald 
empfindend, bald rein darftellend fundgiebt, -— jo dürfen wir fühn 
behaupten, dag Echiller in der Anthologie beinahe eben fo viel- 
verfündend als lyriſcher Dichter wie in den Räubern als dramatischer 
bervorgetreten jei. Freilich begegnet uns faft nirgends der feine 
poetifche Duft und die beiwundernsmwürdig reine, Mare Form, wie 
in manchen Goetheſchen Jugendgedichten. Unruhig fpringt Schillers 
Phantafie von einem Bilde zun andern und umjfchreibt feines mit 
feften Linien; pbilofophifche Spekulation drängt ſich in feine feurig- 
iten Gefühle und treibt, weil fie einen univerjellen, pantheiftifchen 
Charakter hat, diefelben ins Maß- und Schranfenlofe, ftatt fie zu 
zügeln. Demgemäß gejtaltet fich auch die Sprache zwar fühn und 
originell, aber eben jo oft ertranagant, fehmulftig und dunfel. 





Gedichte der zweiten Weriode. 
1785—1790. 


Wir treten nıit dem Frühling 1785, worin Schiller nad) Leipzig 
überfiedelte, in einen neuen Lebensabſchnitt unfers Dichters ein, und 
erfennen dies auch bald am dem Charakter feiner Iyrif. Der Hin- 
mel feiner e fängt am fich zu läutern; die Wolfen des Bom- 
baftes, der Überfpanntheit, der Unkarheit und des Ungefdmads, die 
den Glanz auch aus feinen Erftlingsgedichten hervorleuchtenden 
Genies noch verdunfelten, beginnen ſich zu zerftreuen, wenn auch noch 
nicht gänglic) aufzulöfen. Drei Gedichte aus der hier abgegrengten 
Vebensperiode find es beſonders, die eben jo viele Klärungs- und 
Erhebungsitufen bezeichnen: das Lied An die Freude aus dem 
I. 1785, die Götter Griechenlands, die 1788 entjtanden, und 
die Künftler aus den Jahren 1789 und 1790. Dazmifchen bi 
gegnen uns jedoch (von einigen weniger bedeutenden Gedichten vor— 
läufig abgefehen) ein paar Stüde fremdartigen Charafters, von 
fophijtiicher Spekulation einer glühenden Yeidenfchaft durchzogen, die 
als Produkte dieſes Pebensabjchnittes auffallen müfjen: Der Kanıpf 
und die Refignation. Wir werden aber ſogleich jchen, daß fie 
ihrer Conception nach einer frühern Zeit angehören und daher, wenn 
man den Schluß der erjten Periode ins Jahr 1784 fegt, noch in 
dieſe fallen. 

Schillers Yeben war feit feiner Flucht aus Stuttgart fehr unjtet 
und unausgefegt von ſchweren Sorgen bedrängt. Nach kurzem Auf: 
enthalt in Mannheim wohnte er eine Zeitlang in Oggershein, dann 
vom Spätherbit 1782 am beinahe acht Monate lang zu Bauerbach, 
einem Heinen Gute der Frau von Wolzogen bei Meiningen, danır 
wieder in Mannheim. Seine lyriſche Ader war in diefer Zeit nicht 
ergiebig; dem Drama war jeine poetiihe Thätigfeit vorzugsweiſe 
gewidmet. Ein Gedicht Totenfeier am Grabe Philipp von 
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Riegers“, 1783 im Einzeldrud zu Stuttgart erfchienen, entitand 
noch vor der Flucht aus Stuttgart; der General von Rieger, Kom- 
mandant auf Hobenasperg, ftarb den 15. Mai 1782. Diefe Nänie 
trägt auch noch durchaus das Gepräge der Gedichte der erften 
Periode; und dasfelbe wird ohne Zweifel bei einigen andern, ver- 
Ioren gegangenen Gedichten aus diefer Zeit der Fall geweſen fein. 
Streicher, Schiller3 treuer Gefährte auf feiner Flucht, erwähnt eines 
längern Gedichtes, Teufel Amor betitelt, das fich gleichfalls nicht 
erhalten hat. Der Dichter, erzählt Streicher, fei mit Diefem durch 
Schönheit der Bilder und des fprachlichen Ausdruds ausgezeichneten 
Stüde felbft fehr zufrieden geweſen. Aus der Zeit feines Aufent- 
baltes in Bauerbady find uns zwei ©elegenheitsgedichte aufbewahrt 
worden, denen er die Aufnahme in die Sammlung jchon ihres 
occafionellen Charakter8 wegen verfagte. Das erftere „Hocdhzeits- 
gediht auf die Verbindung von Henriette ***“ (Hen- 
riette Sturm, die fich mit dem Verwalter Schmidt in Waldorf bei 
Meiningen vermählte) mar eine Pflegetochter feiner Gönnerin, der 
Frau von Wolzogen, gewidmet. Es hätte um fo eher einen Pla 
in der Sammlung verdient, al3 es mit vieler Wärme gedichtet ift, 
und einer an Igrifhen Produktionen armen Pebensperiode angehört, 
was auch der Anfang andeutet: 

Zum erftenmal — nad langer Muße — 

Dir, gutes Kind, zum Hochzeitsgruße 

Ergreif’ ih meinen Dichterkiel. 
Die Schäferftunde ſchlägt mir wieder, — 
Bon Herzen ftrömen meine Xieder 
Ins brachgelegne Saitenipiel. 

Zugleich it das Gedicht intereffant als ein treuer Abdrud der Ge- 
finnung und Gefühlsmeife, die damals in ihm herrfchte. “Derjelbe 
freie, unabhängige Geift, das ftolze Celbftgefühl, die Geringſchätzung 
aller bloß ererbten und vom Glück den Menjchen zugemorfenen 
Vorzüge, die allenthalben in feinen Dramen jener Zeit atmen, 
fprechen fi auch bier jogar feiner edlen Wohlthäterin gegemüber 
aus, während er zugleich ihrem wahren, innern Wert die feurigfte 
Verehrung bezeugt. Das andere Gelegenheitögedicht erfchien, durch 
Schillers Fremd, den Meininger Bibliothefar Reinwald, verkürzt 
und verändert, am 1. Februar 1783 in den „Meiningenfchen wöchent- 
lichen Nachrichten” pfeudonym unter dem baroden Titel: „Wunder- 
feltfame Hiftoria des berühmten Feldzuges, als melden 
Hugo Sanherib, König von Affyrien, ins Land Juda 
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unternehmen wollte, aber unverrichteter Ding’ wieder 
einftellen mußte Aus einer alten Ehronica gezogen 
und in ſchnakiſche Neimlein bracht von Simon Kreb3- 
auge, Baccalaur.“ Es ift eine leichtfliepende, gutgelaunte Satire 
auf den Koburger Hof, der anf bie Nachricht von einer Iebenss 
gefährlichen Krankheit des Herzogs von Meiningen militärijche Anz 
falten zum Einrücden im deſſen Gebiet getroffen hatte, weil Diefes 
im Todesfall an die Koburgifche Linie fallen follte, 

Aus Bauerbach nad) Mannheim im Juli 1783 zurldgefehrt, 

fand er dort zuerjt unter feinem theatralifchen Arbeiten noch weniger 
Anregung zu lhriſchen Gedichten. En Yale fpäter, erft gegen Ende 
Juli 1784, entlodte ihm der Tod der falentvollen Schaufpielerin 
Karoline Bed, geb. Ziegler, ein Vroftgediht für ben Gatten, 
das leider verloren gegangen ift. Indes hatte Schiller (am 9. Mat 
1784) Charlotte von Kalb Tenmen gelernt, eine ſchöne junge Fra, 
feinſinnig und geiftreich, aber auch überfpammt und ercentrifch. Bon 
ihren Verwandten zu einer —— mit einem ungeliebten 
Manne bejtinmt, ſchloß fie ſich leidenschaftlich an den genialen 
jungen Dichter an und vermidelte diefen im Mertherfche Kämpfe. 
Zwei wichtige, oft ſehr mißverftandene Gedichte, auf die wir unten 
näher eingehen werden, gehören dieſer aufgeregten Zeit an: Frei— 
geifterei der Feidenidaft, oder mie das Stück jetzt unter— 
ſchrieben ift: Der Kampf und die Reſignation. 
i v in diefen Vorbemerkungen angeführten, Gedichte, 
fallen ihrer Entftchumg nad) vor das Jahr 1785, in eine Übergangs: 
zeit von den Gedichten der Anthologie zu denen der zweiten Periode. 
Rechnen wir von den legtern, wie billig, die zwei ihnen eingereihten 
Stüde, die Reſignation und die Freigeifterei der Peidenjchaften, ab: 
fo bleiben für die zweite Periode nur ſechs übrig, die der Dichter 
der Aufnahme in die Sammlung gewürdigt hat. Wir haben nod) 
einiger andern, uns glüdlid) erhaltenen zu gedenfen, die er entweder 
als Gelegenheitsgedidhte, ober vielleicht meil er fie nicht zur Hand 
hatte, von der Sammlung ausſchloß. 

Zu diefen gehört zunächſt ein Hochzeitlied aus dem J. 1785, 
im Versmaß dem Pied an die Freude verwandt. Ic habe es ſchon 
in der erften Ausgabe de3 Kommentars, abweichend von Greiners 
Ausgabe der Schillerſchen Werke, die es dem Jahre 1789 zuteilt, 
und von Boas, der 1801 al3 ungefähre Entjtehungszeit angab, für 
ein Produft früherer Jahre erklärt und im der dritten Ausgabe des 
Kommentars es mit Bejtimmtheit auf die Vermählung Körners 
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(7. Auguft 1785) bezogen. Dieſe Beziehung ift ſeitdem anderweitig 
al3 die richtige bejtätigt worden. In dem Gedichte |piegelt fich, wie 
in dem nahezu gleichzeitigen Hymmus an die Freude, die gehobene 
Stimmung ab, die der Dichter dem neuen Freundſchaftsbunde mit 
dem Körnerfchen Kreife verdanfte; größere Mäßigung und forts 
geſchrittner Geſchmack in der Darftellung unterfcheiden es fehr bdeut- 
ih von den Produktionen der erjten Periode; eine gewiſſe Überfülle 
und Breite des Ausdruds find teilmeife auf Nechnung feiner über- 
quelenden Empfindung, zum größten Zeil aber auf Rechnung des 
Umftandes zu jegen, daß es das raſch hingeworfene Werk einer 
hodhaufgeregten Stunde war. Warum es im Inhalt mit dem vor 
zwei Jahren in Bauerbach entitandenen Hochzeitliede mehrfach über- 
einftimmt, ift ſehr leicht erflärtih. Zu augenbliclicher Produktion 
angeregt, ergriff er die ihm aus frifcher Erinnerung zuftrömenden 
Gedanken und verwendete fie hier auf neue. Übrigens widmete 
Schiller feinen Freunde Körner zum 7. Auguft 1785 noch eine 
andere poetiiche Gabe, wenn gleich in proſaiſcher Form, eine Para- 
mythie, worin Zeus einen Nangjtreit feiner drei Töchter Tugend, 
Liebe und Freundſchaft ſchlichtet. 

Daß ihm jet durch den Verkehr mit dem Körnerjchen Yamilien- 
freife ein neues Leben aufgegangen war und fein Ernft oft einer 
jovialen Stimmung und einem mutmilligen Humor wid, zeigt fich, 
wie in feinen damaligen Briefen, jo auch in einem ung erhaltenen 
improvifierten Scherzgedicht aus dem Herbit 1785. Der Dichter 
hielt fih damals im Körnerfchen Pandhaufe zu Loſchwitz bei Dresden 
auf und arbeitete fleißig an feinem Don Karlos. Da im Wohn- 
hauſe etwas gebaut werden follte, fiedelte er auf einige Zeit mit 
feinem fpanifchen Prinzen in das Häuschen des Winzers über, worin 
die Wafchfüche den Eingang zu feinem Stübchen bildete. Die Si- 
tuation, in die er hiedurch kam, fchildert feine „Bittfchrift eines 
niedergefhlagenen Trauerfpieldihters an die Körner 
he Wafchdeputation: 


Dumm ift mein Kopf und fchwer wie Blei, 
Die Tabalsdofe ledig, 
Der Magen leer — der Himmel jei 
Dem Trauerjpiele gnädig. 
Feu'r ſoll ich gießen aufs Papier 
Mit angefrornem Finger. 
O PHöbus! Hafjeft du Geſchmier, 
So wärm’ aud deinen Yünger. 
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Die Waſche Hatft vor meiner Thur, 
Es ſqhatrt bie, Rüchengofe, 
Und mid — mic) führt das Flügeltier 
Nach König Philipps Hofe. 
Ich fteige mutig auf das Rof, 
In wenigen Gefunden 
Sch id) Madrid, am Königsfehloh 
Hab’ ich e8 angebunden. 
Ich eile durd) die Galerie 
Und — fiehe da! belaujhe 
Die junge Pirfin Eboli 
In jußem Liebesrauſche. 
Jetzt finkt fie am bes Prinzen Bruft 
Mit wonnevollem Schauer, 
In ihrem Auge Götterluft, 
Und in dem feinen Trauer. 
Schon ruft das jhöne Weib: Triumph! 
Schon hör’ ih — Tod und Hölle! 
Was hör! ih? — einen nafen Strumpf 
Geworfen in die Melle. 
Und Hin ift Traum und Feerei, 
Pringeffin Gott befohlen ! 
Der Henker mag die Dicterei 
Leim Hemdewajchen Holen! 
Schiller, 
Haus: und Wirtfgaftsdigter. 
Aus dem J. 1787 haben ſich ung ein paar Öelegenheitsgedichte, 
an junge Damen gerichtet, erhalten. Das erftere „An Fräulein 
von Arnim; am 2. Mai 1787“ fchließt ſich an ein leidenjchaft- 
liches Verhältnis, in welches der Dichter gegen Anfang des Jahres 
verftridt murde. Er lernte das Fräulein (Henriette Elifabeth von 
Arnim), eine ausgezeichnete Schönheit, auf einer Redoute fennen; 
daher beginnt das Stammbuchblatt: 
Ein treffend Bild von diefem Leben, 
Ein Mastenball dat Did) zur Freundin mir gegeben; 
Mein erfter Anblid war — Betrug. 
Doc unfern Bund, deſchloſſen unter Scherzen, 
Veftätigte die Sympathie der Herzen. 
Ein Blick war uns genug, 
Und durch die Larve, die ich trug, 
Las diefer Blid in meinem Kerzen, 
Das warm in meinem Bufen ſchlug. 
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Die Mutter, eine Offiziersmwitwe in ungünftigen Vermögensverhält- 
niffen, geftattete dem Dichter den Eintritt in ihr Haus. Ihr 
ſchien,“ jo berichtet Karoline von Wolzogen, „die Eroberung eines 
ſchon damals als ausgezeichnet anerkannten Dichter zu fchmeicheln 
und die Gewalt der Reize ihrer Tochter zu verbürgen. Der uner- 
fahrene, leidenfchaftliche Jüngling wurde von dem BZauberneg um- 
ſtrickt, das jedoh nur Eitelkeit gewoben hatte. Wenn das gute Kind 
auch ſelbſt herzlicher Zuneigung fähig war, jo mußte ſich ihr Gefühl 
doh immer der auf Effelt und Glüd berechneten mütterlichen An- 
fiht unterwerfen. An Wahrheit und dauernde Herzensglüd war 
unter diefer Konftellation nicht zu glauben, und Schiller3 Freunde 
boten alle Macht Flarer Einfiht und herzlicher Sorge auf, ihn diefen 
Feſſeln zu entziehen.“ 

Das andere Gelegenheitsgediht „Widmungdes Don Karlos“ 
entitand in der zmeiten Hälfte des Jahrs 1787. Schiller war unter- 
deſſen (am 21. Juli 1787) nah Weimar gezogen. Zu jeinen dortigen 
Befannten gehörte (außer Wieland, Herder, Bode, Voigt, Corona 
Schröter, Charlotte von Kalb, rau von Stein u. a.) auch der 
Geheimerat Schmidt, Klopftod3 Freund und Bruder feiner Fanny. 
Ar deifen Tochter Karoline (fpäter verehelihte Swaine) find 
die Verſe gerichtet, die Schiller in ein Exemplar des Don Karlos 
ſchrieb. Sie ſprechen wärmere Gefühle für Karoline aus, als man 
nad) den Urteilen, die der Dichter in feinen damaligen Briefen an 
Körner über fie fällte, ihm zutrauen follte. — Nur ganz beiläufig 
erwähnen wir ein ziemlich unbedeutendes, angeblich von Schiller für 
ein Singfpiel improvifiertes Yied (in der vorigen Ausgabe I, S. 325 
mitgeteilt), da8 H. Kurz dem J. 1787 zuteilt. 

Unter den aus der Sammlung ausgefchlofjenen Gedichten des 
Jahrs 1788 find zwei bedeutendere: Die Priefterinnen der 
Sonne; zum 30. Januar 1788, von einer Geſellſchaft 
Priefterinnen überreicht, und „Im Dftober 1788%. Das 
eritere, in der vorigen Ausgabe diefes Kommentars I, ©. 321 f. 
mitgeteilt und der Greinerfchen Ausgabe von Schillers Werken ent- 
nommen, habe ich dort ſchon, obwohl der Herausgeber feine Quelle 
angegeben, aus innern und äußern Gründen für ein authentifches 
Gedicht erklärt. Die Richtigkeit diefer Annahme ift feitvem durch 
Joachim Meyer (Neue Beiträge zur Feſtſtellung des Schillerfchen 
Zerte8) nachgeiwiejen worden. Auch haben meine Konjekturen zu den 
Schlußverſen der beiden erften Strophen („Golde“ ſtatt „Glanze“ und 
„gemildet” ftatt „gemildert“) ihre Beftätigung gefunden. Vgl. Gödeke VI, 
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S. T. Tas zmeite Gedicht, eine Apoſtrophe an die lebenfpendende Natır, 
hat zuerſt Joachim Meyer in feinem Sendehreiben an mich (Beiträge 
zur Fefſſtellung des Schillerfchen Tertes ans Licht gezogen. KHatın 
ich gleich nicht ganz die Vegeifterung Meyers für dieſen Hymmus 
teilen, ſo —— ih doch — die — 


font bei Sailer nicht BAR metrifchen Form ie inter⸗ 
eſſant; es iſt, nad) dem Vorgange von Horaz und — aus 
Herametern und halben Pentametern zuſanumengeſett, Die Schiller 
aber (dem Charakter des antiken Meirums nicyt zum Velten ent- 
ſprechend mit dem Reimſchmuc ausgeftattet hat, und lautetz 
Daß du mein Auge wedteit zu dieſem goldenen Dichte, 
Daß mic) dein Äther umflieht; 
Das ich zu deinem Äther hinauf eimen Menfchenblid vichte, 
Der ihn edler genicht; 
Daß du einen unſterblichen Geiſt, der dich, Göttliche, bentet, 
Und in die fchlagende Bruft, 
Gütige, mir des 
Und die belohne 
Daß du, des Geift 
Dir ein Saitenpiel gabft, 
Kranze 5 und das buhlende Glüd deinen ſtolzeren Söhnen, 
Mir ein Saitenfpiel gabit; 
dem trunfenen Sinn, von Hoher Begeiftrung beflügelt, 
Schöner das Leben ſich malt, 
Schöner in der Dichtung Kryſtall die Wahrheit ſich ſpiegelt, 
Helfer die dammernde ftrahlt: 
Grohe Göttin, dafür jotl, bis die Paryen mic) foren, 
tens Gefühl, 
Zarkr Bil ichteit voll, in dantbarem Strahle dir lodern, 
Son aus dem goldenen Spiel 
Unerſchopflich dein Preis, erhabne Vilonerin, fliehen, 
Sofl diejer denfende Geift 
An dein mütterlich Herz mit reiner Umarmung ſich ſchließen, 
Bis der Tod fie zerreißt.*) 

Die zwei Berfe „Ins Tagebud der Shmarzburg“ aus 
dem 3. 1788 bleiben, obwohl &. Schwab und I. Meyer ihre Echt: 
heit in Schuß genommen, noch problematiich; und die vier Zeilen, 

die Schiller 1788 „In eine englifche Bibel“ eimfchrieb, find 













Gedanlen, di 




















*) Göbefe meint übrigens, daß das Gedich wahrfgeinfid nicht von Sqhiller, fondern 


von Guftav Scyiling verfaßt fei. Siege VL. &. 49 
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mit geringer Veränderung der „Elegie auf den Tod eines Süng- 
lings“ (f. oben Nr. 11) entlehnt. Schließlich gedenfen wir noch 
einiger Verſe, die Schiller am 9. Auguft 1790 „In Jens Bag- 
geſens Stammbuch“ eintrug, und wenden uns nunmehr zur 
nähern Beiprechung der in die Sammlung aufgenonmenen Gedichte 
der zweiten Periode. 


1. Refignation. 
Gedichtet 1788. 


Das Gedicht erfchien zuerft 1786 in der von Schiller 1784—85 
begründeten neuen Zeitfchrift, der Rheiniſchen Thalia mit dem Zufag 
zur Überfchrift „Eine Phantafie” und mehrern Abweichungen vom 
jegigen Tert, die wir unten angeben werden. W. v. Humboldt ge= 
denkt feiner in den Vorbemerkungen zum Briefwechſel mit Schiller 
in folgender Stelle: „Die zuerft in der Thalia abgedrudten philo- 
fophifchen Briefe, mit melden die Refignation, ein Produft des- 
jelben Jahres, in dem fühnen Schwunge einer Teidenfchaftlich ſpeku— 
lierenden Vernunft eine auffallende Ahnlichkeit hat, follten den Anfang 
einer Reihe philofophijcher Eröterungen bilden; aber die Fortjegung 
unterblieb, und eine neue Epoche des Philofophierend begann für 
Schiller in Anmut und Würde... . Jene beiden Stüde (den 
Kampf und die Refignation) könnte man nur mitlinredt al3 
einen Ausdrud wirklicher Meinungen des Dichters an- 
fehen; fie gehören aber zu dem Beften, was wir von ihm befigen. 
Die Refignation trägt Schiller8 eigentümliches Gepräge in der un- 
mittelbaren Verknüpfung einfach ausgedrüdter großer und tiefer Wahr⸗ 
beiten und unermeßlicher Bilder und in der ganz originellen, die 
fühnften Zufammenfegungen begünftigenden Spradhe an fih. Den 
durch das Ganze durchgeführten Hauptgedankten kann man als vor= 
übergehende Stimmung einesleidenfhaftlid bewegten 
Gemütes anfehen; aber ex ift darin fo meifterhaft geichildert, daß 
die Leidenichaft ganz in Betrachtung aufgegangen, und der Ausſpruch 
nur Frucht der Erfahrung und des Nachdentens zu fein fcheint.“ 

Dean kann nit umhin, an der Aufrichtigleit diefer Erflärungen 
zu zweifeln, wenn man erwägt, wie genau Humboldt durch mehr- 
jährigen vertrauten Umgang mit Schiller und durch tiefes Eindringen 
in feine Schriften den Entwidelungsgang des Dichterd mit feinem 
unbefangenen und fcharfen Blicke durchſchaut haben mußte. Es ift 
vielmehr wahrfcheinlich, daß Rüdficht auf einen großen und acıtbaren 

Bieh off, Schilers Gedichte. L 
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Teil der Leſewelt, defjen Zuneigung er feinem geliebten Freunde 
ungern entzogen gefehen hätte, ihn verleitete, feine wahre Anficht von 
dem in beiden Stüden herrſchenden Geifte zu verhüllen; und dazır 
mochte er fi um jo eher bewogen finden, als Schiller ſelbſt durch 
die Erklärung, die er in der Thalia ber Refignation und ber Frei 
geifterei der Yeibenfchaft Beifügte (f. die Vorbemerkungen zu Nr. 2), 
der nächſtliegenden und wahren Deutung diefer Gedichte zu begegnen 
geſucht hatte. Allein offene Wahrheit frommt in der Megel am 
iften. Hiervon überzeugt, hat denn auch Hoffmeilter ſich über die 

efignation unummunden jo außgefprochen: „Dies Gedicht iſt Schillers 
mit tiefftem Gefühl ausgefprochenes Glaubensbefenntnis, es jpricht 
die Gefamterfahrung feines bedrängten Lebens aus. Früher glaubte 
er des äußern Glücks nicht zu bedürfen, e8 ſich machen, es erſtürmen 
zu können. est, nad) den herbſten Erfahrungen, beilagt er die 
Unzulänglichfeit der menſchlichen Natur, welche Glüd und Tugend, 
Genuß und Glauben, Reales und Fdeales nicht miteinander zu wer- 
binden vermöge, jo daß der Menſch fi) entweder für das eine, 
oder für das andere entfcheiden müſſe. Auf biefem Hier zuerſt 
hervorbrechenden Überzeugumgsgefühl wuchs feine ganze fpätere Yebens- 
anficht hervor. Hatte er bisher feine Angriffe nur gegen die Miß— 
bräuche der Gefellfchaft, als der gemeinſchaftlichen Quelle aller Übel, 
gerichtet, fo gewahrte er num, daß in der Natureinvichtung felbft ein 
urfprünglicher Ni und Mißſtand fei. Der ideal ftrebende Menſch 
muß den Freuden des Pebens entjagen, und Hat für feine Ent 
behrungen — auch feinen zufünftigen Erfag zu erwarten. Es giebt 
feine höhere vergeltende Gerechtigkeit, ſchon deswegen, weil e3 jenfeits 
feine finnfichen Freuden mehr geben kann. Diefe Ideen hat der 
Dichter an die Peiden eines Individuung gefnüpft, in welchem jeder 
finnige Leſer das Lebensfchidjal des Verfaſſers deutlich genug er- 
kennen wird.“ 

Wenn dann Hoffmeiſter noch hinzufügt: „Wie im Gedicht an 
die Freude der Sänger das Glück bewillkommt, nimmt er hier nad 
kurzer Selbſttäuſchung ſchon wieder Abſchied von ihm“, fo ging 
dies aus der irrigen Annahme hervor, die Nefignation jei im 
Jahr 1786 entftanden. Wir miffen aber jett, daß das Gedicht 1784 
aus feinen damaligen äußern und innern Vedrängniffen in Mann— 
heim und beſonders aus feinem leidenjchaftlihen Verhältniffe zu 
Charlotte von Kalb entfprungen ift. Diefe berichtet von einem im 
Herbſt 1784 ftattgefundenen heitern Mahl, woran außer ihr und 
ihrem Gatten fih Schiller und ein Major Hugo beteiligten. Indem 
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bierbei leßterer einen Toaſt auf die ewige Jugend des Dichterd aus⸗ 
brachte, knüpfte er an den Vers der Rejignation (Str. 2, B. 1) an: 
„Des Lebens Mai blüht einmal und nicht wieder.” 

Mas da8 Metrum betrifft, jo hat Schiller bier, wie im 
folgenden Gedichte, es mit der Zahl der Füße nicht genau ges 
nommen; dies zeigt fich bier befonders im zweiten und im leßten 
Berfe jeder Strophe. Der zweite in der Regel furze Vers ijt 
mehrmals ſehr ausdrucksvoll angewandt, um einen bedeutjamen Ge⸗ 
danfen oder eine inhaltfchwere Anrede kurz und kunſtvoll binzujtellen, 
3. B. in Str. 2, 3,4, 7,8. 

Str. 1. Auch ih mar mit der Ausficht, glücklich zu werden 
(V. 1) und mit Anfprüden auf Glüd (V. 2) geboren; doch Kummer 
und Entjagung maren das Los meines kurzen Lebensfrühlings. — 
„Auch ich in Arkadien” (et ego in Arcadia) it ein Sprud auf 
einem berühmten Gemälde Bouffins, den Goethe feiner italienischen 
Neife vorfegte. Die Bewohner des alten Arkadien, der gebirgigen 
mittleren Provinz des Peloponnes, lebten in glüdlicher Unabhängig- 
feit und Einfachheit; fie waren leidenfchaftliche Freunde von Poeſie, 
Muſik, Tanz und Felten. 

Str. 2. Tem Menſchen ift nur ein einmaliges Xeben bes 
Tchieden ; das meinige neigt fi) zum Ende, und der Todesgott löſcht 
Thon die Tadel meines Erdendajeind. — Es liegt am nächſten, „des 
Lebens Mai“, wie vorher „der furze Lenz“ (Str. 1, V. 5) auf die 
Jugendzeit zu beziehen; doch fcheint der Dichter dabei an das 
ganze Leben gedadt zu haben, da als Abſchluß das Nieder: 
tauchen der Lebensfadel hervorgehoben wird. „Der ftille Gott“ (V. 3) 
ift der Genius des Todes, deffen Bilder bei den Alten das Gepräge 
der Ruhe und de3 Schweigens tragen. „Die Erſcheinung“ (®. 5) 
ift das Leben, das dem Abfcheidenden ſich wie eine Traumerjcheinung 
darftellt. 

Str. 3. Der Abgejchiedene fteht bereitS vor der geheimnis- 
vollen, furchtbaren Ewigkeit und bringt ihr feinen Vollmachtsbrief 
zum Glücke unerbrochen zurüd, d. 5. er fommt aus dem Leben, ohne 
daß er die Anfprüche auf Glück und Genuß, die er beim Eintritt 
in dasfelbe, wie jedes lebende Weſen, empfing (vgl. Str. 1, 2. 3), 
zur Geltung hat bringen fönnen. — Was hier (V. 1) als der 
Ewigkeit „finftere Brüde” bezeichnet wird, heißt um Geheimnis der 
Reminiscenz (Str. 2, V. 4) „meines Xebens Brüde” und in Kabale 
und Liebe (V, 1): „Die fchredliche Brüde zwiſchen Zeit und Eiwig- 
keit”. In der Thalia lauten die beiden erften Verſe: 


ophe etmas Anfprechenderes. 
tr. 4. Indem er vor dem Thron der geheinmispe 
igkeit ſeine Klage über die Entbehrung jedes Lebens— 
mt (B. 1 f.), hebt er zunächſt die auf Erden („auf je 
3) verbreitete, für den Entbehrenden troftreiche Le 
ze”) von einer Vergeltung in der Ewigkeit hervor. ( 
Str. 5. Hier in der Emigteit — fo lehrt man d 
»⸗e — merde der Böſe beftraft, der Redliche belohnt 
jt das in den tiefften Herzenswinfeln verborgene Gut: 
de aufgededt (B. 3), das rätfelhafte Walten der Bor 
den Lafterhaften zu begünftigen, den Tugendhaften 3 
int, werde bier im rechten Licht erfcheinen, und ben 
gebührende Tohn nicht vorenthalten werden (V. 4 f.). 
Str. 6. Hier, in feiner urfjprünglichen Heimat (vı 
2, wo die Ewigleit nad) der alten Lesart „Geifterr 
nt wird), ende — fo glaubt man auf der Erde — d 
gers dornenvolle Bahn (B. 1 f.). — Bis dahın (9. 2 
ſpricht der Dichter von den herrfchenden Anfichten üb 
feit und jenfeitige Vergeltung. Mit B. 3 geht er zu 
hiſchen Forſchung über, „dem Götterkinde, das fie ihm 
nten“, womit nur wenige Menfchen fich ernftlich bei 
ınnt werden, das ihn aber auf feinem Lebenspfade 
jendlenze nachdenfend ftille ftehn hieß. — Das Adjektiv 
5 ift vom Leben auf den Bügel übertragen: Die 9 
t den Zügel feines unbefonnen dahin eilenden Lebens 
Ste. 7 und 8. Auch das philofophiiche Nachdenfen 
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— „Weiſung“ (Str. 7, B. 3 f.) bezeichnet Anweifung, Schuld 
verfchreibung. — „Wuchern“ (Str. 8, V. 3), reichliche Zinfen tragen, 
wie fie nur der Wucherer begehren kann. 

In der Thalia fchließt fih an Str. 8 noch folgende in die 
Gedihtfammlung nicht mit aufgenommene Strophe, die ganz dem 
Sötterfinde in den Mund gelegt ift: 

„Du fiehft die Zeit nad jenen Ufern fliegen, 
Die blühende Natur 

Bleibt Hinter ihr, ein welter Leichnam, liegen. 

Wenn Erd’ und Himmel trümmernd auseinander fliegen, 
Daran erfenne den erfüllten Schwur.” 


„Nah jenen Ufern“ heißt: nad den Ufern der Emigfeit. „Die 
blühende Natur u. ſ. w.“; die fliehende Zeit läßt alles, was in der 
Natur aufblüht, verwelft und verweſend hinter fih. „Zrümmernd“ 
fteht intranfitiv (zu Trümmer werdend) wie in der Phantafie an 
Yaura (Str. 5): 

Trümmernd auseinander fpringt das Al — 


Die legten Verſe fagen: Wenn das Weltgebäude in Trümmer zer 
fliegt, daS fei dir ein Zeichen, daß der von mir verheißene Tag ber 
Vergeltung angebrocden ift. In diefen Verfen lag wohl der Grund, 
warum der Dichter die Strophe fpäter unterdrüdte. Das Götter: 
find bezeichnet bier da8 Ende der Zeiten und der Dinge als die 
Epohe, mo es feinen Schwur erfüllen werde; und doch tritt der- 
jenige, dem fie diefe Weifung gab, unmittelbar nad) feinem Tode, 
bevor noch der Tag der allgemeinen Vergeltung erfchienen ift, vor 
die Richterin und fordert feinen Lohn. 

Die nächſten fünf (in der Thalia ſechs) Strophen bilden ein 
fontraftierendes Gegenjtüd zu den vorhergehenden fünf (in der Thalia 
ſechs). In den letztern hob er die trojtreihen Religionsanfichten 
und die Ergebniffe philofophifcher Spekulation hervor, die fein Ver: 
trauen auf eine jenfeitige Vergeltung geftärkt hatten; in den folgen- 
den läßt er die glaubenleeren, genußfüchtigen Weltkinder reden, die 
feine Hoffnungen verhöhnt und fein Vertrauen zu erfcehüttern gefucht 
haben. 

Str. 9. Die Schuldverfchreibung, die man dir gegeben, — 
ſprachen höhniſch die Weltkinder — iſt auf Die Toten ausgeftellt, 
welche diejelbe natürlich nicht acceptieren können. Die Religions- 
lehrer und Philojophen, denen du folgteft, find von Defpoten ge- 
dungen worden, die fich ihrer bedienen, um die Menge zu betrügen 
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und zu zähmen; fie boten dir Wahnbilder und Trugjchlülfe für 
Wahrheit. Wem die Berfallzeit des bir auf das Senfeits auf- 
geftellten Schuldſcheins Herangelommen ift, haft du aufgehört zu ein, 

Str. 10. Wie! di zitterft vor dem Wahne, daß es eine Ver- 
geltung gebe? Nur fein Alter ft es, mas biefem Wahne den Schein 
der Ehrwürdigleit leiht, Die Götter hat man erfonnen, weil man 
Sich fonft nicht die Mängel des Weltplans, zumal nicht die Dis- 
harmonien der fittlichen Wellordnung anszugleichen und zu vedht 
fertigen wußte; der Menſch fühlte ſich fo motbürftig, jo ohmmächtig 
in der umringenden gewaltigen Natur, daß fein Scharifinm zur 
Selbjtb gung die Götter erbachte, 

Thalia folgt hier die ſpäter unterbrücte Strophe: 
„Ein Gaufelfpiel, ohnmachtigen Gewürmen 

Bom Mädptigen gegönnt, 
Schreckfeuer, angeftet auf hohen Tlirmen, 
hantafie bes Träumers zu bejtürmen, 
5 Gefehes Fadel dunkel brennt. 

Die relig: Vorſtellungen bon einem vergeltenden Jenſeits mit 
dent fich daran fehliehenden Kultusgepränge find ein Gaufelfpiel, das 
der Herrfher dem armen Pöbel gönnt; zugleich benutzt er fie als 
Schreckfeuer, auf hohen Punkten angezündet, die auf die Phantafie 
gedankenlos hinbrütender Menjchen da wirken jollen, wo das jtaat- 
liche Gefeg unzulänglich ift, d. h. welche die Menſchen von jolchen 
Vergehen zurüdjchreden jollen, die des Geſetzes Tadel nicht zu be: 
feuchten verniag. — Das Weglaffen dieier Strophe erklärt ſich wohl 
aus der Unklarheit ihrer Bilder. 

Str. 11. Was können wir von der Zukunft wiſſen, worauf 
du pochit, da fie uns durch das dunkle Grab verdedt wird, da nie 
mand einen Blick in die Finfternis des Todes geworfen hat? Nur 
diefer Hülle wegen ift ung die Ewigkeit chrmürdig. Sie mit ihren 
Schreckniſſen bejteht nur aus den vergrößert refleftierten Bildern 
unfrer eignen Schrecken; der refleftierende Spiegel ift unfere Ge: 
wiſſensangſt, die als Hohljpiegel die Bilder viefenhaft zurückſtrahlt. 
3. 3 heißt in der Thalia: 

Ehrwurdig nur, weil ſchlaue Hüllen fie veriteden. 

Str. 12. Was du im Fieberwahn Unſterblichkeit, Ewigkeit 
nennt, iſt nur ein Scheinbild („Pitgenbild“), das Lebendige, wirkliche 
Geſtalten nachahmt, ohne felbjt Leben und Wirklichkeit zu haben. 
Es ijt gleihjam „die Mumie der Zeit“; denn wie die Mumie zwar 
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noch einen Schein eines lebenden Körpers gewährt, in der That aber 
des Lebens ganz ermangelt, und, weil fie in dem Zuftande einer 
Erftarrung, einer Firterung der Stoffe fich befindet, noch einen höhern 
Grad von Reblofigkeit hat, als jelbit der verwefende Körper: fo ift 
auch die Ewigkeit nur ein Scheinbild der Zeitlichkeit, äußerlich das 
Weſenhafte und Wirkliche nahahmend, innerlich aber weſenlos und 
hohl. Das Einbalfamierungsmittel („Balfamgeift“), welches der 
Ewigkeit noch diefen Schein von Leben erhält, ift die Hoffnung; ihr 
haben wir es zu danken, wenn wir uns dag Jenſeits, das Weich des 
Todes nicht ganz leer, fondern noch wenigftens mit Schatten des 
Lebens bevölfert denken. 

Str. 13. Aber diefe Hoffnung wird von der Berwefung Lügen 
geftraft; was wir vom Menfchen wahrnehmen, das fehen wir ſchwin⸗ 
den, verwejen; mas berechtigt und denn zur Hoffnung ewiger Fort⸗ 
bauer? Und für folde Hoffnungen bradteft du „gemwiffe Güter“ 
zum Opfer, Güter, melche das Leben, der Augenblid, die Gegenwart 
bietet? So weit das Alter des Menfchengefchlechts hinauf reicht, 
ift feiner aus dem Grabe zurüdgefehrt, deine Hoffnung zu betätigen. 

Mit diefer ganzen Partie (Str. 9—13) ftimmt folgende Stelle 
aus Sciller8 Geifterfeher in vielen Hauptgedanfen zuſammen: 
„Zufunft! Emige Ordnung! — Nehmen wir hinweg, was der Menſch 
aus feiner eigenen Bruft genommen und feiner eingebildeten Gottheit 
als Zweck, der Natur als Geſetz untergefchoben hat, — was bleibt 
uns dann übrig? — Was mir vorherging und was mir folgen wird, 
fehe ich als zwei ſchwarze undurchdringliche Deden an, die an beiden 
Grenzen des ımenfchlichen Pebens herimterhangen, und melde noch) 
fein Lebender aufgezogen bat. Schon viele hundert Generationen 
ftehen mit der Tadel davor, und raten und raten, was etwa dahinter 
fein möchte. Viele fehen ihren eigenen Schatten, die Geftalten ihrer 
Leidenschaft, vergrößert auf der Dede der Zukunft fi) bemegen, und 
fahren fchaudernd vor ihrem eigenen Bilde zufammen. “Dichter, 
Philofophen, Staatenftifter haben fie mit ihren Träumen bemalt, 
lachender oder finfterer, wie der Himmel über ihnen trüber ober 
heiterer war; und von meitem täufchte die Perfpektive. Auch manche 
Gaukler nützten diefe allgemeine Neugier und festen durch feltfame 
Dermummungen die gefpannten Bhantafien in Erſtaunen. Eine tiefe 
Stille herrſcht hinter diefer Dede; feiner, der einmal dahinter ift, 
antwortet hinter ihr hervor. Alles was man hörte, war ein hohler 
Wiederfchall der Frage, als ob man in eine Gruft gerufen hätte.“ 

Str. 14 und 15 find zwei Übergangsitrophen, welche die ein 
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Ganzes bildenden drei Schlußftrophen vorbereiten. Der Abgefchie- 
dene legt darin fein eigenes Verhalten auf Erden gegenüber den 
ftreitenden Meinungen der Mitlebenden dar: er fah die Zeit imanf- 
haltfam nad den Ufern der Ewigkeit enteilen, ſah überall Tob und 
Verweſung um fich her, fah feinen Geftorbenen aus dem Grabe 
miederfehren, und baute dennoch vertrauensvoll auf das Wort des 
Sötterfindes (Str. 14). Alles irdifhe Glüd brachte er zum Opfer 
dar, und hielt, den Spott der Menge nicht achtend, mır die einigen 
Güter hoch; und fo forbert ex denn von der verhüllten Ewigkeit, Die 
er als „Vergelterin“ auffaßt, feinen Yohn (Ste. 15). 

Str. 16-18. Statt ihrer antwortet ihm eim unſichtbarer 
Genius, den wir und wohl als den Schutzgenius der Menſchenwelt 
zu denfen haben: Alle Menfchen liebe ich mit gleicher Liebe und 
ſtelle ihnen die Wahl zwifchen zwei Gütern, zwilden Hoffnung 
(oder Glauben) und Genuf (Str. 16). Wer das eine wählt, muß 
auf das andere verzichten, Wer nicht glauben fan, der möge den 
Genuß wählen; mer glauben lann, ber entfage dem Genuß (Str. 17). 
Du, der du den Glauben gewählt, haft aber mit ihm auch deinen 
Lohn bereit3 empfangen; er war das ihr zugemwogne Glüd. Die 
mahrhaft meifen Männer der Erde hätten dich befehren fönnen, daß 
den Genuß, den man in der gegenmärtigen Minute verſäumt, feine 
Ewigkeit zurüdzubringen oder zu erfegen vermag (Etr. 18). — 
Zreifchen diefe fo einfach und Mar fid) aneinander reihenden Ge— 
danfen treten in Etr. 13, V. 3—5 zwei ein, deren Zufammenhang 
mit dem Ganzen minder einleuchtend hervortritt: 

Beniehe, wer nicht glauben Tann. Die Lehre 

If ewig wie die Welt. Wer glauben fann, entbehre. 

Die Weltgefhihte ift das Weltgerigt. 

Das Anftöpige und Irreführende der beiden durch den Drud her— 
vorgehobenen Sätze liegt meines Erachtens darin, daß man durch 
ihre Stellung verleitet wird, beide im Anſchluß an den unmittelbar 
vorhergehenden Satz aufzufafjen und ihnen ein gleiches Verhältnis 
zu demfelben zuzufchreiben, während in der That mur der erjtere 
(„vie Lehre ijt ewig wie die Welt“, d. h. diefe Lebensmaxime gilt, 
To lange die Welt dauert) fid) an den vorhergehenden Sag („Geniche, 
wer nicht glauben fann*) ſchließt, der zweite dagegen („Die Welt 
geſchichte u. f. m.*) auf den Inhalt der folgenden Strophe voraus— 
deutet. Die nächftliegende Auffaffung diefes Satzes it doch die: 
Für die Menſchenwelt bildet ihre Gefchichte auch ihr Gericht; der 
Menſch darf nur in dem, mas auf Erden gefchicht, mas er hier 
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erlebt und empfindet, einen Lohn, eine Vergeltung zu finden erwarten; 
eine jenjeitige Vergeltung giebt e8 nicht. Diefer Gedanke tritt aber 
erft in der Schlußftrophe Harer hervor. — In Str. 16, V. 3 if 
die Apoftrophe „hört es, Menfchenkinder!” im Munde des Genius, 
der hier doch nur einem einzelnen antwortet, auffällig; ich glaube 
daher, daß die angeführten Worte als Zwifchenruf des Dichters, 
der die empfangene Lehre weiter der ganzen Menſchenwelt verkündet, 
anfzufaffen find und demgemäß die Interpunktion zu ändern ift. 

Hettuer nennt die Refignation „eine Berwerfung der Entfagungs- 
lebre, einen Aufruf zu Glück und Genuß.“ Bon anderer Ceite hat 
man dem Gedichte neben großer Verworrenheit und Unflarheit die 
Gehalt» und Trojtlofigfeit der darin ausgefprochenen Weltanficht zum 
Borwurf gemadt. Beides mit Unrecht. Schiller verwirft nicht das 
Entfagen, ruft nicht die ganze Menfchenwelt zum Genuß auf, ja 
ftellt nicht einmal Genießen und Glauben, wenngleich beide als 
Blumen für den weijen Finder bezeichnet find, auf eine Reihe. Er 
läßt den Genius nicht jagen: „&enieße, wer nicht glauben kann, und 
glaube, wer nicht genießen Tann (d. h. mer entbehren muß)“, — 
fondern das Genießen wird nur für den Fall, daß der Glaube un- 
möglich ift, empfohlen; wer aber glauben kann, dem empfiehlt der 
Genius Entbehren. Dean kann einmenden: Was wird eine folche 
Empfehlung frudten? Wie darf den Menfchenfindern zugemutet 
werden, in Zufunft noch zu hoffen und zu glauben, wenn ihnen 
die Grundlofigfeit ihrer Hoffnung aufgededt wird? Darauf ift zu 
erwidern, daß Schiller die Hoffnung, von der er jpäter fang: 

Es ift fein leerer ſchmeichelnder Wahn, 
Erzeugt im Gehirne des Thoren; 
Im Herzen kündet es laut fi an: 
Zu was Beſſerem find wir geboren u. f. m. 

auch hier nicht als ein Truggebilde darftellen will, jondern nur die 
Lehre aufjtellt: Hoffnung und Glauben tragen ihren Lohn in fich; 
für die mit ihnen verfnüpfenden Entbehrungen darf der Menſch 
feinen jenfeitigen Lohn erwarten; fie bieten felbjt ſchon bier dafür 
einen Erſatz. Darin liegt nichts Untröftliches, nichts Irreligiöſes. 
Stimmen doch aud die chriftlichen Ethifer in den Satz ein, daß das 
feine echte Tugend fei, die nur an Lohn und Strafe denkt, die nur 
deshalb diesſeits Opfer bringt, um jenſeits dafür reichlich entjchädigt 
zu werden. Noch heller tritt aber der bedeutfame Gehalt des ©e= 
dichtes hervor, wenn wir mit Hoffmeifter den Gegenſatz zwiſchen 
Genuß und Hoffnung als identiſch auffaffen mit dem Gegenſatz 
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zwiſchen Glück und Tugend, zwiſchen einem egoiftiichen Ausbeuten 
des Augenblids und einem idealen, aufs Ewige und Gange gerichteten 
Streben. Schiller war von der Natur mit der regjten Empfäng- 
lich uß, aber zugleich mit einem hohen idealen Sinne 
ausgeftattet; mitten im Genuß des Augenblicks flindete e8 im Herzen 
ihm laut ſich an: 








Zu was Befjerem find wir geboren. 


derzensfämpfen jener Tage, in benen das Gedicht 
entjtand, war es ihm Mar geworden, baf nicht beides, ein Aufgehen 
in die Genüfje der Gegenwart umb ein auf Fernes und Emiges ge 
richte reben ſich vereinigen laſſe; und obwohl fic ihm zugleich, 
die Überzeugung bildete, daß letteres, nicht deshalb weil e3 Ent- 
behrungen fordere, auch Anfpruc) auf jenfeitigen Yohn gewähre, ward 
er ihm dennoch nicht umtreu; vielmehr ftellt das Gedicht für den 
umbefangenen und aufmerkfamen Leſer deutlich genug die Hoffnung 
über den Genuß. Und fo erfcheint denn Hoffmeifter ebenfo berechtigt 
zu dem Urteil, daß hier ein Überzengumgsgefühl durchbreche, worauf 
Schillers ganze ſpätece Pebensanficht hervorwuchs, als Humboldt 
zu der Behauptung, daß in dem Gedicht ſich eine große und tiefe 
Wahrheit ausjprede. Auch die am ihm gerügte Unflarheit ver— 
ſchwindet, wenn man es vorurteilsfrei und ohne die Sucht überall 
zu meiftern ins Auge faßt. Daß es in einzelnen nicht lobenswerten 
Zügen den nur um ein paar Jahre ältern Gedichten der Anthologie 
nod) ähnelt, darf und nicht mundern; aber wahrhaft jtaunenswert 
find die in der funzen Zwiſchenzeit gemachten Fortfchritte in klarer 
und gefchnadvolfer Darftellung, die das Gedicht im Vergleich mit 
denen der Anthologie fofort erkennen läßt. 







In den ſchwere 








2. Der Kampf. 
Gedichtet 1784. 


Dieſes Gedicht, erſchien zuerſt in der Thalia (1786, Bd. I, 
Heft 2 unter der überſchrift Freigeiſterei der Leidenſchaft 
nit dem Zujag Als Yaura vermählt war im $. 1782. In 
einer mit S. unterzeichneten Note dazu heißt es: „Ich habe um 
jo weniger Anftand genommen, die zwei folgenden Gedichte (Freie 
geifterei der Leidenfchaft, und Nefignation) hier aufzunehmen, da ich 
von jedem Leſer erwarten fan, er werde jo billig fein, eine Aufz 
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wallung der Leidenschaft nicht für ein philofophifches Syſtem, und 
die Verzweiflung eines erdichteten Liebhabers nicht für das Glau⸗ 
bensbekenntnis des Dichter8 anzufehen. Widrigenfall® möchte es 
übel um den dramatifchen Dichter ausfehen, deſſen Intrigue felten 
ohne einen Böfewicht fortgeführt werden kann; und Milton und 
Klopftot müßten um fo fchlechtere Menfchen fein, je beffer ihnen 
Teufel glüdten.“ 

Diefer authentifchen Erklärungen ungeadhtet, trug ich fchon in 
der erjten Ausgabe dieſes Kommentars fein Bedenken, das Gedicht 
als den Ausflug einer durch wirkliche Lebenserfahrung angeregten 
höchft leidenfchaftlichen Stimmung zu bezeichnen, der auch nicht durch 
das Verhältnis zu Laura hervorgerufen fein könne. Gedanken und 
Ausdrud, bemerkte ich damals, laffen e3 nicht bezweifeln, daß das 
Gedicht einem ſpätern Zeitpunkt als dem der Anthologie angehört, 
und die kleine Moftififation, die fi) hier der Dichter erlaubte, erklärt 
fich leicht aus Hoffmeifters Bemerkung: „Seit Schiller (Dez. 1784) 
Rat geworden war und in dem bürgerlichen Teben eine feite Stellung 
zu gewinnen juchte, trat er behutfamer mit feinen Anfichten bernor.“ 

et, nachdem fich über Schiller8 Leben in Mannheim, insbe⸗ 
jondere über feine dort angelnüpften Beziehungen zu Charlotte von 
Kalb ein helleres Licht verbreitet hat, unterliegt e8 keinem Zweifel 
mehr, daß unfer Gedicht aus den Gemütäfämpfen diefer Liebe ent: 
ſprungen ift. 

Schiller hatte nämlich den Entſchluß gefaßt, feine Stellung beim 
Theater aufzugeben. Er teilte ihn zuerft Charlotten mit, und bei 
diefer Gelegenheit war es, mo die gegenfeitige Neigung beider in 
belle Flammen aufſchlug, und jene Stimmung in Ehiller vorbereitet 
ward, in welcher er ein Gedicht voll fo düfterer Glut, wie „die 
Freigeijterei der Leidenſchaft“, fchreiben Konnte. Charlotte wurde 
durch jene Mitteilungen leidenſchaftlich erregt. Cie geftand, daß fie 
fern von ihm ſich verarmt fühlen werde. Schiller, durch dies Be— 
fenntni3 überrafcht und ergriffen, antwortete befehmichtigend, dann 
aber wärmer und wärmer, bis im Feuer des Geſprächs ihm das 
erfte Du entjchlüpfte. Charlotte griff es freudig auf und gab es 
entſchloſſen zurüd, ließ fich auf Wiederlegung feiner Gründe nicht 
ein und nahm ihm nur das Mort ab, menigftens Mannheim nicht 
zu verlaſſen. 

Mir ſchließen, um die in die Sammlung aufgenommenen ſechs 
Strophen in helleres Licht zu fegen, unfere Erläuterung an das 
unverfürzte Gedicht an. 
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Sir. 1. Nein — länger, länger werb’ id; diefen Kampf nicht kämpfen, 
Den Riefenkampf der Pflicht! 
Kannft du des Herzens Fiammentrich nicht dämpfen, 
So fodre, Tugend, diejes Opfer nicht. 
Die kräftig einfegende Strophe läßt das ganze Gedicht als den Aus- 
Hang eines vorhergehenden langen Kampfes erſcheinen. Der Dichter 
hat der end geſchworen, ihr durch Bezwingung feiner Liebe zur 
Gattin eines andern ein Opfer zu bringen. est ruft er ihr, des 
Kampfes müde, zu: Kannſt du nicht dem Kämpfenden Kraft ein⸗ 
flögen, bift dur zu ſchwach, die feurigen Wünfche meines Herzens zu 
mäßigen, fo laß mich meiner Peibenfchaft folgen! — In ®. 1 tilgte 
der Dichter jpäter das eine „länger“. That er dies, um dem Berfe 
einen angemefjern Umfang zu geben, jo war damit nicht viel ges 
monnen, da er in dem aufgenommenen ſechs Strophen unter den 
wölf weiblich fehließenden Verfen noch acht überzählige jambifche 
Schsfüßler ftehen ließ, 
Str. 2. Geſchworen Hab’ ide, ja, ich hab's geſchworen, 
Mic) jetbft zu bänbigen. 
Hier ift dein Kranz! Er fei auf ewig mir verloren! 
Nimm ihn zurüd und laf mic, fündigen. 
„Dein Kranz“ (V. 3), der Kranz, dem ihm die Tugend, bei der 
Ablegung feines Schmurs, für den Entfehluß, die Yeidenfchaft der 
Pflicht zu opfern, gereicht hatte. Angemefjener freilich erſcheint, 
wenn der Kranz bis nad völlig errungenem Ciege aufgehoben 
morden wäre. 
Er. 3. Sieh, Göttin, mich zu deines Thrones Stufen, 
Wo ich noch jüngft, ein frecher Beter, lag: 
Mein übereilter Eid ſei widerrufen, 
Vernigtet fei der fredlige Vertrag, — 
Diefe und die beiden folgenden Strophen fehlen in der Gedicht- 
ſammlung. Die angeredete „Göttin“ iſt die Tugend, die Selbjtbe- 
herrſchung. „Ein frecher Beter“, frech) gegen bie Rechte des Herzens, 
oder verwegen, indem er allzuviel auf feine moraliſche Kraft baute. 
Str. 4. Den du im fühen Taumel einer warmen Stunde 
Vom Träumenden erzwangft, 
Mit meinem Heifem Blut in unerlaubtem Bunde 
Betrugeriſch aus meinem Bufen rangft. 
Mit der Sophifterei der Leidenſchaft fchildert der Dichter hier das 
Verhalten der Tugend zum Menſchen fo, als ob dieje jelbft mur 
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eine Art Leidenſchaft wäre, die den Sinnenrauſch einer aufgeregten 
Stunde benutzt, um dem Menſchen betrügeriſch einen gegen die 
Rechte des Herzens frevelnden Entſchluß abzulocken. 
Str. 5. Wo find die euer, die elektriſch mich durchwallten, 
Und wo der flarfe, kühne Talisman? 
In jenem Wahnwig will ih meinen Schwur dir halten, 
Worin ich unbefonhen ihn gethan. 
„Die Feuer“, jene glühende tugendhafte Begeiſterung, in der er 
Entfagung gelobt hatte. „Der ſtarke, kühne Talisman“, eben der 
ſittliche Enthuſiasmus, der ihn wie ein Zaubermittei gegen die 
Gewalt der Leidenſchaft bewahrte. Jene Begeiſterungsglut, jener 
„Wahmwitz“, d. h. jenes wahnſinnige Vertrauen auf feine Kraft, iſt 
dahin; und ſo kann er ſeinen Schwur nicht halten. 
Str. 6. Zerriſſen ſei, was du und ich bedungen haben, 
Sie liebt mich — deine Krone ſei verſcherzt! 
Glückſelig, wer, in Wonnetrunkenheit begraben, 
So leicht, wie ich, den tiefen Fall verſchmerzt! 


Dieſe Strophe hebt den Punkt hervor, der ihn zum Verzichtleiſten 
auf den Tugendkranz beſtimmt hat: das Geſtändnis ihrer Ge— 
genliebe. Durch den Ausdruck der „Wonnetrunkenheit“, in welche 
dies Geſtändnis ihn verſenkt hat, klingt der Schmerz über „den 
tiefen Fall“ (von dem Gipfel ſeines hohen ſittlichen Entſchluſſes), 
wie auch durch ſpätere Strophen, vernehmlich genug hindurch. — 
Die Abkürzung des erſten Verſes („was wir bedungen haben“) ging 
wohl aus dem Gefühl hervor, daß der jambifhe Sechsfühler kein 
empfehlenswerter Vers fei; Schiller hatte auch wohl urſprünglich 
den Fünffüßler als herrfchenden Vers beabfichtigt, wurde aber durch 
den Schwung feiner pathetifchen Ahetorif vielfach über die Schranfen 
des intentionierten Metrums weggeriffen. 
Str. 7. Sie fieht den Wurm an meiner Jugend Blume nagen - 
Und meinen Lenz entflohn, 
Bewundert fill mein heldenmütiges Entjagen, 

Und großmutsvoll bejchließt fie meinen Lohn. 
Die Strophe führt die kurze Andeutung der vorigen „Sie liebt mich” 
weiter aus und motiviert ihre Gegenliebe. 


Str. 8. Mißtraue, ſchöne Seele, diefer Engelgüte! 
Dein Mitleid waffnet zum Verbrecher mid). 
Giebt's in des Lebens unermeßlichem Gebiete, 
Giebt's einen andern, fchönern Lohn, als dich? 
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Str. 9, As das Verhtechen, bas id; fliehen wollte? 
Entfetliches Gefhie! 
Der einz’ge Lohn, ber meine Tugend Mrönen jollie, 
It meiner Tugend letter Augenblich 


Der innere Gedantenzufammenhang ift: Du irrſt, Geliebte, wenn 
du glaubſt, daß das Geftändnis deiner Gegenliebe mir als Lohn 
Entfagung genüge; «3 wedt im mir bem verbrecherifchen Wunfch, 
dich, dich felbft, die Gattin eines andern, zu befigen, So giebt der 
Cohn, den du meiner Tugend (meinem tugendhaften Entjagen) zu⸗ 
gedacht, meiner Tugend den Tobesitog. — Die jpätere 
9, B. 2 in „Tyrauniſches Gefchi“ ift nicht gerade eine Ber— 
zu nennen. Judem der Dichter in der Sammlung mit 
dieſer he das Gedicht abſchloß, gewann es allerdings eine ges 
wiſſe Abrumdung des Gebanfeninhalts; aber die Eitwation des 
Dichters (namentlich der Umftand, daß er die Gattin eines andern 
liebt) und der trogige Geift der Oppofition gegen befchränfende Re— 
ligions- und Eittengefege, der das Gedicht durchweht, kommen erft 
in den noch weiter folgenden dreizehn ältern Strophen zum vollen 
Ausdrud. 
Str. 10. Des wolluſtreichen Giftes voll — vergeffen, 
Vor wen ic) zittern muß, 
Wag’ ich es ftumm, an meinen Buſen fie zu prefien, 
Auf ihren Tippen brennt mein eriter Kuß. 





















Die Strophe, an den Schlußvers der vorigen anknüpfend, ſchildert, 
wie er auf das Geftändnis ihrer Gegenlicbe, von fträflicher Luft 
ergriffen V. 1), u jedenf des an dem Gatten jeiner Geliebten 
verübten Unrechts (B. 2) fie in feine Arme fchließt. 
Sir. 11. Wie ſchnell auf fein allmächtig glühendes Berühren, 
Wie ſchnell, o Laura, floi 
Das dunne Siegel ab von übereilten Schwüren, 
Sprang deiner Pflicht Torannenfette (os! 


Aber auch die Geliebte vergißt, von jeinem erften Kuß durchglüht, 
ihres Gatten und der ihm gejchwornen Treue. Die „übereilten 
Schwüre“ find als unterfiegelte Vertragsbriefe gedacht, von denen 
durch die Glut des Kuſſes das Siegel wegihmilzt, wodurch fie ihre 
Geltung einbüßen, die Pflicht, welche fie an ihren Gatten feſſelt, als 
eine ſchwere Kette, die bei dem Kuß wie durch Zauber von ihr ab- 
fällt. „Allmächtig glühendes“ ift eine Art, zwei beigeordnete 
Adjeftive näher zu verbinden, die in Schillers fpätern Dichtungen 
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fehr oft wiederfehrt, 3. B. in der Jungfrau von Orleans: „himmiel⸗ 
ftürmend hunderthänd'ge — ein ftolz verdrießlich fchwerer Narr“ 
(I, 2), „ein finfter furchtbares Verhängnis" (I, 5), „unglüdjelig 
janmmervoller Tag” (III, 6), „unfreiwillig ſchwerer Abfchied“ (III, 7) 
u. ſ. w. 


Str. 12. Jett ſchlug fie laut, die heißerflehte Schäferftunde, 
Jetzt dämmerte mein Glück — 
Erhörung zitterte auf deinem brennenden Munde, 
Erhörung ſchwamm in deinem feuchten Blick. 
Str. 13. Mir ſchauerte vor dem ſo nahen Glücke, 
Und ich errang es nicht! 
Vor deiner Gottheit taumelte mein Mut zurücke, 
Ich Raſender! und ich errang es nicht! 


Jetzt winkte ihm — das erkannte er an ihrem glühenden Kuß, ihrem 
ſehnſuchtfeuchten Blick — der heißerſehnte Liebesgenuß (Str. 12); 
aber die Größe des nahen Glücks und der göttliche Adel der Ge- 
liebten fchredte ihn zurüd (Str. 13). — Die Glüdsftunde fchlug 
„laut“ weil ihr Ton der Nähe megen den gejpannten Sinn mit 
doppelter Stärke traf, womit freilich „dämmerte mein Glück“ (2. 2) 
fih) nicht zum beiten verträgt. Der ifolierte Daktylus „brennenden“ 
(D. 3) jtört etwas; Schiller hätte vielleiht heißen gefchrieben, 
wenn nicht kurz vorher heißerflehte geftanden hätte. „Ich 
Raſender!“ ein ftarfer Ausdruck für: ich Thor, ih Wahnfinniger, 
der ich ein fo nahe winfendes Glück nicht ergriff! 


Str. 14. Woher dies Zittern, dies unnennbare Entfegen, 
Wenn mich dein liebevoller Arm umſchlang? — 
Weil dich ein Eid, den auch Ihon Wallungen verlegen, 
In fremde Feſſeln zwang? 
Str. 15. Weil ein Gebraud, den die Geſetze Heilig prägen, 
Des Zufalls ſchwere Mifiethat geweiht? 
Nein — unerſchrocken trotz' ich einem Bund entgegen, 
Den die errdtende Natur bereut. 


Glaube nicht etwa, Geliebte, daß dies Zittern, dies Schaudern (vgl. 
Str. 13, V. 1) durch Scheu vor der Heiligkeit des Ehegelübdes, 
womit ſchon „Wallungen“ (d. h. geringe Anwandlungen von Liebe 
zu einem andern, als dem Gatten) ſtreiten, hervorgerufen ward; nein 
ich trotze einem Bunde, worüber die Natur ſich ſchämt und trauert. 
Der Dichter nennt das eheliche Zuſammenpaaren von Herzen, die 
ſich nicht lieben können, „des Zufalls ſchwere Miſſethat“. Hoff— 
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meifter weift darauf Hin, wie aud Don Carlos die eingeführten 
Ehegefege, bie ihm das von Natur und Himmel beftimmte Weib 
entriffen, mn a mil, — Neuerdings hat man „Dies 
Zittern“ ‚2D wegen Str. 16, B. 1 auf die Geliebte 
bezogen. Das iebel „dies“ Kann nur auf etwas ſchon Ex 
mähntes, nur auf das unmittelbar vorher hervorgehobene plögliche 
Entjegen vor der „Gottheit“ der Geliebten, alfo auf des Dichters 
Zittern Hinmeifen; auch müßte im entgegengefegten: Falle der nächjt- 
folgende Vers beißen: Wenn dich men Arm umfchlang. Ferner 
läßt fi der Vers „Nein — unerfchroden to’ ich u. j. m.“ ohne 
Zwang nicht anders deuten, als: Nein, die Anmahme, da mich ein 
die Nechte des Herzens gefchloffener, mur durch Geſetze heilig 
ter Bund erfehredt habe, ift ein Irrium. Bor einem ſolchen 
Bunde braucht man nicht zu äittern, uud beöhalb ermahnt er im 
folgenden die Geliebte, nicht zu zittern, und motiviert diefe Mahnung 
meiter: 
Str. 16. © zittre nicht — du haft als Sunderin geihworen, 
Ein Meineid ift der Reue Fromme Pflicht. 
Das Herz war mein, das du bor dem Aliar verloren, 
Mit Menfepenfreuden fpielt der Himmel nicht 
Der Schwur, durch den du dich bandeit, war eine Sinde; jeßt, 
mo du ihn bereuft, ijt es deine heilige Pflicht, ihm untreu, mein. 
eidig zu werden; das Herz, worüber du vor dem Altar die Ver 
fügung verlorft, war vom Himmel für mich beftimmt, und dem 
Himmel ift e3 nicht gleichgültig, ob ein Menſchenherz um das ihm 
beftmmte Glüd. betrogen wird. 
Str. 17. Zum Kampf auf die Vernichtung fei er vorgeladen, 
An den der feierliche Spruch di) band! 
Die Vorfiht Tann den überflüffgen Geift entraten, 
Für den fie feine Seligkeit erfand. 
Es würde dem leidenſchaftlichen Geifte des Gedichtes wenig entjprechen, 
wenn man die zwei erften Verſe auf eine bloße Herausforderung auf 
Leben und Tod beziehen wollte. Der Dichter will den Gatten der 
Geliebten zu einem Vernihtungsfantpf vorladen, worin es auf 
Vertilgung des Geiftes abgefehen ift; heist e8 doch in den Schluß: 
verfen, die Vorfehung könne den Geijt, für den fie fein Liebesglück 
ſchuf, als einen überflüffigen entbehren. 
Str. 18. Getrennt von dir — warum bin ich geworden? 
Weil du Bift, ſchuj mich Gott. 
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Er widerrufe, oder lerne Geiſter morden, 
Und flüchte mich vor feines Wurmes Spott. 


Wenn ich von dir, Geliebte, getrennt fein fol, fo ift der Zwed 
meines Daſeins verfehlt; denn Gott ſchuf mih nur, um für dich, 
mit dir zu leben. Er widerrufe entweder dieſe unfere fpecielle Be- 
fimmung für einander, oder er vertilge mich aus der Weihe der 
Weſen, wenn er's kann („lerne Geifter morden“), damit ich nicht 
feinem Wurme, der den Zweck feines Dafeins erfüllt, zum Spott 
werde. 

Die mın folgenden vier Schlußftrophen erftreben eine gewiſſe 
Rechtfertigung und damit eine Beruhigung der aufgeregten Leiden- 
Ihaft, indem der Dichter die Vorftellungen von Gott, als einem 
graufamen Wefen, befämpft. Ein Gott, heißt e8 hier, der ein folches 
Berzichtleiften auf da8 dem Menfchenherzen beftimmte Glück verlangte, 
wäre nicht der Allgütige, der Vater, wie ihn die Chriftuslehre fchildert, 
fondern ein Wüterih und feiner Verehrung wert. 

Str. 19. Sanftmütigfter der fühlenden Dämonen, 
Zum Wüterich verzerrt did Menichenwahn? 
Dich follten meine Qualen nur belohnen? 
Und diefen Nero beten Geifter an? 
Str. 20. Dich Hätten fie als den Allguten mir gepriefen, 
Als Vater mir gemalt? 
So wuderft Du mit deinen PBaradiefen? 
Mit meinen Thränen machſt du dich ‚bezahlt? 
Str. 21. Beitiht man did mit biutendem Entjagen? 
Durd eine Hölle nur 
Kannſt du zum Himmel eine Brüde ſchlagen? 
Nur auf der Folter merkt di die Natur? 
Etr. 22. O diejem Gott laßt unfre Tempel uns verichließen! 
Kein Loblied feire ihn, 
Und feine Freudenthräne ſoll ihm fließen! 
Er hat auf immer feinen Lohn dahin. 

Im Sinne des griechiſchen Altertums faßt der Dichter hier das 
böchfte Wefen als einen unter mehrern Dämonen auf. Wär’s 
möglich, ruft er ihm au, daß du, der für den Sanftmitigften gilt, 
das Gute, wa3 du mir geſpendet, mit Qualen mich bezahlen laſſen 
wollteſt? Wäreſt du als ein ſolcher Nero noch unſerer Anbetung 
wert? (Str. 19). — Wäre das der Gott, wie ihn das Ehriftentum 
mir geihildert? Sollteft du mit deinen Paradiefen, mit deinen in 
Ausficht geftellten Freuden des zukünftigen Lebens, dir als Oewinn, 

Biehoff, Schillers Gedichte. I. 
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als vorweggenommenen Poh eine reiche Ernte von Menfchenthränen 
erwuchern wollen? (Str. 20). — Kann man did) nur durch Herz 
zerreißendes Entſagen gewinnen? beine Himmelsfreuden mr durch 
Erdenqualen erlaufen ?Soldich der Menſch nur dann inne werben, me 
dann deine Nähe, deine Macht empfinden, wenn feine Natur, fein 
‚Herz durch Berfagung feiner OflieSamfprlüche gequält wirb ? (Ste, 21.) 
— Einem ſolchen Gott dürfte man keine Tempel bauen, feine feohen 
Lieder, feine Wonnethränen weihn; er will mır Schmerzensthränen 
und wird durch fie für immer belohnt. Mit dem Schlußverje ver- 
gleicht Borberger Matth, 6, 2: „Wahrlich ich fage euch, fie haben 
ihren Yohn dahin.” — In ben Schlußftrophen werden Töne ange- 
ſchlagen, die in den Göttern Griechenlands (Str, 20) wieder 
holt und ftärfer erflingen, 


3. An die Freude, 
1785. 


As Schiller Bauerbach verlaffen hatte und wieder in Mann— 
heim vermeilte, erhielt er im Juni 1784 zu feiner freubigften Über- 
raſchung von Leipzig ein Paket von vier ihm bis dahin ganz unbe 
fannten Perfonen mit Briefen vol Wärme und Verehrung für ihn. 
Die Abfender waren C. G. Körner, der Vater des Dichters, 
welcher fpäter einen Auf nad) Dresden erhielt, feine Verlobte 
Minna Stod, 8. F. Huber, der nachherige Gatte der Schrift- 
ftellerin Therefe Huber, und deffen damalige Verlobte Dora Stod. 
Beigefügt waren ihre vier Porträts, von Dora gezeichnet, eine von 
Minna gearbeitete Brieftafche und Körners Kompofition von Antalias 
Arie aus den Räubern. Dadurch war der Grund zu einer für 
unfern Dichter höchſt folgenreichen Geiftes- und Herzensfreundſchaft 
mit Körner gelegt. Eine der nächften Folgen diefes Bündniffes war 
feine Überſiedlung nad) Leipzig am 17. April 1785. Hier fand er 
Anregung und Belebung in dem Umgange mit vielen gebildeten und 
geiftreichen Männern, wie Defer, Weiße, Hiller (dem Mufifdireftor 
und Komponiften), Huber, Jünger (dem Theaterdichter), dem 
Schaufpieler Reineke u. a.; aber was feiner Seele den ftärfften 
Schwung gab, das war die innige Verbrüberung mit Körner. Schiller 
verlebte einige Monate des Sommers 1785 zu Gohlis, einen Dorfe 
in der Nähe von Leipzig. Im einigen der von dort an Körner 
gefchriebenen Briefe atmet diefelbe Stimmung, die ihm unfern 
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enthuftaftifchen Rundgeſang eingegeben, namentlih in dem Briefe 
vom 3. Juli; und ich möchte daher die Conception des Hymnus 
gerade dieſer Zeit zumeifen, wenn gleich die völlige Ausführung 
besjelben dem Spätfommer angehören mag. „Eine dunfle Ahnung,“ 
heißt e8 in dem Briefe, „ließ mic jo viel, fo viel von Euch er- 
warten, als ich meine Reife nach Leipzig beſchloß; aber die Vorſehung 
bat mir mehr erfüllt, al3 fie mir zufagte, hat mir in Euren Armen eine 
Glückſeligkeit bereitet, von der ich mir damals auch nicht einmal ein Bild 
machen konnte.“ Übrigens fagt auch Körner felbft in feinen „Nachrichten 
über Schiller8 Leben”, daß das Lied an die Freude in Gohlis ent— 
itanden fei. Palleske weiſt darauf hin, daß in dem oben erwähnten 
Hochzeitliede zu Körners VBermählung (am 7. Auguft) embryonifche 
Gedanken der Freudenhymne zuden, und jchließt daraus, daß leßteres 
am 7. Auguft noch nicht entjtanden war; ich möchte in diefen An- 
klängen an den Hymnus (wie aud) in dem übereinftinmenden Metrum) 
eher eine Bejtätigung für die Annahme finden, daß der letztere damals 
bereit3 angelegt, wenn gleich noch nicht vollftändig durchgeführt war. 
Was die metrifche Form betrifft, fo hat Reinhold Köhlers Ver⸗ 
mutung, daß die Ode „An die Freude“ von Uz als Vorbild ge- 
dient habe, viel Wahrfcheinlichkeit ; die erſte Strophe derfelben lautet: 


Breude, Königin der Weiſen, 

Die mit Blumen um ihr Haupt 
Did auf güldner Leier preifen, 
Ruhig, warn die Thorheit ſchnaubt, 
Höre mid von deinem Throne, 
Kind der Weisheit, deren Hand 
Immer felbft in deine Krone 

Ihre Ichönften Roſen band! 


Das Gedicht erſchien zuerft in der Thalia (1786). Es erhebt ſich 
in feinen jchiwungreichiten Stellen zu den Dithyramben, obwohl es 
feine dithyrambifche Form hat. Vergleicht man e8 mit den lyriſchen 
Produftionen der erften Periode, jo treten Schillers Fortſchritte im 
Geihmad unverkennbar hervor; doch erinnern noch manche maßlofe 
Ideen und bejonder8 das Häufen nicht kongruierender Bilder, das 
Springen von einer Metapher zu einer ganz heterogenen, an jeine 
frübeften Jugendpoefien. Schiller hielt das Gedicht für fehr fehler- 
haft, ſchloß es eine Zeitlang von der Sammlung aus und gewährte 
ihm erft nach einigen Veränderungen und Kürzungen, die wir unten 
erwähnen werden, die Aufnahme, 


ı ganzen Strophenbau ſtimmt es mit dem Sieges 
ches, wie ſich |päter zeigen wird, gleichfall3 zu einem 

ꝛe beſtimmt war. Aus beiden Stüden erkennt maı, 
te, wie der jüngere Schiller zu dem Yiede, mie es 
ude der großen Menge verlangt, fich wenig eignete; 
e dazu nicht leicht genug; ihm zeigte auch mitten 

ife das inhaltſchwere, rätjelhafte, leidenreiche Menjcher 
jte8 Antlig. 

Der Ideengang ift, von den Chorftrophen abgejehe 
r. 1. Die Freude, welche himmlischen Urſprungs ifl 
nichen zum Bewußtfein ihrer Berbrüderung. — ©ı 
undfchaft oder Liebe zur beglüden vermocht, nehme teil 
hen Kreife! — Str. 3. Alle Wefen werden durch Fre 
) juchen die Freude, die je nach der Natur und Raı 
jen höherer oder niedrigerer Art iſt. Str. 4. Fr 
be Zriebfeder in der ganzen Natur (Natur im Gı 
ijteswelt genommen), gleich wirfjam in dem Xeben 
anze, wie in den Bewegungen der ungeheuren Himme 

5. Auch im Reiche des Geiſtes, in der ganzen fit! 
jie das Haupttriebrad; fie belebt den nach Wahrheit i 
tugendliebenden Dulder, den fromm Glaubenden, 
ffenden. — Str. 6. So ſtimmt fie auch den hier vereir 
edeln Geſinnungen und Gefühlen, weckt Mildherzigkeit, 
rſöhnlichkeit. — Str. 7. Durch Weingenuß erhöht ftü 
heſten Gemüter zu Sanftmut, Verzweifelte zu Held 
ebt das Gemüt zur Andacht. — Str. 8 und 9. Bo 
niffe und Wünfche de zur Freude vereinigten Kreiſes 


dnnon se 11.12 
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Str. 2 bis 5 für überflüffig erflärt. Ich denke, für eine Ode von 
fo dithyrambifchem Schwunge fei der Zufanmenhang feit und der 
Toeengang ftetig genug. Gegen den Wegfall der Strophen 2 bis 5 
würde aber der Dichter felbjt, wie ungünftig er auch fpäter über 
fein Produkt dachte, aufs entfchiedenfte Proteft eingelegt haben. In 
ihnen findet ja der bedeutendfte ideelle, der philojophifche Gehalt der 
Dde feinen begeifterten Ausdrud. Wie er früher in der Hymne 
„Der Triumph der Liebe“ al3 die Haupttriebfeder im Univerfum die 
Liebe verberrlicht hatte, fo feiert er hier als folche die Freude, den 
Drang des Menfchen nad) Glüd, der infofern mit der Liebe aufs 
- innigfte verwandt ift, al8 beide ein Streben des Menfchen nad Er- 
mweiterung und Bereicherung feines Weſens find. 

Nicht minder ungerecht ift der Vorwurf, daß die Chorgejänge 
mit den bezüglichen Strophen in allzulofer Verbindung ftehen. Die 
Funktionen des Chors ift hier eine ähnliche, wie in der antiken 
Tragödie. Vor allem erhebt er nad jeder Strophe die Gefühle der 
Berfammelten zum höchſten Wefen empor, das bald als Tiebender 
Vater, bald als Unbelannter*), als Schöpfer, als allherrſchender 
Gott, als guter Geift, als Sternenrichter, al3 milder Totenrichter 
gedacht wird. Daneben ſpricht er Mut und Troft ein, faßt einzelne 
Ideen der vorhergehenden Strophen mit gefteigerter Empfindung auf 
und univerfalifiert fie. 

Hoffmeifter macht auf die praftifche Tendenz und den daraus 
fließenden xhetorifchen Charakter des Stüds aufmerffant, die fih in 
mehreren früheren Dichtungen Schillers, bejonders im Don Carlos 
fund geben. „Schiller will über diefe Ideen, von denen er durd)- 
glüht ift, nicht allein belehren, aber er will fie auch nicht allein 
darftellen, er will fie befolgt wifjen.” Daher nennt er, mit Bezug 
auf das dramatische Element des Chors, diefe Ode „ein dramatifch- 
rhetorifches Gemälde“, im Gegenſatz zu Jean Paul, der fie als 
ein bloßes Lehrgedicht bezeichnet. Auch der Ausdrud Gemälde ift 
treffend, da uns das Gedicht den Kreis hochbegeifterter Freunde, wie 
fie ih in allumfaffender Liebe umarmen, wie fie Nahen und Fernen, 
Guten und Böfen, Lebenden und Toten, ja felbft dem höchften 
Wefen einen Becher der Liebe und Freude mweihen, aufs lebhaftefte 
vergegenmwärtigt. 

Wäre uns hier eine Vergleihung von Schillers übrigen Ge— 
ſellſchaftsliedern (Gunft des Augenblid3, vier Weltalter, an die Freude, 


*) Bgl. Apoſtelgeſchichte 17, 23 und „Die Künftler” V. 214. 


Wir betreten feuertrunten, 
Himmliſche, dein Heiligtum. 

‘ perfonifizierte Yreude wird als eine „Himmliſche 
erjten Form des Gedichtes „Göttliche“, als eine , 
im“, das heißt bier nur als Cprößling einer 
nern Welt, als „Götterfunken“, als ein Strahl göt 
gfeit aufgefaßt. An dem Ausdruck „feuertrunken“ (2 
terlein als an einem zufammengefegten und daber fall 
toß; er bezeichnet: von feuriger Begeifterung trunfen. 
diefem jugendlichen Dithyrambus, wenn ınan fi 
t verfümmern will, die einzelnen Ausdrüde nicht ftr 
etifchen und ſprachlichen Goldwage prüfen; dazu ift c 
er zweiten Periode des Dichterd Empfindung und € 
t zu ftürmifch und aufgeregt. V. 6 hieß urſprünglic 

87 Was der Mode Schwert geteilt; 
8. 1: 
Bettler werden Fürftenbrübder. 


terlein bat Recht, wenn er fagt: „Der Mode und . 
nicht fampft und Gewalt braucht, fondern überredet u 
eicht, kann Fein Schwert beigelegt werden” ; aber die 
dem Charakter des ganzen Liedes entjprechender, ſowo 
bei dem folgenden. Hätte Schiller fpäter alle ftarf by 
sdrücke mit gleicher Strenge ausgemerzt, jo wären w 
yerändert geblieben. — Der Chor faßt den Gedanker 
:njchen Brüder feien, mit Enthufiasmus auf und fi 
Hinweiſung auf das höchſte Weſen. welches alfon om - 
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Str. 2. Wunderlid genug hat ein neuerer Juterpret an den 
Berien: 
Ja, wer aud nur eine Secle 
Sein nennt auf dem Grdenrund 


Anftog genommen. Da der Freundihaft mit einem Freunde und 
der Frauenliebe jhon Erwähnung gefchehen, könne bier, meint er, 
nur an das innige Verhältnis zu einer Freundin gedacht werden. 
Der Sinn tft doch offenbar: Fa, wer nur ein einziges menfchliches 
Weſen, jei es Mann oder Weib, oder ein innig liebendes Kind, oder 
ein treu anhänglicher Diener, oder wer fonft, wahrhaft fein nennen 
Tann, der darf ſich mit dem bier verfammelten Kreife freuen. Ebenfo 
bat jener Interpret das Nächftfolgende mißverftanden. Wer's nie 
gekonnt” jagt nit: „mer von Natur zu inniger Hingabe ftet8 
unfähig gemejen“, fondern: wem es (troß allem Liebesbedürfnis) 
nicht gelungen, einen Freund, ein holdes Weib, oder fonft eine Seele, 
die er fein nennen Tann, zu erringen. Der Schluß der Strophe: 
„Der ftehle weinend fih aus diefem Bund“ hat zu viel: 
fachem Tadel Anlaß gegeben und Tarın allerdings auf den erften 
Anblid an diefem liebeglühenden Geſange befremden, der das ganze 
Univerfum in den Kreis der Freude und Sympathie hereinruft, der 
alle Sünder begnadigt wiffen will. „Wie poetifcher und menfchlicher, “ 
fagt Jean Paul, „würde der Vers durch drei Buchſtaben: Der ftehle 
weinend fich in unfern Bund. Denn die liebemarme Bruft will im 
Freudenfeuer eine arme erfaltete fih andrüden.“ Aber der Sänger 
der Strophe denft nicht an eine „erkaltete”, ſondern an eine für 
Liebesglück empfängliche und über verfagte Gegenliebe trauernde 
Bruft („weinend“), und heißt den Unglüclichen fih ſtill entfernen, 
damit ihm nicht in dem Tiebebeglüdten Kreiſe das Gefühl feiner 
DBermaiftheit fich fteigere. — Der Chor greift, den Gedanken uni- 
verfalterend, die Verherrlihung der Sympathie, der Liebe, auf, und 
fhlägt fomit das Thema jener ältern Hymne „Triumph der Liebe“ 
an. Wie e8 bier heißt: 


Zu den Sternen leitet fie, 
Wo der Unbelannte thronet, 
fo fang der Tichter dort: 


Liebe, Liebe leitet nur 
Zu dem Vater der Natur, 
Liebe nur die Geifter. 


omas ung Wes gotischen Ich in zahllofe ei. 
nzen) führen und Gott hervorbringen.“ And 
den großen Ring“, fir Erdfreis (orbis), Erdenr 
nnötigerweiſe Anſtoß genommen. 

tr. 3. Des Dichters unruhige Phantaſie giebt ſich hie 
ind: die Freude, die oben ein Götterfunken, ein S 
13, eine Göttin, der man Heiligtümer baut, ein Ger 
ı war, ift bier zu einem Labetranf geworden, den allı 
Brüften der Natur trinken, und ift gleich darauf mi 
ndes MWefen, das Rofen auf feiner Spur zurüdfäßt. 
das Bild in den beiden erften Verfen unedel. Dili 
et mit Recht: „Das heilige Bild der ſäugenden Mutt 
eriiher Weife auf die große Mutter Natur übertragen 
„ daß e8 mir unbegreiflich ſcheint, mie Pölig es mir 
nennen Tann.” Schiller bat, wie Borberger nachg 
Bild vielfah angewandt: „Die an den Brüften der I 
(Rabale und Liebe, I, 1); Er fog fich ſchwelgend 
Liebe Brüften (Wallenfteins Tod, III, 18), Ihr müß 
ı Brüften des Glücks gelegen haben (Don Carlos in 
3 Nadjlefe II, ©. 15)*. Bgl. Jeſ. 16, 11. Götzin— 
nicht unrichtig, daß der Menſch bei der Verteilung der 
ıden Gaben durch die Austattung mit Küffen, Rebe 
Ichaft etwas dürftig bedacht fei. Yreilich liegen dem 
en Kreiſe diefe Vorftellungen am nächſten; allein der | 
n Wurm und Cherub bätte vom Begriff der frohen 
dee der freudebeglüdten Menſchheit überhaupt empo! 
und fo bleibt e8 auffallend, daß Schiller hier keiner 
chen Himmeldnahe Hofanhaun  8-r 
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Form, begann aber in der Pölitz vorliegenden”) urfprünglichen Faf- 
fung: 
3 Werft euch nieder, Millionen! 
Deinem Schöpfer jauchze, Welt! 


Zu den dafür eingeführten Frageſätzen beftimmte den Dichter wohl 
das nächſtfolgende Sud’ ihn. Aber wie gewöhnlich fpätere Nach⸗ 
befierungen an Gedichten mit Opfern verbunden find, fo auch bier. 
Die Aufforderungsfäge hatten einen ftärfern refrainartigen Anklang 
an die vorhergehenden Chorgefänge; und die Fragefäte Klingen minder 
natürlich und Fräftig im Munde des Chors. 

Str. 4. Hält man die ganze Strophe mit der Phantafie 
an Yaura und dem Gediht Freundſchaft zufammen, fo zeigt 
ih, daß der Dichter in unferm Hymnus auf die Freude anwendet, 
was er dort von der Liebe und Freundfchaft, von der Sympathie 
ausfagte. Dort heikt es: 


Sphären ineinander lenkt die Xiebe, 

Weltigfteme dauern nur durd) fie... 

Tilge fie vom Uhrwerk der Naturen, 
Zrümmernd auseinander fpringt das Al... 
Beifterreih und Korperweltgewühle 

Wälzt eines Nades Schwung zum Ziele u. |. w. 


Den innigen Zufammenhang von Liebe und Freude deuten auch die 
beiden erſten Strophen, befonders die zweite, und viel eingehender 
einige Stellen in den Briefen des Julius an Raphael an: „Wenn 
ich haſſe;“ fchreibt Sulius, „fo nehme ich mir etwas; wenn ich liebe, 
fo werde ih um das reicher, mas ich liebe. Verzeihung ift das 
MWiederfinden eines veräußerten Eigentums, Menfchenhaß ein ver- 
längerter Selbitmord, Egoismus die höchfte Armut eines erfchaffenen 
Weſens.“ Und etwas früher: „Ich begehre das Glüd aller Geiſter, 
weil ich mich felbit liebe. Die Glückſeligkeit, die ich mir vorftelle, 
wird meine Glüdjeligfeit u. |. m.” Ich kann indes nicht leugnen, 
daß es mir gezmungener vorkommt, wenn man die Freude, als wenn 
man die Liebe, die in der Affinität, Kohäfion, Adhäfion, Gravitation 
Analoga findet, zur Haupttriebfeder des Univerfums macht. — Die 
Aneinanderreihung heterogener Bilder geht auch in diejer Strophe 
fort. Die Freude tft hier eine Feder, welche das Räderwerk der 


*) Heine. Kurz, fonit überaus umfiätig, hat in feiner fritiiden Ausgabe von 
Schillers Werken biefe Alteften Varianten fi entgehen lafſen. 


— , gung abeieno von Dem jeßige: 
Thalia befindlichen: 

Wer gebar dus Meltenwunder? 

Wo der Starke, der es hält? 

Brüder, von dem Sternenzelt 

Winkt ein großer Gott herunter. 


er Geftalt blieb der Chorgefang durch die wiederho 
; auf das höchfte Weſen und das Sternenzelt feinem 
Charakter getreuer; und gewiß nicht Diefe von Ha 
tigte Übereinftimmung mit den benachbarten Chorc 
„ was den Dichter zur Umformung der Verſe bei 
wohl hauptſächlich der konſonantiſch falfche Reim Wı 
ter. — Bu den Schlußverfen der jetigen Chorftrop 
man Pfalm 19, 6: „Die Sonne freuet fih wie ein $ 
den Weg." Durch die Veränderung der ältern For 
1 Verſes „Laufet, Brüder, eure Bahn“ in: Wandelt, ! 
‚ ift das biblifche Gepräge des Ausdruds etwas verw 
tr. 5. „Der Wahrheit Feuerſpiegel“ (3. 1) erflär 
v: „Der Spiegel, woraus die Wahrheit mie eine 
rahlt.“ Götzinger deutet ihn als „Hohlfpiegel; er vı 
onderten Strahlen des Lichts auf einen Bunt; fo 
it dag Licht, das aus der Vereinigung aller Forſchunge 
niffe hervorgeht.“ Beide Erläuterungen fcheinen mir 
; die erftere meint vielleicht das Rechte, fagt e8 abeı 
genug. Das Erkennen der Wahrheit iſt gleichjam de 
unferer eigenen Gedanken, wie in einem hellen, lich 
. Als Newton das von ihm aufgeſtellte Gravitation 
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Leben befeeligt. — Was den Chor betrifft, fo könnte es fcheinen, 
al8 ob er nur den zweiten Gedanken der Strophe aufgriffe und mit 
verftärkftem Nachdrud miederholte; allein auch dem mühſamen, oft 
vergeblichen Ringen nad) Wahrheit, auch dem unter Prüfungen und 
Leiden ausharrenden Glauben und Hoffen Liegt ja das Dulden 
nicht fern. 

Str. 6. In verwandtem Geilte wie Schiller in V. 2, fagt 
Cicero: Homines ad deos nulla re propius accedunt, quam salutem 
hominibus dando, und Klopftod in der Ode Friedrich der 
Fünfte (Str. 6): 


Lange finnt er ihm nad), welch' ein Gedank es ilt, 
Gott nachahmen und jelbft Schöpfer des Glüds zu fein u. ſ. mw. 


Schillers Triumph der Liebe aber durchklingt non Anfang bis 
zu Ende der Ruf: „Durch die Liebe Menjchen Göttern gleich!" Es 
ftört etwas, daß der Dichter auch in die vorliegende Strophe die 
Götter einführt, während fonft im Gedichte die Vorftellung eine 8 
höchſten Wefens feftgehalten wird. „ram und Armut foll fid 
melden“ ift zu profatjch, des fehlerhaften Reims nicht zu gedenken. 
— Der Chor faßt den Inhalt der zweiten Strophenhälfte auf und 
erinnert im Schlußverfe an das Wort des Heilandes (Matthäus 7, 
1): „Denn fo wie ihr andere richtet, werdet auch ihr gerichtet 
werden.“ 

Etr. 7. Götzinger meint, diefe Strophe entftelle den fchönen 
Organismus des Ganzen. „Was will der Dichter überhaupt damit 
jagen?” fragt er. „Will er die Wirkungen der Freude fchildern ? 
Dieje find ſchon dagemefen.” Er überfieht, daß die Strophe der 
Libation gewidmet ift, woran fi) dann weiter zum Abjchluß des 
Ganzen die begeifterten Gelübde der Verſammelten reihen. Bei der 
Pibation war es natürlich, daß fich die Aufmerfjamfeit auf den das 
Gefühl der Freude fteigernden Wein hinlenkte. ‘Die vorhergehende 
und diefe Strophe bewähren, was der Chor zu Str. 2 gefungen: 
„Huldiget der Sympathie! Zu den Sternen leitet fie, wo der Un— 
befannte thronet.” Der Schluß der vorigen Strophe ſprach den 
Sieg der Sympathie über Haß und Nachbegier aus, und fo ift es 
folgerecht, daß in der vorliegenden Strophe der frohe Kreis mit ge- 
fteigertem Enthufiasmus zu den Rofalen greifend dem guten Geiſt 
(d. h. dem Geift der Liebe und Güte) eine Spende bringt. Richtig 
bemerkt Gößinger, der Ausdrud erinnere weniger an eine antife 
Libation, al8 an einen modernen Toaſt. Schiller meinte auch wohl 


en Gefühls zu machen ſuchte. Tes follten wir th 
Die Einführung der Kannibalen (roher Menid) 
v ein Mißgriff, abgejehen davon, day die bejänftigen 
| des Weines auf fie jehr zweifelhaft erjcheint. — T 
in den Toaft, al8 den Kerngedanten der Strophe, ei 
ı zugehörigen Subſtantiv vorangefegten Relativſätze 
nt, ift ſchon früher die Rede geweſen. 
tr. 8. Die beiden Schlußverfe hießen urſprünglich: 


Menſchlichkeit auf Königsthronen, 
Harten Richtern warmes Blut! 


ichter fubftituierte dafür wohl die jegigen zwei Sch 
en Gedanken der Strophe den Charakter des Gelüb 
In der ältern Form des Gedichtes beganıı hier fd 
ng von Gelübden oder VBorfägen und Wünfchen, : 
ie weggefallene neunte Strophe fortzog. Durch die Ar 
rophenſchluſſes ergab ſich auch der Vorteil, daß der Di 
„Dem Gelübde treu zu fein,” nun auf alle Gedan 
e paßt. 
tr. 9. Dilfchneider billigt das Weglaſſen diefer St 
nthält Wiederholungen des Frühern, einen Widerfpri 
orhergehenden (Untergang der Lügenbrut! — Allen © 
geben fein!), Borfäge, deren Ausführung nicht in der ( 
enfchen ift, diberfpannte und zweckwidrig elegifche Gei 
mt überhaupt zu fpät, da der lyriſche Schwung na 
ı und dem Gelübde notwendig aufhört.“ — Läßt man 
chluß die Mifchung von Vorſätzen und Wünfchen geftı 


ich nova 3 
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lichkeit des Dichters ab, daß ihm mitten im höchften Schmunge der 
Freude der Gedanke an die ernften Seiten des Lebens am nächften lag. 


4. Die unüberwindlidje Flotte. 
Nah einem älteren Dichter. 
1786. 


Das Gedicht erfchien zuerft im zweiten Heft der Thalia 1786 
al3 Note zu einer Stelle in Sciller8 Übertragung der Pröécis 
historique zum Portrait de Philippe second von Mercier mit der 
Borbemerkung: „Diefe merfmürdige Begebenheit (die Zerftörung der 
Armada im J. 1588) hat ein Dichter jener Zeit in folgender Ode 
bejungen.” Gödeke hat nachgemiefen, daß das Gedicht feinen: ganzen 
Inhalt nach einer Stelle aus Mercier nachgebildet ift, die ich Bier 
folgen laffe: Voici de quelle maniere un poöte*) a peint cet 
evenement: »Une flotte formidable fait mugir les flots. C’est 
plutöt une armde de chäteaux flottants; on l’apelle ’invincible, 
et la terreur qu’elle inspire, consacre ce nom. L’ocdan, qui 
tremble sous son poids, paralt obeir à sa marche lente et 
majestueuse. Elle avance, cette flotte terrible, comme un orage 
qui grossit; elle est pröte à fondre sur l'ile généreuse que le 
ciel regarde d’un oeil d’amour, sur !’lle fortunde dont les nobles 
habitants ont le droit d’ätre libres, et l’emportent en dignit6 
sur tous les habitants de la terre, parcequ’ils ont su faire des 
leis qui enchainent depuis le roi jusqu’au citoyen. Ils ont 
voulu ötre libres, ils le sont devenus; le génie et le courage 
maintiennent leurs augustes privileges. Jamais cette 1le si chere 
aux grands coeurs, aux ennemis de la tyrannie, ne parut si 
pres de sa ruine. Les hommes généreux qui d’un pole à l’autre 
s’interessent à cette majestueuse republique, croyaient sa d6livrance 
impossible; mais le 'Tout-Puissant voulut conserver ce noble 
rempart de la liberte, cet asyle inviolable de la dignit6 humaine. 
N souffla, et cette flotte invincible fut brisee et dispersde; ses 
debris é6pars furent suspendus aux pointes des rochers, ou 
couvrirent les bancs de sable, &cueils vengeurs oü s’andantirent 
l’arrogance et la téméritéè Ces mots du poete le Tout- 
Puissant souffla sont allusion & la medaille que la reine 


*) Rad Büdeles Vermutung iſt un potte, woraus Schiller einen Dichter jener 
Belt gemacht hat, fein anderer als Mercier ſelbſt. 


esse gwwuc Al unter Dem Namen 2 
en Schlußvers in der Geſchichte berühmt. “Philipp I 
pamen, dev mächtigite, wentgitens der gefürchtette 
Zeit, erbittert über die Hinrihtung der unglüdliche: 
und die Hilfe, melche Elifabetb von England | 
chen Niederlanden angedeihen ließ, bejchloß, die ſtolze 
tigen und rüftete 1588 die bis dahin größte und bei 
von 150 großen Schiffen mit 2630 Kanonen und 
Tandungstruppen an Bord. Die Holländer fehid 
ı Elifabeth 30 Kriegsfchiffe zu Hilfe. England ſelb 
miſchen Macht zwar viele, aber nur Heine Fahrzeuge e 
die jchwerlich daS drohende Unheil abgewendet haben 
nicht teils die Ungefchidlichfeit der ſpaniſchen Anführe 
me („Gott, der Allmächt’ge blies“) in Verbindung n 
nd der Gemwandtheit der Engländer und Niederläni 
afte Unternehmen vereitelt hätten. Erft ſeitdem began 
a3 in dem Gedicht ſchon als Königin der Meere erfche: 
rn Schritten feiner jegigen maritimen Weltherrichaft er 
l. 
er Inhalt des Gedichts gliedert fich in folgender Art: 1 
der herannahenden Armada. — 2) Sie ftellt ich drohe 
üdlichen, meerbeherrfchenden, freien England auf. — 3 
ft England fein Glüd, feine Macht, feine Yreibeit‘ 
eignen Geift und Schwert. — 4) Alle gleichgefinnten 9 
mit banger Teilnahme auf feinen nahen Fall. — 5 
erjtreute, um fein geliebte8 Albion zu vetten, bie 2 
einen Hauch feines Atems. — Demgemäß glicbert, ſi 
t der Form nah in fünf Mhichnitte No dank 2 € 
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alten Konfejfion, des von Eliſabeth verfolgten Katholicismus, handelte. 
Überhaupt erinnert der Ausdrud des Gedichte noch mehrfach an 
das zu grelle Kolorit der frühern Poefien. „Citadellen“ (®. 5) 
nennt der Dichter die mit Kanonen („taufend Donnern“ V. 4) be 
fegten gewaltigen Kriegsschiffe. Die Berfe 6 und 7 enthalten beide 
einen parenthetiichen Sag, von welchen indeß der erftere, wie es 
ſcheint, auf das vorhergehende „Kitadellen“, der zweite auf das in 
3. 1—10 vormaltende Subjeft "des Mittags ftolze Flotte” gehen 
fol. Der Dichter mochte diefen Übelftand fühlen und klammerte 
wohl deswegen nur den erſten parenthetifchen Sag ein, wodurch 
jedoch das Mißliche nur “für das Auge gemildert wurbe. „Den 
ftolzen Namen weiht der Schreden” (V. 9) heißt: rechtfertigt, bes 
währt, befräftigt der Schreden, den die Flotte durch das hervor- 
jprühende euer der Kanonen („um fich fpeit“) erregt. In dem 
Zuge der Schilderung: „Alle Stürme ruhn” (B. 14) mich der 
Verfaſſer des Gedichts gefliffentlih von der. Gefchichte ab. Die 
Armada hatte fchon auf der Fahrt nah England mit widrigen 
Winden zu kämpfen; dies wurde aus poetifcher Rückſicht verſchwiegen, 
um den Einfluß des im Augenblid der höchſten Gefahr ſich erheben- 
den Sturmes um fo ftärfer herporzulichten. 

Abſchn. II, (V. 15— 20). Diefer Abfchnitt ſoll offenbar durch 
die Verfe 16, 18 und 19 („Slüdjel’ge Inſel — Herrſcherin der 
Meere . . Großherzige Britannia . . Deinem freigebornen Volfe“) 
auf den Inhalt des nächſtfolgenden vorausdeuten, und „jreigeboren“ 
muß demnach allerdings (was ein neuerer Erläuterer abftreitet) auf 
die freie Verfaffung des englifhen Voll bezogen werden (vgl. 
V. 23—26). „Gallionen“ (richtiger Galionen) hießen ſpaniſche 
Kriegsſchiffe überhaupt, vorzugsmweife aber diejenigen, die zur Be⸗ 
gleitung der fogenannten Silberflotte auf dem Wege zwifchen Amerika 
und Europa dienten. 

Abſchn. III, (8. 21—31). „Der Reichsgefege weiſeſtes — 
da8 große Blatt“ (®. 24 f.) ift die magna charta libertatum, 
welche die Engländer 1215 von ihrem Könige Johann ohne Yand 
erzwangen, der erjte Vertrag, worin die Zuftimmung der Stände 
(damals freilich noch Geiftlichkeit und Adel allein) zu den Steuern 
als Geſetz aufgejtellt wurde, — die Grundlage der englifchen Ver⸗ 
fofjung. ‘Daß der Bürgerftand erit fpäter feine Vertretung für die 
Sefegebung gewann, und „der Segel ſtolze Obermacht“ zu der 
Zeit, wo die Armada England bedrohte, noch nicht in großen See⸗ 
ſchlachten („von Millionen Wilrgern in der Waſſerſchlacht“ V. 28 f.) 


me mer QAtHlut HU KL 

ven zu teilnehmenden Zeugen der nahenden SKatajtro! 
Ubſchn. V. 193. 38-44. Der Schluß des Gedichte 
gsvoll behandelt. Durch die Einführung Gottes 
geſpräch wird in den 10 erſten Verſen die Darſte 
imſchwunges noch eine Zeit lang hingehalten, worauf 
Nedaillen-Auffhrift umfchreibenden zwei legten Berl 
rkung zum Tert) da8 Ganze prägnant abjchliegen. 
1“ beißen die ſpaniſchen Slaggen, weil fie, um die Be 
eon und Caſtilien anzudeuten, einen Löwen (leon) ı 
(castel) im Wappen führten. „Albion”, ein urali 
ıgland. Die Verſe 41 ff. erinnern an die Worte der: 
Irleans (im Prolog): 

Dies Neich joll fallen? Diefes Land des Ruhms, 

Das ſchoͤnſte, das die ew'ge Sonne fieht 

In ihrem Lauf, das Paradies der Länder u. f. w. 


5. Die Götter Griechenlands. 
Frühjahr 1788. 


Als dieſes Gedicht entitand, lebte Schiller fehon über ei 
in Weimar und war eben in eine biftorifche Arbeit 

e des Abfall der Niederlande) vertieft. Die lyriſch 
er in der legten Zeit wenig gepflegt und feit dem. 
ie Freude nichts DBedeutendes auf diefem Felde gi 
o mehr überraſcht der Yortfchritt, der fich in den 

yenlands Fund giebt. In feinem Briefiwechiel mit Kä 
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ſchmollt. Wieland rechnete auf mich bei dem neuern Merkurftüde, 
und da machte ich in der Angit — ein Gediht. Du wirft es im 
März des Merkurs finden und Vergnügen daran haben; dem es 
ift ziemlich das Beſte, das ich neuerdings hervorgebracht habe, und 
die Horazijche Korrektheit, welche Wieland ganz betroffen bat, wird 
dir neu daran fein. Ich fchreibe dir von dem Gegenftande nichts. 
Was wir fonft, wenn du dich gern darauf befinnen magft, mit- 
einander getrieben haben, die Wortfeile, treibe ich jett mit 
Wieland, und einem Epitheton zu Gefallen werben manche Billets 
bin und wieder gewechfelt, am Ende aber bleibt immer das erfte 
ftehen.“ — Körner antwortete, den Anftoß, den der Gegenftand 
erregen werde, vorausfühlend, am 25. April: „Dein Gedicht habe 
ich endlich gelefen. Ich wünfchte mir dein Talent, um ein Gegen: 
jtüd (d. h. eine Apologie des chriftlichen Monotheismus) zu machen. 
An Stoff follte e8 mir nicht fehlen. Einige Ausfälle wünſchte ich 
weg, die nur die plumpe Dogmatik, nicht da3 verfeinerte Chriftentum 
treffen. Sie tragen zum Wert des Gedichtes nicht bei, und geben 
ihm ein Anjehen von Bravour, defjen du nicht bedarfft, um deine 
Arbeiten zu würzen.“ 

Zu welcher Gattung wir das Gedicht zu rechnen haben, niöge 
und Schiller felbjt durch eine Stelle jeiner Abhandlung über naive 
und fentimentale Dichtfunft verdeutlichen: „Sebt der Dichter das 
Ideal der Wirklichkeit fo entgegen, daß die Darftellung des erjtern 
überwiegt, und das Wohlgefallen an demfelben berrichende Empfin- 
dung wird, fo nenne ich ihn elegiſch. Auch diefe Gattung (mie 
die Satire) hat zwei Klaffen. Entweder ift das Ideal ein Gegen- 
ftand der Trauer, wenn es als unerreicht dargeftellt wird; oder iſt 
es ein Gegenftand der freude, wenn es als wirklich vorgeftellt wird. 
Das erftere giebt die Elegie in engerer, das andere die Idylle 
in weiteſter Bedeutung.” Unfer Gedicht wäre demnach eine Elegie 
im engern Sinne. Indes fehlt ihm noch der fanfte elegiiche 
Charakter, der nach Hoffmeifters trefflicher Bemerkung erſt nad) dem 
Don Carlos und den Künftlern für immer an die Stelle jenes 
polemifchen, fteafend-fatirifchen Tons der eriten Periode trat; es 
trägt noch nicht das Gepräge einer ruhigen Kontemplation, wie fie 
nur aus einem friedlich geftimmten Gemüt emporfteigen kann. ‘Doc 
gilt legtere8 in geringerm Grade von der neuern Bearbeitung, wo: 
durch der Dichter das Stüd den mildern fpätern Produktionen an⸗ 
zunähern gefucht hat. 

Was die mächtige poetifche Wirkung der Götter Griechenlands 

Biehoff, Schillers Gedichte. I. 14 


eu aesssusiycht, AULHATTENDE 
vebrechen wird ſich dennoch dem Leſer aufdrängen, un 
o ſtärker, je lebendiger und glänzender jene Darſt 
ı trägt auch Für einen großen Leſerkreis zur Trü 
chen Effekts unſers Gedichtes noch dieſes bei, daß es die 
ı unjerer Zeit verlegend berührt. Schiller fagt zwar 
n Briefe an Kömer: „Der Gott, den ich in der 
henlands in Schatten ftelle, ift nicht der Gott der P 
auch nur das mohlthätige Traumbild des großen 
rn eine aus vielen gebrechlichen,, fchiefen Vorftellungs 
enrgefloffene Mißgeburt, fowie die Götter Griechenland 
Licht ftelle, nur die Tieblichen Eigenfchaften der g: 
yologie, in eine Vorftellungsart zujammengefaßt, find 
Mehrzahl der Leſer fieht in diefem aus rein fünf 
eſſe fließenden Herabfegen auf der einen und Idealiſ 
dern Seite eine Ungerechtigkeit, wohl gar eine te 
ellung des geſchichtlich Wahren, fühlt fih zur Oppofi 
dert und wird damit für die vechte Würdigung des | 
glich. 
Einen reinen Eindruck desſelben kann nur der empfanı 
Dichter das ihm gebührende Recht zuerfennt, feine 
ung an einem ihm dazu paffend erfcheinenden Gegenſt 
ınden darzulegen und den Gegenſtand dieſem Zweck ent| 
jemäß zu geftalten. Ein getreuer Ausdrud von Schille 
t ift aber in der That unfer Gedicht, und nicht, wie 
:olzogen meint, der Ausflug einer vorübergehenden ? 
Ztimmung, oder wie Öößinger e8 nennt, „eine poetifche 
ihm,“ fagt Hoffmeifter, „Ipricht Schiller feine hoihofto © 
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allen Anforderungen des Gefühls und der Einbildungsfraft Hohn 
fpridt, Die fi immer nur an einer lebendigen Mannigfaltigfeit 
einzelner, naher, anfchaulicher göttlicher Geſtalten erquiden fann... 
Außerdem und in nod) höherem Grade rügt der Dichter die finftern, 
öden und Entjagung auflegenden Neligionsgebräuche feiner Zeit, die 
ganz verftandesmäßige, gemütlofe und mechanische Auffafiung der 
Natur, die trübe Anficht des Lebens, die graufenhafte Vorftellung 
vom Tode und die unerguidliche Vorftellung von unferm fünftigen 
Daſein — alles in der Abjicht, um durch den Gegenfaß feine heitere, 
Ken menfchliche, äfthetifche Weltanfhauung in ein helleres Picht zu 
etzen.“ 

Gleich nach dem Erſcheinen des Gedichtes zog Fr. L. Stolberg 
(im deutſchen Muſeum 1788, Auguſtheft) in einem Auffag „Gedanken 
über Schillers Gedicht die Götter Griechenlands” als Verteidiger 
des Chriftentums gegen diefe Apologie de3 griechiichen Heidentums 
zu Felde. Andere verjuchten in Ddichterifcher Form mit gleichem 
Glanze die poetifchen Seiten des Monotheisnus und des Chriften- 
tums hervorzuheben. Zu folchen Gegenftüden gehörte „das Yob des 
einzigen Gottes", von Pr. v. Kleiſt (im deutfchen Merkur 1789, 
Auguftheft) und ein Gedicht von Benkomig (in v. Archenholz Pitteratur 
und Völkerkunde 1789, Sept.). Unter diefen Entgegnungen fcheint 
Stolbergs Fehdebrief, der lieber Gegenjtand des allgemeinen Hohns, 
als Berfafjer eines folchen Yiedes fein zu mollen erklärte, unfern 
Dichter am empfindlichiten getroffen zu haben; doch gab er feinen 
erften Vorſatz, darauf zu antworten, bei ruhiger gewordenen Blute 
wieder auf, obwohl Wieland ihm zuredete, „den platten Grafen 
Veopold für feine ſelbſt eines Dorfpfarrer3 im Yande Hadeln un- 
würdigen Querelen ein wenig heimzufchiden.” 

Jedoch zeigte der Dichter durch die fpätere Unterdrüdung und 
Umformung mandjer anftößigen Stellen, wie ungern er dem Glauben 
und den Vorftellungen jeiner Zeit zu nahe trat, nachdem er einmal 
den Kreis der Polemik gegen die Mißftände des bürgerlichen und 
firchlichen Verbands in feinen Sugenddichtungen durchlaufen und den 
dringenditen Forderungen ſeines Innern Genüge geleiftet hatte. 
Einige dieſer ſpätern Anderungen wurden durch metriſche Rüchſichten 
oder durch Mangelhaftigkeit des Ausdrucks veranlaßt. In der erſten 
Hälfte blieben auch wohl einige Strophen aus dem Grunde weg, 
weil ſich das Exemplifizieren, das Anführen von Einzelnheiten zu 
lange fortſpann. 


wu wu sure SOUHNEDIENE noch glänzte, 

Wie ganz anders, anders war e3 da! 

Da man deine Tempel noch befränzte, 

Venus Amathuſia! 
Die erfte Strophe jagt: Wie an floß einft den Mer 
in ber heitern Verehrung ber — Götter da 


"nd, M) no vet recht hervorgehoben wird. 38» 
: auf Burgers „Nachtfeier der Veuus“, EIER, 
iebe nachgeahınt hatte: 

Nymphen, rein wie du am Sitte, 

Du, o leuſche Delin, 

Sendet dir mit Gruß und Bitte 

Venus Amalhufia. 
3 hatte Beinamen Stadt 
—— — einer auf 
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Diefe Höhen füllten Oreaden, 

Eine Dryas ftarb mit jenem Baum, 
Aus den Urnen lieblider NRajaden 
Sprang der Ströme Silberfhaum. 


Damals, wo die Menſchen noch poetifcher geſtimmt waren, 
dachte man fich die tote unorganifche Natur und die empfindungslofe 
Pflanzenwelt mit eben und Empfindung begabt, und ftellte fich 
diefelben, weil das Drganifche und das Empfindende höher als das 
Leb- und Gefühllofe ftehen, zugleich edler vor, um fie lieben zu 
fönnen. Alles wies „den eingeweihten Bliden“ (Str. 2, V. 7) d. h. 
dem durch dichterifch-religiöfe Stimmung gejchärften Auge des Ein- 
geweihten die Spur einer, Gottheit. Ahnlich fpricht fih Jean Paul 
in feiner Borfchule der Äüſthetik (I, 8 16) über Griechenland aus: 
„worin auf der von lauter Gottheiten bewohnten oder verdoppelten 
Natur in jedem Hain ein Gott oder fein Tempel war, mo daß 
Frdifche überall das Überirdifche, aber janft wie einen blauen Himmel 
über und um fich hatte u. ſ. w.“ In Str. 2, B. 1 lautet die neuere 
Pesart: 

Da der Dichtung zauberifhe Hülle... . 


wodurch mehr die Wirfung der dichterifchen Auffaffung der Natur 
auf den ganzen Menſchen angedeutet wird. — Strophe 3 zeigt als⸗ 
dann an Beifpielen, mie die Griechen die Natur durch Gottheiten zu 
beleben pflegten. Nach der mythiſchen Vorftellungsart der Hellenen 
über die Welterleuchtung erfchien in der Tagesfrühe zuerft Eos, 
die Göttin der Morgenröte, am Oftrande der Erdfcheibe. Ihr folgte 
Helios, der Sonnengott, in feinem von Roffen gezogenen Sonnen= 
wagen. Nachdem beide den Tag hindurch die Himmelsbahn durd- 
laufen hatten, ſenkten fie fich Abends im Weften in den erdunngürten- 
den Okeanos, worauf Helios in einem geflügelten Schiffe um das 
nördfiche Geftade nah Often zurückkehrte. — Dreaden (Str. 3, 
V. 5) hießen die Bergnymphen, Dryaden (DB. 6) die Baumnymphen, 
Najaden (V. 7) die Quellnymphen. 
4. jener Lorbeer wand fidh einft um Hilfe, 

Tantals Tochter ſchweigt in diefem Stein, 

Syrinx' Klage tönt aus diefem Scilfe, 

Philomelens Schmerz in diefem Hain. 

Jener Bad) empfing Demeter Zähre, 

Die fie um Perſephonen geweint, 

Und von diefem Hügel rief Eythere 

Ach vergebens! ihrem fchönen Freund. 
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Hälfte der Strophe 4 giebt Beifpiele von Verwand- 





er Wefen in Pflanzen, Felſen und Tiere; die zweite 
t, wie die griechiſche Mythe an lebloſe Naturgegenftände rührende 
Erinnerungen aus der menfchlic fühlenden Götterwelt Initpfte. — 
Apollo liebte die Tochter des Flußgottes Penens, Daphne. Sie 
floh vor ihm, vief, als der Verfolger fie fat erreicht hatte, ihren 
Vater zu Hilfe und bat ihm, wenn fie wicht anders zu vetten jei, 
um Verwandlung ihrer Geftalt. Der Vater vermandelte fie in einen 
Yorbeer (®. 1), um ihrem Wunſche zu imillfahren (vgl. Opide 
Metam. I, 452—567) — „Tantals Tochter” (8. 2), Ninbe, 
war vermählt mit Amphion. Stolz auf ihre fieben Söhne und 
fieben Töchter, verhöhnte fie Peto (Yatona), die mır zwei Skinder, 
Apollo und Diana, hatte. Die beiden erlegten dafiir zur Strafe 
die vierzehn Geſchwiſter mit ihren Pfeilen, worliber die Mutter vor 
Gram zu einem Steingebilde erftarrte (vgl. Doids Metanr. VI, 
148—312). „ ar“, die Tochter des Flußgottes Ladon in Eis, 
wurde von Pan geliebt, umd rief auf der Flucht vor ihm am Fluffe 
Yadon die Nymphen um Hilfe an, welche fie in Schilf verwandelten 
(Dvids Metam. I, 689—712). „Berfephone* (Proferpina), die 
Tochter der Demeter (Ceresi, wurde, als fie auf dem ennäiſchen 
Gefilde mit ihrer Freundin Cyane Blumen pflücte, von Pluto ge: 
raubt. Die trojtlofe Cyane wurde in eine Quelle verwandelt. 
Demeter durchirrte juchend die Erde und entdedte endlich den Auf: 
enthalt ihrer Tochter. „Cythere“, die feltnere Form für Chtheven, 
ift ein Beiname der Aphrodite (Venus) von der Inſel Cythera. Wie 
fie um ihren Geliebten, den ſchönen Adonis, Hagte, als er auf einer 
Eberjagd tödtlich vermundet worden war, ſchildert Theofrit in einen 
reizenden Idyllion. Die Form Cythere hat, wie Borberger nad): 
gewieſen, der Dichter bei ſeiner Überarbeitung der aus Vergil ii 
jegten Partien zu bejeitigen gejucht. — B. 4 heit im feiner fpätern 
Form: 



























Philomelas Schmerz aus dieſem Hain, 
und der Schlußvers: 
Ad umfonft! dem ſchönen Freund. 

nf den erjten Blick kann es ſcheinen, als jei durd die Änderung 
des Schlußverſes nichts gervonnen. Wer es aber mit dem Stroph. 
bau ernft nimmt und namentlich von den zu einem Gedicht gehörigen 
Strophen einen einheitlichen Charakter fordert, wird einräumen 
müffen, daß die Götter Griechenlands in der neuern Form im diejer 











Gedichte der zweiten Periode. 215 


Beziehung den Geſetzen des Strophenbaus beffer entjprechen. ‘Jede 
Strophe bejteht im vorliegenden Gedicht aus vier trochätfchen Vers— 
paaren, von denen jedes Paar folgende Gejtalt hat: 


— Zr [EV Gr u Vv —— 


Iſt diefes durchgehends beim vierten Paar der Fall, fo büßen die 
Strophen für da8 Ohr ihren einheitlichen Charakter ein und 
zerfallen in je zwei vierzeilige Strophen, von denen auch wieder 
jede in zwei zweizeilige zerfallen wiirde, wenn nicht die Reim— 
folge abab fie zufammenhielte. Giebt man aber dem Schlußverfe 
jeder achtzeiligen Strophe ftatt der metrifchen Form: --v-v-U- 
die abgefürzte: - vo - v - u -, fo rettet man den einheitlichen 
Charakter der ganzen Strophe, indem man dem Ohre den Schluß 
derjelben fühlbar macht. Unter den 25 Strophen des Gedichtes in 
jeiner erften Geftalt war bei fieben Strophen (Str. 4, 7, 13, 14, 
17, 19, 25) die Ablürzung unterblieben. In dem umgeformten Ge- 
dichte ift fie bei allen Strophen durchgeführt. 


5. Zu Deufalions Geſchlechte fliegen 
Damals no die Himmliſchen herab; 
Pyrrhas Ihöne Töchter zu befiegen, 
Nahm Hyperion den Hirtenftab. | 
Zwiſchen Menſchen, Göttern und Heroen 
FKnüpfte Amor einen ſchönen Bund, 
Sterblide mit Böttern und Heroen 
Huldigten in Amathunt. 


Götter und Menſchen lebten damals in Viebesverfehr. — 
„Deukalions Geſchlecht“ (V. 1) nennt der Dichter die Sterblichen. 
Der phthiotifche Fürft Deufalion und feine Gattin Pyrrha (2. 3), 
die fich bei einer allgemeinen Sündflut in einer Arche gerettet hatten, 
bevölferten die Erde wieder, indem fie Steine hinter fich warfen, aus 
denen Menſchen entjtanden. Zu dieſen ftiegen damal3 die Himm⸗ 
Iifchen herab; man erinnere ſich nur an Juppiters Xeben auf der Erde, 
wie Götter fih von Areopag richten ließen u. f.w. „Pyrrhas 
Ihöne Töchter” (B. 3) find die fterblihen Frauen. Die Mythe 
weiſt eine ganze Reihe von Töchtern der Pyrrha auf, die Apoll, und 
zwar meiften® unglüdlich, liebte (Koronis, Daphne, Kyrene, Dione, 
Deiphobe, Kaffandra u. a.) — „Heroen“ (®. 5), bei den ältern 
Griechen ausgezeichnete, beſonders durch Qapferkeit hervorragende 
Männer, waren nad) fpäterer Auffaffung Halbgötter (halb göttlicher, 
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halb menſchlicher Abtunft,, — Fir „Amathimt“ (®. 8) wäre Die 
richtigere Form Amathus (vgl. die Bemerk. zu Str. 1, 8.8). Schiller 
konnte ſich allenfalls auf Erapezunt berufen, daS aud) von andern 
faft regelmäßig ftatt der altgriechifchen Namensform gebraucht wird. — 
„Rahm Hyperion“ (B. 4) wurde fpäter in: „Nahm der Leto Sohn“ 
geändert, — unftreitig eine Berbefferung ; denn außerdem daß Hhperion, 
deſſen vorlepte Silbe lang ift, hier meteifch faljch angemambt it, 
ftört auch der Name fr Apoll, den Sohn der Yeto. In ber fpätern 
Mythe wird freilich Helios häufig mit Apoll verwecjelt; allein 
Hyperion deutet zu beftimmt den Titamen Helios (Sohn des Uranos 
und der Gäa) an, während bie hier berührte Sage vom Weiden der 
‚Heerden des Admet ſich auf Apoll, den Sohn der Yeto (Hatona) 
bezieht. 


5. Betend an ber Grazien Ultären, 
Kniete da die Holde Priefterin, 
Sandte fille Wunſche an Cytheren 
Und Gelübde an die Eharitin. 

Hoher Stolz, auch broben zu gebieten, 
Lehrte fie den göttergleihen Rang 
Und des Neizes Heil’gen Gürtel hüten, 
Der den Donnrer felbft bejwang. 


Himmliſch und unſterblich war das Feuer, 
Das in Pindars ftolzen Opmnen floß, 
Niederftrömte in Arions Leier, 

Im den Stein des Phidias ſich goß. 
Beffre Weien, edlere Geftalten 

Kündigten die Hohe Abkunft an; 

Götter, die vom Himmel niederiwallten, 
Sahen hier ihm wieder aufgethan. 


= 


”» 


Werter war von eines Gottes Güte, 
Teurer jede Gabe der Natur. 
Unter Iris’ jhönem Bogen blühte 
Reizender die perlenvolle Flur; 
Prangender erſchien die Morgenröte 
In Himerens rojigtem Gewand ; 
Schmelgender ertlang die Hirtenflöte 
In des Hirtengottes Hand. 


Liebenswerter malte ſich die Jugend, 
vluhender in Ganymedas Bild, 
Heldenfühner, göftlicer die Tugend 
Mit Tritoniens Medufengjild. 


oo 
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Sanfter war, da Hymen noch es Inüpfte, 
Heiliger der Herzen ew’ges Band; 
Selbſt des Lebens zarter Faden jchlüpfte 
Meier durch der Parzen Hand. 


Die vier Strophen 6—9 faffe ich in der Beſprechung zuſammen, 
weil fie der Dichter fpäter ganz ausgefhieden bat. Schiller trat 
den Religionsanſchauungen der Neuzeit ganz befonders als Anmalt 
der Schönheit und ihrer Rechte, die er in jenen Anfchauungen 
nicht hinreichend gewahrt fand, entgegen. ‘Deshalb hebt er in Str. 6, 
B. 1 ff. hervor, daß die Griechen den Grazien Tempel und fchöne 
Priefterinnen weihten. Wenn diefe ihre Sungfräulichkeit bemahrten, 
jo liegt darin kein Parallelzug zum ehelofen Leben der chriftlichen 
Nonnen. Die Priefterin geftand in ftillem Gebet zu Aphrodite die 
Wünfche ihres Tiebenden Herzens, mogegen die neuere Gottgemweihte 
nicht einmal ſich felbft, gejchweige denn ihrem Gotte dergleichen 
Wünſche zu befennen wagt. Jene gelobte zwar der ECharitin ein 
züchtige8 Peben (Str. 6, V. 4), aber nicht mit dem Gefühl eines 
traurigen Entſagens, fondern mit dem ftolzen Bemußtjein, durch 
Bewahrung ihrer jungfräulichen Reize ſich einen Talisman zu fihern, 
dem jelbft der Herrfcher der Götter und Menfchen nicht zu wider⸗ 
ftehen vermöge (Str. 6, V. 5-8). „Über „des Reizes heil’gen 
Gürtel” vergl. die Bemerf. zu V. 94 im „Triumph der Liebe‘. — 
Die Kunft war damals göttlicher, inniger mit der Neligion ver: 
ſchwiſtert. Pindar würde nicht zu feinen prachtvollen Siegeshymnen, 
Arion nicht zu feinen feurigen Liedern, Phidias nicht zu feinen groß- 
artigen Kunftgebilden befähigt gewefen fein, hätten nicht veligiöfe 
Gefühle fie durchdrungen (Str. 7, V. 1—4) das Feuer ihrer Be: 
geijterung mar ein himmlifches und unfterbliches (9. 1), ein Enthu⸗ 
ſiasmus (Gotterfülltfein). „Beſſ're Wefen, edlere Geftalten” (Str. 7, 
B. 5) beziehe ich vorzugsmeife auf die Werke der Sfulptur. In 
den idealfehönen Statuen ſprach ſich der himmlische Enthufiasmus 
aus, dem fie ihr Entſtehen („die hohe Abkunft V. 6) verbanften. 
Götter, die vom Olymp in die Tempel, die Mufeen, die Portifus, 
die öffentlichen Plätze, die Theater herniedergeftiegen wären, hätten 
dort wieder einen Himmel voll göttlich Schöner Geftalten gefunden. — 
Str. 8 veranſchaulicht fodann den verjchönernden und erhebenden 
Einfluß, den e3 auf die Betradhtung der Natur hatte, daß man 
fi diefe überall von Gottheiten belebt und die großen Naturer- 
ſcheinungen al3 Gottheiten perfonifiziert dachte. — Str. 9 fchildert 
ferner, wie diefe Belebung durch Gottheiten, auch auf Erfcheinungen 
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enfchenwelt, auf körperliche und geiftige Eigenſchaften der 
enschen, auf ihre Ehebündnife, j ja, auf die Idee des menjchlichen 
Lebens ſelbſt angewandt, allenthalben verfchönernd, veredelnd, mildernd 
eimmirkte. „Iris“ (Str 8, ®. 3), urjpriinglih Götterbotim, Ge 
leiterin der Weiberfeelem im "bie Unterwelt, wurde fpäter als Göttin 
des Negenbogens gedacht. Hemera (Str. 8, B. 6), im Merkur 
Himera gejchrieben, eigentlich die Berfonifitation des Tages, 
d zumeilen mit Eos (Amora) vermwechjelt, Der „Hirtengott” 
Fl 8) iſt Bam — Zu „Ganymeda* (Str. 9, B. 2) be 
eland in einer Note: „Hebe*. Ihr älterer Name: war 
„Sanyıneda“. „Die Göttin ber Tugend" (Str 9, B.3) inurde 
ähnlich wie Pallas Athene (Minerva, Tritonia) mit Panzer, Helm 
und Schild dargeftellt, Gymen“ (Str. 9, B. 5), Gott ber Ehe. 
Von den „Parzen‘ (Ste, 8. 8) ift ſchon —— im dem Lauras 
fied, „An die Parzen“, geſprochen worden. — Betreff der in 
unſerm Gedichte gebrauchten Perfonennamen, die als „gefucht“ 
bezeichnet hatte, fchrieb Schiller den 12. Juni 1788 an den Fremd: 
„Was du von geſuchten Namen fagft, dirfte mich micht treffen. 
Ich mußte ja, um feinen Miſchmaſch zu fiefern, alle römischen 
Benennungen vermeiden, weil id) nur von Griechenland rede... . nicht 
zu rechnen, daß ich gern die gewöhnlichen Namen vermied, die mich 
durch die Trivialität anekeln. otzdem enthielt fich der Dichter 
nicht ganz der römiſchen Namen; To führte er beifpielsweije in Str. 5, 
2.6 „Amor“ ftatt „Eros“ ein, gebrauchte i in Str. 6 die „Örazien“ 
B. 1) neben der „Charitin 4, in Str. 6 (der fpätern Gedicht 
form) die „Kamöne“ ( jtatt „Muſe“ und in Str. 10 (ältere 
Gedihtform) „Faune“ (B. 4) ftatt „Panisken“. 
10. Das Evoe muntrer Thyrſusſchwinger 
Und der Panther prächtiges Geſpann 
Meldeten den großen Freudebringer; 
Faun und Satyr taumeln ihm voran; 
Un ihn fpringen rajende Dänaden, 
Ihre Tänze loben feinen Wein, 
Und die Wangen des Bewirters laden 
Luftig zu dem Becher cin. 
Schilderung des Dionyiosfejtes. Nach der griechiſchen Mythe 
309 Dionyjos (Bachus) als Erfinder des Weinbaus mit einem großen 
Gefolge von Männern und Frauen iiber Vorderaſien und Ägypten 
nad) Indien, überall die Pflege des Weinſtocks und die Einrichtungen 
eines gejegmäßigen Pebens Ichrend. Bei den zur Erinnerung hieran 
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aufgeführten Feſtzügen wurde der Wagen des Gottes von einem 
Geſpann Tiger, Leoparden oder „Panther“ (®. 2) gezogen. Unter dem 
weitſchallenden Jubelruf „Evoe“ Evo&, soo: (B. 1) ſchwangen die 
begleitenden Bacchanten ihre „Thyrfus“ (V. 1), d. h. mit Wein: 
ranfen und Epheu ummundene, oben in einen Fichtenzapfen außlaufende 
leichte Stäbe. „Faunus“ (V. 4) hieß ein altlatinifcher Gott, Saturns 
Entel, der nad) feinem Tode als Schutzgott der Fluren und Mälder 
verehrt und mit Pan verglichen wurde. Später nahm man Pane 
und Faune in Mehrzahl an und dachte fie rummnafig, mit Hörnern, 
Ohren und Füßen eines Bocks. Die „Satyre“ (V. 4) waren ur- 
ſprünglich peloponnefifche Waldgötter. Sie wurden mit Glagen, 
fpigen Ohren, Heinen Hervorragungen hinter benfelben, jedod mit 
Menſchenfüßen gedacht; erft fpätere SKünftler gaben ihnen Hörner 
und ® . „Mänade“ (®. 5) vom griech. nawag — raſend 
heißt bie wilbbegeifterte Bacchantin. Daß bei den Bacchusfeften nicht 
ndie feufch errötende Kamöne“, die züchtige, gebot, erhellt aus den 
betreffenden Andeutungen der Alten zur Genüge. Zu V. 6 „loben 
feinen Wein“ vgl. im Lied von der Glode: 


Rinnen muß der Schweiß, 

Soll das Werk den Meifter loben... (8. 7.) 
Au) des Wappens nette Schilder 

Xoben den erfahrnen Bilder. (8. 397.) 


Die neuere Lesart von V. 7: 
Und des Wirtes braune Wangen laden 


ift eine doppelte Verbefferung. „Wirt“ ift dem gefünftelten „Bes 
wirter“ vorzuziehen, und zu Wangen war ein Adjektiv wünſcheus ⸗ 
wert, zumal ein jo charafteriftifches. 


11. Höher war der Gabe Wert geftiegen, 
Die der Geber freundlich mit genoß: 
Näher war der Schöpfer dem Vergnügen, 
Das im Qufen des Gejhöpfes floh. 
Nennt der meinige ſich dem Veritande ? 
Birgt ihn eiwa der Gemwölte Zelt? 
Mudſam ſpah ih im Ideenlande. 
Fruchtlos in der Sinnenwelt. 


Der Menſch ſchätzte damals die vom Schöpfer geſendeten 


Gaben höher, weil der Geber ſich an ihrem Genuß beteiligte. Mit 
dem Gegenſatz zu dieſem Schöpfer iſt nicht der chriſtliche Gott ger 





sie wurpuge Vegiaudigung übrig, die ihm die Ber 
Vbeenvermögen vom Goͤttlichen giebt.” 


12. Eure Tempel lachten gleich Paläften, 
Euch verherrlichte das Heldenipiel 
An des Ithmus fronenreichen Seiten, 
Und die Wagen donnerten zum Ziel. 
Schön geſchlungen ferlennole Tänze 
um dent —— Altar; 

re Schläfen jhmidten Si 

Aronen euer Bad ac 59 


Vorteil, da; Biejenigen 


Se £ st 
fen“. Dann hebt er unter den ielent di 
J et dem Iſthmus Bene sin 2 
am, „eronenreichen“ (®, 3 

hen ——— bei jenen Feſten und De 
en Preife (Kronen und Kränge) y 
rten zum Ziel" ®. 4) fteht grammatifch auf gleicher $ 


EL genommen, nur ein 
STAR eu sen — — 
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(„Eure Schläfen, euer duftend Haar“ V. 7 f.) geſchmückt, denen fie 
ihren Sieg zu verdanfen glaubten. 


13. Seiner Büter ſchenkte man das Beite, 
Seiner Lämmer liebftes gab der Hirt, 
Und der Freudentaumel feiner Gäſte 

Lohnte dem erhabnen Wirt. 

Wohin tret’ ih? Diele traur’ge Stille, 
Kündigt fie mir meinen Schöpfer an? 
Finſter, wie er ſelbſt, ift jeine Hülle, 
Mein Entfagen — was ihn feiern Tann. 


Dieje bei der Neubearbeitung des Gedichtes ausgefchloffene 
Strophe fährt in der eriten Hälfte fort, den heitern griechifchen 
Gottesdienjt zu jehildern, und jtellt ihn dann in der zweiten Hälfte 
dem ernften neuern Kultus gegenüber, wobei der Dichter wohl vor: 
zugsweiſe den jchlichten, ſchmuckloſen Gottesdienft der Proteftanten 
vor Augen hatte. In der erfter Strophenhälfte wird der Gott, 
wenn ihm gleich die Gaben als Dpfer dargebracht werden, al3 der 
„echabne Wirt“ (B. 4) aufgefaßt, weil er der urfprüngliche Spender 
der Gaben war. Geltfam genug verlangt ein neuerer Interpret, 
B. 7 müſſe umgeformt werden in „Finſter ijt er felbft, wie feine 
Hülle“. Daß der Gott der Neuzeit geheimnisvoll, unfaßbar, in 
tiefe8 Dunkel gerüdt fei, ift fchon in frühern Strophen (Str. 3, 
B. 1 f. und Str. 11, V. 5—8) angedeutet; darauf kommt es aber 
bier nicht an, fondern der Dichter will ausjprechen, daß auch der 
moderne Kultus und das dem Gotte der Neuzeit gemeihte Haus 
denfelben ernften Eindrud wie die Gottheit machen, und von dent 
Fejtfeiernden ftatt des Freudentaumeld — Entſagen gefordert wird 


14. Damals trat fein gräßliches Gerippe 
Bor das Bett des Sterbenden. Ein Kuß 
Rahm das letzte Leben von der Lippe: 
Still und traurig ſenkt' ein Genius 
Seine Tadel. Schöne, lichte Bilder 
Scherzten au um die Notwendigkeit, 
Und das ernfte Schidfjal blidte milder 
Durch den Schleier janfter Menſchlichkeit. 


15. Nach der Geiſter ſchrecklichen Geſetzen 
Richtete kein Heiliger Barbar, 
Deflen Augen Thränen nie benegen, 
Zarte Welen, die ein Weib gebar. 


Treue Liebe fand den treuen Gatten, 
Und der Wagenlenter jeine Bahn. 
Orpheus Spiel tönt die gewohnten Lieder, 
Im Meeftens Arme fintt Admet, 


17. Uber ohne Wieverfehr verloren 
Bleibt, 
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fih aemwiejen hätte. Bei ihnen fand man häufig auf Totendenk— 
mälern einen Genius mit übereinandergefchlagenen Beinen, al3 Bild 
janfter Ruhe. Oft ward ihm ein Schmetterling oder eine Pſyche 
iperjonifizierte Dienfchenfeele) mit Schmetterlingsflügeln als Symbol 
der vom Körper entbundenen Menſchenſeele beigegeben, oft auch ein. 
zweiter Genius mit trübem Blick und gejenfter Tadel (f. Leſſings 
betreffende Abhandl. X, 103 ff. und Herders zerftreute Blätter II, 273). 
Borberger meift zur Str. 14 auf Kabale und Liebe V. 1: „Nur ein 
heulender Sünder konnte den Tod ein Gerippe jchelten; er ift ein 
holder, niedlicher Knabe, blühend wie fie den Liebesgott malen.” — 
Ton Str. 15 ſchied der Dichter die erite Hälfte bei der Neubear- 
beitung des Gedichte aud. Ohne Zweifel bewog ihn dazu der herbe 
Ausdrud „Lein heiliger Barbar,“ der nach jtrengen für reine Geifter, 
nicht für weibgeborene Sterbliche berechneten Gefegen richtet. Was 
die ziveite Hälfte der Str. 15 betrifft, fo waren die Richter des 
„Orkus“ V. 5 (der Unterwelt) Minos, Aakos und Rhadamantos 
alle drei Söhne des Zeus, aber nur zmei, Minos und Rhadamantos 
Söhne (nit „Enkel“) einer Sterblichen (der Europa). Der Dichter 
dachte hier mır an Minos. Vgl. hierzu die Stelle im „Triumph 
der Liebe“ (V. 115—119) nebjt Voten: 


Himmliſch in die Hölle langen 
Und den wilden Beller zwangen 
Deine Lieder, Thrazier — 
Minos, Thränen im Gefichte, 
Mildete die Qualgerichte ... 


Dit Etr. 16 vgl. das Gedicht Elyfium nebit den zugehörigen 
Bemerkungen. „Seine (3. 1) ift mit Recht im Merkur durch den 
Drud ausgezeichnet ; denn die Strophe fagt: Die feiner Eigentümlichkeit, 
feinem frühern Oberweltsleben entjprechenden Freuden fand der 
Menſch in der Unterwelt wieder. „Linus,“ i®. 5) wie Orpheus, 
Eumolpus und Muſäus, ein uralter thrafiicher Sänger, Priefter und 
Prophet, wurde bei der Umarbeitung des Gedichts ftatt feines bier 
urſprünglich ftehenden Schülers Orpheus eingeführt, weil deffen ſchon 
in Str. 9 gedacht war. B. 6 erempfificiert den V. 3. Alcefte 
verdiente wohl den Ruhm „treuer Yiebe“. Als ihr Gemahl Admet 
ſchwer erkrankte und ein Orakelſpruch verkündete, er müſſe fterben, 
wenn nicht jemand aus der Verwandtichaft für ihn fich opferte, 
meihte jie fich dem Tode, wurde aber von Heralles („dem Wieder- 
forderer der Toten“ Str. 11, %. 5) aus dem Orkus zurüdgeholt. 


vn zu enc Qusuuyauung adſenden. 

In Str. 17 find dem heitern Altertum traurige € 
der neuern Zeit gegenübergeftellt, „Ich“ (B. 2) im 
den Öriechen. „Hab’ ich abgefchworen“ (®. 3) d. h. 

Bhitofoph, 

Str. 18. Die Anfiht der Alten über Da jenfeit 
en nicht bloß, menfchlich anfprechender,; fahlicher, trau 
jegigen, fondern verhießen auch, der feltenen, ausg 
end „höhere Breife*, Aufnahme in den Dlymp 

ne am der Göttlichfeit 





ı fol, eher a Götter des Olynıps zu denten feir 
gender en 


or und Bollur, „das Zwillingspaar“ (8. 8), 
sen Sage Sühne der deda und des Tonbareus, nad) dr 
Zeus (Aröcnopger, Diosfuren), —— unter die Geſtir 


or noro· 

Sir. 19. Mit diefer Strophe geht der Dichter zur 
Ztüdes über; di igtöfe Wei 
— © heitere veligiöfe Weltanficht der G 


3 ebige 
ganz verftandesmäßigen Religi 
Ninteuulter her Nature uden Religionsbe 
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V. 4 heißt in der jpätern Form: 
Lebt noch deine fabelhafte Spur 


ftatt „goldne“, ein Tauſch, der nicht glüdlich gewählt erſcheint, ob- 
gleich der Vers dadurch eine angemeſſenere Länge erhält. Der 
Schlußvers lautet in der Sammlung: 


Blieb der Schatten nur zurüd 


ftatt des früheren u 
Blieb nur das Gerippe mir zuräd. 


Der neuere Vers entjpricht allerdings in der Zahl der Füße den 
Schlußverfen der übrigen Strophen; aber es fragt fich, ob nicht die 
fühllofe Natur der Neuern, dies rein mechanifche Wefen, zu der be- 
jeelten, götterbelebten Natur der Griechen ſich eher wie das Gerippe 
zum lebensiwarmen Bilde, al3 wie der „Schatten“ zu demjelben 
verhält. 

Str. 20. Jene phantafie- und gefühlnolle Anficht der Natur 
it einer falten verftandesmäßigen, jene reiche Göttermwelt einem einzigen 
Gotte gewichen. Man könnte in dem Bilde in V. 1 f. zugleich eine 
Hindentung auf den Umftand fehen, daß fich die Falte neuere Natur- 
anfchauung vorzugsweife im Norden entwidelt habe. “Der zweite 
Hauptgedanfe (B. 3 f.) wird in der zmeiten Strophenhälfte an 
Beifpielen verihaulidt. „Selene“ (V. 6) ift die Göttin des 
Mondes. „Durch die Wälder u.f. m. (DB. 7 f.); dem Rufe des 
Dichters über die Wogen, in die Wälder antwortet jest nur ein 
leerer, gefühllofer Wiederhall, nicht mehr eine empfindende Echo, 
nicht mehr die Stimme der Najaden, Nereiden, Satyre, Faune, 
Pane. B. 2 hieß urſprünglich: 


Bon des Nordes mwinterlihem Wehn. 


Die Änderung deucht mir feine Verbefferung. Wbgefehen von bem 
Berluft der Allitteration (winterlih, Wehn) deutet die alte Lesart auch 
ſchöner auf den Gegenfag der jetzigen Periode, als einer minterlichen 
Lebensanfchauung, zu jenem Frühling des hellenifchen Lebens hin. 
Str. 21. Die entgötterte Natur erfcheint jegt als eine gefühllofe, 
weder ihrer felbft, noch ihres Schöpfers, noch der durch fie beglückten 
Weſen bewußte Mafchine, die nach dem Geſetz der Schwere wirt. 
Das „Geſetz der Schwere“ ift das zuerft von Iſaak Newton 
Biehoff, Schillers Gedichte. L 15 


ge gywa, wenn 9. 2 UND 4 ıhre Stelle mitein« 
ten. 
Die erſte Strophenhälfte lautet in der älteren Faſſur 
Unbewußt der Freuden, die fie fchentet 
Nie entzüdt von ihrer Trefflichkeit, 
Nie gewahr des Armes, ber fie lenket, 
Reicher nie dur meine Dankbarkeit. 
In der fpäteren: 


Unbewußt der Freuden, die fie ſchenket, 
Nie entzüdt von ihrer Herrlichkeit, 
Nie gewahr des Geiſtes, der fie Ientet, 
Sel’ger nie durch meine Seligleit. 


Vergleihung mit der „Pendeluhr“ (8. 6), auch i 
hten häufig, paßt fehr gut, indem auch fie unbewu 
fie dem Menfchen leiftet, nie gewahr des Verſtandes, 

id) geordnet, empfindungslo8 dem Geſetz der Schwere q 
uft. 

Str. 22. Im der organifchen Natur erfcheint uns 

r Wechjel von Sterben und Aufleben (V. 1 f.), in dem ‘ 
eine monotone Einförmigfeit, eine fpontane Geſetz 
f.). Eine folche Welt bedarf keiner Götter; daher entf 
(V. 4 ff) „Neu fih zu entbinden” (2. 1) f 
ich zu gebären. Der Sinn jft: Alles ſtirbt in der or 
r, um nächſtens, wenn auch in ganz anderer Form ı 
ng, wieder aufzuleben. Was heute ftirbt und zu Staul 
jiebt den Stoff zu Wefen, die der morgige Tag entitel 
e Monde“ (B. 4) faſſe ih ald die Blaneten auf 
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zweifelhaft, daß die Planeten gemeint find. Auch fügen fich Die 
Monate in den Gedantengang unferer Strophe weniger gut, als 
die Planeten. Die Einfürmigfeit ihres Laufs. wird ausdrudsvoll durch 
den einförmigen Gang des Metrums und die Binnen-Affonanz 
„Spindel mwinden“ dargeſtellt; vgl. im Gediht Klage der 
Ceres den Vers: 


Ruhig in dem gleichen Bleis... 


Bezeichnend heißt es in B.5f.: „Müßig kehrten zu dem Dichter- 
lande heim die Götter” ; denn der Poefie verdankten fie ihr Ent- 
ftehen; das Reich der Phantafie und Empfindung war ihre Heimat. 
„Durch eignesSchmweben“ heißt: durch ihr eignes Gleichgewicht 
(Ponderibus librata suis — Ovid. Metam. I, 13). Die zwar 
blinden, aber richtig abgewogenen Naturkräfte halten fich gegenfeitig 
‚in Schranken, e3 bedarf alfo der ordnenden und zügelnden Hand der 
Götter nicht mehr. 


In der älteren Faſſung fchließt das Gedicht mit folgenden drei 
Etrophen: 


23. Treundlos, ohne Bruder, ohne Gleichen, 
Keiner Göttin, feiner Ird'ſchen Sohn, 
Herrſcht ein and’rer in des Athers Reichen, 
Auf Saturnus umgeftürztem Thron. 
Selig, eh’ fih Weſen um ihn freuten 
Selig im entvölferten Gefild, 

Steht er in dem langen Strom der Zeiten 
Ewig nur — jein eignes Bild. 


24. Bürger des Olymps konnt’ ich erreichen, 
Jenem Gotte, den jein Marmor preiit, 
Konnte einft der hohe Bildner gleihen — 
Was ift neben Dir der höchfte Beift 
Derer, welde Sterblihe geboren ? 

Nur der Würmer erjter, edelfter. 
Da die Götter menſchlicher noch waren, 
Waren Menden göttlidher. 


25. Defien Strahlen mid darniederfchlagen 
Werk und Schöpfer des PVerftandes! Dir 
Nachzuringen gieb mir Flügel, Wagen, 
Did zu wägen — oder nimm von mir, 
Nimm die ernfte, ftrenge Göttin wieder, 
Die den Spiegel blendend vor mir hält! 
Ihre ſanfte Schweiter jende nieder, 
Spare jene für die andre Welt. ! 


Nur N Jaiytı WuYl JleyL JU UNerreiHdDar yoch 
edelite der geichaffenen Weſen es fidy nicht zum Ziele 
zu gleihen, jondern vor ihm nur der Würmer ı 

r. 24. Und fo bittet der Dichter ſchließlich dieſer 

tt, deifen hohes Bild das Werk des menfchlichen Ver| 

en Werk wieder eben diefer Verſtand ift, — ent 
tigen Kräfte zu erhöhen, damit er ihm nachzuftreber 
öße zu faffen vermöge, — oder die ernſte, ftrenge 
ıhrheit, deren Tichtglanz ihn bfende, von ihm mic 
men und für eine andre Welt vorzubehalten, dagegeı 

fte Schweiter, die Schönheit, die ung Sterblichen b 

niederzufenden. — „Auf Saturnu3, umgeftürzte 

v. 23, B. 4) befremdet; man erwartet „Zeus’ geftürzt: 
die griechifche Götterdynaſtie, an deren Spike K 

turnus fand, ſchon in wralter Zeit von Zeus entth 

h bei „Saturnug” iſt Schiller feinem Vorhaben, nu 

men zu gebrauchen, untreu geworden. ‘Die zmeite 

rophe 23 gewinnt durch die pbilofophifchen Briefe « 

t. Es würde der dee von der Vollfommenheit Got 

iten, heißt e8 dort, wenn man annähme, daß er m 

ten fei, als fi noch feine Wefen um ihn freuten; eb 

gleich felig bleiben, wenn er wieder alle denfenden und 

Weſen aus der Welt vertilgte („im entwölferten Gefi 

n Phänomenen der Natur fieht er nur fein eignes Bild 

verſum ift, nach der Theofophie des Julius, ein Geda 
in die Wirklichkeit Hinübergetretenes Geiftesbild dei 


t Str. 24, V. 7 f. vergleicht Boas die Stelle aus H 
chlefe IV. &S MR: Die Autahan wnliau un ru 
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Die, eine Blorie von Orionen 

Ums Angefiht in hehrer Majeftät, 

Nur angeihaut von reineren Dämonen, 

Berzehrend über Sternen gebt, 

Geflohn auf ihrem Sonnenthrone, 

Die furchtbar Herrliche Urania, 

Mit abgelegter Feuerkrone 

Steht fie — als Schönheit vor uns da. 

Der Anmut Gürtel umgewunden, 

Wird fie zum Kind, daß Kinder fie verftehn, 

Was wir al8 Schönheit hier empfunden, 

Wird einft als Wahrheit uns entgegengebn. 
Die volle, ganze Wahrheit, meint der Dichter, fer nicht für ung 
Menjchen, wenigſtens nicht in diefem Erdenleben, fie gehöre in die 
andre Welt; für uns bienieden gebühre der Schönheit der Preis, 
die fih der ganzen Menjchennatur inniger, vertraulicher und be= 
glücender anſchmiege. Co ſchließt unfer Gedicht mit dem Ausdrud 
des Überzeugungsgefühls, aus dem das Ganze hervorgegangen ift. 
An Stelle der drei Echlußftrophen der urfprünglichen Faflung ift in 
der neuern folgende Strophe getreten: 


Ja, fie kehrten heim, und alles Schöne, 
Alles Hohe nahınen fie mit fort, 

Alle Farben, alle Lebenstöne 

Und uns blieb nur daß entfeelte Wort. 
Aus der Zeitflut weggerijjen, ſchweben 
Sie gerettet auf des Pindus Höhn. 
Was unfterblihd im Geſang foll Ieben, 
Muß im Leben untergehn. 


Diefe Strophe fnüpft an den Echlußgedanfen der Str. 22 (Str. 15 
der neuern Yafjung an), an die Heimkehr der Götter an und beklagt, 
daß fie alle8 Hohe und Schöne mitgenommen, deutet aber zur Mil- 
derung des Schmerzes um ihren Untergang in der Volfereligion auf 
ihr Fortleben im Reich der Poefie hin. „Das entfeelte Wort“ 
hat man neuerdings auf die uns allein übrig gebliebenen leeren 
Namen der Götter gedeutet; ich denfe, B. 4 will fagen: uns 
blieb als Erfag für die „Farben und Lebenstöne” (V. 8), für die 
blühende, phantafiereiche, gefühlanjprechende Auffaffung der Natur, 
wie fie den Griechen eigen war, nur kalte wiſſenſchaftliche Erkenntnis ; 
eine Lehre, die weder das Herz erwärmt, noch die Phantafie be- 
flügelt; oder vielleicht auch: uns blieb für jene farben- und leben- 
reiche griechiſche Götterwelt nur ein einziger abjtrafter Gott, ein 


. vo Wejanges tann nur das werden, was tm Leb 
gen und im eine verflärende und veredelnde Ferne 
Jean Pauls Vorſchule der Aithetif I, S. 21: „Sa 
te Stleinigfeiten erſtreckt ſich der Zauber (einer folc 
uns der Olymp und der Helifon und das Tempe— 
halb des Gedichte poetifch glänzen, weil wir fie ni 
adter Gegenwart vor unjern enftern haben u. f. w. 
Hoffmeifter mißbilligt diefen neuen Abſchluß des 
paßt,“ jagt er, „nicht recht zur fchmerzenspollen 
zen, welcher er gleichfam mwiderftreitet, ohne fie durch ei 
ändlichen Gedanken aufzumiegen. ‘Denn er deutet 
jene felbftändige Welt des äfthetifhen Scheins I 
iller ſich ſpäter in feinen Briefen über die äfthetifche 
Menſchen fonftruierte.“ 


6. Einer jungen Freundin ins Stammbut 
1788. 


Nicht lange nad) den Göttern Griechenlands, am 3. A 
and dies Gedicht. Schiller fchrieb dasfelbe in Cha 
gefelds Stammbuch, die fi) damals in Weimar aufbie 
vor der Aufnahme derfelben in den Mufenalmanadh 1 
n näher bezeichnete Stellen. Es ſcheint ihm ein miß! 
ühl erregt zu haben, jet die Freundin, die er in dem 
lichen Kreife zu Rudolſtadt kennen gelernt hatte, in 
Affembleeluft verfeßt zu fehen. Das Hofleben und 
it zufammenbing, war feiner Vorliebe für die einfaı 
ne Tun. tin. frrtr 10 € — — — - 
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können fich nicht berzlicher nach ihren Bäumen und fchönen Bergen 
fehnen, mein gnädiges Fräulein, als ich — und vollends nach denen 
in Rudolſtadt, wohin ich mich jegt in meinen glüdlichiten Augen- 
bliden im Traum verfeße. Man kann den Menſchen recht gut fein, 
und doch wenig von ihnen empfangen. Diefes, glaube ich, ift aud) 
Ihr Fall; jenes bemeilt ein wohlwollendes Herz, aber das leßtere 
einen Charakter. Edle Menfchen find fchon dem Glüd fehr nahe, 
wenn nur ihre Seele ein freies Spiel hat; diefes wird oft von der 
Geſellſchaft, ja oft von guter Gefellfchaft eingefchränft; aber die 
Einfamteit giebt es uns wieder, und eine fchöne Natur wirkt auf 
uns, wie eine ſchöne Melodie. Ich habe nie glauben künnen, daß 
Sie in der Hof» und — Luft fich gefallen; ich hätte eine ganz 
andere Meinung von Ihnen haben müfjen, wenn ich das geglaubt 
hätte. Berzeihen Sie mir, fo eigenliebig bin ich, daß ich Perjonen, 
die mir teuer find, gern meine eigene Denkungsart unterſchiebe ... 
In das Stammbud, will ich morgen jchreiben.” 

Das Gedicht bejteht in der jegigen Form aus zwei ziemlich 
fommetrifchen Strophen, die fih in der Reimftellung völlig gleichen 
und nur in der Verslänge ftellenmeife etwas verfchieden find. In 
der urfprünglihen Faſſung aber entbehrte es diefer Symmetrie; es 
fehlte nicht bloß V. 2 der Schlußftrophe, fondern Str. 1 war aud) 
um vier Verſe länger als jettt und lautete: 


Ein blühend Kind, von Grazien und Scherzen 
Umhupft, fo, Lotte, jpielt um dich die Welt: 
Doch fo, wie fie fi malt in deinem Herzen, 
In deiner Seele ſchönen Spiegel fällt — 

So ift fie doch nit! — Die Eroberungen, 
Die jeder deiner Blide fiegreich zählt, 

Die deine fanfte Seele dir erzwungen, 

Die Statuen, die — dein Gefühl beieelt, 
Die Herzen, die dein eignes dir errungen, 
Die Wunder, die du felbft gethan, 

Die Reize, die dein Dafein ihm gegeben, 

Die rechneft du für Schäge diefem Leben, 
Tür ſchöne Menſchlichkeit uns an. 

Dem holden Zauber nie entweihter Jugend, 
Der Engelgüte mädt'gem Talisman, 

Der Majeftät der Unſchuld und der Tugend, 
Den will ich ſehn — der dieſen trogen Tann! 


Aus den Vorbemerkungen erhellt, daß „die Welt“ (V. 2), melde 
die Freundin, wie ein blühendes Kind umjpielt, die glanz⸗ und 


232 Gedichte der zweiten Periode, 


freudenreiche Hofmelt if; und wenn ber Dichter fagt: „Die Neize, 
die dein Dafein ihm (biefem Hofleben) ‚gesehen uf. m.*, fo 
liegen darin die Gedanken angedeutet: Ju dei Nähe zeigen ſich 
felbft die verſchrobenen Gemitter der — auf einen Augenblid 
in reinerer, ſchönerer Menſchlichteit; den Reiz mn, den dadurch das 
‚Hofleben gewinnt, bift dir zu befcheiben, dir felbft anzurechnen, bir 
jchreiöft ihn diefem Leben: zu. 

Str. 2 fagt dann weiter; Du glaubft dic von einem Blütenflor 
liebender, durch dich gewonnener Seelen umeingt; — tritt nicht zu 
nahe an die Blumen, die um deine Pfade blühn, fonft fiehft du he 
welt zu deinen Füßen liegen; unterfuche die Piebe nicht zu genam, 
ſonſt erlennſt dur fie als indauerhaft. Der Ausdruck „pflüde " 
nicht ab“ fiheint zugleich den Gedanten Stelle 
Liebe, die dir begegnet, nicht auf bie Probe; ſordre die — 
Freunde nicht auf, ſich bie hilfreich mb nüglig zu ermeifen;, 
ſonſt erblichſt du fie fogleich in ihrer wahren Geftalt. 

Ich kann nicht fagen, daß ich ſolche Gebanten fir jehr pafjend 
halte, um einer jungen, Iebensfrohen Freundin als Marimen für die 
fernere Lebensreiſe mitgegeben zu merden. Mit der Serftörung des 

„lieblichen Betruges“ von dem Wert, der Liebe, der Aufrichtigteit 
der Weit büßt das Herz meijtend einen guten Teil des eigenen 
Wertes, der eignen Liebe und Aufrichtigfeit ein. Lotte fcheint ſich 
aud die Warnung nicht fehr zu Herzen genommen zu haben. In 
ihrem Danfbillet für die Stammbuchzeilen fprad fie zugleid das 
Bedauern aus, den Dichter nicht öfter fehen zu können, da ihr 
alte und neue Freunde gleich lieb feien. 


7. Die berühmte Fran. 
1788. 


Des vorliegenden Gedichtes geſchieht in der Schiller-Körnerſchen 
Korrefpondenz zuerft in einem Briefe vom 12. Juni 1788 Erwäh— 
nung. „In der „Bandora, die nun bald herausfommt,“ ſchrieb 
damals Schiller, „findeft du aud ein Gedicht von mir: die be» 
rühmte Frau.” Unter dem 20. Dftober wies er feinen Freund 
nochmals darauf hin, mit der Bemerkung, es ſchicke fih gut für die 
Pandora, er fönne es den Weibern vorlefen. Seiner Entftehung nad) 
gehört es alfo der erften Hälfte des Jahrs 1788 an. Es mar dies 
eine Zeit, wo Schiller ſich viel mit Heiratsgedanfen trug und über 
diefes Kapitel in dem Briefwechfel mit Körner fi) mehrmals aus— 
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ſprach. Am 25. April meldete er ihm „den Spaß”, daß vor einigen 
Wochen durch die vierte Hand aus der fränkischen Reichsſtadt 
Schweinfurt die Anfrage an ihn ergangen fei, ob er nicht eine Rats⸗ 
berrnftelle mit leidlichem Gehalt nebſt einer Frau von einigen taufend 
Thaler, die an Geiſtes- und äußerlichen Vorzügen feiner nicht unmert 
jei, annehmen wolle. Was er aber nicht nıeldete, war, daß er jchon 
damals jein Herz nicht mehr ganz frei fühlte. Im einem Briefe 
vom 6. März proteftierte er noch dagegen, daß er „eine ernfthafte 
Gefchichte habe“; aber er fügte hinzu: „Neuerdings ließ ich zwar 
ein Wort gegen dich fallen, das dich auf irgend eine Vermutung 
führen fonnte — aber diefes ſchläft tief in meiner Seele, 
und felbft Charlotte (Frau von Kalb), die mich fein durchfieht und 
überwacht, hat noch gar nichts davon geahnt.“ E3 war dieß die 
Neigung zu Charlotte von Tengefeld, mit der er ſchon im 
vorigen Jahre gegen Ende November befannt geworden war. Er 
hatte fich damals auf Einladung der Frau von Wolzogen eine Zeit 
lang zu Meiningen aufgehalten und von dort aus zu Rudolſtadt den 
Lengefeld'ſchen Familienkreis beſucht. Jetzt, im Mai 1788, begab 
er fich abermals in die Nähe von Rudolſtadt, nad) Volfftädt, und 
vermeilte, teil8 bier, teils in Audolftadt, in faft täglichem Verkehr 
mit dem Lengefeldfchen Haufe bis in den November. Es war dies 
eine fir die Entwidelung feines Geiftes und Herzens höchſt wichtige 
Zeit, eine Periode fittliher und äfthetifcher Yäuterung. Im Genuß 
der edelften Freundſchaft und Liebe und im Studium griechiſcher 
Dichter, die er mit den beiden Schweſtern Lengefeld las, reinigte fich 
fein Inneres von aller Schroffheit und Herbheit, und nach dieſer 
Zeit finden mir einen beinahe umgewandelten Schiller wieder. Hier 
mag ihm nun die vorliegende Epiftel, die hinfichtlich ihres Humors 
ziemlich ifoltert unter Schillers Gedichten fteht, in dem Anblid der 
fhönen Geiftes- und Gemütseigenfchaften feiner Erwählten durch 
die Borftellung eines fontraftierenden Bildes eingegeben 
worden fein. Was den darin herrichenden Ton betrifft, fo fcheinen 
mir Göckings Epifteln zum Vorbilde gedient zu haben, die indes an 
Gehalt nachſtehen. Hier und da bricht aber Schillers Ernſt und 
Gemütsfülle unverkennbar hervor, wie audy im Pegafus im Joche 
die anfangs humoriſtiſche Sprache fich ſchließlich zu echt Schillerjchem 
Schwunge erhebt. Das Metrum tft, mie in den Künftlern, ziemlich 
frei behandelt: jambifche Verſe von fehr ungleihem Umfange und 
mannigfacher Reimftelung zu Strophen von ungleicher Berszahl 
verbunden; die Gleichklänge find ftellenweife unrein. 
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Str. 1 (8. 1-7), Das Gedicht iſt geſchidt durch die An- 
nahme eingeleitet, daß eim Freund, der eine untrene Gattin befist, 
dem Dichter fein Leid geflagt habe. Diefer tröftet ihn, fein eignes 
größeres Peiden ſchildernd, nad) dem Sape: 

Troft fir den Leidenben if's, Gefährten zu haben im Unglüd. 


1. 2 (®. 8-25). Deine Gattin, ſchreibt er dem Freunde, 
gehört außer dir nur mod) eimem, die meinige dem ganzen menſch⸗ 
lien Geſchlecht. In ber Pandora fehlt B. 14. „Wird fie in 
allen Buden feilgeboten“, nicht im Porträt, jonbern in ihren 
Schriften; von ihrem Bildnis ift erſt B. 22 ff. die Mede. „Der 
Brille ftehn“, vor der Brille ftehen bleiben, ſich muſtern iaſſen. 
„Ein ſchmutz'ger Ariftardh“, ein gemeiner, hergelaufener Re— 
cenfent Ariſtarch war ein alerandrinifcher Kritiler, der eine neue 
Necenfion von Homers Gedichten machte). „Ein Leipziger“, ein 
Veipziger Künftler, der etwa im Auftrage des Berlegers ihrer Schriften 
ihr Bild aufnimmt und fie ftark detollefiert darftellt. In der Pan⸗ 
dora fteht in B. 24 „zum Kauf“ (fatt: zu Kauf). 

Str. 3 (8. 26-37). Deine Frau hält doch etwas darauf, 
deine Oattin zu heißen, und weiß das Nelief, das ihr deine Stellung, 
dein Vermögen u. f. w. geben, zu ſchätzen; mich kennt man nur ala 
Dann der berühmten Frau und würdigt mich kaum eines Blicks. 
„Ninon“ (Ninon de Lenclos, die Geliebte Richelieus), eine Frau, 
die der Gegenftand der Berunderung und Huldigung aller Männer iſt. 

Str. 4—7 (8. 38— 84). Diefe Strophen fehildern einen Tag 
aus dent Leben der berühmten Frau vom frühen Morgen an 
(Str. 4), die Toilette-Zeit (Str. 5) umd die Etunden des Vormit— 
tags- Empfangs hindurh (Str. 6) bis zum Diner einſchließlich 
(tr. 7), jowie die Leiden, die er dabei auszuftehen hat. „So 
fraht die Treppe jhon u. ſ. w.“ (2. 39) von Poftboten, 
Briefträgern. „Dem büftenden Abbe“ (B. 59), dem wmohlpar- 
fümierten franzöfifchen Weltgeiftlihen. „Dem 3.°* Wunde 
mann“ (3. 61), dem Züricher Wundermann Savater, der Ver— 
bindungen ntit berühmten Frauen liebte. „Der dümmſte Fat“ 
(®. 66), Laffe, Ged. „Daß diefen Brillant“ (8. 83); die 
Störung des jambifchen Metrums Hätte fich leicht durch die Heine 
Anderung vermeiden laſſen: Daß den Brillant. 

Str. 8 (8. 85-110) ftellt daS Yeben der berühmten Frau 
während ber jchönen Jahreszeit. Diejelbe lautet in der ältern 
Faſſung von B. 100 an: 
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Huſch iſt fie dort — in jenem ehrenvollen Reiche, 
Wo Griechen untermiiht mit Weiſen 
Gelebritäten aller Art, 

Bertraulid wie in Charons Nahen gepaart, 

An einem Tiſch zujammen jpeifen; 

Mo eingeihidt von fernen Meilen 

Zerriffine Tugenden von ihren Wunden heilen, 
Noch andre — fie mit Würde zu beftehn! 

Um die Verſuchung lüftern flehn — 

Dort, Freund — o lerne dein Verhängnis preijen! 
Dort wandelt meine Frau und läßt mir fieben MWaifen. 


In der zmweiten Ausgabe der Gedichte ſchrieb Echiller V. 100 jtatt 
ehrenvollen — bunten. 3. 101 wo Ordensbänder und Doltoren- 
fragen. V. 104 zur Schau fich geben und zu Marfte tragen. Die 
Berje 107 und 108 waren geitrichen. 

In „Celebritäten aller Art“ deutet dag hervorgehobene „aller“ 
auch auf die berüchtigte Art (die fih „zu Markte tragen“). Zu 
„ternen Meilen“ vgl. die Kindsmörderin, Str. 6, V. 1 „Dofeph! 
Joſeph! auf entfernte Meilen“. 

Str. 9. Elegiſche Rüderinnerung an die erfte glüdliche Zeit 
ſeines ehelichen Lebens, bevor das Erfcheinen eines berühmten 
Schöngeiſtes in feinem Haufe feine Frau zu Schriftftellerei verführte. 

Str. 10 (3. 135—148). Schilderung der innen Umwand⸗ 
fung, die feitdem mit feiner Frau vorgegangen. „Ein ftarfer 
Geiſt“, un esprit fort, der über Vorurteile und Alltäglichkeit ſich 
hinwegſetzend zugleich edle Gefühle in ſich unterdrüdt und die nächſten 
Pflichten verlegt. Mit der folgenden Stelle vergleiche man ein 
Urteil, welches Schiller über die gelehrten Frauen in einem Briefe 
ausgejprochen: „Es ijt ein eigen, ſeltſam Ding um die gelehrten 
rauen! Wenn jie einmal den ifmen angerwiefenen Kreis verlaffen, 
jo durchfliegen fie mit fchnellem ahnenden Blide unbegreiffich raſch 
die höhern Räume. Aber dann fehlt ihnen die ftarfe anhaltende 
Kraft des Mannes, der eiferne Mut, jedem Hindernis ein ernftes 
Überwinden entgegenzufegen, um feft und unaufhaltiam in dieſen 
Regionen fortzuichreiten. Das ſchwächere Weib Hat feinen erften 
Ihönen Standpunkt verloren — fie kann nicht mehr zurüd, umd 
wird entweder eine Thörin oder unglüdlih. Und felbjt die himm— 
liche Kunit, was kann fie dem zarten Weibe bieten, das dieſe nicht, 
ſich unbewußt, in jtiller Thätigkeit, in ftiller Umgebung ihres hoben, 
heiligen: Berufes fände? — Und jelig der Mann, der ein jolches 
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Kleined zu fchägen weiß, und die Freundin feines Herzens bei 
Arbeiten und häuslichen Befchäftigungen ſucht, um ſich an ihren 
anfpruchlofen Talenten von feinem mühevollen Streben zu exheitern.“ 
— „Aus Cythereas goldbnem Buch“ (8. 147), Der Dichter 
ſchreibt der Cytherea (Venus) ein Verzeichnis ſchöner meiblicher 
Charaktere zu, wie in einigen der ehemaligen itafieniichen Republifen 
ein Verzeichnis der adeligen Familien, das goldne Bud; genannt, 
gehalten wurde; vgl. Fiesco I, 5: Doria hat das golbne Buch be 
fudelt, davon jeder genueſiſche Edelmann ein Blatt ijt.“ 


8 Die Rünfler. 
1788 und 1789. 


Die Künftler find nad jenem Baar bedeutender Produktionen 
der zweiten Periode (An die Freude und die Götter Griechenlands) 
die dritte Großthat Schillers auf dem Felde der Lyrik und bezeichnen 
nochmals einen mächtigen Fortſchritt. Die Gedichte „Der Kampf“ 
und „Nefiguation“ find, wenn man den Enttwidelungsgang des 
Dichters chronologiſch richtig verfolgen will, wicht hierhin zu rechnen; 
denn fie erſchienen zwar erft 1786, wurden aber ſchon 1784, aljo 
vor dem Lied An die Freude gedichtet. 

Die Künftler überbieten an Echönheit der Form, Pracht der 
Diltion und Bedeutfamfeit de3 Inhalt alles, mas Schiller bis dahin 
an lyriſchen umd didaktischen Poeſien geliefert hatte. Seine Phantafie 
erſcheint hier gezügelter, wenn gleich) voll erhabenen Schmwunges, feine 
Empfindungen find geläuterter und ſchöner, fein Ideenreichtum größer, 
jein Geſchmack reiner; die Ertravaganzen und Derbheiten in Form 
und Inhalt beginnen zu verſchwinden. Er geftand damals ſelbſt 
feinen Freunden, daß er noch nichts jo Vollendetes gedichtet zu haben 
glaubte, aber auch zu feinem feiner Werte fo viel Zeit gebraucht 
habe. Daß ſich in jpätern Jahren feine eigne, jomie Körner vor 
teilhafte Meinung von dem Gedicht bedeutend herabftimmte, darf uns 
nicht irre machen; ein Dichter, der in lebendigem Fortſchritt begriffen 
und jtreng gegen fich jelbft ift, urteilt leicht über eigene Broduftionen, 
die einer frühern Entwicklungsſtufe angehören, mit einfeitiger Härte. 

Durd Fran von Wolzogen wiſſen wir, daß Morigens Schrift 
über die bildende Nahahmung des Schönen und bie 
durch dieſes Buch veranlaßten Gefpräche mit Morig und Wieland 
Einfluß auf das Gedicht übten. Bezog fich diefer Einfluß, den man 
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vielleicht zu hoch angefchlagen, auf den deengehalt, fo trugen zwei 
andere Umftände in viel höherm Grade dazu bei, die Dichtung um 
eine ganze Stufe über die früher zu erheben. 

Das erſte, mas wir hier in Betracht zu ziehen haben, ift das 
nähere Belanntwerden mit den Griechen, auf welde 
Schiller beſonders durch Wieland nachdrüdlih hingewieſen wurde. 
Diejer hatte wohl erkannt, daß fein junger Freund in dem Studium 
der objektiven, reinen und gemäßigten Meiftermerfe der Griechen am 
leihteften dag gewinnen werde, mas ihm noch fehr fehlte: Maß, 
Klarheit, Einfachheit und Geichmadsreinheit. Schiller nahm ſich 
feine Ermahnungen zu Herzen. Schon im Auguft 1788 berichtete 
er an Körner, daß er jegt nichts als Homer lefe und in den nächften 
zwei Jahren feine modernen Schriftfteller mehr zu leſen gedenke. 
„ur die Alten“, fchrieb er, „geben mir jett wahre Genüffe. Zus 
gleich bedarf ich ihrer im höchſten Grade, um meinen“ Gelchmad zu 
reinigen, der fi durch Spigfindigfeit, Künftlichleit und Witelei ſehr 
von der wahren Simplicität zu entfernen anfing. Du wirft finden, 
dag mir ein vertrauter Umgang mit den Alten äußerft wohlthun — 
vielleicht Klafficität geben wird." In den Künftlern giebt fi 
uns ſchon der wohlthätige Einfluß dieſes Studiums Fund, wenn gleich 
die ſchönſten Früchte desfelben erft in den poetifchen Erzeugnifjen 
der dritten ‘Periode erfcheinen. 

Mit der Gefhmadsbildung durch die Griechen ging die Ge— 
mütsbildung durch Breundfhaft und Liebe Hand in 
Hand. Hoffmeifter hat überzeugend nachgewiefen, daß Schillers 
fittlihe Anlagen fih in zwei Principien, einem heroiſchen und 
einem humanen, fongzentrierten. Jener heroiſche Charafterzug, die 
energifche und erhabene Gemütsftimmung, der Trieb der Freiheit, 
hatte fich bisher im Kampf mit widrigen Geſchicken und harteın Drud 
vorherrjchend entmwidelt, und in der Igrifchen Poefie, wie in den 
Dramen der erften Periode, den Fräftigften Ausdrud gefunden. Jetzt 
follte auch der humane Trieb eine reichere Nahrung gewinnen. Schon 
der Verkehr mit dem Körnerfchen Kreife hatte in diefer Beziehung 
höchſt wohlthuend auf den Dichter eingewirft. Aber erft an der 
Sonne der beglüdenden Liebe zu Charlotte von Lengefeld, 
mit welcher er im Laufe des Jahrs 1788 nähere Beziehungen an⸗ 
knüpfte, fchloffen fi) alle Tchönen und liebenswürdigen Seiten feines 
Gemütes auf; diefe Liebe beflügelte und mäßigte doch auch und 
reinigte feine Empfindungen. Zugleich erweiterte ſich der Kreis feiner 
Freunde durch bedeutende Männer, die ihm mit reichen Kenntniffen 
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und edler Bildung warme Zuneigung und Verehrung entgeg, entgegenbrachten. 
Trug dies zur Erhöhung feines Lebensmuts und feines Selbftgefühls 
bei, fo fpornte es ihm zugleid), bie Anforderungen am ſich felbft zu 
fteigern und feiner Kunſt eim — Biel zu ſtellen. Über das 
dramatiſche Gebiet hatte er ſich ſchon früher aufgeklärt und Ar 
bejondere Aufjäge mit dem Publikum verftändigt. Yet behnte er 
jeine Betrachtung über die ganze Dichtkunft, ja über die unſt und 
das Schöne überhaupt aus, exftieg höhere äfthetifche Gefichtspuntte 
und begeifterte ſich über biefem Nachdenken für den hohen Beruf 
des ſt und ein Ausfluß dieſer Begeiſterung iſt unſer Gedicht. 
es gleich durch eine hohe Stufe von den Göttern Griechen 
geſchieden, jo fteht es doch genetijch mit dieſen im tnmiger 
rbindung; Schiller bahnte fich durch die letztern den Weg zu den 
s „Das Reſuliat der Götter Griechenlands“, jagt Hoff: 
e der Dichter im dem Künftlern, über alle Polemik ev- 











haben, mit friedlichen, heiterm Geiſte herrlich weiter aus. Wie im 
Don Carlos aus Schillers politiſchem Unmut eine reine Idee empor 
jo fonnte erft in den Künftlern die ungetrübte Begeifterung der 


ſtie 
Liebe glühen, nachdem ſich iller ſeines durch ſo viele Darſtellungen 
durchgetragenen ethiſch-religiöſen Mißbehagens zuletzt in feinen 
Göttern Griechenlands völlig entledigt hatte. Wenn daher dieſes 
letztere Gedicht nod) rückwärts ſchaut, indem es eine polemijche Ideen- 
richtung abſchließt, jo haben die Künftler das Geficht vorwärts ge— 
wandt, indem fie die Keime beinahe aller Grundanficgten über das 
Schöne und die Kunft enthalten, welche Schiller jpäter in feinen 
äfthetifchen Abhandlungen anseinanderfegte.“ 

Nümelin behauptet in einer Nede über Schiller: „Den Wende 
punkt in des Dichter3 bilden feine philofophifchen Auffäge, beſonders 
die Briefe über die äfthetifhe Erzichung des Menſchen 
vom 3. 1794." Darauf entgegnet Guſtav Hauf in feinen Schiller- - 
ſtudien mit Recht: „Die Künftler vom I. 1789 find ganz aus der— 
jelben Anſchauung heraus gedichtet. Sie find die Wurzel, gleich— 
mie „Das deal und das Yeben“ die Blumenfrone diefer Briefe, 
und nehmen vermöge ihres philofophijhen Gehalts den Rang des 
Programms einer lediglich äfthetifchen Weltanfchauung ein.“ 

Ic) bedaure, daß der Raum e8 nicht geftattet, Schillers lebhafte 
briefliche Verhandlungen mit Körner über das Gedicht, vom 20. Oftober 
1788 an, wo desjelben zuerft Erwähnung gefchieht, den Winter und 
das nächſte Frühjahr hindurch zu verfolgen. Es würde hierdurch, 
dem Yefer an einem Beiſpiele der hohe Ernſt, der unermüdliche 









— 
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Fleiß und das klare Bewußtſein, womit Schiller zu dichten pflegte, 
ſich veranſchaulichen, und zugleich ſich zeigen, wie er, ſeiner offen und 
frei aus ſich heraustretenden Sinnesart gemäß, ganz im Gegenſatz 
zu dem verſchwiegen und abgeſchloſſen ſchaffenden Goethe, ſeinen 
Gegenſtand mit den Freunden eingehend zu beſprechen liebte, ohne 
die Begeiſterung für denſelben einzubüßen. Man ſieht aus jener 
Korreſpondenz, wie er über der Arbeit, trotz aller Regſamkeit der 
Empfindung und Einbildungskraft, immer prüft und erwägt und 
nicht leicht ſich genugthun kann. Er verbeſſert und feilt das ein⸗ 
zelne, füllt kleinere Lücken aus, macht die Übergänge leichter und 
gefälliger, ordnet dann wieder die Reihenfolge anders und dichtet 
ganze Partien hinzu. Entſchloſſen wirft er umfaſſende Stellen, 
ſchöngebaute Verſe weg, wenn ſie ihm die Harmonie des Ganzen, 
die Einheitlichkeit des Grundgedankens zu ſtören ſcheinen. Willig 
geht er auf Körners und Wielands Bemerkungen ein, wenn er ſie 
für begründet hält, und bleibt feſt bei dem, was er als gut erkannt 
hat. Zur Mitteilung einiger Punkte aus jener Korreſpondenz wird 
ſich bei der Detail-Erläuterung Gelegenheit bieten; hier beſchränke 
ich mich auf folgendes: 

Schiller las ſchon am Vorabend ſeines Geburtstages 1788 
ſeinen Rudolſtädter Freundinnen (Charlotte von Lengefeld und ihrer 
Schweſter) das Gedicht in einer vorläufigen Abfaſſung vor, und ſandte 
es am 12. Januar feinem Freunde Körner zu mit dem jetzigen An- 
fange des Gedichtes „Die Macht des Geſanges“ ald Ein: 
feitungsftrophe, und mit einer Lücke zwiſchen der zweiten und dritten 
Strophe, da er dort, „meil ihm das Gedicht zu ſehr anſchwoll, zmei 
ganze Blätter geftrichen hatte.” Körner, üher das Ganze hocherfreut, 
übte an vielem Einzelnen eine ſehr eingehende Kritif, die Schiller 
nicht unbenutt ließ. Noch einflußreicher waren aber mündliche Ber- 
handlungen mit Wieland. Infolge diefer hatte er am 9. Februar 
1789 jeine Arbeit ganz neu redigiert. „Sch bin doch gar fehr be= 
gierig,“ fchrieb er damals an Körner, „mas du nun zu den Künftlern 
jagen wirft, wenn du fie wieder zu Gefichte befommft. Der ganz 
veränderte Anfang giebt dem Gedichte gegen feine vorige Geftalt 
ein ganz unkenntliches Anfehen, doch ſehr zu feinem Vorteil. ch 
babe nu die Hauptidee de8 Ganzen, die Berhüllung der 
Wahrheit und GSittlichfeit in die Schönheit, zur berrichenden, 
und im eigentlichen Berftande zur Einheit gemacht. Es ift eine 
Allegorie, die ganz hindurchgeht, mit nur veränderter Anſicht, die 
ih dem Leſer von allen Seiten ins Geficht jpielen laſſe. Ich 
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eröffne das Gedicht mit einer zwölf Berje langen Vorftellung des 
Menſchen in feiner jegigen Bolltommenheit; dies gab mie Gelegen- 
beit zu einer guten Schilderung dieſes Jahrhundert von feiner 
beffern Seite. Von da made id) den Übergang zu ber Skumit, 
und der Hauptgedanfe des Gedichtes wird flüchtig anticipiert umd 
bingeworfen. In den Künftlern behauptet die Einführung ber 
zweiten hiſtoriſchen Epodje, die Wiederauflebung der Künfte nämlich, 
ihren vorigen Platz, und gewiß mit Recht. Ich habe aber. bieje 
Stelle bejfer angefangen, erweitert und durchaus verbefjert, Nun 
folgt aber ein ganz neues Glied, wozu mir eine Unter 
redung mit Wieland Anlaf gegeben, und meldes dem 
Ganzen eine ſchöne Rundung giebt. Wieland nämlich empfand 
es ſehr unhold, daß Die Kunſt nad) diefer bisherigen Borftellung 
nur die Dienerin einer höheren Kult ſei, da aljo der Herbit 
immer weiter gerüdt ſei, als ber Lenz — und er it fehr 
weit von dieſer Demut entfernt, Alles, was bie mifjenfcaftliche 
Kultur in ſich begreift, ftellt er tief umter die Kunſt, umd behauptet 
vielmehr, daß jene diefer diene. Wenn ein wiſſenſchaftliches Ganze 
über ein Gan Kunft fich erhebe, fo ſei es nur in dem Falle, 
wenn es felbjt ein Kunſtwert werde. Es iſt fehr vieles an diefer 
Vorftellung wahr, und für mein Gedicht vollends wahr genug. Zu: 
gleich jchien diefe Idee fchon in meinen Gedicht unentwidelt zu liegen. 
Diefes ift nun gefchehen. Nachdem aljo der Gedanke philoſophiſch 
und hiftorifch ausgeführt iſt, daß die Kunſt die wiſſenſchaftliche 
und fittlihe Kultur verbreitet habe, jo wird nun gejagt, daß dieſe 
letztere noch nicht das Ziel felbjt ſei, jondern nur eine zweite Stufe 
zu demfelben, obgleich der Forjcher und Denker ſich vorſchuell ſchon 
in den Befig der Krone gefegt und dem Künſtler den Pla unter 
ſich angewieſen; dann erjt jei die Vollendung des Menfchen da, 
wenn ſich wiſſenſchaftliche und fittliche Kultur wieder in die Schön- 
heit auflöfe: 

Der Schatze, die des Denkers Fleiß gehäufet, 

Wird er im Arm der Schönheit erft fih freun. 

Wenn feine Wiffenfgaft der Dichtung zugereifet,*) 

Zum Kunitwert wird geadelt fein. 
Diefe Vorftellung führe ich nun wieder auf meine Alegorie zurüc 
und lajje die Kunſt an diefem Ziele fich dem Menfchen in verklärter 
Geftalt zu erkennen geben. Das Ende von ‚Der Menfhheit 
Würde u. f. mw.‘ an, ijt ganz geblieben, wie es war.“ 



















*) S Iauteten bamald, von ber jepigen Forat etwas abweichend, bie Werfe 403-408. 
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Ebenjo großen Einfluß hatte eine zweite Verhandlung mit 
Wieland auf die jchliegliche Geftaltung des Gedichte. Schiller be- 
richtete darüber an Körner: Diefes und das vorangegangene Geſpräch 
hieß mich das Gedicht noch eimmal anſehen — und bier wurde ich 
glücklicherweiſe einige Schiefheiten und Halbwahrheiten gewahr, die 
dem beſſern Gefichtspunfte, moraus das Ganze betrachtet fein will, 
erftaunlichen Abbruch, thaten. ch warf es fait ganz durcheinander, 
und wirjt du dich über das jüngfte Gericht wundern, das darüber 
gehalten worden iſt. Eine ganze Kette von Strophen (in einem 
Briefe an die Rudolſtädter Freundinnen fpriht er von vierzehn 
neuen Strophen), die zum Inhalt haben, das zu bemeifen, mas 
in der vorigen Edition ganz beweislos hinweggeworfen worden mar, 
iſt nunmehr eingefchaltet. Ich habe über den Urſprung und Fortgang 
der Kunft felbft einige Ideen hafardiert, und habe alsdann die Art, 
wie fih aus der Kunſt die übrige moiffenfchaftliche und fittliche 
Bildung entwidelt hat, mit einigen Pinfelftrihen angegeben, “Das 
Ganze hält nun aud) mehr zufammen, und dadurch, daß das, womit 
angefangen wird, im Laufe des Gedichtes erwieſen und am Schlufle 
darauf als auf das Nefultat zurüdgewiefen wird, ift das Gedicht 
nun ein gefchlofjener Kreis.“ 

Diefe authentifchen Andeutungen des Dichters über Grundge- 
danfen und Plan des Ganzen genügen mohl vorläufig zu Orien- 
tierung des Leferd. Der Detailbefprehung werden wir noch einen 
furzen Rüdblid über den Gefamtbau der Dichtung folgen laffen. 
Den metrifchen Bau derjelben betreffend, fei hier fchon bemerft, 
daß fie durchweg aus jambifchen Verjen von ſehr wechjelnder Reim: 
jtellung und jehr verfchiedener Anzahl von Füßen befteht und in 
31 Abfchnitte oder, wie fie der Dichter felbjt nennt, Strophen 
zerfällt, die jedoch aus einer fehr ungleichen Anzahl von Verſen 
(7 bis 36) gebildet find und daher des Charafter8 wahrer Strophen 
entbebren. 


Str. 1(2. 1—12) 


1 Wie Schön, o Menſch, mit deinen Palmenzweige, 
Stehft du an des Jahrhunderts Neige 
In edler, ftolzer Männlichkeit, 
Mit aufgeſchloſſ'nem Sinn, mit Beijtesfülle, 


5 Voll milden Ernfts, in thatenreiher Stille, 
Der reiffte Sohn der Zeit, 
Drei dur Bernunft, ſtark durch Geſetze, 
Biehoff, Schillers Gedichte. L 16 
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Durch Sanftmut grob und reich durch Schäte, 
Die lange Zeit dein Bufen dir verſchwieg, 
10 Herr der Natur, die beine Feſſeln Liebet, » 
Die deine Kraft in taufend Kämpfen übe, 
Und prangend umter dir aus der Verwilbrung flieg! 


Zährend hier der Dichter non einer Schilderung ber Fichtfeiten 
der Bildungsſtufe, melde die Menjchheit im lebten Biertel des 
vorigen Jahrhunderts („an des Jahrhunderts Neige” B. 2) exftiegen 
hatte, feine Darftellung anhebt, ſchlagt er in ben Briefen über die 
äfthetifche Erziehung des Menfchen entgegengefetst von einer Schilde- 
rung der Schattenjeite des Jahrhunderis den Weg zum gleichen 
Ziel ein. Der Menſch, fo heißt es oben, fteht jest als Überwinder 
der Barbarei (mit feinem „Palmzmeige“ B. 1) da, aber nicht ver- 
weichlicht und entnerot durch die Kultur, fondern „in edler, ftolger 
Rännlichfeit“ (2. 3), mit borurteilsfreiem, offenem, empfänglichen 
inne für Wahres, Gutes und Schönes, reich an Senntnifen md 
mit hochentwidelter Geiftesfähigkeit (B. 4), milde Gefinnung mit 
ernftem Streben paarend, fill und geräufchlos, aber darım nicht 
träge und nıthätig (®. 5), auf der höchften Stufe geiftiger Neife, 
die je ein Volk erftiegen hat („der reiffte Cohn der Zeit" 
B. 6. An dem Ausdrud in ®. 6 kann man Anſtoß nehmen. 
Die Anrede in B. 1 richtet fi an den Menfchen überhaupt, an die 
Menjchheit. Die Auffafjung der Menjchheit aber als des reifften 
Zeiteniprößlings involviert eine Vergleihung mit andern in der Zeit 
ſich entwidelnden großen Erſcheinungen, z. B. dem Tier und Pflan- 
zenreich. Nun zeigt ſich bei einer folhen Vergleihung die Menſch— 
heit, wie hochgebildet fie auch fei, doc) gerade als jehr unreif, 
indem fie fortdauernd einem unendlich fernen höhern Ziel entgegen- 
ftrebt, mogegen Pflanzen: und Tierwelt den Zielpunkt ihrer Reife 
wenigſtens jtellenmeife erreicht haben. ALS relativen Superlativ kann 
alfo der Dichter den Ausdrud nicht wohl aufgefaßt haben; für den 
abjoluten Superlativ aber, wodurch die jegige Stufe der Reife 
über alle früheren Entwickelungsgrade gefegt wird, paßt der Ausdruck 
nicht. — Weiter rühmt nun der Dichter in den Verſen 7—12 vom 
Menſchen, er ſei frei, indem er fi) durdy Vernunft vom Joch der 
Sinnlichkeit emancipierte; er fei ftarf, indem er dem göttlichen Herrſcher 
in jener Bruft äußerlich im Gefeg aufftellte, der num den 
Menſchen im Augenblid warnend und ftrafend zu Hilfe fommt, ſtark 
durch gemeinfame Iuftitutionen, melde die Beftrebungen der einzelnen 
regelt, zu einem Ganzen zufammenfaffen und dadurch ins unglaub- 
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liche fteigern; er fei groß, mehr durch Sanftmut und Humanität, 
al8 durch die rauhen Qugenden einer Heroenzeit; er jet reich, nicht 
fowohl durch Schätze, die er aus dem Schoß der Erde grub, als 
durch folche, die er in feinem Bufen fand, durch Schäge der Kunft 
und Wiffenfchaft; er fei Herr der wilden Naturfräfte, der ftreitenden 
Elemente, die er an feine Feſſeln gewöhnt hat, die aber doch noch 
immer feine Kraft, feinen Geift in Spannung halten, die er zwang, 
von ihrem blinden Treiben abzulaffen und nach feinen Zweden zur 
Berfchönerung der Natur zuſammenzuwirken. — Auch bier begegnet 
uns wieder etmas Anftößiges in V. 10 f. Daß die Natur des 
Menſchen Feſſeln liebet, verträgt fich nicht wohl mit den taufend 
Kämpfen, mwodurd fie noch fortwährend feine Kraft übt, und 
widerjpricht dem Sat im Lied von der Ölode: „Die Elemente haffen 
das Gebild der Menſchenhand.“ 

Etr. 2 (8. 13—33) 

Beraufht von dem errungnen Sieg, 
Berlerne nit die Hand zu preifen, 

15 Die an des Lebens ödem Strand 
Den weinenden verlafj’nen Waifen 
Des wilden Zufall Beute fand, 

Tie frühe Schon der künft’gen Geifterwürde 
Dein, junges Herz im ſtillen zugefehrt, 

20 Und die befledende Begierde 

Bon deinem zarten Buſen abgewehrt, 

Die Gütige, die deine Jugend 

In Hohen Pflichten Spielend unterwies, 
Und da8 Geheimnis der erhabnen Tugend 

25 In leiten Rätſeln dich erraten lich, 

Die, reifer nur ihn wieder zu empfangen, 
In fremde Arme ihren Liebling gab. 

O falle nicht mit außgeartetem Verlangen 
‚Zu ihren niedern Dienerinnen ab! 

30 Im Fleiß kann dich die Biene meiftern, 
In der Gefchidlichkeit ein Wurm dein Lehrer fein, 
Dein Willen teileft du mit vorgezognen Geiftern, 
Die Kunft, o Menſch, haſt du allein. 

Wenn aber, jo fnüpft fich dieſe zweite Strophe an die erjte an, 
die Menjchheit fich jegt ihres Sieges über Roheit und Barbarei 
und ihrer Herrichaft über die Natur erfreut, fo vergefje fie darüber 
nicht, daß die Kunſt fie für ihren gegenwärtigen hohen Etandpunft 
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vorbereitete, und ſetze Diefe Himmelstochter nicht ihren Dienerinnen 
Fleiß, Geſchidlichkeit und Wifjen hintan. Dieſe Strophe ift diejenige, 
von welcher der Dichter an Körner ſchrieb, daß er mit ihr den 
Übergang zur Kunſt mache und ben Hauptgebanfen des Gedichtes 
anticipiere umd flüchtig Himwerfe. Im eleufiichen Set ließ Skhiller 
etwa zehn Jahre fpäter Ceres als Stifterin des Aderbaues den 
Menfchen „elend, heimatlo8* finden und aus „tiefer Schmach empor⸗ 
heben“; hier (®. 15 ff.) teilt ex dieſe Nolle der Kumft zu. Eine 
Aut lelſtelle zu dem Ausdruck „an des Lebens ödem Strande“ 

net und and in den Räubern I, 1: „Gab die Natur 


„Des wilden Zufall Beute* 
17, weil der Denfch im büftern Naturzuftand' den 
Eindeiiden und Einfliffen der blind wirkenden Naturkräfte preisge- 
geben ift. V. 18 ff. „Die frühe jchon u. ſ. w.“ rühmt von der 
ie habe den Menfchen, noch bevor er fähig war mit Wer 
in moraliſch zu handeln, in früher Jugend zur Liebe des 
und Edlen vorbereitet. Zu ®. 20,f. „Und bie befledende 
ierde u. ſ. w. vergl. Brief 25 über die äfthetifche Erziehung des 
Menfhen: „Die Betrachtung — und die Betrachtung ift die 
Bedingung, unter der wir eine Empfindung von der Schönheit 
haben — ijt das erſte liberale Verhältnis des Menjchen zu dent 
Weltall, das ihn umgiebt. Wenn die Begierde ihren Gegenjtand 
unmittelbar ergreift, jo rüdt die Betrachtung den ihrigen in die 
Ferne. Die Notwendigkeit der Natur, die ihn im Zujtande der 
bloßen Empfindung mit ungeteilter Gewalt beherrfcht, läßt bei der 
Neflerion von ihm ab u. ſ. w.“ Bei VB. 23 ff. erinnere man fich, 
daß man im frühen Altertum die Yehren der Weisheit in ammutige 
Märden und Bilder zu Heiden liebte; Dichter hüllten Schäge von 
Lebensregeln in anjpruchloje Fabeln; Gefeggeber ſuchten durch den 
Reiz metrijher Formen ihre Vorfchriften dem Geſchmack und Ges 
dächtnis zu empfehlen. Unter den „leichten Nätfeln“ (W. 25) find 
eben jene aus dem Kunſttrieb entfprungenen volksverſtändlichen 
Mythen, Parabeln, Allegorien gemeint. Die Berfe 32 und 24 
auticipieren den unten (B. 395 ff.) meiter ausgeführten Gedanfen, 
mo er den Künſtlern zunuft: 

Mit eud, des Frühlings erfter Pflanze, 

Vegann die feclenbildende Natur, 

Mit eud), dem freud’gen Ernteftanze, 

Schließt die dollendende Natur u. ſ. w. 
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Nachdem die Kunft den Menſchen aus feinem Sinnenfchlafe geweckt, 
überließ fie ihn den Wiffenfchaften und den mechanifchen Künſten; 
allein der durch die Wiffenfchaften geiftig bereicherte, durch die niedern 
Künfte geübte Menſch muß fich wieder der Kunft im edelften Sinne 
zumenden. Die Verſe 28 ff. „DO falle nicht” u. f. m. zeigen, daß 
dem Dichter ſchon damals (vgl. Brief 2 über die äfthetifche Erziehung 
des Menfchen) die Zeit eine zu vorherrichende Richtung nach den 
NRiffenfchaften und den Künften des Bedürfniffes zu haben fchien; 
was würde er zu den Hauptrichtungen der Gegenwart fagen! V. 31 
„in der Geichidlichkeit ein Wurm“ zielt auf den Seidenwurm. 
Warum Schiller in B. 33 die Kunft dem Menfchen allein zu— 
ichreibt, erhellt aus einer Stelle des Briefe 25 von der äfthetifchen 
Erziehung des Menfchen, die den Unterfchied zwifchen der Schönheit 
und der Erkenntnis der Wahrheit erörtert. Letztere nennt er „das 
reine Produft der Abjonderung von allem, was materiell und zufällig 
ift,“ während wir mit der Schönheit zwar auch in die Welt der 
Ideen eintxeten, ohne jedoch die Sinnenmelt zu verlajfen. Wenn 
nun Schiller den „vorgezognen Geiſtern“ (V. 32) die Kunft 
abfpricht, jo muß er fich diefe als rein geiftige Wejen (vgl. V. 56 
„reinen Dämonen“), nicht etwa als höher begabte Gefchöpfe, Bürger 
höherer Welten, die jedoch, wie der Menfch für die Eindrüde der 
materiellen Welt empfänglich find, gedacht haben. 

Str. 3 (V. 34—41) 

Nur dur das Morgenthor des Schönen 
35 Drangft du in der Erkenntnis Land; 
An höhern Glanz fih zu gewöhnen, 
Übt fi am Reize der Verftand. 
Was bei dem Saitenflang der Mufen 
Mit ſüßem Beben dich durchdrang, 
40 Erzog die Kraft in deinem Bujen, 
Die fi dereinft zum Weltgeiſt ſchwang. 

Die Str. 3 führt den Gedanken aus: Nur durd) die Echönheit 
gelangt der Menſch zur Wahrheit. Der Dichter will hier und in 
den nächften Strophen philojophifc nachmeifen, daß die Kunft die 
wiſſenſchaftliche und fittliche Kultur vorbereitet habe, worin fich dann 
meiterhin der hiſtoriſche Nachweis fchließt. Eigentlich philoſophiſch 
ift aber der vom Dichter hier gegebene Nachweis nicht; vielmehr 
läßt er die Idee nad) Dichterart in mannigfachen Bildern dem Leſer, 
mie er felbit jagt, „ind Geficht ſpielen“. Philojophifch würde er 
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den Gedanken diefer Strophe mach feiner Weiſe etwa jo erläutert 
haben: Erkenntnis der Wahrheit ijt eine vollitändige Posreigung von 
der Sinnenwelt; in der Betrachtung der Schönheit aber find Form 
und Materie, Freiheit und Natur, Thätigkeit und Peiden, Unendliches 
und Endliches vereinigt; daraus ergiebt ſich, wie die Schönheit den 
Menfchen für die Wahrheit vorbereitet, da die legtere ſchon virtualiter 
in dev erftern Liegt. Hat einmal der Menſch von blopen Lebens- 
(en zu Schönheitsgefühlen den Weg ſich gebahnt, jo it ber 
g zur Wahrheit geöffnet. Als Schiller am 12. Janıar 1789 
Gedicht im Manuffript an Körner ſchidte, ließ er die vorliegende 
e weg und bemerkte barliber: „Die dritte Strophe fehlt nur, 

L ich zwifchen der zweiten und vierten zwei ganze Blätter aus 
geftrichen habe, da mir das Gedicht zu fehr aufchwoll. Der Inhalt 
diefer fehlenden Strophe iſt der, daß die Kunft zwifchen der Siun- 
lichkeit und Geiftigfeit des Menfchen das Bindungsglied aus- 
mache." — An dem Ansdrud „Morgenthor des Schönen“ (B. 34) 
hat man mit Unrecht Anftog genommen. Das Schöne bildet für 
den Menſchen das Eingangsthor, durch welches er ins helle Land 
der Erkenntnis einzieht, und diefes Thor wird beziehungsreich, ſowohl 
mit Nüdjicht auf das frühe Erwachen des Schönheitsfinnes, als 
auf den Farbenglanz der Schönheit ein Morgenthor genamt. 
Durch diefen Farbenreiz wird das Auge dazu vorbereitet, daß das 
Licht der Wahrheit e3 nicht blendet (B. 36 f.). Übrigend fannte 
Schiller den Ausdrud Morgenthor längft aus einem feiner früheften 
deutſchen Licblingsdihter, aus Hallers Morgengedanter 
(Hallers Gedichte, Bern 1734, ©. 22): 

„Durds rote Morgentgor der heitern Cternenbühne 

NaHt das verflärte Aug’ der Welt.“ 
Die vier Schlufverje der Strophe ( V. 38—41) bejagen: Der Ge: 
nuß, den Die Kunſt dem Menfchen gewährte, wedte die Denkkraft 
in ihm und fteigerte diefe jo, daß jie jpäter fi) zur Idee eines 
Weltſchöpfers und Welterhalters emporſchwang. 

Str. 4 (B. 42-58) 

Was erft, nachdem Jahrtaujende verflofien, 

Die alternde Vernunft erfand, 

Lag im Symbol des Schönen und des Großen 













45 Voraus geoffenbart dert kindiſchen Verſtand. 
Ihr Holbes Bild hich uns die Tugend lieben, 
Ein zarter Sinn hat vor dem Lafter ſich gefträubt, 
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Eh’ noch ein Solon das Geſet gefchrieben, 
Das matte Blüten langſam treibt. 

50 Eh’ vor des Denkers Geift der kühne 
Begriff des ew'gen Raumes Stand, 
Wer ſah hinauf zur Sternenbühne, 
Der ihn nicht ahnend ſchon empfand? 

Die Örundgefege der Moral, die erhabenen Lehren von der 
Unendlichfeit des Raumes, der Unermeßlichfeit des Weltall3, die nach 
Sahrtaufenden erſt die hochgereifte Vernunft des Menfchen ſich auf- 
zuhellen vermochte, fprachen fich für „den kindiſchen Verſtand“ (B. 45) 
der frühern Menfchengejchlechter in ſchönen und großen Sinnbildern 
aus, melche die Kunft ſchuf. Val. in Schillers Abhandlung über 
Anmut und Würde die Stelle: „Das zarte Gefühl der Griechen 
unterfchied fchon frühe, was die Vernunft noch nicht zu verdeutlichen 
fähig war, und nad) einem Ausdrud ftrebend, erborgte es von der 
Einbildungsfraft Bilder, da ihm der Verjtand noch feine Begriffe 
darbieten konnte.” — „hr holdes Bild“ (VB. 46 — das Bronomen 
Ihr deutet nach Schillerfcher Weile auf das nachfolgende Sub: 
ftantiv „Tugend“ —) die ſchöne Form, in der das Gute von der 
Kunft dargeftellt wurde, erwarb ſchon früh demfelben die Zuneigung 
der Menſchen. „Ein zarter Sinn u. |. w. (V. 47) ift nicht auf das 
moralifche Gefühl, jondern auf das äfthetifche zu beziehen. 
„Alle jene materiellen Neigungen,” jagt Schiller in der Abhandlung 
über den moralifchen Nuten äfthetifcher Sitten, „jene rohen Be- 
gierden, die fi) der Ausübung des Guten oft fo hartnädig und 
jtürmifch widerfegen, find durd) den Geſchmack aus dem Gemüte 
verwiefen, und an ihrer Statt edlere und janftere Neigungen darin 
angepflanzt worden, die fi) auf Ordnung, Harmonie und Boll: 
fommenbheit beziehen, und, wenn fie gleich felbft feine Tugenden find, 
doch ein Objekt mit der Tugend teilen.” Die Vorſchriften des 
Geſetzgebers dagegen (V. 48 f.) wenden fi) nicht an das äfthetijche 
Gefühl und wirken daher weniger energisch auf den Menſchen, treiben 
„matte Blüten langfam“. Die Berfe 50—53 pafjen nicht zum 
beiten in die Gedankenreihe, injofern fie, ftatt auf ein erhabenes 
Kunftfombol, auf ein erhabenes Naturbild hinmeifen. Che 
fih der Aftronom eine Harere Idee von der Unermeßlichleit des 
Weltalls bildete, lag ſchon im Gefühl des Erhabenen, das jeden 
beim Anblid des geftirnten Himmels ergriff, eine Vorahnung 
jener Unermeßlichkeit. Körner zweifelte, ob man „ewiger Raum“ 
(8. 51) für „unendlicher Raum“ jagen könne. Schiller antwortete: 
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„Ewiger Raum fanm der Dichter infofern fagen, weil man die 
Emwigfeit braucht, um die Unendlichkeit zu hurchlaufen,” 
Str. 5 (O. 54-65) 
Die, eine Glorie bon Orionen 
55 Ums Angefict, in hehret Majeftät, 
Nur angeſchaut von reineren Dämonen, 
Verzehrend über Sternen gebt, 
Geflohn auf ihrem Somnenihrone, 
Die furdtbar herrliche Urania, 
Mit abgelegter Feuerlrone 
Steht jie — als Schönheit vor uns da. 
Der Anmut Gürtel umgewunden, 
Wird fie zum Kind, daß Kinder fie verfichn. 
Was wir als Schönheit hier empfinden, 
65 Wird einft als Wahrheit ung entgegengehn. 


Diefe Strophe bringt die Hauptidee des Ganzen, über welche 
Schiller in feinem Briefe vom 9. Februar 1789 an Körner fid) 
äußert: „Die VBerhüllung der Wahrheit und Sittlichkeit 
in die Schönheit habe ich zur herrſchenden Idee und 
im eigentliden Verftande zur Einheit gemacht.“ Schön— 
heit, Heißt es in unferer Strophe, ift Wahrheit im einer mildern, 
für den Menfchen amgemefjenern Geftalt, ijt Wahrheit in einer 
Hülle, die ihren bfendenden Lichtglanz mäßige und für das Auge 
des Sterblihen erträglid macht. Cine philoſophiſche Erörterung 
diejes Gedankens würde in Schillers eigener Terminologie etwa jo 
lauten: Das Erforfchen der Wahrheit ift reine Außerung des 
Formtriebes, und der Stofftrieb bleibt dabei ganz unbe- 
friebigt; daher fühlt fi der Menſch weit weniger glücklich, als in 
der Änſchauung des Schönen, bei welcher ſich das Gemüt in der 
wohlthuenden Mitte zwifchen Gefeg und Bedürfnis befindet und eben 
darum, weil e3 ſich zwifchen beiden teilt, dem Zwange des einen mie 
des andern entzogen ift. Mit andern Worten: Das Wahre ift für 
reine Geifter („teinere Dämonen“ V. 56 gezogne Geifter V. 32), 
das Schöne für finnlichevernimftige Geſchöpfe, wie der Menſch. Die 
Wahrheit ftellt nun der Dichter in einer großartigen Perfonififation 
als Venus Urania dar, die fid) aber für uns Menfchen ihres 
ZSternenfranzes, ihrer augeverzehrenden „Ölorie von Orionen“, ihrer 
„Feuerkrone“ entkleidet, und hienieden als eine mildere Göttin Cypria, 


e3 
& 
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mit dem Gürtel der Anmut ummunden (Anfpielung auf den Gürtel 
der Benus, den Sig ihres Tiebreizes, Ilias XIV, 152 ff.), als 
Schönheit erfcheint. Was wir hier als Schönheit empfinden, 
wird uns dereinft, wenn wir, der Einnlichleit entbunden, als 
reinere Geiſter eriftieren, als Wahrheit erfcheinen. Hier fpricht ſich 
alfo noch diefelbe Anfiht aus, wie in der urſprünglichen Schluß- 
ftrophe der Götter Griechenlands (ngl. oben S. 246). Nach dem 
Geſpräche mit Wieland aber modifizierte fi) der Gedanke dahin, 
daß ſchon hienieden die Menfchheit eine Bildungsftufe erreichen merde, 
morauf Schönheit und Wahrheit, Cypria und Urania, ſich dem 
Menſchen als ein ımd dasjelbe Weſen darftellen (B. 488 ff.): 


Sie felbft, die janfte Eypria, 
Umleudtet von der Feuerkrone, 
Steht dann vor ihrem münd’gen Sohne 
Entſchleiert — als Urania. 


Bei dem Ausdrud „Drionen“ für glänzende Sternbilder überhaupt, 
ſchwebten dem Dichter wohl zahlreiche, von Borberger nachgemiefene 
Stellen aus Klopfftods Meffias (I, 600; II, 777; V, 575; V, 
492 f.; VII, 6; XI, 893 u. f. w.) vor, bei dem Ausdrud „über 
Sternen geht” Uz' Gedicht auf Kleifts Tod, Str. 7: „Und über 
Sternen geht der Held“. An „verzehrend“ (V. 57) nahm Körner 
Anſtoß. Schiller antwortete: „Die Wahrheit gebt verzehrend 
über Sternen, fann man fagen, weil man fie mit dem Sonnenlichte 
zu vergleichen gemohnt ift, vorzüglich aber im ganz profatfch wahren 
Sinne, weil die nadte Wahrheit uns zu Narren machen würde, da 
unjere Vernunft nicht darauf Falkuliert ift.” Der Zuſammenhang 
ergiebt Far genug, daß der übermäßige Yichtglanz Urania als zer- 
ftörend auf da8 Geiftesauge der Sterblichen wirkend und daher von 
diefen „geflohn“ (B. 58) gedadht wird. Zum 3. 60 „nit ab» 
gelegter Feuerkrone“ meift Borberger auf Ovids Phaeton V, 
40 f.: At genitor circum caput omne micantes deposuit radios“. 
Zu den Verſen 63 und 65 giebt H. Kurz aus dem Schiller-Rörner- 
ſchen Briefwechſel als urfprüngliche Lesarten: 


Sieht man fie kindiſch vor uns ſtehen ... 
Wird dann als Wahrheit vor uns ſtehen. 


Borberger nimmt dafür viel plauſibler als erſte Pesarten au: 


Sicht man fie kindiſch uns entgegengehn . . . 
Wird dort als Wahrheit vor uns ftehn. 


“= 
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Denn Schiller ſchreibt an Kömer: „Um dem Worte Findifch aus- 
zuweichen — ſieht man fie fimdifch m. |. m. — will ich feben: wird 
jie zum Kind, daß Kinder fie verſtehen, und alsdann; wird bort 





daß vor uns ftehen im diefer Strophe nicht einmal wiederholt wird“ 
(vgl. B. 61 „Steht fie — als Schönheit vor ung dat). 


Str. 6 (8. 66-77) 

Als der Erſchaffende von feinem Augeſichte 

Den Menſchen in die Sterblileit verwies 

Und cine fpäte Wiederkehr zum Lichte 

Auf ſchwerem Sinnenpfad ihm finden hieh, 

70 Als Himmlifchen ihr Antlig von ihm wandten 

Schloß fic, die Menfchliche, allein 
den verlafenen Berbannten 
Grogmitig in die Sterblichkeit ſich ein. 

Hier jchwebt fie mit gefenktem dluge 
75 Um ihren Liebling, nah am Einnenland, 
Und malt mit lieblihem Betruge 
Elyſium auf feine Kerferwand. 

Die Kunſt ift dem Menſchen in die Kerkerhaft feines Erden- 
dafeins als erheiternde Gefellin mitgegeben. Der Dichter faßt hier 
das irdifche Dafein des Menfchen als eine Verbannung vom Ange: 
fit des Ewigen auf. Einft ſchauten wir die Wahrheit ungehindert; 
wir waren nicht in die Feſſeln der Sinnlichkeit eingefchlojfen, der 
Geift brauchte ſich nicht erjt von den Eindrüden der Materie loszu— 
vingen, um durch Abjtraktion jeine Yreiheit wiederzugewinnen; wir 
fahen damal3 den Emigen von Angeficht zu Angefiht. Allen der 
Schöpfer machte den Menſchen von der Sinnenwelt abhängig und 
wollte, daß er allmählich, durch eigene Kraft, unter mühjamer An- 
ftrengung („auf ſchwerem Sinnenpfade“) in feinem Denfen und 
Wollen ſich von der Sinnlichkeit emancipierend, die urſprüngliche 
Freiheit wieder erringe. Daß nun der Genius des Schönen, die 
Kunſt e3 fei, welche uns zur Führerin und Tröjterin auf dem 
ſchweren Rückwege zum Licht beigefellt worden, jagen auch bie 
Tiftihen Führer des Lebens. Vgl. dazu die Stelle aus der 
Abhandlung über da habene, wo c3 vom Genius des Schönen 
beißt: „Der eine, gejellig und hold, verkürzt durch jein munteres 
Spiel die Reife, macht ung die Feſſeln der Notwendigkeit leicht 
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u. ſ. m.” „weit geſenktem Fluge“ D. 74) ſchwebt die in 
die Schönheit verhüllte Wahrheit, weil fi in den Schönen das 
Wahre zur Materie herabläßt, fich mit dem Menfchen in die Sinnen- 
welt verfenft („Schloß — in die Sterblichkeit ih ein“ 3. 71 ff.). 
„Und malt mit lieblihem Betruge u. |. w.; die Kunft ftellt 
himmlifche Ideale an irdifchen Stoffen dar und fehmüdt das Peben 
mit diefen Idealen, denen fie einen lieblich täufchenden Schein von 
Wirklichkeit zu geben weiß. 
Str. 7 (V. 78—90) 
Als in den weidhen Armen diejer Amme 
Die zarte Menſchheit noch gerußt, 
80 Da jhürte Heil’ge Mordſucht feine Flamme, 
Da raudte Fein unfhuldig Blut. 
Das Herz, das fie an fanften Banden lenket, 
Verſchmäht der Pflichten knechtiſches Geleit ; 
Ihr Lichtpfad, Schöner nur geichlungen, ſenket 
85 Sid in die Sonnenbahn der Sittlichkeit. 

Die ihrem keuſchen Dienfte leben, 

Verſucht kein niedrer Trieb, bleicht kein Geſchick; 

Wie unter heilige Gewalt gegeben, 

Empfangen fie das reine Geiſterleben, 


90 Der Freiheit ſüßes Necht, zuriüd. 


Diefe Strophe ſchildert den mwohlthätigen Einfluß des Schönen 
auf die Sitten. Gleich in: erjten Verſe beanftandete Körner den 
Übelflang „Armen diefer Amme“. Mir deucht es noch weniger 
beifallswert, daß diefe Strophe, wie die vorhergehende, nit „ALS“ 
beginnt und überhaupt mit den vier erften Verſen fo einießt, als 
folle hier, was der Dichter nicht wollte, fehon die hiftorifche 
Ausführung der Grumdidee beginnen. Der Gedanke: als noch die 
Kunft Erzieherin und Führerin des Menfchengefchleht8 mar, da 
wußte man nicht3 von Inquijitionsgerichten, Autodafeen u. ſ. w., 
greift der hiftorifchen Erörterung vor. Auch ift der Ausdrud in 
V. 80 „Da ſchürte heil’ge Mordfudht Feine Flamnıe“ 
nicht ganz richtig; nicht der Begriff Flamme, jondern der ganze 
Gedanke wird negiert. Mit B.82 „Das Herz u. ſ. w.“ ehrt der 
Dichter zur philofophifchen Erörterung zurüd: ein Herz, welches an 
dem Schönen Gefallen und gegen das Häßliche Abicheu hat, braucht 
nicht erſt durch das herrifche Pflichtgebot zum Guten angehalten zu 
werden. Kommen bei ihn der finnliche Trieb und das Moralgefet 


eit führen den Menfchen dem gleichen Ziel entgegen 
der Schönheit fällt mit der Sonnenbahn der Sitt 
ammen; nur iſt jener Schöner gefchlungen, d. h. be 
Geſchmack gut handelt, wird alles einen leichtern, 
trich haben, als bei dem, der bloß durch Principien 
mmt wird. „Keuſch“ (DB. 86) ift der Dienft der 
er niht8 von der „befledenden Begierde” zu hab: 
en weiß, fondern nur auf dem Vergnügen an der F 
ein niedrer Trieb“ bezeichnet dasfelbe wie: fein 
terde (B. 20). Die Künftler „bleiht Fein Ge 
ın nicht vor den Wechfelfällen des Lebens, weil da 
en, nicht den Zufälligfeiten der Materie unterliegt. „3 
ifterleben“ würde indes Schiller etwas fpäter ſch 
ıftler vindiziert haben, indem, wie er felbft fagt, di 
r Form ift, weil wir fie betrachten, zugleich aber 
[ wir fie fühlen. Die Schönheit zeigt den Überge: 
lihen Abhängigkeit zur moralifchen Freiheit, oder vi 
je Verſchmelzung von Thätigfeit und Leiden, von R 
pfindung, von Abfolutem und Endlichem, daß ſich 
ern laffen. „Der Freiheit füßes Recht“ (2. 
lthuende Gefühl der Unabhängigkeit von der finnli 
auf der Menſch als geiftiges Weſen Anfpruch hat. 


Str. 8 (8. 91—102). 


Glüdfelige, die fie — aus Millionen 
Die reinften — ihrem Dienft geweiht, 
An deren Bruft fie würdigte zu thronen, 
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100 Worauf die hohe Ordnung euch geftelit! 
In die erhabne Geiſterwelt 
Mart ihr der Menfchheit erfte Stufe. 


Mit diefer Apoftrophe an die Künftler ſchließt der Dichter die 
Einleitung oder den Teil, den er die philofophifche Ausführung feines 
Hauptgedankens nennt, un zu dem folgenden Hauptteil, der hiftorifchen 
Erörterung desjelben, überzugehen, jo wie er auch in dieſem letztern 
wieder durch eine ähnliche Anrede an die Künftler (V. 316—328) 
das erjte Unterglied von zweiten jondert. Die vorliegende Strophe 
fchildert die Winde und den erhabenen Beruf der Künftler, und 
wünfcht ihnen Glück zu diefem Berufe. V. 93 „In deren Bruft 
jie würdigte zu thronen“, eine feltene Konftruftionswerje 
(würdigen ohne Objektsakkuſativ mit dem Infinitiv mit zu; vgl. 
die ähnliche Konftruftion von daigner jedody mit bloßem Infinitiv: 
Jl n’a pas daigné lui repondre),. „Auf ewig flammenden 
Altären“ fteht an unpaffender Stelle, indem es ja Nebenbeftimmung 
des folgenden Satzes if. „Hüllenlos“ interpretiert Gößinger jo; 
Allen andern Menschen erfcheint die ſchöne dee nur am finnlichen 
Stoff und vermittelt desjelben, alfo in einer Hülle; im Künftler 
aber lebt die Idee felbit, förperlos, die reine Form, die er erjt ver- 
finnlihen und an einem Stoffe darftellen foll. Hierbei hat man 
fich jedoch vor dem Mißverftändnis zu hüten, als ob die Idee nur 
als abftrafter Begriff im Künftler Tiege, bevor er fie äußerlich dar⸗ 
gejtellt hat. Der Künftler, jagt Solger, hat das, was er durch fein 
Handeln bewirkt, in fich fchon gegenwärtig; es ift für ihn ſchon da, 
ſchon vollendet. Sein Handeln bringt ihm dasfelbe nur vollftändig 
zum Bemwußtfein. Zu dem DB. 98 „Die fie in fanftem Bund 
u. |. m.” vgl. den Schluß des Gedichte, der zu einträchtigem Zu- 
jammenmirfen der Künftler auffordert. V. 100 „die hohe Orb: 
nung”, die vom Weltichöpfer ausgehende Rangordnung. Zu 
V. 1015. „In die erhabne Öeiftermwelt u. ſ. m. vgl. Brief 26 
über die äjthet. Erzieh. d. M.: „Was ift e8 für ein Phänomen, 
durch melches fich beim Wilden der Eintritt in die Menfchheit ver- 
fündet? So weit wir auch die Geſchichte befragen, es ift dasfelbe 
bei allen Völkerſtämmen, welche der Sklaverei des tieriichen Standes 
entfprungen find: die Freude am Schein (da8 Vergnügen an 
der Form, der erwachende Sinn fürs Schöne).“ Der Gedante 
präludiert geſchickt zum Nächftfolgenden. 
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Er. 0 (®. 103-115). 

Eh ihr das Gleichmaß in die Welt gebradt, 
Dem alle Weſen freubig dienen — 

105 Gin unermeßner Bau, im ſchwarzen Flor ber Nadıt 
Nachſt um ihn her mit matten Strahl beſchienen“), 
Ein ftreitendes Gefaltenheer, 

Die feinen Sinn in SHavenbanden hielten 
Und ungejellig, raub, wie ex, 

110 Mit taufend Sräflen auf ihm zielen, — 
So ftand die Chöpfung vor dem Wilden, 
Durch der Begierbe blinde deſſel nur 
An die Erjdeimungen gebunden, 

Enifloh ihm ungenofjen, unempfunden, 

115 Die jhöne Seele der Natur. 


trophe 9: Zuſtand der Menfhheit vor dem Er- 
Hiermit sie der Hauptteil, ben Schiller in 





Inhalt de 
wachen der Ku 
dem Brief an Kö 
Hauptgebanf 
wickelung der Su; ft unter den Menfeie, — en dem erhen 
Unterglicde diefes Hauptteils (bi! B. 351) noch ein entjchieden 
hiſtoriſches Gepräge. Viele einzelne Züge, gleichfam das ganze 
Koftüm der Darftellung, zeigen zwar, daß dem Dichter dabei vor- 
herrſchend das alte Hellas vor Äugen ſchwebte; aber das einzelne 
wird, meiſt fo eingeführt, daß es als Beiſpiel zur Veranſchaulichung 
des Allgemeinen aufgefaßt werden kann. Erſt in dem zweiten Unter⸗ 
gliede dieſes Hauptteils (von B. 351 an) tritt der geſchichtliche Cha— 
rafter desfelben beſtimmter hervor. Mit unferer Strophe vergleiche 
man Brief 24 über die äfthet. Erzich. d. M.: „Was ift der Menſch, 
che die Schönheit die freie Luſt ihm entlodt, und die ruhige Form 
das milde Leben beſänftigt? ... In diefer Epoche ift ihm die Welt 
bloß Schidjal, noch nicht Gegenftand (der Reflexion). Alles hat nur 
für ihm Eriftenz, infofern es ihm Erxiftenz verfchafft; mas ihm weder 
giebt noch nimmt, it für ihn gar nicht vorhanden (er ift „burd 
der Begierde blinde Feſſel nur an die Erfheinungen 
gebunden ® B. 112 f.. Einzeln und abgeſchnitten, wie er fich jelbit 
in der ‚Neibe der Wejen findet („ungefellig — wie er“ B. 109, 
ſteht jede Erſcheinung vor ihm da . . . Umionft läßt die Natur ihre 










*) 2.100 ſaloß uripränglis) (im Teuıtgen Merkur): mit matten Strahle nur ber 
fgienen. 
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reihe Mannigfaltigfeit an ſeinen Sinnen vorübergehen; er fieht in 
ihrer Macht und Größe nichts als feinen Feind („ein ftreitendes 
Gejtaltenheer, die... mit taujend Kräften auf ihn 
zielen“ ®. 107 ff.) .. . . In diefer dumpfen Beſchränktheit irrt er 
durch das nachtvolle Yeben (‚im ſchwarzen Flor der Naht“), 
bis eine günftige Natur die Yaft des Stoffs von feinen verfinfterten 
innen wälzt (jo daß er nun nicht mehr „jeinen Sinn in Sflaven- 
banden hält“ 3. 108), die Weflerion ihn felbft von den ‘Dingen 
Iheidet, und im Wiederjcheine des Bewußtſeins ſich endlich Die 
Gegenftände zeigen." — 2. 103 „Eh’ ihr das Öleihmaß in 
die Welt gebracht“, ehe ihr den Blid der Menfchen für das 
Bleibende, Geſetzliche, Harmonifche der wechfelnden Erjcheinungen 
aufgeichlojfen hattet. Der Sinn der Berfe 105 ff. ift: Während 
rings die Welt in nächtlichen Dunkel dalag, übte fich der Geift bes 
Menſchen nur an den nächſten Gegenftänden, den Gegenſtänden 
feiner Begierden und Bedürfniffe und erblidte diefe in matten 
Schimmer. Die Berbindung „Ein ftreitendes Geftaltenheer, 
die u. ſ. w.“ (3. 107 FF.) ift nicht zu billigen, da ſich das Relativ 
auf das Beitimmungswort eines zufammengefegten Wortes bezieht. 
Überhaupt ift das Sprachliche in diefer ganzen Partie von V. 105 
bis V. 111 etwas zu kühn behandelt; man muß dieje Verfe ganz 
durcdlefen, ehe man inne wird, daß „die Schöpfung” Subjekt zu 
allem Vorigen ift. Desgleichen gereicht die Anreihung des Partici⸗ 
pialfage8 „Durch der Begierde u.f. m.” (8. 112 f.) an den 
nachfolgenden Dativ „ihm“ (8. 114) nit zur Teutlichkeit des 
Ganzen. „Die ſchöne Seele der Natur“ (3. 115), die Har- 
monie, das Ebenmaß, das Gejegliche in ihren Erſcheinungen. 
Str. 10 (V. 116—138). 
Und wie fie fliehend jet vorüberfuhr, 
Ergriffet ihr die nachbarlichen Schatten 
Mit zartem Sinn, mit ftiller Hand, 
Und lerntet in harmon'ſchem Band 
120 Gefellig fie zufammengatten. 
Leichtſchwebend fühlte fi) der Blid 
Bom ſchlanken Wuchs der Geder aufgezogen; 
Gefällig ftrahlte der Kryftall der Wogen 
Die hüpfende Geftalt zuräd. 
125 Wie fonntet ihr des ſchönen Wints verfehlen, 
Womit euch die Natur hilfreih entgegen kam? 
Tie Kunft, den Schatten ihr nahahmend abzuftehlen, 


256 Gedichte der zweiten Periode, 


Wies euch das Wild, das auf der Woge ſchwamm. 
Von ihrem Weſen abgeſchieden 
130 Ihr eigenes Tiebliches Phantom 
Warf fie fi im den Silberftrom, 
Sich ihrem Näuber anzubieten. 
Die jhöne Vildkraft ward in eurem Buſen wach, 
Zu edel ſchon, nicht müßig zu empfangen, 
Schuft ihr im Sand, im Thon den holden Schatten nad); 
Im Umriß ward fein Dafein aufgefangen, 
Lebendig regte fid) des Wirlens jühe Luft — 
Die erfte Schöpfung trat aus eurer Bruft, 
rophe 10 ftellt das erfte Entjtehen der Hunt dar. Die 
elbſt führte den Menfchen zur Kunſt. Der fchlante, Hohe 
3 der Ceder lenkte feinen Blid vom Stoff auf die Form; das 
elbild auf einer Waſſerfläche Löfte fogar gleichjam vor jeinen 
Augen vom Gegenftande die Geftalt ab, und regte den Nahahmungs- 
trieb im Menjchen, wobei er zunächſt die Umwifje der Objekte nad) 
zubilden verfuchte. — Ju ®. 116—120 jagt der Dichter: Mie die 
Natur ihre mannigfachen Erfcheinungen vor end) vorlibereifen lieh, 
geiffet ihr die Formen, die Geſtalten derjelben, und zwar zunächſt 
die einander benachbarten („die nachbarlichen Schatten" V. 117) auf 
und juchtet fie harmonifch zu verbinden. „Mit zartem Sinn“ ijt 
B. 118) hinzugefügt, weil nur auf eine feinere Organiſation For: 
menſchönheit Eindrud macht, während den Reiz des Stoffes aud) 
ein derber Sinn empfindet, und „mit ftiller Hand“ (9. 118) geht 
auf das ruhige Wirken des Künftlers, in welchen der Sim für die 
Form „das wilde Streben nad) den Stoff befänftigt hat." Selt— 
ſamerweiſe interpretiert ein Neuerer „die nadpbarlichen Schatten“ 
(B. 117): „die einzelnen Teile des Schattens desjelben Gegenſtandes.“ 
Schatten bezeichnet hier, wie jo oft in Schillers philofophifcher 
Terminologie (auch unten in den Verfen 127 und 135) die Form, 
die fih von einem Dbjeft im Geift abjchattet. „Dem Wuchs ber 
Ceder“ (B. 21 f.) folgt der Blick „leichtſchwebend“, mit Leichtigkeit, 
weil ſich in ihr, als einer ſchönen Figur, ein Geſetz, eine Regel in 
der räumlichen Verteilung ausſpricht. „Die hüpfende Gejtalt“ 
(9. 124) hat man irrig al3 Bezeichnung des Bildes eines Tanzenden 
aufgefaßt. Hier iſt (%. 123—132) vom Spiegelbild eines Gegen: 
ftandes auf einem Strome (B. 131) die Rede, welches in fteter 
hüpfender Bewegung iſt; „der Kryſtall“ (B. 23) d. h. der helle 
Spiegel der Wogen ftrahlt es gefällig zurück. „Wie fonntet ihr“, 
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fragt der Dichter die Künſtler (B. 125 f.), „des Winks verfehlen“ 
d. h. mie hättet ihr den Wink, den euch die Natur jelbft mit dieſem 
vom Objekt abgelöften Bilde gab, unbeachtet laſſen können? Die 
Natur „warf fih in den Silberſtrom“ (V. 131), aber nur als 
Bild ihrer ſelbſt (als „ihr eignes Tiebliches Phantom“ (V. 130), um 
„ih ihrem Räuber anzubieten”, d. 5. dem Künftler einen Wink zu 
geben, „den Schatten (die Geftalt) ihr nachahmend abzuftehlen 
(B. 127); nicht (wie eine nichtsfagende neuere Deutung lautet) um 
fih dem Fluß anzubieten. In ®. 134 follte man erwarten: „Zu 
edel fhon, um müßig zu empfangen“ (d. h. um euch mit einem 
bloßen paffiven Genuſſe, mit einer unproduftiven Betrachtung zu be= 
gnügen.) Wie jettt der Vers oben nad) der Lesart des Teutſchen 
Merkurs fowohl, al3 der fpätern Ausgaben vorliegt, bleibt zur 
Rechtfertigung der Negation nichts übrig, als die Verbindung fo 
zu denken: DBereit3 zu edel geworden (durch die in euch erwachte 
„Ichöne Bildkraft“ 3.133), ſchuft ihr, um nicht müßig zu empfangen, 
im Sand u. .w. (®. 135). Schiller hat ſich aber ſchwerlich Die 
Berbindung fo gedacht, fondern die Negation, hier ebenſo undeutfch 
angewandt, wie nicht jelten anderswo, 3. B. in feiner Borlefung über 
die Geſetzgebung des Lykurgus und Solon (Sch's W. Bd. X, ©. 474) 
„Er (der Athenienfer) liebte zwar Weichlichkeit und Pug; aber Dies 
Hinderte nicht, daß er im Treffen mie ein Löwe kämpfte”. Den Bers 
135 „Schuft ihr im Sand, im Thon u. |. w. hat U. W. Schlegel 
getadelt, weil jener Winf der Natur die Erfindung der plaftifchen 
Kunft nicht erfläre. Diefe Mißbilligung beruht auf Mißverſtändnis. 
Schiller |pricht hier nicht von Plaſtik; er läßt die erften Künjtler im 
Sande (wie Archimed feine Kreife) und im weichen Thonflächen die 
bloßen Konture der Geftalten (die Geftalten „im Umriß“ 3. 36) 
nachzeichnen. 


Str. 11 (B. 139—150;. 


Don der Betrachtung angehalten, 


140 Bon eurem Späheraug’ umftridt, 
Berrieten die vertraulicdden Geſtalten 
Den Talisman, wodurd fie euch entzüdt. 
Die wunderwirtenden Geſetze, 
Des Reizes ausgeforſchte Schätze, 

145 Verknüpfte der erfindende Verſtand 
In leichtem Bund in Werken eurer Hand. 
Der Obeliske ſtieg, die Pyramide, 

Biehoff, SHilerd Gebichte. I. 17 


serfnüpfte man die wefentlichen Teile der ſchönen Forn 
Seftalten, die micht mehr als Kopien des in der Natu 
dern als Erzeugniſſe der Kunſt zu betrachten ware 
tanden die erjten Werfe der bildenden, der Ton= und d 
Im das MWejentliche, worauf. die Schönheit der Nat 
beruht, „die wunderwirkenden Gefege“ (V. 143), von de 
a8 fie ohne den Berluft der Schönheit entbehren fi 
ıbaufondern, bedurfte e8 eines verweilenden und jcharfen 
tand gleihfam „umftridenden“ Betrachtend („Bon der 
ingehalten u. |. w.“ 3. 139 f.). Nur fo fonnten | 
„vertraulich“ (V. 141) d. h. dem Künftler ganz befa 
teundet werden und ihm den „Zalisman” (B. 142), 
nittel, wodurch fie anziehen und fefthalten, offenbare 
Pyramide” (3. 147), eigentlich ein geometrifcher Kör 
bene geradlinige Figur zur Grundflähe, und jo viele 
ie Grundfläche Seiten, zu Seitenflähen hat (berühmt: 
ind die riefigen, fpitzulaufenden vierfeitigen Grabgebi 
igyptifchen Könige); „der Obeliske“ (3.147), bejon 
altägyptiſcher Monumente, meift Monolithen, Spitjäul 
leinen Grundfläche, wodurch fie ſich von den Pyraı 
heiden; „die Säule” (8. 148), in der Baufunft je 
tehende, rund oder polygon geftaltete Stüte eine8 G 
wc zur Verzierung dienend); „die Herme“, Bruftbilt 
des Hermes oder auch anderer Götter und Perfonen, n 
inen vierfantiaen Pfeiler oder in eine Säule auslaufen 





Gedichte der zweiten Periode. 259 


„Siegeöthaten“ (V. 150) als den Anfang der Poefie dar, um in 
der nächſten Strophe daraus Epopöen (B. 164) erwachſen zu laſſen. 


Er. 12 (®. 151—164). 
Die Auswahl einer Blumenflur, 
Mit weiſer Wahl in einen Strauß gebunden, 
So trat die erfte Kunft aus der Natur. 
Seht wurden Sträuße fhon in einen Kranz gewunden, 
155 Und eine zweite höh’re Kunft erftand 
Aus Schöpfungen der Menſchenhand. 
Das Kind der Schönheit, ſich allein genug, 
Bollendet ſchon aus eurer Hand gegangen, 
Berliert die Krone, die es trug, 
160 Sobald es Wirklichkeit empfangen. 
Die Säule muß, dem Gleichmaß unterthan, 
An ihre Schweitern nahbarlih ſich ſchließen, 
Der Held im Heldenheer zerfließen, 
Des Mäoniden Harfe ftimmt voran. 

Nachdem der Menſch auf der erften Etufe der Kunſt das au 
Naturgeftalten wahrgenommene Schöne zu Werken feiner Hand ver- 
knüpft hatte, verband er, mweiter gehend, auf der zweiten Stufe diefe 
Einzelnheiten zu einem höheren Ganzen. Gegen V. 155 „zweite 
höh’re Kunſt“ könnte man einwenden, die in Str. 12 bejchriebene 
Entwidelungsftufe fei, ftreng genommen, als die dritte zu bezeichnen. 
Allein Schiller wollte daS in Str. 10 befprochene bloße Kontur- 
zeichnen nur als Vorbereitung, nicht als erfte Kunftjtufe betrachtet 
wiffen, wozu freilich der Schlußverd jener Strophe („Die erfte 
Schöpfung trat aus eurer Bruft”) nicht zum beften ſtimmt. Schon 
die in Str. 11 befchriebene „erfte Kunſt“ (vgl. V. 153) war „Aus- 
wahl einer Blumenflur” (B. 151), „Blumen in einen Strauß 
gebunden” (3. 152), alfo Kombination des Wohlgefälligen der 
Natur. Aber nun wurden durch eine zweite höhere Kunſt (V. 155) 
Sträuße zu einem Kranz (9. 154),* Säulen zu einer Gäufen- 
reihe, einem Säulenportal, Yoblieder auf einzelne Helden zu einem 
größern epifchen Ganzen verbunden. Schiller ſchrieb jelbft den 
30. März 1789 über die Str. 12 an Körner: „Jedes Kunſtwerk, 
jedes Werk der Schönheit („Kind der Schönheit" V. 159) ift ein 
Ganzes; und fo lange es den Künſtler bejchäftigt, ift es deſſen 
einziger Zweck; fo 3. DB. eine einzelne Säule, eine einzelne Statue, 


— — — — — — 


*) Sn ſpäteren Ausgaben beginnt V. 154: „Seht werben“ (ſtatt wurben). 


3 Heftor, an ſich allein ſchon vollfonmen, dient 
bordiniertes Glied im der Iliade, die einzelne Sä 
ymmetrie.” — Der Mäonide, Homer, angeblich e 
> Mäon, wird als der genialſte Schöpfer eines zuja 
etifchen Kunſtwerks hervorgehoben; feine „Harfe ft 
. 164). 

Str. 13 (B. 165 —178). 

165 Bald drängten fi die ftaunenden Barbare 
Zu diefen neuen Echöpfungen heran. 
„Seht,“ riefen die erfreuten Scharen, 

‚Seht an, da8 hat der Menſch gethan!“ 
In Tuftigen gefelligeren Paaren 

170 Riß fie des Sängers Zither nad,*) 
Der von Titanen fang und Riefenſchlachten 
Und Lömentötern, die, jo lang der Sänger ji 
Aus feinen Hörern Helden madten. 
Zum erftenmal genießt der Geiſt, 

175 Erquidt von rubigeren Freuden, 
Die aus der Ferne nur ihn meiden, 
Die feine Gier nicht in jein Weſen reikt, 
Die im Genufje nicht verſcheiden. 

Str. 13 ſchildert die nächſten Wirkungen der m 
ınftwerfe auf die noch rohen Menfchen. Bor allem 
 Kunft die Freude der Menfchen veredelt. € 
ftfreude, durch Muſik, Poeſie und Tanz verfchönert, ' 
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weil er Harmonie im Individuum ftifte. Alle anderen Formen der 
Porftellung trennen den Menfchen, weil fie fi) ausfchlieglich ent- 
weder auf den finnlichen oder auf den geiftigen Zeil feines Wefens 
gründen; nur die ſchöne Vorftellung macht ein Ganzes aus ihm, 
weil feine beiden Naturen dabei zufammenftimmen müſſen.“ — Zu 
2. 174 ff., worin die bier gefchilderten edlern Freuden den rohen 
Genüfjfen des noch im Naturzuftande befangenen Menſchen gegenüber 
geftellt werden, vergl. Str. 2 des Gedichte „Das deal und dag 
Leben“ und folgende Stelle aus der Abhandlung „Ueber das Er- 
habene“: „Ein Gemüt, welches fich jo weit veredelt hat, um mehr 
von den Formen als vom Stoffe der Dinge gerührt zu werden und 
ohne Rüdfiht auf Befig aus der bloßen Weflerion über die An- 
ſchauungsweiſe ein freies Mohlgefallen zu fchöpfen, ein ſolches Ge⸗ 
müt trägt in ſich felbjt eine innere, unverlierbare Fülle des Lebens; 
und meil e8 nicht nötig hat, ſich die Gegenftände zuzueignen („in 
jein Wejen zu reißen” V. 177), fo ift es auch nicht in Gefahr, der- 
jelben beraubt zu mwerden." In den Briefe vom 30. März 1789 
an Körner bemerkt Schiller über den B. 177: „Seder finnlichen 
Begierde liegt ein gewiffer Drang zu Grunde, den Gegenftand der⸗ 
felben jich einzuverleiben, in fi hineinzureißen, von der Yuft des 
Gaumens an bi8 auf die finnliche Liebe. Die ſinnliche Begierde 
zerftört ihren Gegenftand, um ihn zu einem Teil des begehrenden 
Weſens zu machen.” Bei B. 178 weiſt Borberger darauf hin, daß 
Schiller ſchon in dem der erften Periode angehörigen Auffage „Die 
Schaubühne al8 eine moralifche Anftalt betrachtet” den nahe ver- 
wandten Gedanken ausgeſprochen hat: „Die Reize der Sinne fterben 
mit ihrer Befriedigung.“ 
Str. 14 (V. 179—196). 
Seht wand ſich von dem Sinnenſchlafe 
180 Die freie ſchöne Seele los; 

Dur euch entfeffelt, ſprang der Eflave 

Der Sorge in der Freude Schoß. 

Jetzt fiel der Tierheit dumpfe Schranfe, 

Und Menfchheit trat auf die entwölfte Stirn, 

185 Und der erhabne Fremdling, der Gedante, 

Sprang aus dem flaunenden Gehirn. 

Seht and der Menſch und wies den Sternen 

Das Lönigliche Angeficht; 

Schon dankte in*) erhabnen Pernen 


*, In 8. 189 in fpätern Ausgaben ftait „in“ bie beffere Ledart „nach“. 





190 Und Scherz mit Huld in anmutsvollem 2 
Entquollen dem befeelten Munde. 
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Str. 15 (B. 197— 209). 
Begraben in des Wurmes Triebe, 
Umſchlungen von des Sinnes Luſt, 
Erkanntet ihr in feiner Bruft 

200 Den edlen Keim der GBeifterliebe. 
Daß von des Sinnes niederm Triebe 
Der Liebe befj’rer Heim fich jchied, 
Dankt er dem erften Hirtenlied. 
Geadelt zur Gedantenwürbe, 

205 Floß die verffämtere Begierde 
Melodiih aus des Sängers Mund. 
Sanft glühten die betauten Wangen; 
Das Überlebende Verlangen 
Berfündigte der Seelen Bund. 


Als eine befonders ſtark hervortretende Wirkung des erwachten 
Schönheitsfinnes wird die Beredlung des Geſchlechtstriebes 
dargeftellt. Val. den 27. Brief über die äfthet. Erz. d. M.: „Eine 
Thönere Notwendigkeit fettet jett die Gefchlechter zufammen, und der 
Herzen Anteil hilft das Bündnis bewahren, das die Begierde nur 
launifch und mandelbar fnüpft (vgl. V. 208 f.). Aus ihren düftern 
Feſſeln entlaffen, ergreift das ruhigere Auge die Geftalt; die Seele 
fhaut in die Seele, und aus einem eigermüßigen Tauſche der Luft 
wird ein großmiütiger Wechfel der Neigung.” Die „Geijterliebe“ 
(2. 200) ift gleichbedeutend mit der „Seelen Bund“ (B. 209); daß 
fih der Keim diefer beffern Liebe von der niedern Sinnenluft ſchied, 
fchreibt der Dichter dem erften bufolifchen Liede zu (B. 201—203). 
Schlegeld Bemerfung, daß bier Feine kunſtvolle Idylle, fondern das - 
Lied eines verliebten Hirten gemeint fei, ift unnötig; e8 verjteht fich 
von ſelbſt, daß die erften Dichter Naturpoeten maren, aus dem 
Volke ſelbſt hervorgingen. Mit Recht aber mißbilligt er die Häufung 
allzu vieler finnvermandter Ausdrüde in den Verſen 197—202 („des 
Wurmes Trieb, des Sinnes Luſt, des Sinnes niederer Trieb, der 
edle Keim der Geijterliebe, der Liebe beff’rer Keim“). Auch find die 
beiden Participialfäße in V. 197 f., die der Sinn auf „Keim“ in 
V. 200, die Gejege der Grammatif auf „ihr“ in ®. 199 zu be 
ziehen nötigen, nicht zu loben. — „Geadelt zur Gedankenwürde 
u. |. m.” (3. 204 ff.) ift fo zu verftehen: Gedanken find ein Pro- 
duft des edleren Teils unſers Weſens, des Geiftes; indem nun 
die Liebe einen mehr geiftigen Charakter annahm, verebelte fie fich 
zur Würde der Gedanken. Das „überlebende Verlangen” in V. 208 


ou mmw wreriiiltit X), 
iebt in feinen Schillerſtudien meine Snterpretation 
inzu: „Am vichtigften faßt die Schulausgabe di 
gemein als das bleibende, dauernde Berl 
greife Hauffs Bemerkung nicht. Interpretiert nicht der 
m vichtigften, der die Meinung desfelben am fpeciellft: 
loß „ganz allgemein“ angiebt und nachweift ? 


Etr. 16 (V. 210—219): 

210 Der Weifen Weijeftes, der Milden Milde, 
Der Starken Kraft, der Edeln Grazie 
Bermähltet ihr in einem Bilde, 

Und ftelltet e8 in eine*) Glorie. 
Der Menſch erbebte vor dem Unbekannten, 


215 Er liebte feinen Wiederſchein; 
Und herrliche Heroen brannten, 
Dem großen Weien gleich zu jein. 
Den erften Klang vom Urbild alles Schönen, 
Ihr ließet ihn in der Natur ertönen. 


Die Kunft ftellte zuerft ein Urbild alleg Schöner 
ommenen auf und zeigte darin den Menjchen das Bild 
eit, die fie lieben, der fie nacheifern fonnten. Die V 
erftehe ich fo: Auch der Wilde bat eine Ahnung von 
tächtigem Unbelanntem; fie ergreift ihn am lebhafteſt 
datur ihm in fchredlichen Scenen „gegenüber tı tritt; da 
a3 unbelannte Mofon Nom mu Lo &- 
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alle Hohen und Schönen der Menfchennatur aufgefaßte Gottheit 
aufftelltet. „In der Natur” fest der Dichter hinzu, weil mit diefer 
Auffaffung der Gottheit fich auch die ganze Anficht der Natur änderte. 
Diefe letttere Behauptung beftreitet nım Guſtav Hauff in feinen 
Schillerſtudien (S. 275). „Wäre Viehoffs Erklärung,” fagt er, „fo 
richtig, wie der Gedanke an und für fich ift, fo hätte Schiller wohl 
diefen Gedanken mweitläufiger ausgejponnen und (in ®. 219) „in der 
Natur wieder ertönen (zurückhallen)“ ſich ausgedrüdt.” Für die 
einzig richtige Erflärung des Ausdrucks „in der Natur” hält er 
die von Imelmann, der denfelben unter Verweiſung auf die Verſe 225 
und 278 als gleichbedeutend mit „in der Wirklichkeit“ bezeichnet. 
Der Sinn der beiden Schlußverfe wäre demnah: Ihr Künftler 
habt eine ideale Auffaffung Gottes zuerft in eurem Geifte gefchaffen 
und fie dann auch in der äußern Wirklichkeit, in Gedichten, in Reden, 
im Gefang, in den Bildern der Kunft (im engern Sinn) dargeftellt. — 
ft denn aber damit Imelmanns Auffaffung des Verſes 218 f. als 
wefentlich verfchieden von der meinigen nachgewiefen? Wenn ich 
age, daß die Künftler zuerft mit ihrer veredelten Auffaffung der 
Gottheit eine veränderte Anficht der Natur verbanden, fo liegt darin 
doch implicite, daß auch alle ihre fünftlerifchen Leiftungen in Poefie, 
Redekunſt, Geſang, bildender Kunft da8 Gepräge diejer veränderten 
Naturauffaffung trugen. 


Str. 17 (®. 220-236): 


220 Ter Leidenſchaften wilden Drang, 
Des Glüdes regelloje Spiele, 
Der Pflihten und Inſtinkte Zwang 
Stellt ihr mit prüfendem Gefühle, 
Mit ftrengem Richtſcheit nach dem Ziele. 


225 Was die Natur auf ihren großen Gange 
In weiten fernen auseinander zieht, 
Wird auf dem Echauplak, im Gejange, 
Der Ordnung leicht gefabtes Glied. 

Dom Eumenidendor geichredet, 


230 Zieht ſich der Mord, aud nie entdedet, 
Das Los des Todes aus dem Lied. 
Lang, eh die Weilen ihren Ausſpruch wagen, 
Löſt eine Ilias des Schickſals Rätſelfragen, 


235 Still wandelte von Thespis Wagen 
Die Vorſicht in den Weltenlauf. 


uplilt. „TE OLE WEIWENUNGEN, XEeivenayafte: 
en, Schickſale, deren Verhältniffe der Menſch im gro 
Natur nicht immer verfolgen und überſehen Fam, ı 
bter nad Fünftliden GGerhältniſſen), d. b. er gi 
iſtlich Zuſammenhang und Auflöfung. Diefe Handlun 
nit Glüdfeligfeit; jene Leidenſchaft läßt er zu diefen ode 
idlungen führen; dieſes Schidjal fpinnt er aus diefen Hı 
x aus diefen Charakteren u. |. w. Der Menfch lernt 
) diefe Fünftlihen Verhältniſſe in den Lauf t 
vtragen; und wenn er alfo eine einzelne Leidenfchaft ot 
g in ſich oder um fich herum bemerft, fo leiht er ih 
r geriffen Neminiscenz aus feinen Dichtern — diefes ı 
tin, Diefes oder jenes Ende — d. h. er denkt fie fid 
[ oder da8 Glied eines Ganzen; denn fein durch Kunſi 
es Gefühl für Ebenmaß leidet feine Fragmente mehr 
erſten Berfe der Strophe 17 bezeichnen die Stoffe, ı 
fie zu behandeln pflegt: mächtige Leidenſchaften, rätſelha 
Schickſals (ludos fortunae, Horat. Carm. II, 1, 3 
49), die Nötigung der Bernunft und der Natur („Der 
Inftinfte Zwang”) oder, wie Schiller in den Briefen 
et. Erzieh. des Menſchen fih ausdrüdt: „Die logi 
alifche Nötigung und die phyſiſche.“ Der Dichter fac 
jen 223 u. 224: „mit prüfendem Gefühle...“ „mit 
htfcheit”, meil nicht jede Leidenfchaft, nicht jedes Schid 
t jede Zriebfeder dem Künſtler zur Darftellung willkor 
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Stelle beweilt jedoch oder macht e8 wenigſtens höchit wahrſcheinlich, 
daß ihm ſchon damals der Eumenidenchor des Äſchylus befannt war, 
aus dem er die Hauptzüige des- Erinnyengefangs für feine Ballade 
entlehnt. — „Lang’ eh die Weifen u. ſ. m.“ (8. 232 ff.) fagt: 
ebe die Pbilofophen ihre oft kühnen und abftrufen Lehrſätze über die 
Geheimniſſe der Weltregierung, über das rätfelhafte Walten des 
Schickſals aufftellten, fand die Vormelt ſchon in trefflichen Dichtungen 
(mie die Ilias) Auffchlüffe über diefe Fragen, freilich nur folche, wie 
fie der Faſſungskraft und der jugendlichen Denkweiſe jener Bildungs: 
ſtufe entſprachen. An den beiden Schlußverſen der Strophe findet 
ein neuerer Erklärer den Ausdruck doch gar wunderlich, „daß die 
Vorſicht vor dem Wagen wandelte, auf welchem die Bühne des erſten 
tragiſchen Dichters Thespis herumgefahren ward.“ Aber ſagt denn 
der Dichter das? Der Sinn der Verſe iſt: die Idee von einem 
Geiſte, der auch in den rätſelhafteſten, ſcheinbar zufälligſten Ereig— 
niſſen ordnend waltet, von einem weltregierenden Weſen, einer Vor⸗ 
ſehung ging unvermerkt („ſtill“) von der Bühne im die Anſchauung 
des großen Weltenlauf3 über. 


Str. 18 (B. 237— 255): 
Doch in den großen Weltenlauf 


Ward euer Ebenmaß zu früh getragen. 
Als des Geſchickes dunkle Hand, 


240 Was fie vor eurem Auge jchnürte, 
Bor eurem Aug’ nicht auseinander band, 
Das Leben in die Tiefe ſchwand, 
Eh’ es den ſchönen Kreis vollführte — 
Da führtet ihr aus kühner Eigenmadt 


245 Den Bogen weiter durch der Zukunft Nacht; 
Da flürztet ihr euch ohne Beben 
In des Avernus Schwarzen Dcean 
Und trafet das entflohne Leben 
SjenjeitS der Urne wieder an; 
250 Da zeigte fih mit umgeftürztem Xichte 
An Kaſtor angelehnt, ein blühend Polluxbild 
Der Schatten in des Mondes Angefichte, 
CH ſich der ſchöne Silberkreis erfüllt. 


Die Einwirfung der Kunft befchränfte ſich jedoch nicht auf die 


Anfchauung des Lebens. Da fich in dem Exrdendafein (dem „großen 
Weltenlauf” B. 237) feine genitgende Pöfung der Scidfalsrätfel 
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ergeben wollte, da das „Ebenmaß” (B. 298), ber folgerechte er 
ſammenhang, die Harmonie, bie in den Kunftgebilden fidh zeigte, noch 

nicht im diesfeitigen Leben zu erkennen war, jo fiellten die Künftler 
die Idee der Unfterblichkeit, eines jenfeitigen Lebens auf. Wie 
darf ein neuerer Erllärer fagen, daß hier der Übergang der Gebanten 
„doc außerordentlich Hart und jonderbar“ ei? Der Dichter 
jelbft erläuterte in dem zur borigen Strophe angeführten Brief an 
Körner die vorliegende jor „Diefes (vom den Kumftwerken abfteahierte) 
Geſetz des Ebenmafes wendet der Menſch zu früh auf die wirkliche 
Welt an, weil viele Partien biefes großen Gebäudes für ihn mod) 
in Duntel geftellt find. Um aljo fein Gefühl file Ebenmaß zu bes 
friedigen, muß er der Natur eine Fünftliche Nachhilfe geben, ex muß 
ihr gleichſam borgen. Go 3. 8, fehlte es ihm am dem nötigen 
Fichte, das Leben des Menfchen zu überjhanen, und die fchönen 
Verhältniffe von Moralität und Glüdjeligfeit darin zu erfennen, Ex 
fand in feiner indifchen Einbildungskraft Mifverhältniffe. Da fid) 
aber jein Geift einmal mit bem Ebenmaß vertraut gemacht, fo ſchentte 
er (vielmehr der Künftler) aus dichtender Eigenmacht (®. 244) den 
Leben ein zweites, um in dieſem zweiten die Mißverhältniffe des 
jegigen aufzulöfen. So entftand die Poefie von einer Unfterblichteit. 
Die Unfterblichfeit ift ein Produft des Gefühl für Ebenmaß, nad) 
dem der Menjc die moralifhe Welt überfchauen wollte, ehe ex dieje 
genug überſchaute.“ Die Verje 244 ff. „Da führtet ihr u. ſ. w.“ 
habe ich, ehe Schillers authentiſche Erklärung veröffentlicht war, fo 
gedeutet: In den Verfen 242 f. wird dag Leben als ein Kreis dar- 
gejtellt, der aber hier im Erdendafein nicht vollfommen in fi zurüd- 
läuft, jondern vor feiner Schließung „in die Tiefe ſchwindet“. Die 
Künftler vollenden „den Bogen“ (des Kreiſes), inden fie den Kreis 
durch ein Peben jenſeits des Grabes fortführen; d. h. unbildlich: 
das Leben diesſeits des Grabes erſcheint als etwas Unvollendetes, 
Abgeriffenes, Disharmonifches; um diefe Disharmonie, diefen Drangel 
an Symmetrie zu befeitigen, nahmen die Künftler nod ein Leben 
jenfeit3 des Grabes an. Darin, dag Schiller den Avernus (einen 
von der Sonne nie befchienenen See in Campanien, bei den Alten 
für den Eingang in die Unterwelt geltend) einen „[hmwarzen Ocean“ 
nannte, fah id) eine Hindeutung auf die Unendlichfeit des dunfeln 
jenfeitigen Pebens. „Ein blühend Pollurbild* (Pollur war 
nad) der Sage unfterblich), mit umgeftürzter Fadel an den fterblichen 
Kaftor gelehnt, erfchien mir als eine Perfonififation unfers jenfeitigen 
undergänglichen Dajeins, das ſich an unfer irdiſches anfchließt, und 
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„der Schatten in des Mondes Angeficht” (der bejchattete 
Teil der noch nicht vollen Mondſcheibe) gleichfalls als eine bildliche 
Darftellung des zufünftigen Lebens. Darnach ift e8 alfo nidht wahr, 
was ein neuerer Erklärer behauptet, daß alle bisherigen Erflärungs- 
verſuche mißlungen ſeien; denn Schiller felbft erläutert mit dem Ge⸗ 
fagten übereinftimmend die Berfe jo: „Das Gleihniß der Schatten 
in des Mondes Angefichte u.f. mw. hat in meinen Augen einen 
ungemeinen Wert. Das menfchliche Leben, fage ich in den vorher⸗ 
gehenden Verſen, erfcheint dem Menſchen als ein Bogen, d. h. als 
ein unvollfommener Teil eines Kreifes, den er durch die Nacht des 
Grabes fortfegt, um den Zirkel ganz zu machen. (Bon Schönheit 
oder Kunftgefühl fich regieren laffen, ift ja nichts anderes, als den 
Hang haben, alles ganz zu machen, alles zur Vollendung zu bringen). 
Nun ift aber der wachfende Mond ein folcher Bogen; und der übrige 
Zeil, der noch fehlt, um den Zirkel völlig zu machen, ift unbeleuchtet. 
Sch ftelle aljo zwei Fünglinge nebeneinander, davon der eine beleuchtet 
ift, der andere nicht (mit umgeſtürztem Yichte); jenen vergleiche ich 
mit der beleuchteten Mondeshälfte, diefen mit der fchwarzen; oder, 
was eben fo viel jagt: die Alten, die den Tod bildeten, ftellten ihn 
al8 einen Füngling vor, der ebenfo ſchön ijt, als fein Bruder, das 
Leben; aber fie gaben ihn eine umgeftürzte Tadel, um anzudeuten, 
daß man ihn nicht fehe — ebenjo wie wir an den ganzen Wing des 
Mondes glauben, ob er uns gleich) nur als ein Bogen oder als ein 
Horn erfcheint. Ich habe in diefer Stelle ein Gleichnis Offians in 
Gedanken gehabt und zu veredeln geſucht. Oſſian fagt von einen, 
der dem Tode nahe war: Der Tod ftand Hinter ihm, mie die 
Ihmwarze Hälfte des Mondes hinter feinem filbernen Horne*). Diefe 
ganze Strophe muß man überhaupt mit einer lebhaften Gegenwart 
des Hauptgedantens Iefen: daß der Menfch, in dem eimmal das Ge- 
fühl für Schönheit, für Wohlflang und Ebenmaß rege und herrfchend 
geworden ift, nicht ruhen Tann, bis er alle8 um fich in Einheit auf- 
töft, alle Bruchftüde ganz macht, alles Mangelhafte vollendet, oder, 
was eben foviel fagt, bi8 er alle Formen um ſich ber den voll: 
fommenften nähert.“ 


*) Die Stelle findet ſich, wie Boxberger nachgewieſen, in bem Gedichte Luthullin: 
Death stands dim behind thee, likco the darkened half of the moon behind its 
groning light. Sie war dem Dichter aus Charlotte von Lengefelds Tiderfegung bes 
tannt (f. Schiller und Lotte S. 61). 


260 Der Reiz, der diefe Nymphe ſchmuct, 
Schmilzt fanft in eine göttliche Ahene; 
Die Kraft, die in des Ringers**) Musfel ſchwilt, 
Muß in des Gottes Schönheit lieblich ſchweigen, 
Das Staunen feiner Zeit, das ftolze Jopisbild 
265 Im Tempel zu Olympia, ſich neigen. 


„Die Kunſt erſtieg — — ſagen die e 
Was früher für ſich allein 


— a: ® ee 

diefen „G. 261). Wenn es 
eines. | der Kraft 

* o Künftler in dem eines Fin 
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folge Vilbfäule des Zeus, das des Phi 
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herborzubringen, und giebt nım das Ihrige zu dem Xotaleindrud 
von Majeftät u. ſ. f., der durch das Enſemble des ganzen Tempels 
heroorgebradht wird.” Damit konnte Körner einverftanden fein; 
Schiller fügte jedoch noch folgendes hinzu, woran Körner mit Recht 
Anftoß nahm. „Die eigentlihe Schönheit diefer Stelle,” fchrieb der 
Dichter, „Liegt aber in einer Anfpielung auf die gebüdte Stellung 
des olympifchen Jupiter, der in diefem Tempel figend und fo vor- 
geftellt war, daß er das Dach hätte aufheben müſſen, wenn er fich 
aufgerichtet hätte. Wer diefes weiß, dem wird durch meinen Aus- 
drud er neigt fich eine angenehme Nebenidee erwedt.” Körner 
entgegnete (den 12. April 1789): „Die dee, die darin liegt, fcheint 
mir aber doch mehr Paradorie al3 Schönheit zu haben. Der Tempel 
ift doch des Bildes wegen, und nicht das Bild des Tempels wegen 
da; und wenn die wirklich fchöne Idee der Herablaffung durch die 
gebüdte Stellung ausgedrüdt werden follte, fo mußte durch den 
Raum über dem Haupte fchlechterdings angedeutet werden, daß diefe 
Stellung nit notwendig, fondern freiwillig war. Überhaupt 
muß id) dir geftehen, daß ich dergleichen Zierate in deinen Arbeiten 
nicht gern ſehe. Du haft einen Hang, deine Produkte durch Schmud 
im einzelnen zu überladen.” Man fünnte meinen, die Strophe 19, 
enthalte eine Wiederholung der Strophe 12. Allen in Strophe 19 
ift von einer noch höher potenzierten Verbindung der Kunftelemente 
die Rede; hier ſchließt fich nicht das Gleichartige an das Gleichartige, 
nicht die Säule an die Säule, um einen Portikus zu bilden, fondern 
auf diefer Stufe fucht der Künftler ftreitende Elemente zu verfühnen 
und zu verfchmelzen, das Strenge mit dem Zarten, da8 Starfe mit 
dem Milden, das Körperlichichöne mit dem Geiftigichönen zu paaren, 
um eine höhere Schönheit zu fchaffen. 
Str. 20 (B. 266-287). 

Die Welt, verwandelt dur) den Fleiß, 

Das Menfchenherz, bewegt von neuen Zrieben, 

Die fih in heißen Kämpfen üben, 

Erweitern euren Schöpfungstkreis. 

270 Der fortgeichrittne Menſch trägt auf erhobnen Schwingen 

Dankbar die Kunft mit fi) empor, 

Und neue Schönheitswelten fpringen 

Aus der bereicherten Natur hervor. 

Des Wiſſens Schranken geben auf; 


275 Der Geift, in euren leichten Siegen 
Geübt mit Schnell gezeitigtem Vergnügen 
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Ein kunſtlich All von Meigen zu durchellen 
Stellt der Ratur entlegenere Säulen, 
Greilet fie auf ihrem dunfeln Lauf 
Jetzt wägt er fie mit menſchlichen Gewichten, 
Miht ſie mit Maen, bie fie ihm gelichn; 
Verftänblicher in feiner Schönheit Pflichten, 
Muß fie an feinem Mug’ vorlberziehn, 
In felbtgefäll'ger jugendlicher Freude 
285 Leiht er den Sphären jeine Harmonie 

Und preijet er das Meltgebäude, 

So prangt es durch bie Symmetrie, 

In dem Maße wie die fortjchreitende Kultur die Erde umfaßt, 
verſchönert und bereichert, im bem Maße wie durch den erhöhten und 
nähern Verkehr der Menſchen immer zahlreichere und Tebhaftere 
Leidenſchaften und Triebe ertwachen, gewinnt auch die Kunſt einen 
immer weitern Stofffreis. Demmach, wenn die Geiſteslultur ihr 
erjtes Erwachen und Machfen der Kunſt verdankt, fo verdankt um⸗ 
gefehrt die Kunſt der fortfehreitenden Bildung und Geiſtesentwiclung 
ihre Bereicherung und Vervolllommnung (B. 266— 278), Die fort- 
gefchrittene Kumft wirft aber wieder belebend auf die Wiſſenſchaft 
(„des Wiffens Schranken gehen auf“). Es giebt Kunftwerte, 
die man Welten im Heinen, Mikrofosmen nennen kann, mie die 
Ilias, die Odyſſee, Fauſt von Goethe u. a. Inden mir ein ſolches 
„Fünftlic All von Reizen durcheilen“, übt fid) der Geift in 
Auffaffung des Zufammenhangs und der den Einzelnheiten zu Grunde 
liegenden Idee. Freilich wird hier die Auffaffung des Geſetzlichen 
leichter al8 in der Unermeßlichleit der Natur; der Geift bezwingt 
und beherrfcht die Maſſe des Stoffes geſchwinder und bequemer und 
gewinnt fo „leichte Siege“: und weil er fchneller zur Überficht 
des Ganzen gelangt, wird auch fein Vergnügen früher reif („mit 
ſchnell gezeitigtem Vergnügen“); dennoch bleibt die Be— 
trachtung der Kunftwerfe ein höchſt wirlſames Mittel zur Wedung 
des Sinnes für die Wijfenfchaft, beſonders für die Naturwiſſenſchaft. 
— „Stellt der Natur entlegenere Säulen“, d. h. erforſcht 
die tiefern Gründe der Naturericheinungen, die ferner liegenden Ge- 
feße und ftellt fie al Fundantentallehren auf. — „Jet wägt er 
fie mit menfhligen Gewichten u. ſ. w.“; jet wagt es der 
Naturforfcher mit den Heinen Gewichten, die der Meuſch im Alltags- 
leben ammendet, die ungeheuren Himmelskörper zu wägen, d. h. ihre 
Maße nad) diejen Gewichten anzugeben; mit Maßen, „die fie (die 
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Natur) ihm geliehen“ (wie z. B. die Meile als der fünfzehnte 
Teil des Aquatorgrades von der Erde entlehnt ift) mißt er Ent- 
fernungen, bei deren PVorftellung dem Geifte jchwindelt. — „Ver: 
ftändliher in feiner Schönheit Pflihten u. ſ. w.“; jest 
läßt der Menfch fie (die Natur) in den Pflichten feiner Schönheit 
— d.h. den Schönheitsgefegen, die er in fie hineingelegt, gehorchend 
— an feinem Auge vorüberziehn, und eben durch diefe Gefege wird 
fie ihm befreundeter, verftändlicher. In verwandtem Sinne jagt 
Schiller in den Diftihen „Menfchliches Willen“ : 
So beſchreibt mit Figuren der Aftronome den Himmel, 
Daß in dem ewigen Raum leichter fich finde der Blid, 
Knüpft entlegene Sonnen, dur Siriusfernen geſchieden, 
Aneinander im Schwan und in den Hörnern des Stiers. 


„sn felbjtgefäll’ger, jugendlicher Freude” bezieht Götzinger 
irrtümlich auf „Sphären” und fügt Hinzu: „Freilich eine ganz faljche 
Beziehung, die aber bei Schiller oft vorkommt. Er leiht den Sphären 
feine Harmonie: die Sphären freuen fich, wie er, ihres Dajeins.” 
Der wahre Sinn ift offenbar: Der durch die Kunft zu einem glüd- 
lihern Dafein gelangte Menſch überträgt mit jugendlich kühner 
Phantaſie, mit felbitgefälliger Überſchätzung der Geſetze des Menfchen- 
geifte8 das, was für ihn Schönheit, Symmetrie, Regel und Gefet 
ift, auf die ganze Natur; fogar den ungeheuren Sphären leiht er 
(mie dies befanntlich Pythagoras that) eine Harmonie, ähnlich der 
feiner mufifaliihen Inftrumente. „Und preifet er das Welt: 
gebäude”, fo ftellt er e8 durd) Symmetrie prangend dar. 


Str. 21 (VB. 288—315). 


In allen, was ihn jett umlebet, 
Spricht ihn das holde Gleichmaß an; 


290 Der Schönheit goldner Gürtel webet 
Sih mild in feine Lebensbahn; 
Die jelige Vollendung ſchwebet 
In euren Werfen fiegend ihm voran. 
Wohin die laute Freude eilet, 


295 Wohin der flille Kummer flieht, 
Wo die Betrachtung denkend weilet, 
Wo er des Elends Thränen fieht, 
Wo taufend Schreden auf ihn zielen, 
Folgt ihm ein Harmonienbad, 
Biehoff, Schilerz Gedichte. I. 18 
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300 Sicht er die Hulbgöttinnen jpielen, 
Und ringe im flillverfeinerten Gefühlen 
Der lieblichen Begleitung nad), 
Sanft, wie des Reiges Linien ſich winden, 
Wie die Erfheinungen um ihn 

305 In weichem Umriß ineinander ſchwinden, 
dlieht feines Lebens ‚leichter Hauch dahin, 
Sein Geift zerrinnt im Harmonienmeere, 
Das jeine Sinne wolluftreih umflieht, 
Und der hinſchmelzende Gedanke ſchlieht 

310 Sid) ſtill am bie allgegenmärtige Cythere. 
Mit dem Gefcjiet in hoher Einigkeit, 
Gelafjen Hingeftügt auf Grazien und Mufen, 
Empfängt er das Geſchoß, das ihn bebräut, 
Dit freundlich dargebotnem Bufen 

315 Vom ſanftem Bogen der Notwendigkeit. 


Nicht die Betrachtung der Natur allem, fondern auch die ganze 
Anficht des Lebens und Sterben, des Erfreufichen mie des Schmerz 
lichen, alle Gedanfen und Gefühle fomohl al ihr Ausprud erfahren 
den befebenden, verfchönernden und verföhnenden Einfluß der Kunft. — 
‚Spricht ihn das holde Gleichmaß an u. f. w.“ (8. 289 ff.) will 
nicht etwa jagen: Die Symmetrie (V. 287) gefällt ihm, fondern 
er erblidt fie in allem. „Die felige Vollendung ſchwebet“ u. ſ. w. 
(2. 292 ff.) heißt: In euren Merken ficht er dieſes Auflöfen der 
Diffonanzen in Harmonie, diefes Reinigen und Verflären der Peiden- 
haften, welches dem Leben eine „felige Vollendung“ geben würde, 
bereits vollführt. Luft, Schmerz, Neflerion, Mitleid, Schreden — 
alles ninmt jegt einen edlern Charakter, einen ſchönern Ausdrud 
an (®. 294—300); und indem er im ftillen an der Verfeinerung 
feiner Gefühle arbeitet, fucht er der „Lieblichen Begleitung“ (B. 302) 
d. h. den Kunftwerfen, den Grazien, die ihn umgeben und begleiten, 
fein eben ähnlich zu geftalten (8. 301 f.). Wie fi) in den „Linien“ 
der Statuen, der Gemälde, der ſchönen Gebäude überall Reiz und 
Leichtigkeit ausfpricht, wie die „Erfeheinungen“ (9. 304), womit die 
Kunft ihn umeingt, in den meichften Umrifjen ineinander verſchmelzen: 
fo verſchwindet aus feinem Leben alles Edige, Schroffe, Abgeriffene. 
Die Verfe „Und der Hinfchmelzende Gedanke u. f. m.“ (309 ff.) 
fann die ſchöne Sprache unferes Gedichtes felbft erläutern; der 
Gedanle erjcheint hier nicht in ſchmucklos abftrakter Form, fondern 
geftaltet ſich den Gefegen dev allherrſchenden Schönheit gemäß. „Mit 
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dem Geſchick in hoher Einigfeit u. ſ. w.“ (3. 311 ff.) wird von 
Götziuger fo interpretiert: „Der Gedanke, daß die Schöpfung ein 
harmonifches Ganze fei, von dem er bloß einen Teil ausmache, 
bringt ihn felbft dahin, das Schwerfte zu ertragen und fi) der 
Notwendigkeit zu fügen.” Wir brauchen den Lefer nur auf die Be⸗ 
merfungen zu Str. 10 der Götter Griechenlands und den dort an⸗ 
geführten ältern Strophen zu vermeifen. Ueber den Schlußvers be⸗ 
merkt Humboldt in der Porerinnerung zu feinem Briefwechfel mit 
Schiller: „An einzelnen aus den Alten entnommenen Zügen, in die 
aber oft eine höhere Bedeutung gelegt ift, find fogar frühere Ge- 
dichte Schillers reich. Ich erwähne hier nur die Schilderung des 
Todes aus den Künſtlern: 
Den fanften Bogen der Notwendigfeit, 
der fo ſchön an die ayavd Birsa (die ſanften Gefchoffe) bei Homer 
erinnert, wo aber die Übertragung des Beiworts vom Geſchoß auf 
den Bogen felbft dem Gedanken einen zartern und tiefern Sinn giebt.” 
Str. 22 (R. 316-328). 
Bertraute Lieblinge der jel’gen Karmonie, 
Erfreuende Begleiter dur das Leben, 
Das Edelite, das Teuerfte, was fie, 
Die Leben gab, zum Leben uns gegeben! 
320 Daß der entjodhte Menſch jegt feine Pflichten denkt, 
Die Feſſel Tiebet, die ihn lenkt, 
Kein Zufall mehr mit ehrnem Scepter ihm gebeut, 
Dies dankt euch eure — Ewigfeit 
Und ein erhabner Lohn in eurem Herzen. 
325 Daß um den Feld, worin ung Freiheit rinnt, 
Der Freude Götter luſtig jcherzen, 
Der holde Traum fi lieblich ſpinnt, 
Dafür ſeid Liebevoll umfangen! 


Wie das hier ſchließende Unterglied ( V. 90—315) des zweiten 
Hauptteil® der Dichtung mit einer Apoſtrophe an die Künftler 
(®. 90—102) eingeleitet wurde, fo folgt ihm in der vorliegenden 
Strophe eine ähnliche Apoftrophe, worin der Dichter ihnen für das 
der Menfchheit geleiftete Out dankt. Beide Anfprachen haben nahezu 
gleichen Umfang; doch fcheinen in Str. 22 mehrere Verſe geftrichen 
zu jein, mas Goedife vermutet, weil zum Schlußwort „umfangen“ 
(V. 328) der Reim fehlt. — „Daß der entjohte Menfch u. f. m.“ 
(38. 320 ff.) heißt: Daß der vom Sinnenjoch befreite Menſch ſich 


gen die Wotwendigfeit; die Bedingung des Wohlgei 
vagijchen aber beruht auf der Verfinnlihung des Geda 
a8 Höheres gebe als irdiſches Glüd, und dag d 
chis verliere, jobald er fein befjeres Selbſt, die Wil 
tte. Eine Dichtungsart, die uns dieſes veranschaulicht, 
ien großen Wert fiir uns haben.“ Ic) erläutere mir 





f iller8 Theori Schönen. Das Se 
—3— ———— Menjchen mit ee Anni 
eſer, dermöge feiner eihei ie 


iirde und den Forderung: Sinnli genugth 
um fen Besen, mar uns Sehe, Mr Be 
v Freude Götter fchergen. nn 
über ausgef) jener — * 

Ä € meiftens neue Wendungen 
— Es in der Natur der Sache, daj 
e diefe und die näd ide, die einen Hauptteil 


Str. 33 (8. 329-350). 





Gedichte der zweiten Periode. 277 


Das Abendrot, das Blütenfeld, 
Sp Ihimmert auf dem dürft’gen Leben 

340 Der Dichtung muntre Schattenwelt: 
Ahr führet uns im Brautgewande 
Die fürdterlie Unbelannte, 

Die unerweichte Parze, vor; 
Wie eure Urnen die Gebeine, 

345 Dedt ihr mit holdem Zauberjcheine 
Der Sorgen fchauervollen Chor. 
Sahrtaufende hab’ ich durcheilet, 

Der Vorwelt unabjehli Reich; 
Wie lacht die Menfchheit, wo ihr mweilet! 

350 Wie traurig liegt fie hinter euch! 


Göginger faßt diefe Str. 23 als Übergang zum nächſtfolgenden 
(mit B. 351 beginnenden) Untergliede der Dichtung auf; ich möchte 
fie eher als fortgejette Rekapitulation des Vorbergehenden bezeichnen. 
Erft in den vier Schlußverfen („Sahrtaufende hab’ ich u. ſ. m.”, 
V. 347 ff.) nimmt die Strophe eine Wendung zum Hiftorifchen. — 
Die Künftler ahmen ihrem Meifter, „dem großen Künſtler“ (B. 335) 
nach, dem Meltfchöpfer, dem „Geiſt“ (DB. 329), der fich in prangen- 
den Naturerfcheinungen (wie Eonnenauf- und Untergang, Sternen: 
himmel u. f. m.) fund giebt; der „die Notwendigfeit mit Grazie unt- 
zogen“ (®. 330) d. h. (mie die näcjitfolgenden 4 Verſe näher er- 
örtern) der, mas den allgemeinen Naturgefegen zufolge fiir den 
einzelnen Schweres und lnerfreuliches gejchehen muß, durch Schön⸗ 
heit mildert oder durch Erhabenheit veredelt; der „feinen Ather, feinen 
Sternenbogen” uns in anmutiger Geſtalt erfcheinen läßt; der, „wo 
er fchredt” (im Gewitter, im Sturm, im Toben der Feuerberge) uns 
durch Erhabenheit entzüdt. Das Bild in den Verſen 336 ff. „Wie 
auf dem fpiegelhellen Bach u. f. mw.” ift, was Gößinger trefflich er- 
örtert, prägnanter, al3 e3 auf dem Blick erfcheinen dürfte. „Der 
Bad,“ fagt er, „ft an und fir ſich farblos und bietet nicht3 dar, 
al3 die ewig fortdauernde, immer gleiche Bewegung; aber in feinen 
Wellen fpiegeln fid) Himmel und Erde. Es ift jedoch nicht der 
Himmel felbft, noch die Erde, was wir im Bade finden, jondern 
nur ihr Schatten, ihr Schein. So das Leben: es fließt eben fo 
enförmig dahin und bietet immer die gleichen ermüdenden Er- 
iheinungen; aber die Täufchung der Kuuft belebt es mit ihren Bil- 
dern; aud) fie bietet nichts Wirkliches, nur Schein und Zorn." — 
„Ihr führet uns im Brautgemande u. |. w.“, d. h. ihr jtellt den 


oe erregt WLJLULLEI ODATOL 
o bejonder3 kei Meleagers Tod. „Wie Eure Ur 
Ne die von euren Händen gebildeten Urnen ums d 
inblick der Gebeine entziehen, jo verbergt ihr durch di 
urer Kunſt den ſchauervollen Zug von Sorgen, die 
chen Leben umſchwärmen. 


Str. 24 (V. 351—362). 

Die einft mit flüchtigem Gefieder 
Boll Kraft aus euren Schöpferhänden ftieg, 
In eurem Arm fand fie fi wieder, 
Als durch der Zeiten ftillen Sieg 

355 Des Lebens Blüte von der Wange, 
Die Stärke von den Bliedern wid, 
Und traurig, mit entnerptem Bange, 
Der Grei an feinem Stabe ſchlich. 
Da reichtet ihr aus friſcher Quelle 


360 Dem Lechzenden die Lebenswelle. 
Zweimal verjüngte fi die Zeit, 
Zweimal von Samen, den ihr ausgeftreut. 


Im vorhergehenden zeigten bei der Schilderung bei 
er Kunft zwar manche Züge der Darjtellung, daß dem 5 
a3 alte Hella8 vor Augen jchwebte. Doch erjt mit der 
Strophe nimmt das Gedicht einen entfchiedenen hiſtoriſch 
n und geht zum Wiederaufleben ber Kunft nad 
tacht des Mlittelaltera üher Mm m 
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Griechen ins Ausland flohen; zum zweitenmal in Deutjchland zur 
Zeit der Reformation. Ich beziehe das „Zweimal“ auf die Blüte- 
zeit der Kultur in Griechenland und auf die neuere Zeit. Das 
Wiederermachen der Kunſt und Bildung in Italien und in Deutſch— 
land hängt zu fehr zufammen, die Aufflärung in Deutfchland reiht 
fi) ſowohl zeitlich als urſachlich zu augenfcheinlich an die italienijche 
Morgenröte der Kultur, als daß man jene al3 eine zweite, eine be: 
fondere Verjüngung betrachten könnte. Man ftößt fi) aber vielleicht 
daran, daß jene alte Haffifche Blütezeit im vorhergehenden nirgend- 
wo als Refultat einer Wiedererwedung oder Verjüngung der Menſch— 
heit, fondern als Folge des erften Sieges der Kunft über die Bar- 
barei dargeftellt ift. In der That mar aber jener Sieg der Kunft 
über die Roheit in Alt-Hellas eine Verjüngumg der Menſchheit, die 
fhon damals nicht „von geftern” war. Faßt doch Schiller auch die 
Einführung des Aderbaus und die fi) daran knüpfende Gejittung 
als eine Verjüngung, eine Wiedererhebung der Menfchheit von tiefem 
Valle auf: 
Yind’ ich fo den Menſchen wieder, 
Dem wir unfer Bild geliehn? u. |. w. 
(Das eleufiihe Felt, Str. 5.) 

Guſtav Hauff weit in feinen „Schillerfiudien” ©. 291 auf eine 
Stelle in Schiller Brief an Körner vom 9. Februar 1789 hin, 
woraus fich Har ergiebt, daß der Dichter felbft die Blüte der Künſte 
im alten Griechenland als die erfte Erhebungsepoche der Menfchheit 
aufgefaßt hat. Daß Schiller von der zwiſchen die Blütezeit in Alt 
griehenland und die moderne Kultur fallende Periode des Minne- 
gefangs Teine Notiz genommen, darf uns nicht befremden; Diele 
Periode hat er auch in fpätern Pebensjahren ihrer vollen Bedeutung 
nach nie würdigen gelernt. 


Str. 25 (V. 363—382). 


Vertrieben von Barbarenherden 
Entrifjet ihr den legten Opferbrand 


365 Des Orients entheiligten Altären 
Und brachtet ihn dem Abendland. 
Da flieg der ſchöne Flüchtling aus dem Often, 
Der junge Tag, im Welten neu empor, 
Und auf Hesperiens Gefilden ſproßten 


370 Berjüngte Blüten Joniens hervor. 
Die fhönere Natur warf in die Seelen 
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Sanft jpiegelnd einen ſchönen Wiederſchein, 
Und prangend zog in die gejhmitdien Seelen 
Des Lichtes große Göttin ein. 

375 Da jah man Millionen Ketten fallen, 
Und über Sklaven ſprach jeht Menſchenrecht; 
Wie Brüder friedlich mit einander wallen, 
So mild erwuchs das jlingere Geſchlecht. 
Mit innrer Hoher Freudenfülle 

380 Genieht ihr bag gegebne Glüd, 
Und tretet in der Demut Hülle 
Mit ſchweigendem Verbienft zurild. 


Die Kunft flüchtete fih aus dem Orient in den Decibeut, 
blühte hier wieder auf und werte die Geijter aus ihrem langen 
Schlafe. — B. 363 „Vertrieben von Barbavenherben“, hieß (wie 
aus Körner Brief an Schiller vom 30, Jan. 1789 — Briefmechfel IT, 
©. 16 hervorgeht) mefprünglich: Serſcheucht won mörberifchen 
m“. Die Türken find gemeint. Mohamed der Osmane eroberte 
1 Konftantinopel und machte 1464 auch dem griechiſchen Kaifer- 
tum zu Trapezunt eim Ende. PViele Griehen, die nad Italien 
flohen, fanden befonder8 bei den Mebdiceern freundliche Aufnahme 
und verbreiteten hier die Liebe zur griehifchen Kunft und Litteratur. 
„Den Iegten Opferbrand“ (2. 364) fagt der Dichter, weil von alt- 
griechiſcher Kunft und Litteratur nur ſchwache Refte übrig und 
zugänglich waren. Zu „Altären“ (B. 365) vergl. oben V. 95. 
„Desperien“ (3. 369), Abendland, heißt hier Italien mit Rüdficht 
auf feine Page zu Griechenland, wie bei Virgil (Est locus Hesperiam 
Graji cognomine dicunt.) „Joniens“ (9. 370), dreifilbig mit 
tonfonantifhem I zu leſen (von Körner mißbilligt, aber vom Dichter 
nicht geändert) ift mit Beziehung anf Homer gejagt, der für einen 
jonifhen Sänger galt. „Verjüngte Blüten Joniens“, Werfe von 
Dante, Petrarf, Bocaccio u. a. „Millionen Ketten" (®. 375) be 
zieht ſich weniger auf Feffeln des Geiftes, als auf politiihe und 
Tociale Feffeln. Guſtav Hauff bemerkt zu dieſem und dem folgenden 
Verſe in feinen Schillerſtudien S. 292 f.: „Wenn Schiller in den 
Künftlern fagt: Da fah man Millionen Ketten fallen, und über 
Sklaven fprad jest Menſchenrecht — fo fragt fich zuerft, ob dies 
geſchichtlich wahr fei, alsdann, ob denn nur im Mittelalter und nicht 
auch Schon zur Zeit der griechiſchen Künſtler Sklaverei geherricht 
habe.” — Die vier Schlußverſe der Strophe („Mit innrer hoher 
Freudenfülle u. ſ. w.“) leiten zum Inhalt der nächftfolgenden Ab— 
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ſchnitte über, zu denen ihm, wie oben in den Vorbemerkungen ſchon 
angedeutet wurde, eine Unterredung mit Wieland den Anftoß gegeben 
hatte. 


Etr. 26 (V. 383— 396). 

Wenn auf des Denkens freigegebnen Bahnen 
Der Forſcher jet mit kühnem Glücke ſchweift 

385 Und, trunlken von ſiegrufenden Päanen, 
Mit rajher Hand ſchon nach der Krone greift; 
Wenn er mit niederm Sölpnerslohne 
Den edlen Führer zu entlaffen glaubt, 
Und neben dein geträumten Throne 


390 Der Kunft den erften Sklavenplag erlaubt: — 
Berzeibt ihm! Der Vollendung Krone 
Schwebt glänzend über eurem Haupt. 

Mit euch, des Frühlings erfter Pflanze, 
Begann die feelenbildende Natur; 

395 Mit euch, dem freud’gen Erntefrange, 

Schließt die vollendende Natur. 


Nicht die Wiffenfchaft, wie die Forfcher mähnen, jondern die 
Kunft behauptet den höchften Rang; die Kunft ift, wie die Wurzel, 
fo auch die DBlütenfrone edel-menfchliher Bildung. Bu „des 
Denkens freigegebnen Bahnen” (VB. 383) bemerft Göginger: „Das 
freie Denken war vorher verboten.“ Der Ausdrud bezieht fich aber 
zweifello8 ganz allgemein auf die Befreiung und Beflügelung des 
vorher in Banden der Teilnahmlofigfeit gehaltenen Geiſtes. — 
„Päanen“ (%. 385) — Lob- und Siegesgefang. „Nach der Krone” 
(B. 386); die Krone des höchften Verdienftes um die Menjchheit ift 
gemeint. Statt „Den edlen Führer“ (388) erwartet vielleicht mancher 
„Die edle Führerin”, weil gleich darauf (B. 390) die Kunft genannt 
wird; Schiller hatte offenbar den Künftler im Gegenfag zum 
Forſcher (B. 384) im Sinne. B. 389 f. „Und neben dem geträumten 
Throne u. |. w.“ will jagen: Wenn der Forfcher wähnt, daß er das 
Hauptverdienft um die Beredlung der Menfchheit fich errungen Habe, 
und euch Künftlern höchitens einen Söldneranteil zugefteht, fo ver- 
zeiht ihm diefen Wahn! Mit den Verfen 391 bi8 396 jagt der 
Tichter: Die Krone, die dem Verdienft einer allfeitigen, harmonifchen 
Entwidelung des ganzen Menfchen gebührt („Der Vollendung Krone”), 
ſchmückt euer Haupt. Wie die pflanzenbildende Natur im Früblinge 
mit der Blumenbildung beginnt und im Herbit mit dem Exntefranz 


red. des Schönen“ Fagt er in feiner "Beurteilung Bürgı 
hr niederfchlagender Gedanke, wenn diefe jugendlichen B 
in der Fruchtzeit ——— wenn die reifere Kultur 





etrennten te der Seele wieder in Vereinigung bring 
kopf it ee ae a Gen ei 
zaft im — — befchäftigt, welche gleichſam dei 
aber nun auch nach allen einzelnen Seiten hin höher ent 
Nenfchen in uns Siehe” 


Str. 27. ®. 397-432). 
An en sem Haehikem EEE beſcheiden aufgeftiegen 
De N UNE BLIG ia 
Des Geiftes unermeſſ'nes Reich, 
400 Mas in des Wifens Land nieder nur erfegn, 
ee eg fir euch, 
Wird er in euren Armen erft fi freum, 
Wenn feine Wiſſenſchaft, der Schönheit, zugereifet, 
405 Zum Kunftwerk wird geabelt fein; 
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415 Dem reichern Strom der Schönheit aufgetfan — 
Je Ihönre Glieder aus dem Meltenplan, 
Die jegt verfiümmelt feine Schöpfung fchänden, 
Sieht er die hohen Yormen dann vollenden, 
Je ſchönre Rätſel treten aus der Nadit; 
420 Ye reicher wird die Welt, die er umſchließt, 
Je breiter ſtrömt das Meer, mit dem er fließet; 
Ye ſchwächer wird des Schickſals blinde Madt; 
Ste höher ftreben feine Triebe, 
Je Heiner wird er felbft, je größer feine Liebe. — 
425 So führt ihn in verborgnem Lauf 
Durh immer reinre Formen, reinre Töne, 
Durch immer höhre Höhn, dur immer ſchönre Schöne 
Der Dichtung Blumenleiter ftill hinauf — 
Zulest, am reifen Ziel der Zeiten, 
430 Noch eine glüdliche Begeifterung, 
Des jüngften Menſchenalters Dichterſchwung, 
Und — in der Wahrheit Arme wird er gleiten. 


Die Strophe 27 führt den Schlußgedanfen von Str. 26 
(V. 393—396) meiter aus. Die Kunft, Hein und befcheiden von 
der Nachbildung der Wirklichkeit in Stein und Thon ausgegangen, 
macht nunmehr alles, was im Reiche des Willens erobert worden, 
zum Gegenſtand der Darjtellung. Was die Gelehrten, die Forſcher, 
die Philofophen erfinden, entdeden, ergründen, das wird erft recht 
fruchtbar und gereicht erft danıı zu wahrhaftem Genuffe, wenn (um 
mit Schiller eigenen Worten zu reden) „der Dichter die ganze 
Weisheit feiner Zeit, geläutert und veredelt, in feinem Spiegel ſam⸗ 
melt und mit idealifierender Kunft aus dem Jahrhundert felbft ein 
Mufter für das Jahrhundert fchafft.” — „Was in Des Wiſſens 
Land u. f. w.“ findet fi) etwas anders ausgedrüdt in dem Diftichon 
„Der gelehrte Arbeiter” wieder: 


Nimmer labt ihn des Baumes Frucht, den er mühſam erziehet; 
Nur der Gefhmad geniekt, was die Gelehrjamteit pflanzt; 


desgleichen in einigen Stellen der Briefe über die äfthetiiche Er⸗ 
ziehung des Menfchen, 3. B.: „Sie (die Dichtkunſt) allein kann das 
Schickſal abwenden, das traurigfte, das dem philofophierenden Ver⸗ 
ftande widerfahren kann, über dem Fleiß des Forſchens den Preis 
feiner Anftrengungen zu verlieren und in der abgezogenen Vernunft: 
welt für die Freuden der wirflichen zu fterben. Aus noch jo diver- 
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gierenden Bahnen milde ſich ber Geijt bei ber — — 
zurecht finden und in ihrem verjüngenden Licht der 

frühgeitigen Alters entgehen.“ Die Wiffenjhaft fegt ben 3 
geift nut in eine eimfeitige Thäugteit und fan daher nicht den 
Menfchen ganz befriedigen. Dex Aftronom 3. ., der bie Bahır eines 
Geftiens beredinet, mag in feiner wiffenfchaftichen Thätigfeit einen 
hohen Genuß; finden; aber eine wahrhaft allfeitige Befriebigung wird 
ihm erft dann zuteil, werm ein dichteriſcher Sinn das einzelne Refultat 
feiner Forſchungen mit den übrigen bereitS gewonnenen zufanmen- 
fiellt und, die Lücken durch freie Imagination ansfüllend, ein voll 
endetes Bild, cin Kunftmerf liefert, das Geift, Herz und Phantafie 
zugleich anfpricht. Der Bers „Ne reicher ihr den ſchnellen 
Blid vergnüget“ eröffnet eine lange Beriode, deren Schlußhälfte 
mit B. 416 („Je ſchönre Glieder aus dem Weltenplan“) be 
giant. Der Sinn ift: Je höher die Kunft fteigt, defto höher hebt 
fich die wiffenfchaftliche Forſchung. Je mehr mohlgefällige Bilder 
für den äußern und innern Sinn ihr in eure Kunftihöpfungen zu⸗ 
fanmendrängt; je mehr ihr Kumftwerfe aus Kunſtwerken zufammen» 
ftellt und fomit „böhre, ſchönre Ordnungen“ ſchafft, die 
aber dennoch, weil fie „in einen Zauberbund“ vereinigt er= 
ſcheinen, den Eindrud von einfahen Schöpfungen machen; einen je 
reichern Gedanfen- und Empfindungsgchalt ihr in eure harmonifchen 
Phantaſieſpiele aufnehmt: defto mehr wird der Forfcher erfennen, 
dag die Glieder aus dem Weltenplan“, die jegt noch in 
„seine Schöpfung“ d. h. in das Bild, das er fi vom Welt 








ganzen entworfen, nicht paſfen mollen und al3 Verftümmelungen des: 
felben erjcheinen, in der That zur Schönheit des Ganzen unentbehrlich 
find und erft „die hohen Formen vollenden“: deſto mehr 
vätfelhafte Erfcheinungen in der Natur und Menſchenwelt wird er 
ſich erfläven; defto größer wird die Menge der Kenntuiffe, die cr 
umſchließt; defto mehr wird die Vernunft unter den Menſchen herv- 
ſchend werden und fie von den Feſſeln des blinden Naturtriebes ber 
freien; defto Heiner muß der einzelne fih im großen All fühlen, 
aber zugleich um fo mehr empfinden, daß es Thorheit ift, fich ego— 
ijtifch von diefem All abzufondern, daß jeine Beftimmung ift, dienend 
und ficbend im dieſes All aufzugehen. „In verborgnem Lauf“, 
im verborgenen wirkend, ohne dag man eure Führung ahnt. „Zus 
lest, am reifen Ziel der Zeiten” bezeichnet die höchſte er— 
reichbare Stufe der Entwidelung der Menſchheit; das „jüngfte“ 
Menſchenalter fteht aljo für: das legte, jpätefte, wie in dem Aus- 
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drud: der jüngfte Tag. Hat der menjchliche Geift dereinft nad) allen 
Seiten hin den Zufammenhang der Dinge erforjcht, hat er durch 
unzähliger einzelnen Bemühungen über die Hauptfragen und Rätſel 
der Natur umd Geifteswelt Licht verbreitet: fo bedarf es nur eines 
großartigen dichterifchen Geiftesfchmunges, einer „glüdlihen Be— 
geifterung“, um nım in einem einzigen befeligenden Überblid das 
Ganze zu überfchauen und fi auf eine Höhe zu fchwingen, die zu: 
gleich der Gipfelpunft der Kunft und der Wiffenfchaft iſt, morauf 
Schönheit und Wahrheit, Cypria und Urania, als ein und dasfelbe 
Weſen daftehen. 
Str. 28 (®. 433—442): 
Sie felbft, die janfte Cypria, 
Umleuchtet von der Feuerkrone, 
435 Steht dann vor ihrem münd’gen Sohne 

Entfchleiert a8 — Urania, 

So ſchneller nur von ihm erhafchet, 

Je ſchöner er von ihr geflohn! 

So füR, jo felig überrajchet 

440 Stand einft Ulyfiens edler Sohn, 
Da feiner Jugend himmliſcher Gefährte 
Zu Jovis Tochter fi verflärte. 


Die Strophe 28 ftellt (den Schlußver8 der Strophe 27 weiter 
ausführend) die höchfte Stufe menfchlicher Entwidelung dar, worauf 
ihon in Str. 5 (2. 54—65) hingewieſen wurde. Die Schönheit, 
Cypria, die dort mit abgelegter Feuerkrone, in mildern Yarbenglanz 
gehüllt, vor dem noch ungereiften Menſchen ftand, die zum Kinde 
ward, daß Kinder fie verftänden, fteht jegt vor dem mündig ge 
wordenen, wieder „umleuchtet von der Feuerkrone, ent- 
jhleiert“, in ihrer wahren Geftalt al3 Urania. Der „münd’ge 
Sohn“ ift offenbar der Menfch „am reifen Biel der Zeiten” (V. 429), 
in dem ſich höchfte Denkkraft und höchfter Dichterſchwung vereinigen. 
An den etwas dunkel ausgedrüdten Berfen: 


So ſchneller nur von ihm erhaſchet, 
Je ſchöner er .von ihr geflohn! 


haben ſich die Interpreten abgemüdet. Die Emendation „von ihr” 
(ſtatt „von ihm“), die man für den erſten Vers vorgeſchlagen, iſt 
ſchon aus dem Grunde ganz unſtatthaft, weil der abgekürzte Parti⸗ 
cipialſatz „So ſchneller — erhajchet” grammatiſch ſich nur an den 
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Nominativ Cypria oder Urania anjchlieht. „Ihm“ mb „er“ können 
nicht, wie Vorberger annimmt, auf den jo weit zuriickiegenden Aus 
drud „der Geift“ in ®, 410, fondern nur auf den „münd’gen Sohn“ 
in 3. 435 bezogen werden. Der Sinn der beiden Verje birfte 
aber nur der in der vorigen Strophe meiter ausgeführte Gebanfe 
fein, daß der zur höchſten Reife gelangte Menſch um fo eher Urania 
exhafcht, d. h. um fo ſchueller die Wahrheit ſchaut und ihren An- 
blid exträgt, je eifriger er vorher fie meidend, der Cypric, d. h. ber 
in den Schleier der Schönheit verhüillten Urania nachgeftrebt. Jet, 
wo ex die Identitãt beider erkennt, flamt er voll füger Überrafchung, 
wie einſt Telemad) ftaunte, als er feinen Führer Mentor plöglich zu 
„Jovis Tochter” Minerva ſich verflären jah. Worberger weiſt richtig 
darauf hin, daf bei diefer Vergleihung der Dichter nicht ſowohl 
Homer, al3 den Schluß der ihm mohlbefannten Aventures de Tele- 
waque von Fenelon im Sinne hatte. 
Str. 29 (8. 43449): 

Der Menſchheit Wirde iſt in eure Hand gegeben — 

Bewahret fie! 
5 Sie finft mit euh! Mit euch wird die Gefunfene fid heben! 

Der Dichtung Heilige Magie 

Dient einem weien Weltenplane; 

Still (enfe fie zum Oceane 

Der großen Harmonie. 


Beginn des Schlußteil, der die Künftler ermahnt, ihrer Würde 

und ihrer Pflichten eingedenk zu bleiben. Wie an manchen andern 
* Stellen des Gedichtes, jo zeigt ſich auch hier in V. 446, daß Schiller 
bei der Kunft vorzugsweiſe an die Poefie dachte. Bon der Kunft, 
fagt er, ift die Würde der Menjchheit abhängig; wird die Kunft 
unedel und gemein, fo finft die Menjchheit; hebt ſich die Kunft, fo 
fteigt die Menfchheit. Der Weltenmeifter bedient ſich der Dichtkunſt 
zur Erziehung des Menfchengefchlechts, zur harmonifchen Entwidelung 
aller feiner Anlagen. Der von Götzinger aus den Briefen über die 
äfthetifche Erziehung des Menſchen angezogene Abjchnitt fteht mit 
den Berfen des Dichters eher im Widerſpruch, als im Einklang. 
Er lautet: „Der Römer des erften Jahrhunderts hatte längft ſchon 
die Knie vor feinen Kaifern gebeugt, als die Bildfäulen noch auf 
recht ftanden; die Tempel blieben dem Ange heilig, als die Götter 
längft zum Gelächter dienten, und die Schandthaten eines Nero und 
Commodus befchämte der edle Stil des Gebäudes, das feine Hülle 


& 
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dazu gab.“ Alſo die Menfchheit konnte tief finken ungeachtet der 
fortdauernden Einwirkung einer würdevollen Kunft. — V. 445 (oben 
in der Lesart des Zeutjchen Merkurs gegeben) lautete fpäter in 
Schillers Gedichten überall: 
Sie fintt mit uh! Mit euch wird fie fih heben! 
Etr. 30 (T. 450-457) und Etr. 31 (V. 458—481): 


450 Bon ihrer Zeit verftoßen, flüchte 
Die ernfte Wahrheit zum Gedichte, 
Und finde Schutz in der Kamönen Ehor. 
In ihres Blanzes höchfter Fülle, 
Burdtbarer in des Reizes Hülle, 

455 Erftehe fie in dem Gefange 
Und räche fi mit Siegesklange 
Un des Verfolgers feigem Ohr. 

Der freilten Mutter freifte Söhne 
Schwingt euch mit feilem Angeficht 
460 Zum Strahlenfig der höchſten Schöne, 

Um andre Kronen buhlet nicht. 
Die Schwefler, die euch hier verſchwunden, 
Holt ihr im Schoß der Mutter ein; 
Was Ichöne Seelen ſchön empfunden, 
465 Muß trefflihd und volllommen fein. 
Erhebet euch mit lühnem Flügel 
Hoch über euren Zeitenlauf; 
dern dämmre ſchon in eurem Spiegel 
Das kommende Jahrhundert auf. 
470 Auf taujendfach verſchlungnen Wegen 
Der reihen Mannigfaltigfeit 
Kommt dann umarmend euch entgegen 
Am Thron der hohen Einigkeit. 
Wie fih in fieben milden Strahlen 
475 Der weiße Schimmer Lieblich bricht, 
Wie fieben Regenbogenftrahlen 
Zerrinnen in das weiße Licht: 
So ſpielt in tauſendfacher Klarheit 
Bezaubernd um den trunknen Blick, 
480 So fließt in einen Bund der Wahrheit, 
In einen Strom des Lichts zurück! 


Die beiden Schlußſtrophen 30 und 31 enthalten im ganzen 
fortgeſetzte Ermahnungen an die Künſtler, wie ſich deren 
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auch in Brief 9 über bie Afthek 
„Der Kunſiler ift zwar der Sohn 
wenn er zugleich 5 g oder 5 


moblthätige Goitheit den — 


Bruſt, naͤhre ihn mit ber 
unter fernen griechiſchen — dur u 
er dann Dann geworben fit, fo —* 

ſein Jahrhundert zul, aber nicht i 





Glüd J 
edle Kunſt "die edle Natı überlebte, fo fchreite fe 
in der Vegeifterung, bildend md eriwedend, voran. 
Wahrheit ihr fiegende® Licht im bie Tiefen der Herzen | 
die Dichtungstraft ihre Strahlen auf, und die Gipfel & 
heit werden glänzend, wenn mod feuchte Nacht in den 
liegt.“ — Die vorlegte Strophe für ſich fordert zunächjt nom ber 
Dichtkunft, daß fie ein Hort der von der Welt verfolgten Wahrheit 
jet. Dann wird in der letzten Strophe zuerft die freie Wirkfamteit 
des echten Dichters betont, der nur nad Schönheit ftreben, feinen 
Blick feſt auf diefes Ziel richten („mit feitem Angeficht“ 3. 449 f.), 
und nicht zugleich; andre Zwede, z. B. Förderung der Moralität, 
ins Auge faffen fol („Um andre Kronen buhlet nicht” V. 461). 
Schiller führt in einem Briefe an Körner die erften Verfe diejer 
Strophe in folgender, kürzerer Form an: 

Der Freiheit freie Söhne, 


Erhebet euch zur höchſten Schöne, 
Um andre Kronen buhlet nicht! 












und ſchickt ihnen die Bemerkung voran: „Der Dichter, der ſich nur 
Schbnheit zum Zwech feßt, aber diefer heilig folgt, wird am Ende 
alte andern Nücfichten, die er zu vernachläfſigen ſchien, ohne dag 
er's will oder weiß, gleihfam zur Zugabe mit erreicht haben; da im 
Wegenteil dev, welcher zwifchen Schönheit und Moralität, oder was 
es fonft fei, unſtät flattert oder um beide buhlt, leicht e8 mit jeder 
verdirbt." „Die Schwefter, die euch hier verſchwunden“ (B. 462), 
fan mir die Wahrheit fein, und zwar die noch neben der 
Schonheit ftehende, mit diefer noch nicht zufammenfallende Wahrheit. 
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Sie und die Schönheit werden hier in einem freilih von Str. 28 
etwas abweichenden Bilde als Schtweftern dargeftellt, beide als Töchter 
Uranias, die Wahrheit und Schönheit im fich vereinigt. Die 
Lehre „Fern dünne ſchon in eurem Spiegel u. f. m.’ (8. 468) 
Batte Schiller damals bereits felbft in feinem Don Carlos befolgt. 
Den ſchwungvollen Ausgang des Ganzen bildet eine Ermahnung an 
die Küuftler zu vereintem, auf ein Ziel gerichteten Wirken. Des 
hierbei vom Regenbogen entiehnten prächtigen Bildes bediente fich 
Schiller gern; vgl. 3. B. den Schluß der Huldigung der Fünfte: 

Und wie der Iris ſchones Farbenbild 

Sich glänzend aufbaut aus der Sonne Strahlen, 

So wollen wir mit fehön vereinten Streben 

Der hohen Schönheit fieben heil'ge Zahlen, 

Dir, Herrlidde, den Lebensteppich weben — 
und in den Briefen Julius an Raphael: „mie fih im prismatifchen 
Stafe ein weißer Lichtftreif in fieben dunklere Strahlen fpaltet, hat 
fih das göttliche Ich in zahllofe empfindende Subſtanzen gebrochen. 
Wie fieben dunflere Strahlen in einen heilen Lichtſtreif wieder zu- 
fammenfchnelzen, würde aus der Vereinigung aller diejer Subfianzen 
ein goͤttliches Weſen hervorgehen.“ Tiber den ganzen Schluß be» 
merft Schlegel: „So hoch der Dichter fih auch vorher in einzelnen 
Strophen geſchwungen haben mag, fo bat er doch filr den Beſchluß 
noch etwas Höheres aufzufparen gewußt. Alles Borhergejagte ver- 
einigt fi bier wie in einem Brennpunkte. Dies tft gleichſam das 
Band, das die ganze Rhapfodie zuſammenhält. Man fieht den 
Sänger ſchon nah am Ziel; auf einmal nimmt ev einen rafchen 
Igrifhen Flug und hat e8 erreicht. Es thut viel Wirkung, da er 
unvermerft aus der freien Versart in deu lyriſchen Rhythmus wieder⸗ 
fehrender Strophen zurücklehrt und darin (von V. 458 an) bis ans 
Ende aushält (mmd zwar in vierfüßigen Jamben mit gekreuzten 
weiblichen und männlichen Reimen).“ 

Werfen wir nun noch einen Überblid auf das Ganze zurüd, 
fo zeigt jih, daß die Dichtung aus drei Hauptgliedern zufanmen- 
geſetzt iſt: J. Die Einleitung umfaßt die 7 erften Strophen 
B. 1-%) Bon einer Schilderung der hohen Kultur jener Zeit, 
worin das Gedicht entitand, ausgehend, warnt fie Die Zeit, nicht zu 
vergefjen, daß fie Diefe Kultur, die intelleftuelle, wie die moralijche, 
der Kunft verdanke, und deutet zugleich die Hauptidee des Ganzen, 
die Berhüllung der Wahrheit in die Schönheit, an. Die Apoſtrophe 
an die Künftler in Str. 8 bildet dann den Übergang zu TI, Tem 

Biepoff, GdiäerE Gebiäte. 1. W 
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mittlern Hauptteile, der die Strophen 9—28 (®. 108-442) 
umfaßt. Er zerfällt im drei Unterglieder. Das erfte Unterglied, 
weitaus das umfaffendfte (Str. 9—21), entwidelt den Gang, den 
die Kunft in ihrer allmählichen Ausbildung unter den Griechen ge- 
nommen, und den Einfluß, den fie auf die Bildung der Menjchheit 
gehabt. Die Strophen 22 und 23 leiten dam zu dem zweiten 
Untergliede (Str. 24 und 25) über, worin bie Entftehung ber 
heutigen Kunſt und Kultur dich das Wicberaufleben der Wiffen- 
haften und Künſte im Abendlande nach der Eroberung Konftantinopels 
dargeftellt wird. Daran fchließt fih al drittes Unterglied 
. 26—23) eine Hinweiſung auf die grenzenlofe Fortentwidelungs- 
higteit d der Kunſt und die höchſte Stufe ber Vollendung, die fie 
dereinft erreichen wird. IM, Der Schluß, der mit Str. 29 be 
ginnt und die Verſe 443—481 umfaßt, ermahnt die Künftler, ihrer 
hohen Wirde und Aufgabe eingedent, mit vereinten Kräften das 
Biel vollendeter Schönheit, die wit vollendeter Wahrheit ſich als 
identifch zeigen wird, anzu fireben. 
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Siebente Auflage. 


Zweiter Sand: 
Gedichte der dritter Periode, erfie Adteilung. 





Stuttgart. 


Jranckh'ſche Derlagshandlung 
V. Keller & Go 


1895. 


Vofduddrudriei Tarl Kiebidh, Stuttgart. 





Vorwort zur ſechſten Auflage. 


Dem Verfaſſer dieſes Kommentars, meinem Schwiegervater 
Heinrich Viehoff, war es nicht vergünnt, die Bearbeitung der 
jechften Auflage desjelben zu vollenden. KHochbetagt ift er am 
5. Auguft d. J. verichieden. 

Zwar Hatte der Drud ſchon begonnen; das vorhandene 
Manuffript behandelte jedoch nur die Gedichte der erften Periode 
bi8 zur „Kindesmörderin“. Aus der zweiten Periode lag 
die Erklärung der „Künstler“ fertig vor, die der „Götter 
Griehenlands” reichte bi Str. 14. Das lebte, was Vieh⸗ 
boff im feinem arbeitövollen Leben gejchrieben, handelt von dem 
religiöfen Glauben der Hellenen, der „auch eine tröftliche Anficht 
des Todes" gewährte. — Es war jomit noch der bei weitem 
größere Zeil der Arbeit herzuſtellen. Dieje Beendigung wurde 
mir von der Familie des Verblichenen und von dem Herrn Ver: 
leger übertragen. — Ich glaubte, fie umfomehr übernehmen zu 
dürfen, weil ich in jahrelangem nahem Verkehr mit dem Ver- 
ftorbenen gejtanden und ſchon früher ähnliche Arbeiten (Bear- 
beitung de3 Handbuchs der deutſchen Nationallitteratur u. ſ. w.) 
für ihn übernommen hatte. 


VI Vorwort, 


So babe ich ftreng nach dem von Viehoff zu Grunde ge- 
legten Plane auch dieje Bearbeitung fortgeführt unter Berüd- 
fichtigung feiner andern dieſen und ähnliche Stoffe behandelnden 
Werte, nämlich feiner Schillerbiographie und der dritten Auflage 
des vorliegenden Werkes, in welcher noch der urſprünglich chro- 
nologiſch⸗biographiſche Charakter desjelben beibehalten war. 


Elberfeld, im November 1886, 


Viktor Kiy, 


Profefjor am Realgymnafium. 
ug 


Vorwort der Verlagshandlung 
zur fiebenten Auflage. 





Nachdem vorliegendes Werk kürzlich in unjern Verlag über- 
gegangen ift, haben wir ums entichloffen, eine ftebente, unver 
änderte Auflage zu veranftalten und hoffen, daß dieſelbe ebenjo 
großen Beifall finden wird, als die früheren Auflagen. 


Stuttgart, im November 1894. 


Franıkirfce Berlagshandlung 
W. Keller & Co. 
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Zweiter Teil. 


Der dritten Periode erfte Abteilung: 


Das Jahr der ddeendichtung 


md 


Das Epigrammenjahr. 
1795 und 1796. 





Einleitung. 


Wir ftehen am bedeutendften Ruhe» und Wendepunkt in Schillers 
poetifcher Laufbahn. Sechs Jahre lang nad) Vollendung der Künftler 
ſchwieg Schillers Mufe, und als fie ihren Gefang wieder anhub, 
erfchien fie ganz verändert. Infolge jeiner Überſiedelung nad) Sachſen 
und Thüringen hatten ſich freilich ſchon in den Gedichten der zweiten 
Periode, unter dem veredelnden Einflufje hochgebildeter Freunde und 
Freundinnen, feine Empfindungen zu mäßigen, feine Bhantafie zu 
begrenzen, jein Geſchmack zu läutern begonnen; allein jene &ebichte 
der zweiten Periode find noch durch eine breite Kluft von denen der 
dritten geſchieden. Wir haben nun kurz anzudenten, welche Umftände 
in den Fahren 1789 bis 1795 die neue große Umwandlung im - 
Innern unſers Dichter, worauf diefe Verfchtedenheit beruht, hervor⸗ 
gebracht haben. 

Aumächft find zwei Wiffenfchaften hervorzuheben, mit denen ſich 
Schiller in jener Zmwifchenzeit ernftlicher, als je zuvor befchäftigte: 
Geſchichte und Philofopbie Zum Studium der Gefchichte 
führte ihn zum Zeil die durch Erfahrumg gewonnene Einfidht, daß 
in unferm Baterlande fih auf die Ausübung der Dichtkunſt die 
äußere Eriftenz nicht gründen laffe. Er hielt e8 für notwendig, eine 
Derufs- und Brotwiſſenſchaft zu wählen und glaubte in dem &e- 
ſchichtsſtudium den Weg zu einer forgenfreiern Zukunft zu finden. 
Allein wenigſtens ebenſo ſtark wirkte bei dieſer Wahl ein inneres 
Bedürfnis mit. Es war ihm der Mangel an Welt- und Menſchen⸗ 
kenutnis lebhaft zum Bewußtſein gefommen, und zugleich wuchs in 
ihm von Tag zu Tage das Bedürfnis einer allfeitigen philofophifchen, 
ſittlichen und äfthetifchen Selbftverftändigung. Die Verftändigung 
mit uns felbft beruht aber, wie Hoffmeifter richtig bemerkt, großen- 
teils auf der Verftändigung mit der Außenwelt. Deshalb follte ihm 
zunächſt das Studium der Gefchichte das gewähren, was ihm eigene 
Lebenserfahrung bisher nicht eingetragen hatte. Hierbei maltete 
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indes neben dem allgemeinen menſchlichen Intereſſe am der Außen 
melt noch das befondere ob, für die künftige Ausübung des poetifchen 
Talents einen reichern und bebentendern Stoff zu gewinnen. 

Allein die Geſchichte war ihm ein, werm auch notwendiges, doch 
nur vorübergehendes Moment in feiner Selbftbildung. Nachdem fie 
ihn im allgemeinen mit der Menfcherwelt und den in ihr wirtſamen 
Hauptfaftoren befannt gemacht und ihm ein erwünjchtes Material 
des Wiſſens zugeführt hatte, hörte er auf, aus innerm Triebe ſich 
mit ihr zu befchäftigen. Um fo ftärker regte ſich aber jest das ihm 
längft imwohnende Intereſſe für Philofophie. Wie er ſich durch die 
Gedichte über die äußere Menfchenwelt orientiert hatte, jo drängte 
& ihn jegt, fich denlend über den innern Menfchen auf 
Und aud) hier ging feinem allgemeinen philoſophiſchen Intereſſe ein 
befonderes, praftiches zur Seite: der Wunſch, für feine Kilnftige 
poetifche Thätigteit fefte Gefihtspunkte und Negeln zu finden. Den 
Standpunkt de3 bewußtlofen poetifchen Erzeugens hatte er ſchon ger 
raume Zeit hinter ſich; „ich Fehe mich jeht erfchaffen umd bilden,” _ 
ſchrieb er an Körner; „ich beobachte das Spiel der Begeiſterung, 
und meine Einbildungskraft beträgt ſich mit minderer Freiheit, feit 
dem fie fich nicht mehr ohne Zeugen weiß.“ Es blieb ihm nun 
i brig, als dahin zu ftreben, daß ihm, wie er jelbit fagt, 
„pie Kunftmäßigfeit zur Natur würde, wie einem mohlgefitteten 
Menschen die Erziehung“ ; und fo warf er fich mit Eifer auf die 
Kantſche Philofophie, aus der er jedod bald, feinen befondern 
Zweden gemäß, vorzugsweiſe die Afthetif ausmählte. Bon einem fo 
kräftigen und felbftändigen Geifte, wie dem feinigen, war nicht zu 
erwarten, daß er ſich mit einem paffiven Aufnehmen begnügen werde: 
es entftand eine Reihe trefflicher Abhandlungen, worin er die Äſthetik 
meiter ausbildete, fo wie er aud die Ergebniffe feiner hiftorifchen 
Studien in einer Anzahl von Schriften niedergelegt hatte. 

Das Dritte, was wir in Betracht zu ziehen haben, ift die 
bereit erwähnte nähere Bekanntſchaft mit den Griechen, 
deren Studium ihm befonders durch Wieland warm empfohlen wurde. 
Schon in einem Briefe an Körner aus dem J. 1788 geftand er, daß 
er die Alten in hohem Grade bedürfe, „um feinen Geſchmack zu 
veinigen, der ſich durch Spigfindigfeit, Künftlichleit und Wigelei ſehr 
von der wahren Simplicität zu entfernen anfange.“ Der wohlthätige 
Einfluß diefes Studiums gab ſich uns bereit8 bei der Betrachtung 
der Künftler fund; aber die fhönften Früchte desfelben treten doch 
erſt in den poetifchen Erzeugnifſen der dritten Periode zu Tage. Wie 
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bei jedem Studium Schillers Produktivität angeregt wurde, fo gingen 
auch aus dem Studium der Griechen und Römer einige Überfegungen 
oder freie Nachbildungen hervor, durd welche er, wie Hoffmeiſter 
fih ausdrüdt, „den antiken Geift fich anzueignen oder mit dem 
feinigen zu verfchmelzen ſuchte“; und es ift ſehr begreiflih, wenn 
auch nicht zu loben, daß er gerade den rethorifchen, zum Refleftieren 
geneigten und nicht felten fogar jentimentalen Euripides wählte, der 
von den Tragifern der Griechen mit ihm die nächfte Verwandtfchaft 
hatte, und den er jelbjt auf die Scheidelinie zwifchen die antiken und 
modernen Dichter ftellte. 

Mit der Gefhmadsbildung durch die Alten ging dann weiter 
die Gemütsbildung durd Liebe und Freundfchaft, deren 
gleichfalls bereit3 gedacht ift, Hand in Hand. Unter den freund- 
ſchaftlichen Verhältniſſen gab keines dem ganzen innen Leben unfers 
Dichter einen höhern Schwung, als das nähere perfünfiche Be- 
fanntmwerden mit Goethe, ein Ereignis, das wir um fo höher 
anzufchlagen haben, als mit ihm für beide Dichter ein neuer 
Frühling anbrach, morin, wie Göthe fagt, „Alles froh nebeneinander 
feimte umd wie aus aufgefchloffenen Samen und Zweigen freudig 
hervorging.“ Die Gründung diefes herrlichen, folgenreichen Freund⸗ 
ſchaftsbundes fiel in das Jahr 1794. Aber bei Schiller hatte die 
poetiſche Duelle zu lange geftodt, als daß fie fofort wieder hätte in 
Fluß kommen können. Für ihn begann die neue poetifche Ara etwa 
ein Jahr nachher, im Juni 1795; und auch) da vermochte er noch 
nicht ſich aus der philofophifchen Atmofphäre fogleich in den reinen 
poetifchen Üther zu erheben. Wie reich die Liederflora mar, bie 
feinem Geifte jet zur entfprießen begann, fo waren die nächſten Ge- 
dichte dem Stoffe nach doch faft alle nicht aus feinen perfönlichen 
Lebensverhältniffen, und ebenfomwenig aus der Gefchichte, die er fo 
eifrig ftudiert hatte, fondern aus der Disciplin, womit er zulett be- 
ſchäftigt geweſen war, der Philofophie entnommen. Bisweilen gab 
er in einem Gedicht einen bereits in feinen philoſophiſchen Schriften 
niedergelegten Gedanken faft mit denfelben Worten, mm in metrifcher 
Form wieder (3. B. in Columbus, Die Führer des Lebens); 
in andern behandelte er früher erörterte Gedanken in einer mehr 
abweichenden, freien Weife; wieder in andern führte er Andeutungen, 
die er in den philofophifchen Schriften ganz kurz und beiläufig ge 
geben hatte, weiter aus ımd ergänzte fie. 

Goethe kannte es höchſtens entfchuldigen, aber nicht gutheißen, 
daß fein Fremd e8 unternahm, die „Ausiprüche der Vernunft mit 


ya auye veruyrenden äußern Creic 
behandeln. Als, um nur eines Beiſpiels zu gebeni 
auf die faljche Nachricht von Schillers Tode Bagge 
enthuſiaſtiſchen Verehrern des Dichters zu Hellebed 
veranftaltete, eine Huldigung, die ihn bis zu Thränen 

„’sener Vorgang war für den Abgefchiedenen 
Vebende wird fich nie mehr erlauben ihn zu berühren 
floß nicht felten aus feinen äußern Lebensverhältnij 
von Wärme und Leben in feine poetifchen Produkt 
war immer forgfältig bemüht, die perfönlichen Bezüge 
jtellung wegzulaffen, und hob diefe dadurch noch mehr 
daß er feine Brivatverhältniffe zum Subftrat einer 
Sp fpiegeln fih in dem Gediht Würde der Fra: 
Anzahl von Epigrammen, welche fchöne Weiblichkeit ın 
behandeln, fein Gattenglüd und feine Baterfreude felbf 
Schiller Lebensſchickſale aufmerffam verfolgt hat, n 
erfenntlich ab. 

Dann wiberftrebte aber auch die ‘Theorie, die ı 
Beriode der äfthetifchen Selbftverftändigung aufgebaut h 
der Einmifchung feiner perfönlichen VBerhältniffe in die 
Dichter,“ meinte er, „kann nur inſofern unfere Emy 
ftimmen, als er fie der Gattung in und, nit um 
verjchiedenen Selbft abfordert. Um aber ficher zu fei 
auch wirklich an die reine Gattung in den Individuen 


er ſelbſt zuvor das Individuum in fi ausgelöſcht ım! 
aefteinert 
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Ebenſowenig, als den perſönlichen Lebensbezügen, vermochte zu 
Anfang der dritten Periode Schillers lyriſche Muſe der Geſchichte 
geeignet Stoffe abzugewinnen. Er mußte erſt die ſittlich⸗äſthetiſche 
Welt, die er ſich zuletzt durch ſeine Spekulation aufgebaut hatte, viel⸗ 
geſtaltig in Heinen Produktionen ausgeprägt haben, ehe er als Lyriker 
zu jener Discipfin feine Zuflucht nehmen konnte, aus dexen Born 
er als Dramatiker fchon eine Zeitlang ſchöpfte. Bald jedoch, ſchon 
im 3. 1797, begann er in einer Anzahl kleinerer poetifchen Gebilde 
fih an die hiſtoriſche Überlieferung anzufchließen; es find die Bal- 
laden, die er in poetifchem Wettftreit mit Goethe dichtete: und [päter 
fehen wir ihn dann auch jene eigentümlicde Gattung von Poefien 
wieder aufgreifen, von welcher er ſchon am Schluß der zweiten 
Periode ein glänzendes Beifpiel in den Künftlern gegeben hatte, 
und ein anderes mitten zwifchen den metaphufifchen Gedichten bes 
Jahrs 1795 im Spaziergange gab; ich meine die fultur- 
Biftorifhen Gedichte, eine Gattung, worin der Hiftorifer umd 
der Philoſoph auf innigfte verbunden erfcheinen. 

Wichtiger aber, als die veränderte Duelle, an die fich unfer 
Dichter allmählich bei der Auswahl feiner poetifchen Stoffe zu 
wenden pflegte, ift bie veränderte Darftellungsmeife, die 
fich gleichzeitig, mie im Drama, fo auch in der Lyrik, der objektiven 
Darftellungsart Goethes anzunähern begann. Bei der äfthetifchen 
Beurteilung eines Gedichtes fommt, wie Hoffmeifter in Schillers 
Leben (III, 241) näher erörtert, der fubjeltive oder objektive Dicht- 
ftoff nur in untergeordneter Weife in Trage. Der Stoff mag ge- 
nommen fein, woher er will, diefer verfchiedene Urfprung macht die 
poetifche Darftellung felbft weder fubjeltiv noch objektiv, Es kommt 
hauptſächlich auf die Geftaltung des Stoffes an, und da kann ein 
aus der eignen Bruft gefchöpfter Gegenftand objeftiv, d. 5. ohne 
unberechtigten Einfluß der Reflexion und des fittlichen Intereſſes, 
ganz anfchaulich geftaltet fein, und ein aus der Außenwelt berge- 
nommener Inhalt ganz ins Subjektive hineingegogen werden. Der 
eigentliche Unterſchied der fubjektiven und objektiven Poeſie beruht 
ledigli darauf, ob (wie Goethe fi ausdrüdt) „der Dichter zum 
Allgemeinen das Befondere fucht, oder im Befondern das Allgemeine 
Ihaut”. Nur das Legtere läßt Goethe als die wahre Natur ber 
Boefie gelten. „Sie ſpricht,“ fagt er, „ein Befondered aus, ohne 
ans Allgemeine zu denfen oder darauf hinzuweiſen. Wer nun diefes 
Beſondere lebhaft faßt, erhält zugleich das Allgemeine mit.” Diefe 
legtere Art der Poefie, die das Allgemeine im Konfreten ergreift, ift 
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diejenige, die man auch bie reine, naive, plaftifche Poefie zu bezeich- 
nen pflegt; jene andere, die das Allgemeine mitteljt eines gefuchten 
zu verfinnlichen jtrebt, ift Schillers Fdeendichtung, womit er die 
Gedichte feiner dritten Periode begann. Wir begeguen aber in des 
Dichters fortf—hreitendem Entiwidlungsgange während diefer Periode 
noch einer dritten — von Gedichten, worin Allgemeines und 
Konkretes als geſonderte Beftandteile nebeneinauder liegen. 
Sie ſteht in der Mitte zwiſchen der abſtralten Ideendichtung und der 
reinen, objeftiven Dichtung, und bildet ben Übergang von jener zu 
diefer. 

Überbfict man aus dem Geſichtspuntt biefer Dreiteilung bie 
Gedichte der dritten Periode mit Müdficht auf ihre Entjtehungszeit, 
fo zeigt ſich uns zunächſt folgendes. Bon den Epigrammen abge- 
fehen, die für Schiller nur eine Zwifchemibung waren, gehört weitaus 
die Mehrzahl der Gedichte der Jahre 1795 ımd 1796 der Gattung 
der Foeenpoefie an. Jedoch treten dazwiſchen ſchon einzelne Pro- 
duftionen auf, die entweder zur dritten, mittlern Gattung zur 
rechnen find, oder fich gar ſchon der reinen, objektiven Dichtung ſehr 
annähern; ich nenme beifpielsweife die Gedichte der Abend, 
Bompeji und Herkulanum, Dithyrambe, die Ideale. 
Stärfer und durchgreifender trat aber erft von 1797 an das Objektive 
in Schillers Darftellungsmeife hervor; und hierin erfannte er felbit 
den Einfluß, den die Betrachtung von Göthes Werfen, der mümdliche 
und briefliche Verkehr mit ihm und die Anfchauung feines poetifchen 
Schaffens auf ihn ausgeübt hatten. „Sie gewöhnen mir,“ fchrieb 
er an Göthe, „immer mehr die Tendenz ab, die in allem Praftifchen 
und befonder8 Poetifhen eine Unart ift, vom Allgemeinen zum 
Individuelle zu gehen, und führen mich umgefehrt von einzelnen 
Fällen zu großen Gefegen fort. Der Punkt ift immer Mein und 
eng, von dem Sie außzugehen pflegen; aber er führt mic ins Weite 
und macht mir dadurch in meiner Natur wohl, anftatt daß ich auf 
dem andern Wege, dem ich, mir felbft überlaffen, jo gern folge, 
immer vom Weiten ins Enge fonıme, und das unangenehme Gefühl 
habe, mic am Ende ärmer zu jehen, als am Anfange.“ 

Allein trotz diefer mächtigen Einwirkung Goethes, und trogbem, 
dag Schiller jegt jelbft den Irrtum feiner Theorie, die das Be— 
deutende nur im Allgemeinen fuchte und das Individuelle als etwas 
Geringfügiges verwarf, deutlich zu erfennen begann, gelang es ihm 
doch nur ſich der reinen, objektiven Dihtung zu nähern, nicht 
aber fie völlig zu erreichen. Den Grund hiervon giebt Humboldt 
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zum Teil in folgendem an. „Schiller8 Dichtergenie war aufs engfte 
an das Denken in allen feinen Höhen und Tiefen gefnüpft; es 
tritt ganz eigentlich auf dem Grunde einer Intelleftwalität hervor, 
die alles ergründend Spalten, und alles verfnüpfend zu einem Ganzen 
vereinen möchte.” — Schiller Darftellung erreichte nicht deshalb 
fo ſchwer die reine Objeltivität, weil es ihm etwa an der erforder- 
lichen Lebendigfeit der Phantafie oder an Geftaltungsfraft gemangelt 
hätte, fondern weil in ihm der Dichter mit dem Denker zu ringen 
hatte, ımd diejer jenem nicht ganz den Play zu räumen vermochte. 

Hierzu gefellte fi noch ein anderes. Im Schiller Seele 
waltete auch ein mädhtiges fittliches Prinzip, das fich wieder in 
ein heroiſches und humanes fpaltete. Auch diefes trat einer naiven 
und objektiven Darftellung hindernd entgegen, ergoß aber auch dafür 
einen Strom von Wärme und Pathos in feine poetifchen Erzeug⸗ 
niffe, wie mir ihn nicht leicht bei andern Dichtern wiederfinden. 

„Sc beflügelte feinen Genius,” jagt Hoffmeifter, „durch den Hero⸗ 
ismus und die Humanität ſeiner Seele. Er dichtete immer zugleich 
mit dem Herzen und erſetzte das, was ſeinen Gedichten an plaſtiſcher 
Anſchaulichkeit abging, möglichſt durch die Gewalt der Gefühle, die 
er in ſie ausſtrömte. Seine dichteriſchen Erzeugniſſe haben nicht 
immer die Lebendigkeit, welche aus einer ganz individuellen Zeihmmg 
des Gegenftandes hervorgeht; aber fie find durch dag warme Gefühl 
ihre8 Urhebers befeelt. Das oft dünne, dirchfichtige Gewebe der 
objektiven Darftellung wird dicht durch die goldenen Fäden, die der 
Sänger aus feiner eigenen Seele fpinnend in dasfelbe einträgt. Wie 
feine Gedichte aus einem fittlih geftimmten und geweihten Gemüte 
entfprangen, fo üben fie auf jedes unverdorbene Gefühl einen wunder⸗ 
baren Zauber aus. Biele, die meiften derfelben find ſchwer veritänd- 
ih und müßten daher wenig Leſer haben, wenn nicht eine andere 
geheime Macht aus ihnen wirkte. Durch das in fie bineingelegte 
beite Herz find fie jo anziehend umd ergreifend. Dem geoffenbarten 
Gefühl des Dichters begegnet hochentzüdt das mächtig erregte Ge⸗ 
fühl des Leſers.“ 

Diefes ernfte und warme ethische Intereſſe finden wir in faft 
allen Gedichten Schillers ; denn er mählte nicht leicht einen Stoff, 
der einer pathetifchen Behandlung widerftrebte, wogegen Goethe oft 
in der künftlerifchen Behandlung auch der leichteften Gegenftände ein 
Genüge fand. Daher erklärt es fih, warım Schillers Gedichten ein 
fo charalteriſtiſches Gepräge, wenn man will, eine gemiffe rhetorifche 
Monotonie eigen ift, während Goethes Iyrifche Mufe in den mannig- 


ſchätzen lernen, während man eine Menge won Goethes Gedichten 
zufammenfaffen muß, um ein richtiges Urteil über. fein Talent zu 
gewinnen. Wenn Schiller dichtete, ſo beteiligten ſich all 
kräfte feines Wefens am der Produktion, bie intellektuelle, bie 
und die poetische Kraft, Die lebtere erhielt durch die nähere Be- 
lanutſchaft mit Goethe für — Zeit das Übergewicht; aber es 
mährte nicht lange, jo machte Schillers sejpeingiche Geiſtesorgani ⸗ 
ſation wieder ihre Rechte geltend; und mer bei ber Vetradhtung 
feiner Gedichte der dritten Periode ihre Entfiehungszeit 
beachtet, wird leicht gewahren, wie — feine Iyeifche 
wieder einen mehr fubjektiven, jentimentalen Charakter annahın. 
Nachdem Schiller gegen die Mitte des Jahres 1795 mit feiner 
poetifhen Epiftel Poefie des Lebens aus ber langen Laufbahn 
philoſophiſcher Selbftverftändigung auf den Boden der Dichtkun 
zurüdgefehrt war, fanumelte fein poetifcher Genius ſchnell wieder 
feine Kraft und es entftrömte ihm im der zweiten ‚Hälfte des. Jahres 
eine Fülle von Gedichten. Dazwiſchen entjtand eine große Anzahl 
epigrammatifc) gehaltener Gedichte, deren Stoff meiftens der Wifjen- 
ſchaft, womit er zulegt ſich beichäftigt hatte, entnommen war. Man 
bat daher mit Recht das Jahr 1795 vorzugsweiſe als das der 
Ideendichtung bezeichnet. 
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Mit diefer poetifchen Epiftel mar Schiller zu der Poeſie zuriüd- 
gefehrt, ohne fich jedoch ſofort den ſchwerfälligen Schritt der Philo- 
fophie abgemwöhnen zu Tünnen. „Der Übergang zu einem andern 
Geſchäft,“ jchrieb Schiller am 12. Juni an Goethe, „war mir von 
jeher ein harter Stand, und jest vollends, wo ich von Metaphyſik 
zu Gedichten hinüberfpringen fol. Indes habe ich mir, fo gut es 
angeht, eine Brüde gebaut, und mache den Anfang mit einer ge- 
reimten Epiftel, welche Boefie des Lebens überfchrieben ift, und 
alfo, wie Sie jehen, an die Materie, die ich verlaffen habe, grenzt.“ 
Der Dichter fühlte felbft nur zu fehr, mie ſchwer ſich in ihm der 
Genius von den Feſſeln der Philofophie losrang, und mußte es ſich 
um fo deutlicher bewußt werden, je näher er jett Goethes freie, 
heiteres Schaffen beobachten konnte. Fit der Stoff unferes Gedichtes 
noch der Bhilofophie, die ihn zulegt befchäftigt hatte, entlehnt, 
fo beruht die Form vorzugsweiſe auf der chetorifchen Figur der 
Diftribution, d. h. der Zerlegung eines umfaffendern Gedankens in 
die darin begriffenen Zeile, weshalb Körner das Gedicht mit Recht 
als „zur rhetoriihen Kaffe gehörig” bezeichnet. In der Form 
ſchließt ſich das Gedicht in gewiffer Beziehung, als Epiftel nämlich, 
auch der Form nad an Schiller8 vorhergehende Beichäftigung mit 
der letzten Abteilung der Briefe über die äſthetiſche Erziehung des 
Menfhen. Nach Borberger (Archiv für Pitteraturgefch. IV, 273 ff.) 
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hat Schiller dabei eine fpäter geftrichene-Stelle feiner Künftler bes 
mußt. Das Gedicht, im Jahre 1798 retouchiert, erſchien erſt — 
in dem von Schiller 1795 gegründeten Muſenalmanach und bietet 
feine Varianten, 

®. 1-14. Der Dichter läßt einen ſchroffen Realiſten die 
poetische Anficht des Lebens und der Welt angreifen. Der „ftrenge 
Fremd“ (B. 15) ift einer der im 28. Briefe über die äfthetiiche 
Erziehung geſchilderten Sittenrichter, die dem Zeitalter nicht bloß 
den falſchen, fondern auch den aufrichtigen Schein verargen, d. b. 
nicht nur den heuchlerifchen logifchen Schein, ben man mit der 
Wahrheit verwechfelt, fondern auch den arglojen äfthetifhen, ben 
man von der Wahrheit und Wirklichteit unterfcheibet. „Sie greifen, 
fagt Schiller, „nicht bloß die trügerifche Schminfe an, welche bie 
Wahrheit verbirgt, welche die Wirklichkeit zu vertreten ſich anmaßt; 
fie ereifern fi auch gegen ben wohlthätigen Schein, der die — 
ausfüllt und die Armſeligleit zudedt, auch gegen den idealiſchen, der 
eine gemeine Wirklichkeit veredelt. Die Salfakeit der Sitten beleibigt 
mit Necht ihr Wahrheitgefühl, es mißfälit ihnen, daß äußerer 
Flitterglanz fo oft das wahre Verdienft verdunkelt; aber es verdrießt 
fie nicht minder, daß man auch Schein vom Verdienſte fordert und 
dem innern Gehalt die gefälige Form nicht erläßt.“ Sie mollen 
die Wirklichkeit in ihrer Nadtheit erbliden, follten fie dadurch auch 
nod jo jehr ihrer Armut und Gebundenheit bewußt werden; fie 
halten es für nötig, fi an diefen Anblick bei Zeiten zu gemöhnen, 
um fi) dann defto leichter in die Strenge des Gittengefeges und 
die Härte der „Notmendigfeit“ (d. 5. des umerbittlihen, unaus- 
weichlichen Schichſals, vergleiche die Künftler V. 315) zu fügen. 

V. 15—35. Der Dichter erwidert: Eine jo ftreng realiſtiſche 
Anficht ftreift dem Leben allen Reiz, alles Anmutige und Erfreuliche 
ab. Bei einer ſolchen Gefinnung ift Liebe unmöglich, deren Wärme 
und Begeifterung nur durch Ideale, nicht durch das, was die Wirt- 
lichfeit bietet, hervorgerufen und unterhalten wird, Schöne Kunft 
ift mit diefer Lebensanſicht unvereinbar, da fie ja auf dem äfthetifchen 
Schein beruht. — Die Horen (V. 20), die perfonifizierten Jahres- 
und Tageszeiten, erſcheinen bei fpätern Dichtern häufig ala Göttinnen 
des Schönen und Fiebensmwürdigen, und als ſolche in Ge— 
jellfhaft der Chariten (®. 22). Der Gedanke ift aljo: vor diefer 
realiſtiſchen Lebensanſchauung entſchwindet ale Schönheit und An- 
mut. Daß die Horen und die Schweſtergöttinnen zwifchen den Mufen 
(2. 20) und Apoll (3. 23) aufgeführt find, zeigt, daß hier das 
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Schöne der Kunft, beſonders der Poefie, gemeint if. Aber warum 
ift Hermes (V. 24) und fein „Wunderftab”, der Caduceus, erwähnt? 
Wohl um den Gedanken auszudrüden: Auh das Wunderbare 
flieht vor der nüchternen Betrachtung des Realiften. Die Reihen- 
folge der Ideen in diefem Abſchnitt fcheint mir nicht die glücklichſte 
zu fein: mitten zwifchen den detaillierenden, diftribuierenden Zügen 
fteht in V. 25—27 ein mehr zufammenfaffender Gedanke, und das 
Folgende enthält Wiederholungen des Frühern (vergl. z.B. V. 28—31 
mit V. 18 f.). — Wenn Kömer das Gediht als „Fragment 
eines ibdealifierten Briefs im höchften poetifchen Schmuck“ bezeichnet, 
jo ift dagegen zu erinnern, daß die Epiftel ihre Aufgabe löft und 
inhaltlich volllommen abgerundet erfcheint, wenn fich gleich eine ſchärfere 
formelle Abgrenzung ihr vielleicht noch wünſchen ließe. 


2. Die Macht des Obefanges. 


Dies Gedicht, welches den Muſenalmanach für 1796 eröffnet, 
gehört zu den erften Stüden, momit Schiller 1795 auf das Feld 
der Poefie zurückkehrte. Der Anfang des Gedichts ſtammt jedoch 
aus dem Jahr 1788 und war urjprünglih zur Eröffnung ber 
Künftler beitimmt; er legte ihn damals zu etwaigem andermeitigen 
Gebrauche zurück, weil fich ihm kein vechter Übergang von den Verſen 

zu feinem eigentlihen Thema bieten wollte. Humboldt jprad ſich 
ber das Gedicht höchſt befriedigt aus; Körner fand die legte Strophe 
föftlich, vermißte aber Einheit im ganzen und hielt das Bild in der 
dritten Strophe für etwas ftörend. Schiller erwiderte ihm: „Hier: 
über wundere ich mich, wie dich die britte Strophe ftört, die gewiß 
die befte ift und die eigentümliche Macht der großen (ex meint wohl: 
erhabenen) Dichtkunſt ausdrüdt. Ihr Ton ift derfelbe der vier erften 
Strophen, wo alles auf das YFühlbare Hinausläuft. Eher könnte 
man die legte Strophe für die vorhergegangenen vier andern zu 
Ichmelzend finden. Die Einheit des Liedes ift ganz einfach diefe: 
Der Dichter ftellt durch eine zauberähnlihe und plötz— 
lich wirlende Gewalt die Wahrheit der Natur in dem 
Menſchen wieder ber.” 

Str. 1 verfinnliht das geheimnisvolle Entftehen der Poeſie 
duch das Hervorbrechen eines Stroms aus Yelfenriffen, alfo ähn⸗ 
Ih wie im Grafen von Habsburg: 
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Wie in den Lüften der Sturmwind jaufl, 

Man weiß nidt von Wannen er fommk und brauft, 
Wie der Quell auß verborgenen Tiefen, 

So des Sängers Lied aus dem Innern [halt u. j. iv. 


und deutet zugleich bildlich die mächtige Wirhing bes Gejanges auf 
den Hörer an („mit wolluftoollem: Graufen, ‚Hört ihn der Wandrer"). 
Das gewählte Bild und die Art, wie es ausgeführt ift (mober dem 
Dichter wohl Stanze 54 ber Ferftörung von von Tı ), 
Laffen erkennen, welche Art der Dichtkunft Hier vorzugsweiſe gemeint 
fei. Es ift nicht die gefamte Poefie, namentlich nicht die —— 
ſpielende, idylliſch anmutige, ſondern die erhabene, 
heroifch-epifche, bie Höhere tragiſche, bie Hymme und Die ( —— 
Dichtkunſt,“ wie wir Schiller oben ſagen hörten), und darin fieht 
Hoffmeifter mit Necht etwas ben Dichter ſogleich Charalteriſierendes 
Str. 2. Der Dichter wirft mit derſelben Zanberktaft wie die 
Parzen (Klotho, Lacheſis, Atropos und wie der Götterbote Hermes. 
Urſprünglich muß, wie aus einem Briefe Humboldts über das Ge⸗ 
dicht hervorgeht, in ®. 1 ftatt Furchtbar'n Weſen“ ber Aus- 
drud Mören, den Humboldt wegwinfchte, geftanden haben, und 
da das Wort vermutlich den Reim bildete, jo wird auch B. 3 
wenigſtens anders gelautet haben; vielleicht hießen B. 1—4: 
Verbundet mit den furchtbaren Mören, 
Die ftil des Lebens Faden drehn, 
Wer fann das Lied des Sängers hören 
Und feinem Zauber widerftehn? 
Im Schoß der Parzen liegt fir und Wohl und Wehe, Freude 
und Schmerz; fie ftürzen den Menſchen vom Gipfel des Glüds in 
grenzenlofes Unglüd, und heben ihn wieder aus dem Staub zu 
glänzender Höhe. Ihrer Gemalt gleicht die des Dichters über die 
menſchliche Bruft; auch er weckt Furcht und Hoffen, Liebe und Ab- 
neigung, Schmerz und Freude, wie e8 ihm gefällt, in unferem Herzen. 
Hermes führt die Seelen der Verſtorbenen jest zum ſchauervollen 
Tartarus hinab, jest in die glanzvollen Regionen des Lichtes; vgl. 
Vergils In. IV, 242 f.: 
Drauf ergreift er den Stab, womit er vom Orlus die bleichen 
Seelen entführt und andre zum traurigen Tartarus hinſchidt. 
Sp führt der Dichter umfere Phantafie bald vor die Abgründe 
graufenvoller menſchlicher Schiedjale, bald erhebt er uns zu ben 
glänzenden Höhen menschlicher Verherrlichung. 
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Zu den Berfen 5—8 weiſt Borberger auf folgende Stelle aus 
Hoffmeifters Nachleſe IV, ©. 146 hin: „Heilig und feierlich war 
mir immer der ftille, der große Augenblid, wo die Herzen jo vieler 
Hunderte, wie auf den allmächtigen Schlag einer magifchen Aute, 
nach der Phantafie eines Dichter beben — wo herausgeriffen aus 
allen Masten und Winkeln der natürliche Menſch mit offenen Sinnen 
horcht — mo ich des Zufchauers Seele am Zügel führe ımd nad 
meinem Gefallen, einem Balle glei, dem Himmel oder der Hölle 
zumerfen kann — und es ift Hochverrat an dem Genius, Hochverrat 
an der Menfchheit, diefen glüdlichen Augenblid zu verfäumen, wo 
fo vieles fitr das Herz kann verloren oder gemonnen werden.” 

Str. 3 und 4. Die Poefie wirft ähnlich, wie ein plöglich ein« 
tretendes ungeheures Schickſal, vor den der Menſch jede Larve ab- 
legt und feiner Geiſterwürde bewußt wird. Die Wirkungen, die hier 
beiden, dem Gefange wie dem ungeheuren Schidjal, zugefchrieben 
werden, find lauter Züge, die da8 Erhabene charafterifieren. Zeigt 
fih dem Menſchen etwas Erhabenes, jei es mın etwas Unfaßbares, 
das ihm die Schranken feiner Vorftellungsfraft zum Bemwußtjein 
bringt, jei e8 ein bedrohliches Phänomen der Natur, welches ihn an 
feine phufifche Ohnmacht erinnert: fo muß natürlich der Eindrud, 
den jede faß- und meßbare irdiiche Größe macht, verfchwinden. Das 
entzüclende Bemußtwerden der hohen dämoniſchen Freiheit in ung, 
welches wir dem Erhabenen verdanken, die begeifternde Wahrnehmung, 
daß an das abfolut Große in uns felbft die Natur in ihrer Grenzen⸗ 
lofigfeit nicht reicht, läßt alltägliche Freude nicht neben fich beftehen. 
In dem Augenblid, mo der Menſch feiner Geiftermürde inne wird, 
kann er nicht noch Heuchelet und Verftellung pflegen wollen. Das 
Schickſal fürchtet ev nicht mehr; denn er hat eine Kraft in fich ge- 
fumden, die an feine Naturbedingung gefnüpft iſt. Über die finnliche 
Welt emporgehoben, fühlt er fich nur noch dem Geſetz der Geiſter 
verpflichtet; Fein Kummer fann ihn mehr erreichen, und felbft die 
Nührung, die der Anblid des Erhabenen erzeugt, fteigert den Ge— 
nuß; denn mit dem Gefühl der Schranfen und Schwächen, die der 
phyſiſche Menfh in und beim Erhabenen empfindet, wählt das 
Gefühl der Unabhängigkeit und Kraft auf Seiten de3 moralifchen 
Menihen. Zu Str. 3, V. T—10 vergleiht Borberger Schiller 
Bd. 10, ©. 70 (Die Schaubühne): „mo das menfchliche Herz auf 
den Foltern der Leidenfchaft feine leiſeſten Regungen beichtet, alle 
Larven fallen, alle Schminke verfliegt, und die Wahrheit unbeftechlich 
wie Rhadamantus Gericht hält“ — und zu Str. 4, >. 4 die 

Biehoff, Schillers Gedichte. II. 





18 Gedichte der dritten Periode, 


Künftler, V. 88 „Wie umter heilige Gewalt gegeben.” — Man 
fönnte eine Periode, die durch zwei ganze Strophen eines nur aus 
fünf Strophen beftchenden Gebichtes hindurchläuft, verhältnismäßig 
zu lang finden. In der That follte man eim foldhes Gleichnis eher 
in einer epifchen, als im einer lyriſchen Dichtung erwarten; allein 
eben, daß es nach der Weife der epiſchen Poefie behandelt ft, indem 
Vorder» und Nachſatz durch Hanptjäge getrennt find, die daS herbei⸗ 
gezogene Bild felbftändig ausführen, läßt bie beiden Strophen weniger 
als cin zufammenhängendes Ganzes erfcheinen, 

R „Der Dichter fteilt die Wahrheit der Natırr in dem 
Meufcen wieder her,“ jo giebt Schiller felbft den Sinn der Strophe 
an. In der Abhandlung über naive und fentimentale Dichtung be 
zeichnet er die Natur als die einzige Flamme, aus der ſich überhaupt 
der Geijt des Dichters, des fentimentalifchen wie des naiven, nähre, 
„Aus ihr,“ heißt es dort, „schöpft er feine Macht, zu ihe allein 
fpricht er auch in dem künſilichen, in ber Kultur begriffenen Menjchen.? 
Diefen aber erſcheint, wie und eine frühere Stelle jagt, die Natur 
als eineglüdlihere Schwefter, die in dem mütterliden 
Haufe zurückblieb, aus welchem wir im Übermut unfrer Frei⸗ 
heit hinaus in die Fremde ſtürmten. Mit ſchmerzlichem Verlangen 
fehnen wir uns dahin zurüd, fobald wir angefangen, die Drangfale 
der Kultur zu erfahren, und hören in Auslande der Kunft 
der Mutter rührende Stimme, 








3. Pegaſus im Tore. 
179. 

Pegaſus im Joche oder, mie die Überfhrift im Muſenalmanach 
für 1796 heißt, Pegajus in der Dienftbarkeit ift mit dem vorher— 
gehenden Gedichte ungefähr gleichzeitig entftanden. Humboldt, dem 
er das Manuffript zugejandt hatte, ſchrieb darüber am 18. Auguft 
1795: „Der Pegajus hat mid, überrafcht und iſt Ihnen göttlich 
gelungen. Ich kannte Cie in diefer Gattung noch nicht. Aber die 
Erzählung eilt fehr leicht und unterhaltend meiter, die Schilderungen 
ind überaus lebendig und harakteriftifh, und das Ende von den 
Worten an Raum fühlt das Tier u. f. m. ift majeftätifch und 
verrät unverfennbar Ihre Hand.” Das Gedicht liegt mit den beiden 
ungefähr gleichzeitigen Boejie des Yebens und Macht des 
Gefanges in demfelben Ideenkreiſe: die poetifche Weltanſchauung 
im Gegenfag zur realiftijchen, die Macht der Dichtfunft, die den 
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Menfchen zur Natur zurüdführt, und das Los des Dichters be- 
Thäftigten Schillers Gedanken in der Epoche, wo er fich wieder der 
Poeſie zumandte. 

Der urfprünglide Schluß des Gedichtes war, wie Schillers 
Briefmwechjel mit Humboldt und Körner zeigt, von dem jegigen ver- 
ſchieden. Körner fchrieb am 2. September: „Pegafus ift ein an- 
genehmes Produkt. Nur würde ich e8 anders fchließen, etwa mit 
dem Hungertode des Pegaſus, — die Erfcheinung Apolls am Ende 
will mir nicht recht gefallen.” Schiller antwortete: Pegafus wird 
da geſchloſſen werden, wo Apoll ihn befteigt. Apoll ift darin eine 
unentbehrliche Figur, und der Hungertod würde zu platt endigen. 
Aber das it eine gegründete Kritif, daß die Moral des Stücks in 
dem Munde Apolls wmegbleiben jollte.” Humboldt erklärte fi in 
einem Briefe vom 22. September mit der Anderung des Cchluffes 
einverftanden. „Wie er da war,“ ſchrieb er, „gefiel er mir außer- 
ordentlich. Aber ob er nicht in Nüdficht auf das Ganze beffer meg- 
bliebe, fiel mir auch ſchon ein. Wie Sie e3 jetzt gemacht haben, tft 
es jehr gut.“ Das Weggelaffene muß jedenfall® im Tone des 
jegigen Schluffes gehalten geweſen fein, da Humboldt ja da3 ganze 
frühere Ende als „majeftätifch” bezeichnet. 

2. 1-4. Die Teilung der Erde (Nr. 67) lehrt, daß der 
Tichter bei der Ausfpendung der Erdengüter von Zeus vergeffen, 
und dafür zur Teilnahme an feinen Himmelsfreuden berufen jei. 
Aber Zeus nahm ihm nicht die irdifchen Bedürfniſſe, und jo treibt 
ihn oft der Hunger, feinen poetiichen Genius in die Dienftbarkeit zu 
geben, feine edle Hinmel3gabe zu Markt zu bringen. „Haymarfet”, 
ein Zleden in England, ift gut gewählt, da dort noch „andre Dinge“ 
edler Art, nämlich Weiber, fi in Waare verwandeln. Nad) einem 
uralten Necht darf dort jeder fein Weib, wenn e8 die eheliche Treue 
verlegte, an einen Strid zum Markt führen und zum Verkauf aus⸗ 
jegen. „Der Mufen Roß'“, das Flügelroß des Perſeus, der 
Pegaſus, ift befanntlicd) das Sinnbild des poetifchen Genius. 

B. 5—21. Die geiftige Kraft und Glut, die fi in genialen 
Menſchen fund giebt, bewundern auch die realijtifch Gefinnten (B. 7 f.); 
nur die Erhebung zum Idealen (3. 9) ift e8, was ihnen mißfällt 
und bedenflich ſcheint; ohne die8 würden fie das Gente für ein herr= 
liches Werkzeug zu jedem Gefchäft halten. — Wohlüberlegt hat der 
Dichter einen Mann von geringer Welterfahrung, einen Bachter zum 
Käufer des Mufenroffes gemacht; zugleich entfteht nun der Kontraft, 
daß der königliche „ Hippogryph“ (Zufammenfegung aus ĩxxoc, Pferd, 
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, Vogel Greif, Herod. II, 102) gerade zu den gemeinjten 
Beichäftiqungen braucht wird. 

—32. Hat es endlich einer gewagt, dem genialen Kopf, 
den Dichter, zu einen gewöhnlichen Gejchäft in Dienft zu nehmen, 
To zeigt ſich bald, wie umtanglich er dazu ift. Ungewohnt der fang 
jamen Kegelmäßigteit, des ermudenden Einerleis feines neuen Be- 
rufs ſtürmt er überall gegen die Schranfen desfelben au, und indem 
ex fein Geſchäft genialifch behandeln mill, bringt er alles in Un⸗ 
ordnung. Aber wenn er allein unbrauchbar ift, wird er nicht 
vielleicht al3 Gehülfe anderer gute Dienfte leiften? Vielleicht erfeit 
ex mit feinem unruhigen Thätigleitötrieb, Imerm dieſer gehörig ge- 
leitet wird, mehrere Ürbeiter zugleih. Zudem wird ſich die über 
fprudelnde Sa mit mwachfendem Alter wohl mäßigen. hnliche 
Hoffnungen hegte der Pachter von feinen Flügelrog. — Mit Recht 
nennt Humboldt die Schilderungen harafteriftijch; namentlich, 
bildete der Pachter mit feinem Hurzfichtigen Srohmmt, der ſich nicht 
gleich durch eine mipliche Erfahrung aus dem Felde fchlagen läßt, 
mit feinen geſchwätzigen Selbftgefprächen einen wirlſamen Gegenjat 
zu dem ſtunmen, inftinktartig dunkeln, aber gewaltigen und glühen- 
den Entgegenftreben des Göttertiers. 

B. 33—4. Eine Zeitlang mag die Zufammenpaarung des 
Genius mit der Routine gute Früchte tragen. Co lange das Ge: 
ſchäft dem genialen Stopf nod) etwas Neues bietet, arbeitet er mit 
Intereffe und Erfolg. Aber bald deucht ihm das Biel, das ihm 
geftellt ift, zu niedrig und gemein; höhere Pläne ins Auge fajiend 
und nicht geröhnt, auf dem fejten Boden der Erfahrung und des 
Herkommens zu bleiben, ſchlägt er neue, noch unverſuchte Bahnen 
ein. Sein Beijpiel reift die Mitarbeiter fort, die, feine Geijtes- 
überlegenheit auertennend, mehr auf ihn, als auf die Vorgefegten 
hören, und fo gerät das ganze Gejchäft durch ihn an den Nand 
des Verderbens. 

B. 45—68. Hilft aud die Paarung des Genies mit einge- 
übten Arbeitern nicht, fo läßt es ſich vielleicht durch Hunger ſo weit 

, daß es ſich zu einer im Sinne der Welt nützlichen Be— 
ung versteht. Wirklich) zwingt oft die Not die edeljten und 
genialften Geifter, ſich in die Bejchäftigungen der befehräntteften und 
gemöhnlichften Köpfe zu fügen; aber damit hat die Welt nichts an 
ihnen gewonnen; denn der Oranı über das verfehlte Dafein zehrt 
bald ihre ganze Kraft anf und macht fie nun zu allem untüchtig. — 
„Zollwurm“ in ®. 48 bezeichnet nicht etwa das Pferd jelbft, 
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jondern feine vermeintliche Krankheit der Naferei, die in V. 32 
„Koller“ genannt wird. 

V. 69—92. Wohl dem in drüdende Berhältniffe gefchmiedeten 
genialen Kopfe, wenn ihm, ehe noch feine Kraft ganz gebrochen ift, 
ein vettender Engel erfcheint, welcher de8 Gebeugten Wert und Be- 
ſtimmung erfennt und ihn in eine angemefjene Yage zu verfegen ver- 
mag! Sofort entfalten fi) dann zum Erftaunen umd zur Freude 
der Welt feine herrlihen Anlagen. — Der „Iuftige Gefell* m 
3. 71 erinnert auf den erften Blid an einen wandernden Sänger, 
einen Troubadour. Aus Schiller3 eigner Erklärung wiſſen wir, daß 
Apoll gemeint ift, der auch den Alten als ein blondgelodter Jüng⸗ 
ling (flavicomus, auricomus, ypocöxonos), oft mit einem goldenen 
Diadem um die Poden und einer Lyra im Arme dargeftellt wurde. 
Hoffmeifter gedenft hierbei Goethes, der den Wert unſeres Dichters 
zu würdigen wußte, und von deſſen Meifterhand geleitet fich der 
niedergedrüdte Genius leicht, ſchnell und königlich zu feiner Fdcen- 
welt emporbob. — 23. 89 und der Schlußvers lauten im Muſen— 
almanad) : 


Entrollt mit einem Mal in majeftätihen Mogen ... 
Verſchwindet es am fernen Ätherbogen. 


Ein neuerer Interpret ereifert ſich darüber, daß ich die Einzel- 
züge des Bildes zu deuten gefucht habe, und nermt das nach feiner 
urbanen Manier eine „geichmadlofe Weiſe“. Es ift richtig, daß 
eine Allegorie nicht in jedem Zuge bebeutfam zu fein braudt; ift 
fie e8 aber, und gefchteht dadurch der Klarheit und Lebendigkeit des 
Ganzen fein Abbruch, fo ift fie um fo befjer, und der Erläuterer 
bat in ſolchem Falle die Pflicht, auch die einzelnen Züge zu deuten. 
Das entgegengejegte Verfahren ift freilich viel bequemer. In unferın 
Gedicht ift nicht nur das Leider allzuhäufige Los genialer Menfchen, 
jondern fogar fpeciell das unſeres Dichterd mit unverfennbaren 
Zügen gezeichnet. „Ohne eigene Erfahrung”, fagt fein Jugendfreund 
Streicher, „hätte Schiller in fpäterer Beit feinen poetifchen Yebens- 
lauf in der herrlichen Dichtung Pegafus in Joch unmöglich fo 
natürlich darftellen fönnen, daß derjenige, der mit feinen Verhält- 
nifjen vertraut ift, fich alles auf den Verfaffer deuten kann. ALS 
junger Mann war er gezwungen gemefen, gegen Neigung und innern 
Beruf die Arzneikunſt auszuüben; in Jena mochte manche profaifche 
Natur, die ihm als Kollege zugefellt war, feinen Dichtergenius 
dämpfen; Entbehrung und Armut, fo wie den Drud der Arbeit 
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hatte ev zum Genlige kennen gelernt.“ Um fo mehr ijt e3 zu be 
wundern, daß über bie ganze Satire (mie auch über die Teilung 
der Erde) ein fo leichter Ton, ein jo heiterer, gefälliger Humor 
en ift, dem man durchaus wicht die Bitterkeit Fchmerzlicher Niid- 
ingen anfieht. So erfüllte Schiller in diefem Stüd die 
rung, die er im ber Recenſion Bürgers an den Dichter über: 
En ftellt, es müſſe diefer aus einer befänftigenden und beſchwich⸗ 
tigenden Erinnerung Dichten, indem das ddealſchöne m durd) 
eine Gei iheit, welche die Übermacht der Leidenſchaft aufhebt, 
möglich werde. 









4. Sprüche des Confucius. 
1795 und 179799. 


Der erfie Spruch des Confucius ift wohl noch im Juli 1795 
fanden. Wie Hoffmeifter in der Charakterijtif Schillers als 
aifer nachweiſt, war die antithetifche Betrachtungsweiſe eim her⸗ 
techender Zug in feinem Geifte. Hieraus erklärt fich auch, warum 
er nicht nur manche Gedichte (mie Würde der Frauen, das Ideal 
und das Leben u. a.) ganz nach der Figur der Antithefe anlegte, 
fondern auch bismeilen, wenn es nicht gut anging, den Gegenfag in 
einem Gedichte auszuführen, denfelben in zwei Parallelgedichten 
behandelte. So entwarf er vielleicht fon im April 1797 einen zweiten 
Spruch des Confucius (vom Raum) als Seitenjtüd zu dem frühern 
und fügte den Worten des Glaubens im Jahre 1799 cin 
Gegenftüd in den Worten des Wahns bei. 

Der erſte Spruch des Confucius wurde im Muſenalmanach 
für 1706, der zweite im dent ſür 1800 zuerſt gedrudt. Jener iſt 
vielleicht einer Gnome des alten chinefiihen Weifen (Confucius, 
chineſiſch Kong-Fu-tſeu, geb. 551 v. Chr.) nachgebildet; dieſer 
wurde jpäter als Seitenſtück hinzugedichtet. 

Erjter Sprud. An die Darjtellung des dreifahen Schrittes 
der Zeit (B. 1-4) ſchließt ſich zunächſt indireft eine Belehrung, 
wie mir und gegen die dreifache Zeit zu verhalten haben (8. 5—10): 
Wir follen nicht die ſäumende Zufunft mit Ungeduld herbeiſehnen; denn 
dadurch verzögern mir mır ihren Schritt. Wir jollen uns nicht den Genuß 
der raſch enteilenden Gegenwart durch furchtſames Bedenken und Be— 
finnen verkümmern; denm wir bringen fie dadurch nicht zum Stehen. 
Wir follen nicht die Vergangenheit bereuen und zurüchvünfchen; denn 
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wir wecken fie dadurch nicht aus ihrer Erftarrung. — Daraus wer- 
den dann weiterhin (V. 11—16) folgende Lebensregeln abgeleitet: 
Wenn wir unfre Yebensreife beglückt zu vollenden mwünfchen, fo müffen 
wir bei unferem Handeln die Zukunft erwägen (d. h. die Folgen 
unjere8 Handelns ins Auge faffen), aber dann auch friſch zur Aus⸗ 
führung jchreiten und nicht immer den fommenden Tag zum Voll: 
zieher unjerer That auserfehen; wir müffen, wenn wir auch bie 
Gegenwart genießen follen, doch unfer Herz nicht zu feſt an den 
jegigen Augenblif hängen; wir müffen forgen, daß wir ung der 
Vergangenheit gern erinnern, daß fie uns nicht durch Neue zur 
Feindin wird. — Ausſetzen fünnte man vielleicht an den Gedanken 
in V. 2 f., daß fie nicht fo allgemein gültig find, wie es in einem 
folhen Spruche wünfchensmwert wäre; die Zukunft fomnıt nur dem, 
der frohen Tagen entgegenfieht, zögernd hergezogen, und das Jetzt 
entflieht nur dem Glücklichen fchnell; ja mit dem fchnellen Fliehen 
der Gegenwart ift ftreng folgevecht das zögernde Nahen der Zufunft 
aufgehoben. 

Zweiter Sprud. An die Darftellung der drei Haupt- 
dimenfionen des Raumes, Länge, Breite und Tiefe (V. 1—5), 
reiht fih die Belehrung (VB. 6—14), daß fie uns als mahnende 
Symbole dienen follen, und zwar die Länge für ein raſtlos beharr- 
liche3 Fortftreben, um das Ziel unferes Strebens zu erreichen; die 
Breite für Aufmerkſamkeit und Entfaltung nah allen Seiten, um 
eine Flarere Anſchauung der Welt zu gewinnen; die Tiefe für 
Ergründung des innerften Wefens der Dinge, um die Wahrheit 
zu finden. — In V. 10 ff. fehen wir gegen Erwarten die Ent- 
faltung ind Weite und Breite von demfelben Dichter empfohlen, 
der in dem Gedichte Breite und Tiefe die Konzentration 
der Kräfte auf den Hleiniten Punkt als das Mittel preift, 
etwas Großes und Treffliches zu leiften. rinnert und jene 
Lehre mehr an Goethe, der ſich „weite Welt und breites Leben“ 
lobt (obwohl er auch den Wert der Befchränfung auf3 Kleine an- 
erfennt, 3. B. im zahmen Xenion: „Wie fruchtbar ift der Fleinfte 
Kreis, Wenn man ihn wohl zu pflegen weiß... .“): fo charakterifiert 
dagegen das Hinabjteigen in die Tiefe, das Suchen der Wahrheit 
im Abgrunde vorzugsweife unfern Dichter, während das durch die 
Längendimenfion fymbolifierte Streben, das raftlofe Vorwärtsdringen 
beiden Dichtern gleichmäßig eigen war. — In 2.2 f. ift der Aus: 
drud für einen Spruch etwas überladen, beſonders ftört das wieder- 
bolte „fort“. — Im Mufenalmanad) fteht in B. 10 „ins Weite“ 
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B. 15 reimende) Vers; 
Mit allfaffendem Gefühl. 


5. Die Antike an den nordifchen Wanderer. 
1795. 


Das Gedicht ift ungefähr in derfelben Zeit wie der erſte Spruch 
de3 Confucius entftanden, Humbolbt gebenft feiner in dem Briefe 
an Schiller vom 18. Auguft 1795 mit den Worten: „Die Antite 
ift ein prächti Stüd; ihr ernfter, ſcheltender Tom macht. eine 
große Wirkung, und fie erregt eine Menge von Betrachtungen über 
die Gegenwart au die Vergangenheit und die unwiderruflichen 

die fi in eine Art von Mehmut auflöfen.“ 

— aus, daß das Verſtändnis der Autilen 
uns minder durch die Entfernung von den klaſſiſchen Ländern, als 
durch die von der Weltanficht der Haffifchen Zeit ganz verſchiedene 
Denk: und Sinnesweiſe unſerer Zeit („die Alpenwand des Fahrs 
hunderts“) erſchwert werde. Diefer Gedanke tritt im der jetigen 
Geſtalt des Gedichtes nicht fo klar und vollftändig hervor, als in 
feiner urfprünglichen Geftalt in den Horen, wo die Überfchrift lautet: 
Die Antike an einen Wanderer aus Norden, und fih an 
den gegenwärtigen Schluß noch folgende vier Diftichen reihen: 











Hinter dir liegt zwar dein nebligter Pol und dein eiferner Himmel, 
Deine artturifge*) Nacht flieht vor Auſoniens **) Tag; 
Aber Haft du die Alpenwand des Jahrhunderts geipalten, 
Die zwifen dir und mir finfter und traurig ſich türmt? 
Haft du von deinem Kerzen gemälzt die Wolle des Nebels, 
Die von dem mundernden Aug’ wälzte der fröhlide Strahl? 
Ewig umfonft umftraßit did in mir Joniens Sonne; 
Den verbüfterten Sinn bindet der nordiſche Fluch. 
Man ficht, es fpielt durch diefe Diftichen zugleich der Gedanfe Hinz 
durd), daß die und von der Antike trennende Weltanſchauung unferer 
Tage auf der uns umgebenden nordiſchen Natur beruhe. A. W 
Schlegel fragt im feiner Beurteilung des Gedichtes: „Sollten die 
Einflüffe des Himmels, wie ſehr auch die menſchliche Organiſation 
im allgemeinen von ihm abhängen mag, für den einzelnen Menfchen 


=) „Arfturifg“, nörblid (vom Etern Artiurut). — **) „Aufonien“, Jtalten. 
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wirflih fo ganz unüberwindlih fein?" Ohne Zweifel ftatuierte 
Schiller für einzelne eine Ausnahme; dies zeigt fchon fein Epigramm 
Der griehifhe Benius an Mayer in Italien. Er glaubte 
aber, daß fich für folche nur „auf rationalen Wege“ der nor= 
difche Fluch löſen lafje, und dag fpätere Bekanntwerden mit griechifcher 
Kunft und Natur die Befreiung vollenden, nicht aber allein bewirken 
fünne. Etwas Anderes jet es, wenn man die entfcheidenden Jahre 
der erſten Geiftesentwidelung auf Flaffiichen Boden verlebt habe. 
„Wären Cie al ein Grieche”, fehrieb er den 23. Auguft 1794 an 
Göthe, „ja mur als ein Italiener geboren, und hätte ſchon von der 
Wiege an eine auserlefene Natur und eine tdealifierende Kunft Sie 
unmingt, fo wäre Ihr Weg unendlich verfürzt, vielleicht ganz über- 
flüffig geworden. Schon in die erfte Anſchauung der Dinge hätten 
Eie dann die Form des Notwendigen aufgenommen, und mit Ihren 
eriten Erfahrungen hätte ſich der große Etil in Ihnen entwidelt. 
Nun, da Sie ein Deutfcher geboren find, da Ihr griechifcher Geiſt 
in diefe nordiiche Schöpfung geworfen wurde, jo blieb Ihnen feine 
andere Wahl, als entweder felbft zum nordifchen Künftler zu werden, 
oder Ihrer Imagination das, was ihr die Wirklichkeit vorenthielt, 
duch Nachhilfe der Denkkraft zu erfegen, und fo gleihjam von innen 
heraus und auf einem rationalen Wege in Griechenland zu gebären. 
In derjenigen Pebensepoche, mo die Secle fich aus der äußeren Welt 
ihre innere bildet, von mangelhaften Geftalten umringt, hatten Gie 
ſchon eine wilde und nordifche Natur in fi aufgenommen, als Ihr 
fiegendes, feinem Material überlegene8 Genie diefen Mangel von 
innen entdedte und von außen her durch die Belanntfchaft mit der 
griechifchen Natur davon vergemifjert wurde; und fo mußten Sie 
die alte, Ihrer Einbildungskraft ſchon aufgedrungene fchlechtere 
Natur nach den beſſern Muftern, melche Ihr bildender Geift ſich 
erſchuf, korrigieren.“ 


6. An einen Weltverbefferer. 


Das Gedicht entjtand fpäteftens Anfang Auguft 1795 und er⸗ 
ihien in dem Geptemberftüd der Horen. Humboldt fchrieb am 
18. Auguft an Schiller: „An dem Weltverbefferer hat Freund F. 
etwas zum Vorſchmack, bis die Romanze (vielleicht das Gedicht Die 
Metaphyfifer) fertig wird.” Wahrfcheinlich zielte das Epigramm 
auf Fichtes Weltverbefferungsplane. Humboldt fand das Ganze 
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„poll kernichter Weisheit" und hob befonders ®. 6 als „fo jhön 
und rund gefagt“ hervor, Die äfthetifchen Briefe lehren, mas dem 
Freunde der Wahrheit und Schönheit zu thun übrig bleibe, wenn 
ſich der Verſuch, dem formlofen Stoff der moralijchen Welt um« 
mittelbar umzubilden, als eitel eriweife: „Gleich frei vom der eitelm 
Gejchäftigfeit, die in den fllchtigen Augenblid gern ihre Spur drüden 
möchte, und von dem umgedulbigen Schmärmergeift, der auf bie 
dürftige Geburt der Zeit den Maßftab des Unbedingten amvenbet, 
überlaffe er dem Verſtande, ber hier einheimiſch ift, die Sphäre des 
klichen; ev aber ftrebe, aus dem Bunde des Möglichen mit dem 
otwendigen das deal zw erzeugen. Dieſes präge er aus in 
Täufhung und Wahrheit, präge es in die Spiele feiner Einbildungs« 
fraft und in den Ernjt feiner Thaten, präge es aus in allen finn: 
lichen und geiftigen Formen, und werfe es ſchweigend in die unend⸗ 
it.“ Auch hier tritt wieder die Annäherung am Gothes 
Denfweife uns entgegen, der gleichfalls gern dem einzelnen Hilfs 
bedürftige, der im Peben ihm begegnete, gern die Hand reichte, 
aber fürs Ganze den Himmel forgen Tief. In den Horen lautet: 
B. 1. Alles, fagft du mir, opfert' ich hin, der Menſchheit zu Helfen, 
2. 10. Laß du das liebe Geſchick walten, wie gejtern, fo heut. 














1. Die zwei Ungendwege. 
1795. 





Dieſes Doppeldiſtichon entjtand ſpäteſtens Anfang Auguft 1795; 
am 7. Auguft fandte Schiller «8 an Humboldt. Man muß Hoff- 
meifters Erklärung: „der Glückliche kann jein Leben ſchön ausbilden, 
der Leidende kann ihm duldend eine erhabene Geſtalt geben“ als 
die richtige amerfennen; indes hat der Spruch doch etwas Be— 
fremdendes. Die Tugend des Glüdlichen erklärt Schiller in einer 
Abhandlung über die notwendigen Grenzen beim Gebrauch fchöner 
Formen für verdächtig und unzwerläffig: „Man fagt richtig, daß 
die echte Moralität nur in der Schule der Wiberwärtigfeit bemwähre, 
und eine anhaltende Glüchſeligkeit leicht eine Kippe der Tugend 
werde. Glüclich nenne ich denjenigen, der, um zu genießen, nicht 
nötig hat, unrecht zu thun, und, um recht zu handeln, nicht nötig 
hat zu entbehren. Der umnterbrodjen glüclihe Menſch fieht alio 
die Bilicht nie von Angeficht, weil jeine gefegmäßigen und geordneten 
Neigungen das Gebot der Vernunft immer anticipieren, und feine 
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Berfuchungen zum Bruch des Geſetzes das Geſetz bei ihm in Er- 
innerung bringen. Der Unglüdliche hingegen, wenn er zugleich ein 
Zugendhafter ift, genießt den erhabenen Borzug, unmittelbar mit 
der göttlichen Majeſtät des Geſetzes zu verkehren, und, da feiner 
Tugend feine Neigung hilft, die Freiheit des Dämons noch als 
Menfch zu beweiſen.“ Hiernach liegt e8 nahe, B. 4 fo zu deuten: 
Wohl dem, der nicht immer glüdlich ijt, fondern dem das Unglüd 
auch Gelegenheit bietet, die Würde feiner Beitinnmung zu erfahren. 

Im Mufenalmanad für 1796 lautet: 

3. 1. Zwei find der Pfade, auf welden u. | m. 


8 Der Tan. 
1795. 


Schiller jchicdte dies Gedicht im Manufkript am 3. Auguft 1795 
an den Kapellmeifter Reichardt, am 7. Auguft nebit einigen andern 
Gedichten an Humboldt; e8 muß aljo aud) fpäteftend um den Anfang 
de3 Auguft entftanden fein. Das Stüd ift eins der erjten, worin 
er das elegifche Versmaß anmwandte, aber auch fogleich vortrefflic 
handhabte. In Rhythmus und Wortflängen zeigt fich fo viel malerische 
Kraft, daß in diefer Hinfiht faum eines der jpätern im gleichen 
Versmaß gedichteten Stücke Schillers ihm den Vorrang ftreitig 
machen fann. Der Dichter feheint aber auch gerade auf die metrijche 
Form großen Fleiß verwandt und fich mit klarem Bewußtſein die 
Aufgabe geftellt zu haben, in der ſprachlichen Darftellung jelbft die 
anmutige, gefällige Bewegung und den mannigjaltigen Reiz des ge- 
ſchilderten Gegenftandes nachzuahmen. Indes ging das Stüd nicht 
fogleih in der vollendeten Geftalt, worin es uns jet entgegentritt, 
aus der Werkitatt des Dichters hervor. In dem an Humboldt ge- 
fandten Monuffripte lauteten mehrere VBerfe anders, als im Mufen- 
almanad) für 1796, worin das Gedicht zuerft erfchien; und der Tert 
de3 Almanach weicht noch mehrfach von dem jegigen ab. 

Humboldt urteilte in feiner Antwort vom 18. Auguft über das 
Gediht: „Der Tanz ift vortrefflih, und es kann leicht an bloß 
jubjeltiven Gründen liegen, wenn ich ihm die Macht des Gefanges 
vorziehe. Er hat einen fo großen philofophifchen Gehalt, und das 
Bild der Tanzenden ift göttlich ſchön gemalt und voll Leben. Der 
Bewegung und Yeichtigkeit der erſten Hälfte, die vorzüglicd in ein- 
zelnen Berjen unübertrefflih ausgedrüdt ijt, ftellt ſich die Feſtigkeit 


Schiller (vom 22, September) bemertt e, daß der 
blingsgedicht Herders ſei, und erklärt ſich dieſes dam 
onie in ſcheinbarer Verwirrung, vorzüglich auf d 
‚ogen, eine bei Herder oft wiederkehreude Idee ſei, ur 
Vortrag, ein Gleichnis mit angefnüpfter kürzern Anwei 
feiner Manier entſpreche. Er hätte noch hinzufügen könn 
Herder freuen mußte, im bem Gedicht Anklänge an früh 
Veröffentfichtes zu finden. Bei ®. 25 und 32 — 
Abhandlung Nemeſis gedenken, wo er Nemeſis als 

des Mafes und ee bezeichnet hatte, als —*5 — 
und Begähmerin der Begierden, Feindin alles Übermurtes 
maßes, die, fobald fie dieſes gewahr wird, das Rad dreht 
Gleichgewicht herftellt” ; ferner der von ihm mitgeteilten ( 
aus ber geiechifchen YAntgelogie: 


Warum, o Remeſis, Hälft bu var Wat und die Zügel? D 
Handlungen gebeft Maß, Worten anfegeft den gaum. 









2 
Nemefis bin ich und halte das Maß. Was bedeutet das Di 
Allen ſaget es an: Schreite nicht über das Map. 


Und wi 2. 27 ff., fo wird in dem griechife 
Der —— Be, 
Mufit und Tanz geregelt a 


Irög. ınhon Maison 
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Ihnen hoffte. Dieje fonderbare Mifhung von Anſchauen und Ab- 
ftraftion, die in ihrer Natur ift, zeigt fi nun im volllommenften 
Gleichgewicht, und alle übrigen poetifchen Tugenden treten in fehöner 
Ordnung auf.“ Auch in unferm Gedichte tritt diefe Verbindung 
von Poefie und Philofophie aufs deutlichite hervor. An das lebendig 
dargeftellte Bild eines leichten, anmutigen Spield knüpft ſich eine 
erhabene, tiefjinnige dee. Treffend bemerkt Hoffmeifter, es ver- 
einige fih in dem Stüde der Poet mit dem Denker und dem 
Menfchen fo fihtbar, daß man einen: jeden gleichſam fein Kontingent 
ausicheiden könne: „In den wechſelnden Erfcheinungen hält der 
Denker das gleiche, ftetige Geſetz feit; als Dichter trägt er die Welt⸗ 
ordnung in das flüchtig bewegte Spiel des Augenblicks; al3 Menſch 
bezieht er die in ein Kleines Bild zufammengezogene dee des Uni- 
verjums auf unjre Veredlung.“ Hiernach gliedert fich denn das 
Gedicht in einen größern und zwei kleinere Abjchnitte. Der erjte, 
B. 1—18, vorwiegend befchreibender Art, malt den Tanz, deutet 
jedoch ſchon durch feine legten Zeilen auf die anzufnüpfende Idee 
voraus. Der zweite Abfchnitt, V. 19—26, didaktifcher Art, lehrt, 
welches Princip e3 fei, das in der feheinbaren Verwirrung und 
Regellojigkeit des Tanzes Gefeg und Ordnung aufrecht erhalte. Der 
dritte Abfchnitt, V. 27—32, rhetorifcher Art, ermahnt uns, nad) 
diefem Princip, melches aud) das große Weltall regelt, unfer jitt- 
liches Leben zu geftalten. Schiller bezeichnet dieſes Princip (V. 23) 
al3 „des Wohllauts mächtige Gottheit,“ die, verwandt mit ber 
Nemefis, der Göttin des Maßes, den Tanz durch Takt und Rhyth⸗ 
mus regelt, als Grundgefeg für die Bewegung der Himmelsförper 
die Sonnen und Planeten in ihren Bahnen hält, und al lebendig 
im Herzen fprechendes Meoralgefeg Regel und Maß in das fittliche 
Leben der Menjchen bringen foll. 

Schließlich folge noch eine ÜÜberficht über die ältern Lesarten 
aus dem Muſenalmanach für 1796: 


V. 1—5; Sieh, wie fie durdeinander in kühnen Schlangen fi winden, 
MWie mit geflügeltem Schritt ſchweben auf jhlüpfrigem Plan, 
Seh' ich flüchtige Schatten, von ihren Leibern gejchieden? 
Iſt es Elyfiums Hain, der den Erftaunten umfängt?*) 
MWie, vom Zephyr gewiegt, der leichte Rauch durch die Luft 
ſchwimmt, 


— m — — — 


*) Humbolbt bezeichnet bie jetzigen Verſe 6 und 7 mit 4 und 5. Wahrſcheinlich 
ſchloß fi in ber erfien Anlage des Gedichts an bie brei Anfangeverfe bes Almanachs 
foglei ber jegige B. 6. Denn Humboldt bemerkt, daß dort ber Dichter im Pentameter 


Tape ve I 

war, m notwendig die Vorſtellung der Lanze ver zuge 

hervorzurufen. Auch hat der jegige Vers einen fehr lieblicd 

der beſonders auf Rechnung des vorherricenden 1 (€ 
Mondlicht, Elfen, Iuftigen) zu fegen ift. 

8.7. Hupft der gelehrige Fuß auf des Tafts melodiſchen Wel 

2. 9-13. Keinen drängend, von feinem gebrängt, mit befonnen 

Schlupft eim liebliches ·) Paar dort durd) des Tanzı 

Bor ihm her entfteht jeine Bahn, die hinter ihm ſchn 

Leis, wie durch magiſche Hand, difnet — 


Sieh! jest") verliert es der ſuchende Blic — 

einand 

Auch hier Hat das Gedicht durch die Umformung gewonne 

ders wirkt im jegigen 3. 9 der ſchwerfälligere metriſche 

„Macht durhreigen“ ſehr ausdrudsvoll zur Bezeich 

Angeſtrengten, und um fo ausdrudsvoller, als Schiller 

Herametern und Pentameterm nicht häufig, wie Boß, de 
eines Wortes in die Thefis fallen läßt: 

2. 16 f. Nur mit veränderiem Meiz fleilt fid die Ordnung ı 

Ewig gerftört und ewig erzeugt fid) bie drehende S 

Zum neuem B.17 „Ewig zerftört, es erzeugt j 

vgl. in Betreff der Wortjtellung B. 33 des Spazierg 

nr en ie Ka) Fahr hen Aiher. Über mir endle 
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über den Schiller ſelbſt fagt, daß er ihm ausdrudspoll erfcheine, 
indem durch die Einfaffung des Übrigen zwiſchen die beiden Endlos 
ſich gleihfam ein gefchloffener Kreis bilde, und bier doc etwas 
Unendlihes, Emiges, in feinen Anfang Zurüclaufendes dargeftellt 
werben fol. „Die drehende Schöpfung” (3. 17) fteht für: 
die ſich drehende Schöpfung, wie im Flüchtling „Wohin fol ich 
wenden? ftatt mich wenden, und in Vergils An. I, 104 prora 
avertit, ftatt avertit se. 
8. 19—22. Sprid, wie geſchieht's,“) daß raftlos bewegt die Bildungen 
ſchwanken, 
Und die Regel doch bleibt, wenn die Geſtalten auch fliehn? 
Daß mit Herrſcherkühnheit einher der einzelne wandelt, 
Keiner ihm ſklaviſch weicht, feiner entgegen ihm ſtürmt? 


V. 26. Lenkt die braufende Luft und die gejetloje zähmt. 
8. 27 f. Und der Wohllaut der großen Ratur umrauſcht dich ver: 
geben ? 


Dich ergreift nit der Strom diejer harmonischen Welt? 
3.31 Leuchtende Sonnen wälzt in künſtlich jchlängelnden Bahnen? 
Handelnd fliehft du das Maß, das du im Spiele doch 

ehrft ? 


9. Der Sämann. 


Das Gedichtchen wird in Humboldt8 Brief von 18. Auguft 
1795 mit der Bemerkung hervorgehoben, daß ihm darin der Aus- 
druck bejonders vollendet ſcheine. ES murde zuerft im Mufen- 
almanach für 1796 veröffentlicht, und zwar in einer mit der jeßigen 
gleichlautenden Form, nur daß dort V. 1 beſſer begann: 

Sieh, voll Hoffnung u. ſ. w. 

Wir follen es nicht verabfäumen, unjere Kräfte der ‘Pflege des 
Guten zu widmen, wenn aud die Gegenwart und nädjte Zukunft 
uns feine Frucht verſpricht. „Der reine moralifche Trieb,“ heit es 
im neunten Briefe über die äfthetifche Erziehung, „it aufs Unbes 
dingte gerichtet; für ihn giebt e8 feine Zeit, und die Zukunft wird 
ihm zur Gegenwart, fobald fie fi) aus der Gegenwart notwendig:, 
entwideln muß. Gieb aljo, werde ich dem jungen Yreunde der 
Wahrheit und Schönheit zur Antwort geben, der von mir wiſſen 
will, wie er dem edlen Trieb in feiner Bruft bei allem Widerftande 
des Jahrhunderts Genüge zu thun habe, gieb der Welt, auf die du 
wirft, die Richtung zum Guten, fo wird der ruhige Rhythmus 
der Zeit die Entwidelung bringen.” 


en Dichter behandelt iſt. Zwiſchen "Border "ind I 
4) jelbjtändige Säge, welche das Bild meiter 
ichoben. Die fpecielle Amvendung und Deutung folı 
züge des Bildes wird, wie meilt, jo auch hier dem Leſer 
Wie die refleftierende Welle uns oft mit Eigenlicht 
ſcheint, fo unterliegen wir einer ähnlichen Tänfchung & 
trachtung hoher Würbenträger, deren Glanz wir ihrem | 
Wert zufchreiben, während er mır Abglanz ihrer Wirbe 
Im Muſenalmanach Tautet: 

2. 3. Aber die Welle flieht mit dem Strom, durch u. ſ. w. 
2. 6. Nicht der Menſch, nur der Plag, den er u. ſ. w. 











11. Das Höchſte. 
1790. 


Diefer Spruch 5* im Septemberheft der Horen 
iſt fpäteftens gm g Auguſt entjtanden. Schiller } 
Abhandlung Etwas über die erfte el 
„Der Menſch foll als ein freier, 
fommen, wovon er ais Pflanze umd als eine Aid 
ausgegangen war ... joll dem moralifchen Geſetz in ft 
jo unwan dienen, al8 ex anfanas dem Anftinft nehier 
die B PER 
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12. Das Unmandelbare. 
1705. 


Humboldt gedenft des Diftihons lobend in dem Briefe vom 
18. Auguft 1795; e8 war ihm ſchon umter dem 7. Auguft zugejandt 
worden. Der erfte Vers erinnert an Göthes Entfchuldigung: 

Du verflageft das Weib, fie ſchwanke von einem zum andern; 

Tadle ſie nicht, fie ſucht einen beftändigen Mann. 

Was Schiller hier unter „getreu fein“ verfteht, fagen die ungefähr 
gleichzeitigen Ideale: „Beichäftigung, die nie ermattet u. f. w.,“ 
ausdauernde Thätigkeit, beharrliches Streben nah einem Ziel, wo⸗ 
durch die Vergangenheit mit der Gegenwart verfnüpft und feitgehalten, 
ja, wie Hoffmeifter jagt, in die Gegenwart mit herübergenomimen wird. 


13. Bens zu Serkules. 
179. 


Mit den vorigen zuſammen erwähnt in HumboldtS Briefe vom 
18. Auguft 1795 und zuerst veröffentliht im Mufenalmanad) für 
d. J. 1796. Wenn Schiller fpäter (1798) in dem Gediht Das 
Glück die Göttergünftlinge felig preift, welche die Charis erlangen, 
ehe fie die Mühe beftanden, fo erkennt dagegen dieſes Epigramm 
den Wert de3 Mannes an, der „durch der Tugend Gewalt” fich zu 
Götterhöhen emporſchwingt. Das Edelſte und Höchjfte, dad Gött⸗ 
liche im Menden, fittlihen Wert und das aus ihm entfpringende 
beglüdende Bewußtſein, kann uns fein Gott verleihen; wir müffen 
es durch eigene Kraft erringen. 


14. Das Ideal und das Teben. 
1795. 


Mitten zwifchen die zahlreichen Eleineren Stüde, womit Schiller 
nad) einer faſt jechsjährigen Pauſe ſich aufs neue zum Dichter ein= 
weihte, fällt als eine umfafjendere und großartige Kompofition das 
Ideal und das Leben, oder, wie das Gedicht zuerft überfchrieben 
war, das Reih der Schatten. Welhen Wert der Dichter an⸗ 
fangs felbft auf diefe Arbeit legte, zeigt der Eingang des Briefes 
pom 9. Auguft 1795 an Humboldt, womit er diefem das Gedicht 
überjandte: „Wenn Sie diefen Brief erhalten, liebſter Freund, ſo 

Viehzoff, Schillers Gedichte. IL. 





34 Gedichte der dritten Periode, 


entfernen Cie alles, was profan ift, und leſen im geweihter Stille 
i sedicht. Haben Sie es gelefen, fo fliegen Sie ſich mit ihrer 
Frau ein und leſen es ihr wor... . Sch geftehe, daß ic) nicht wenig, 
mit mir zufrieden binz amd Habe ih je die gute Meinung verbient, 
die Sie von mir haben und deren mich Ihr leiter Brief verfichert, 
jo ift es durch diefe Arbeit, Um fo ftrenger muß aber aud) Ihre 
Kritit fein. Es mögen ſich gegen einzelne Ausdrüde wohl, noch 
Erinnerungen machen (affen, umb wirklich war id) ſelbſt bei einigen 
im Zweifel; auch fünnte e8 leicht fein, daß ein anderer, als Gie 
und ich, noch einiges deutlicher gejagt wünfchte. Aber mr, was 

Ih nen noch zu dunkel fcheint, till ia ändern; für die Armſeligleit 
fann ich meine Arbeit nicht bexedjnen. .. . & ift gewiß, IE die 
Bejtimmtheit der Begriffe dem Geichäft. der Einbildungskraft unend⸗ 
lich vorteilhaft iſt. Hätte ich micht den ſauren Weg durch meine 
Aſthetil geendigt, fo wide biefes Gedicht uinmermehr zu ber Sllar- 
heit und Leichtigkeit in einer jo difficilen Materie gelangt fein, die 
es wirklich hat.“ 

Daß die Klarheit und Leichtigkeit des Gedichtes wirklich jo groß 

fei, läßt ſich bezweifeln; in der That aber verbanfte Schiller dasfelbe 
ganz feineme, ſauren Wege durch die Äſthetit.“ Es iſt, wie Hoff 
meifter e8 treffend bezeichnet, „die Blumenfrone der 
über die äfthetifhe Erziehung des Menſchen. Die äfth 
tifche Welt des Scheins und Spiels, der reinen Formen, wie fie be— 
ſonders gegen das Ende dieſer Briefe entwidelt wird, erſcheint hier 
fihtbar vor unfern Augen, fo meit fie es werden kann. Der 
Menſch ift nur da ganz Menſch, mo er jpielt, das ift das 
Thema de3 wunderbaren, einzigen Gedichts, in melchem jede Zeile, 
jedes Beimort einen metaphyfiichen Hintergrund hat.“ 

Schiller ging hier von Kant aus; diefer war in feiner Kritik 
der praftifhen Vernunft zu der rigoriftiihen Anſicht gelangt, daß 
die Pflicht immer nur mit Widerjtreben gethan werde, daß der 
Gegenſatz zwifchen biefer und der Neigung unvereinbar fei. In der 
Kritik der Urteilstraft bejpricht er die Begriffe der Kunft und des 
Schönen. Bei feiner Unbekanntſchaft mit der neueren Dichtung kam 
er, nur angelehnt an die Definitionen früherer Philofophen, darauf, 
daß die Kunft von allem Bebirfnis und Nuten, von allenı Fehr 
haften zu trennen und daS weſentliche der Kunft in die Form zu 
fegen jei. In letzter Pinie faßte er aber doc das Schöne als Sym— 
bol des Sittlihguten. Das Ziwiefpältige in diefer Erklärung reizte 
Schiller, das Verhältnis des Sinnlichen und Moraliichen ausein- 
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anderzujegen. Er vermittelte diefe Gegenfäge, indem er in den oben 
erwähnten Briefen nachwies, daß die Schönheit die Bedingung der 
wahrhaften Freiheit fei, daß in der äfthetifchen Anfchauung (dem 
Schönen) ſich die Einheit des Denkens und Empfindens, der Ver⸗ 
nunft und der Einnlichkeit, der Neigung und der Pflicht, der Form 
und der Materie darftelle. Im Menſchen, behauptet Schiller, herr- 
ſchen zwei Triebe, der finnliche, der von feiner finnlichen Natur 
ausgeht, und der Kormentrieb, der von der Bernimft ausgeht 
und auf den Menjchen einen befreienden Einfluß ausübt. Beide 
wirken verbunden in dem dritten Triebe, dem Spieltriebe. „Der 
Gegenftand des finnlihen ZTriebes, in einen allgemeinen Begriff 
ausgedrüdt, heit Yeben in weitelter Bedeutung: ein Begriff, der 
alles materiale Sein und alle unmittelbare Gegenwart in den Sinnen 
bedeutet. Der Gegenſtand de3 Formtriebes, in einem allgemeinen 
Begriff ausgedrüdt, heißt Geſtalt, ſowohl in wneigentlicher als in 
eigentlicher Bedeutung: ein Begriff, der alle formale Befchaffenheiten 
der Dinge und alle Beziehungen derfelben auf die Denkkräfte unter 
ih faßt. Der Gegenftand des Spieltriebes, in einem allgemeinen 
Schema vorgeftellt, wird aljo lebende Gejtalt heißen können: 
ein Begriff, der allen äfthetifchen Bejchaffenheiten der Erfcheinungen 
und mit einem Worte dem, was man in meitelter Bedeutung 
Schönheit nennt, zur Bezeichnung dient”. Dieſes höchite Ideal 
ift num der Gegenftand unfres Gedichtes; nur der Dichter vermag 
e3 zu ſchauen und als Priefter des Schönen den Menſchen in größerer 
oder geringerer Vollkommenheit zu offenbaren, welchen legteren Gedanken 
Schiller wie in Str. 8 unſres Gedichtes auch in den Künftlern ausführt. 

Durch da3 ganze vorliegende Gedicht ift ähnlich, wie in „Würde 
der Frauen“ u. f. m. die unſerm Dichter jo geläufige Figur 
der Antithefe durchgeführt. Das Ideal, oder wie es im Ge— 
dichte jelbft heißt, „des Ideales Reich, der Schönhett Stille Schatten 
lande, der Schönheit Sphäre, die Negionen der heitern Formen, 
bilden einen Gegenſatz zun „Leben, zur Erjcheinungswelt, zu der 
Zinne Schranken, des Todes Reichen.” — Die ältefte Überſchrift 
in den Horen von J. 1795 dag Reich der Schatten war einer 
Mißdeutung ausgefett; bezeichnender war der Titel in der erjten 
Ausgabe der Gedihtfammlung: Reich der Formen. Tod) änderte 
der Dichter auch diefe Überfchrift in die gegenwärtige um, eben weil 
durch das ganze Gedicht der Darjtellung des Reichs der Formen 
die der Sinnenwelt fontraftierend gegemüberfteht. 

In der erften Geftalt enthielt das Gedicht drei Strophen mehr, 


e 
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die wir bei der Beſprechung des einzelnen an ihrem Orte anführen 
werden. Dasjelbe gliedert ſich in eine Eingangsftrophe, zwei Haupt⸗ 
teile —5 und 6—13) und den Schluß, welcher zwei Strophen 
umfaßt, Die erſte Strophe behandelt den Gegenjag —— a 
Leben der Götter umd der Menſchen. Der erfte 

wickelt, wie e3 dem Menſchen möglich fei, zu einer — lig⸗ 
eit zu gelangen. Daran fchlieft fich eine Schilderung des Febens 
im Neiche des Ideals. Der zweite Hanpiteil enthält eine Ent- 
gegenjegung der Wirklichkeit und des Reiches des Ideals Die bei- 
n Schlußftrophen behandeln die Erhebung des Meufchen von ber 
Sinnenwelt zum Ideal unter dem Bilde der Apotheofe des fterben- 

















r. 1 Gefühl und Vernunft ftehen in Leben der Götter im 

Sinflange, während die Menſchen zwiſchen Sinmenglüd und 
den ſchwanken. Die Götter nennt ſchon Homer leicht 
Gortec, bei Voß „ruhig waltend“), freilich micht im 
en Auffaffung, wie Schiller hier B. 2) e3 meint. 
Dieſem ift daS Yeben der Götter ein Leben des Spiels, worin die 
Forderungen der finnlichen Natur und die Anfprüche des Sitten- 
gefeges nie in Konflift geraten. Die Götter empfinden weder „die 
Nötigung der Natur, noch die der Vernunft“ (Briefe über die äfthet. 
Erziehung), find alfo unferm Dichter das, was der Menſch zu wer- 
den jtreben fol, — Ideale, in denen der Streit der beiden Naturen 
des Menſchen in eine ſchöne Harmonie aufgelöft ift. Auf den exften 
Blick könnte e3 fcheinen, als ob die Ermähnung der ewigen Dauer 
der Götterjugend (B. 4—7) ummefentlih für die Hauptidee des 
Stüdes jei; allein fie bildet einen antithetiichen Zug zu der fteten 
Wandelbarkeit „des Reichs des Todes“. Der Menſch wird, wie 
die Götter, ewig jung und wandellos, wenn er ſich über den finn- 
lichen Trieb erhebt und den „Formtrieb“ (Brief 12) in ſich walten 
läßt, den Trieb, der bejtrebt ift, „den Menſchen in Freiheit zu fegen, 
Harmonie in die Verjchiedenheit feines Erſcheinens zu bringen, und 
bei allem Wechfel des Zuftandes feine Perfon zu behaupten.” Zu 
den Verſen 9 und 10 vergleiche man den Schluß des fünfzehnten 
Briefes: „Die Griechen liegen fomohl den Ernſt und die Arbeit, 
welche die Wangen der Sterblichen furchen, als die nichtige Luft, 
die das leere Antlig glättet, aus der Stivn der feligen Götter ver- 
ſchwinden, gaben die Ewigzufriedeuen won den Feffeln jedes Bmeds, 
jeder Pflicht, jeder Sorge frei u. |. m.” — An die Eingangsjtrophe 
ſchloß ſich uriprünglich folgende, jeßt fehlende Strophe an: 
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Führt kein Weg hinauf, hinauf zu jenen Höhen? 
Muß der Blume Schmud vergehen, 

Wenn des Herbfies Babe jchwellen joll? 

Wenn fih Lunens Silberhörner füllen, 

Muß die andre Hälfte Naht umhüllen? 

Wird die Strahlenſcheibe niemals voll? 

Nein, au aus der Sinne Schranken führen 
Pfade aufwärts zur Unendlichkeit; 

Die von ihren Gütern nichts berühren, 

Feſſelt lein Geſetz der Zeit. 


Durch den Wegfall dieſer Strophe iſt ein nicht unbedeutender Übel— 
ftand eingetreten. Die jegige Str. 2 folgt nun zu unvermittelt und 
findet den Pefer nicht gehörig prädisponiert. Aus der Betrachtung 
des feligen Zuftandes der Götter ermächft naturgemäß der jehn- 
ſuchtsvolle Wunſch nad) einem gleich glüdlihen Loſe für die Sterb- 
lichen; daran fnüpft fi) dann die Frage, ob gar feine Möglichkeit 
gegeben fei, daß der Menſch fich zu einen folhen Zuftande hinauf: 
ſchwinge; und nun die Antwort in der jegigen zweiten Strophe. 
Freilich hätte die ausgefchiedene Strophe mehrfacher Anderung be- 
durft, um bleiben zu fünnen. Das Bild in ®.2 f. ift ebenfomenig 
glüdlich gewählt, al3 das in V. 4—6. Der dur die Bilder zu 
verfinnlichende Gedanke war: Läßt fi) denn von uns Menſchen das 
Einnenglüd nur mit dem Opfer de3 Seelenfriedens (der Nicht: 
beadhtung des GSittengefeges), ımd umgekehrt der Seelenfrieden nur 
mit den Opfer des Sinuenglüds erfaufen? Nun verhalten ſich aber 
dod Sinnlichkeit und Eittengejeg nicht jo zu einander, wie Blume 
und Frucht, und noch weniger, wie die eine Hälfte der Mondober- 
fläche zur andern. Zuden muß die Frage (V. 6), ob die Strahlen- 
jcheibe niemals fich füllle, bejaht werden. Schon Humboldt jprad) 
über diejen Vers fein Bedenken aus, worauf ihm Schiller die fehr 
ungenügende Antwort gab: Strahlenfcheibe ftatt Strahlenfugel 
it fein Verfehen, fondern eine Betrügerei von mir. Wenn Sie acht 
geben, fo werden Sie finden, daß in diefer Stelle zwei ganz ver- 
ſchiedene Sachen als eine vorgeftellt werden: die Phajen des Mondes, 
und dann feine notwendige Verfinfterung auf der Mitternachtjeite, 
die aud) bein Vollmond ift. Hätte ich alſo gejagt: wird Die 
Strahlenfugel niemal3 voll? fo hätte ich nicht von feinen Hörnern 
iprechen können; ich hätte fagen müfjen: wenn des Mondes eine 
Halbfugel beleuchtet wird, muß die andere Nacht fein? Aber da 
quäfte mich der Reim zu fehr, und ich half mir duch einen Kniff, 


—, vu ur ver Wert n 
Zeit, fondern die ger 7 in ihm mit ihrer gan; 
Reihe“ (Brief 12). Das Pronomen im vorlegten 
besieht fi), wie io 7 bei —— auf en n 


geben führen, mie die Gülle; wollt ihe bier, in 


is Sutrefe an den Dingen, fondern maı 

freien Reflerion und einer vein äſthetiſ 

— anf be Bee aus, fucht euch nicht 
der bloßen Refi— 


verfichern, ſoudern ſchöpfet aus lerion 
si ae, — —— 
götzt an! was 01 
"Geifes. Das finnliche Sutereffe fhnnpft 
das Imereſſe am der Form ift . Nur i 
für i werden wir der Natur un 
wie der Ceres Tochter“ Proferpina erft — 
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Stelle aus dem Briefe 12: „Wo der finnlihe Trieb ausjchliegend 
wirft, da ift notwendig die höchſte Begrenzung vorhanden; der 
Menſch ift in diefem Zuftande nichts als ein erfüllter Moment der 
Zeit u. |. m. — An dem abjoluten Gebrauch von „eignet“ (für: 
ift eigen, gehört an) in V. 1 nahm Humboldt Anſtoß. Schiller 
führte Leſſings Autorität für fid) an, der im Nathan (IH, 1) jagt: 
„Was ijt das für ein Gott, der einem Menfchen eignet?" Dal. 
ferner Immermanns Iheaterbriefe (S. 67): „Halbtöne, die ihr 
eignen,“ und Schlegels Überjegung des Shalefpeare: „Weil feiner 
Geele eignet” (Macbeth V, 3), „Eignet mir die Rache“ (Coriolan 
Y,2)u a Der Shlußver8 der Strophe heißt in den Horen: 
„In der Schönheit Schattenreih."” Dann folgen in den 
Horen zwei fpäter ausgejchiedene Strophen; die erfte derfelben lautet: 


Und vor jenen fürdterliden Scharen 
Euch auf ewig zu bewahren, 

Brechet mutig alle Brüden ab. 
Zittert nicht, die Heimat zu verlieren; 
Alle Pfade, die zum Leben führen, 
Alle führen zum gemiffen Grab. 
Spfert freudig auf, was ihr befellen, 
Was ihr einft gemwejen, was. ıhr feid, 
Und in einem feligen Vergeſſen 
Schwinde die Vergangenheit. 


Die Strophe enthält allerdings manches Bedenklihe. Schon der 
Ausdruck „Scharen“ (V. 1 ift anftößig; die ewig wechjelnden, nie 
befriedigenden Erfcheinungen der Sinnenmwelt find vorher nirgendwo 
als Scharen dargeftellt; daher paßt die Rückweiſung („jenen“) nidt. 
Dann liegt B. 3 die Auffaffung nahe, als rate Schiller zur gänz- 
lichen Ertötung der finnlichen Jlatur. Dagegen fpricht er fich aber 
in den Briefen wiederholt aus, 3. B.: „Des Menſchen Kultur wird 
aljo darin beftehen, erftlih dem empfangenden Vermögen die viel- 
fältigften Berührungen mit der Welt zu verfchaffen und auf feiten 
des Gefühls die Paffivität aufs Höchfte zu treiben; zweiten dem 
beitimmenden Vermögen die höchſte Unabhängigkeit von dem empfangen- 
den zu erwerben und auf feiten der Vernunft die Aktivität aufs 
Höchſte zu treiben. Wo beide Eigenfchaften fich vereinigen, da wird 
der Menfch mit der höchſten Fülle von Dafein die höchfte Selbft- 
ftändigfeit und Freiheit verbinden“ (Brief 13). „Der Menſch fol 
nicht auf Koften jener Realität nach Form, noch auf Koften der 
Form nad Realität ftreben“ (Brief 14). Der Dichter feheint dem- 
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nad) hier nur eine vom Formbetrieb nicht befchränkte Hingebumg an 
die Sinnenwelt abzuvaten. Es läßt ſich jedoch nicht Teugnen, daß 
an diefer wie an mehreren andern Stellen des Gedichts der gewählte 
Ausdrud über des Dichters Meinung zweifelhaft laſſen kann. Bald 
ſcheint er zu fordern, daß der Menſch ausſchließlich Geift zw fein 
ſich beftrebe, daß er bloß den Formbetrieb in ſich walten laffe, nur 
auf die Geftalt fein Augenmerk richte; und dann zeigt ſich doch 
auch wieder, daß er verlangt, der Menfch folle in ver „Schönheit 
Sphäre“ dringen, mo dem finmlichen, wie dem Formtrieb, fein Recht 
mwiderfährt, „wo die Form in unfrer Empfindung lebt, und mo das 
Leben in unferm Verftande ſich formt“ (Brief 15), mo das Gemüt 
ſich in einer glüclichen Mitte zwifchen Geſetz und Bedürfnis befindet. 
Wir kommen bei einer fpätern Strophe auf den Gegenftand zurüd, 
— Der Sinn von V. 4 ff. („Bittert nicht u. j. m.) ift: Bücchtet 
nicht, indem ihr euch von der Herrſchaft des Sinmentriebes Iosreift, 
etwas zu thun, was ber menſchlichen Natur fremd und zuwider jei; 
nur jo fünnt ihr einen Zuftand ereingen, dem fein Wechjel, fein Tod 
mehr droht, während in der Sinnenwelt ein alles berfchlingendes 
Grab vor euch liegt. Um aber im diefes freie Dafein zu gelangen, 
müßt ihr nicht nad) dem Beſitz und Genuß der Materie ſtreben; 
was ihr al3 Individuen geweſen feid und noch feid, daS gebet preis, 
d. h. von allen Beziehungen der Dinge zu eurem Empfindungsver- 
mögen, den frühern wie den gegemmärtigen, fehet ab; haltet euch nur 
an die Beziehungen der Dinge zu euren Denkkräften; oder vielmehr 
macht auch aus jenen Beziehungen der Dinge zu eurem Gmpfindungs- 
vermögen Gegenftände der Neflerion. Stellt euch den Dingen als 
Gattung gegenüber; dies fünnt ihr nur mit der Reflerion, während 
ihr mit eurem Empfindungsvermögen ihnen als Individuen gegen 
überfteht. Die „Vergangenheit“ in ®. 10 ift nur auch wieder 
die Summe aller frühen fenfuellen Eindrüde, aller frühern rein 
individuellen Beziehungen der Dinge zu und. — Die andere aus— 
gefchiedene Strophe, die id ungern mifje, meil fie einen Haupt 
gedanken des Gedichtes recht auf die Epige treibt, lautet: 





Keine Schmerzerinnerung entweihe 
Diefe Freiftatt, feine Reur, 

Keine Sorge, feiner Thrane Spur. 
Losgeſprochen find von allen Pflichten, 
Die in diefes Heiligtum fic) flüchten, 
Allen Schulden fterblicher Natur. 
Aufgerihtet wandle hier der Sklave, 
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Seiner Feſſeln glücklich unbewußt; 

Selbſt die rächende Erinne ſchlafe 

Friedlich in des Sünders Bruſt. 
Indem wir alles von der Höhe der reinen Reflexion und des freien 
äſthetiſchen Intereſſes anſchauen, wird jedem Gedanken ſein Peinliches, 
jeder Erinnerung ihr Schmerzliches geraubt. Reue, Sorge, Trauer 
können nun nicht mehr Platz finden, da ſie etwas mehr vorausſetzen, 
als eine bloße Betrachtung der Geſtalt, der formalen Beſchaffenheit 
der Dinge. Deshalb nennt Schiller die heitern Regionen jener 
Weltanſchauung „eine Freiſtatt, ein Heiligtum,“ ein heiliges 
Aſyl. „Die Pflichten, Schulden ſterblicher Natur,“ ſind 
eben jene Reue, Sorge, Trauer und alle die andern Glück und Ruhe 
ſtörenden Leidenſchaften, womit wir dem irdiſchen Teil unſers Weſens 
einen Tribut bringen. Von jener lichten Höhe betrachten wir nicht 
bloß unſere äußern Zuſtände mit rein objektivem Intereſſe, ſondern 
auch unſere innern. Wir empfinden hier nicht bloß jede Abhängig- 
feit von andern, jedes beengende und feifelnde äußere Verhältnis 
nicht mehr als ſolche (B. 7), ſondern ſelbſt unfer Herz mit allen 
Teidenfchaften, denen es preisgegeben war, mit allen Vergehungen, 
wozu es ung fortgeriffen hat, wird bier zum bloßen Gegenſtande 
ruhiger Betrachtung. — Humboldt jtrih in V. 7 und 9 die Reime 
„Sklave“ und „Ichlafe” (wie aud in der jegigen 8. Strophe 
„Nerve, unterwerje‘) an. Schillers Antwort: „Sch Tenne in der 
Ausfprache (von v und f) feine Verfchiedenheit, und für das Auge 
braucht der Reim nicht zu fein“ zeigt, wie wenig Schiller für die 
richtige Aussprache der Konfonanten ein feines Ohr hatte. 

Str. 4. Im Reid) des Ideals erfcheint der Menſch göttergleich 
vollendet (B. 1—8). Wenn in Peben, in der Wirklichkeit der Kampf 
zmifchen dem Form- und Sinnentriebe, zwifchen Bernunft und Natur 
noch ſchwankt, jo ift bier, im Reich des deals, der Sieg entfchieden 
B. 9 f.). In Betreff der Anfpielungen in V. 1—8 vergleide man 
Vergils An. VI, 729 ff., wo Andifes feinen zur Unterwelt herab- 
gefttegenen Sohn belehrt, daß die urlautere Reinheit des Menſchen⸗ 
geiſtes durch die Einfchliegung in den Yeib getrübt werde, und ihn 
auch nach dem Tode noch mancher Makel, mandjes „verpeftende Übel 
des Leibs“ anklebe. ES werde dann in der Unterwelt das alte 
Verderbnis durch ‘Bein abgebüßt: 

Andere jchweben gebreitet 
Gegen der Wind’ Anhauch, und andern jpület der Strudel 
Haftende Sünden hinweg; noch andern brennt fie die Flamm' aus... 
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Bis longwieriger Tag, nach vollendelem Ninge der Zeiten, 
All’ anklebende Makel getilgt und völlig gefläret 

Stellt den ätherifhen Sinn und bie Olut urlauterer Heilre 
Dieje, nachdem ſich der Kreis durch tanfend Jahre gerollet, 

Ruft zum Iethätihen Fluß ein Gott in großem Getiimmel, 

Das fie erinnerungslos die obere Mölbung des Albers 

Shaun und willig dafelbft in andere Leiber zurüdgehn. 


„Sartophag“, Sarg, bezeichnet hier bildlich ben Leib (bei-Bergil 
corporeae pestes, noxia corpora, terreni artus moribundaque 
membra). — Der Schlußvers lautet in den Horen: „Schwantt, 
erſcheine hier der Sieg“; vergleiche in ber vorhergehenden Strophe 
die Imperative „entweihe, wandle, fchlafe,“ umd auch in ber por- 
vophe, B. 3, in ben Horen „Schwebe“ ftatt Schwebet. 

Vian hat die Strophe neuerdings als eine „im Zur 
fammenhang wenig paffenbe“ getabelt, „ba früher im allgemeinen 
die Nede davon war, daß der Menfch in das Neid) des Pdeals 
flüchten müſſe.“ Ich benfe, fie ijt nicht bloß pafjend, ſondern auch 
zur Verhütung eines Mißverftändnifjes unerläßlich. Der Dichter 
mollte nicht, daß man feine frühern Aufforderungen, der Sinnenwelt, 
dem Leben zu entflichen, jo auffajfen follte, als habe er eine 
bleibende Entfernung von dem Kampf des Yebens verlangt. Des— 
halb heißt es hier: Nicht um eure Glieder für immer von dieſem 
Kampfe zu befreien, fondern mr um, wenn ihr erfchöpft feid, euch 
zu erquiden, flüchtet euch in das Reich des deals, mo aller Streit 
beendigt ift und des Sieges duft'ger Kranz euch weht ( B. 1-3). 
Auch nachdem ihr hier ausgeruht habt (B. 4), reißt das Peben euch 
wieder in feine Kämpfe hinein und nimmt eure Kraft in Anſpruch 
(2. 5 f). Aber wenn euer Mut im Gefühl al’ der Feſſeln, die 
euch das Peben- anlegt, zu erlahmen droht (B. 7 f.), jo ſchwingt 
euch in das Neich der Formen, des Cieges empor, um eud zu 
nenem Kampfe zu jtärfen. Der Dichter hat es freilich felbjt ver- 
ſchuldet, daß diefer Gedanfenzufanmenhang nicht genug hervortritt; 
ev hätte dem Sag in V. 1 eine adverbiale Beſtimmung, etwa für 
immer beifiigen und den Gegenſatz zwiſchen B. 2 und 1 flarer 
andeuten follen, auch noch im folgenden einiges beftimmter ausdrüden 
fünnen. Wer Schillers Theorie vom Schönen fennt, wird vielleicht 
auch an dem Ausdruck „der Schönheit Hügel“ (B. 9) Anſtoß 
nehmen. Bon Schönen jagt er in der Abhandlung über das Er 
habene, es ſei ein Ausdrud der Freiheit, aber nicht „derjenigen, 
melde uns über die Macht der Natur erhebt,“ und jpäter 














Tas Jahr der Ideendichtung. 1795. 43 


heißt es: „Das Erhabene verfchafft und einen Ausgang aus der 
Einnenwelt, worin und da8 Schöne gern immer gefangen 
balten möchte“ Wie läßt es fih nun vereinigen, menn ber 
Dichter das Weich des Ideals duch „der Schönheit Hügel, der 
Schönheit ftille Schattenlande, der Schönheit Sphäre” um: 
Ichreibt, und doch eine Erhebung über die Sinnenmwelt verlangt, wie 
fie das charafteriftiiche Merkmal des Erhabenen ift? Diefe Frage 
beantwortet fich, wenn wir armehmen, daß Schiller hier überall das 
Idealſchöne im Gimme gehabt, welches er ausdrücklich vom 
Schönen der Wirklichkeit umterfcheidet, und von dem er fagt, 
daß „fi in ihm das Erhabene verliere.” Das Fdealfchöne haftet 
nicht an einem finnlichen Stoffe, fondern entquillt dem Gemüt, und 
alles, wodurch das Schöne der Wirklichkeit bedingt, bejchränft und 
getrübt wird, verfchwindet beim Idealſchönen (vgl. Str. 8 f.). V. 5 
heißt in den Horen: „Reißt das Schickſal euch in ſeine Fluten,“ und 
V. 9 beginnt dort: „Dann erblicke (ſtatt erblicket)“; vgl. die Schluß- 
bemerkung zu Str. 4. 

Str. 6 f. Mit dieſen zwei Strophen beginnt die mehr detaillierte 
Entgegenfegung der Wirklichkeit und des Reichs des deals, eine 
Antithefe, die fi durch acht Strophen hindurchzieht, von denen die 
mit Wenn beginnenden das wirkliche eben, und die mit Aber- 
anfangenden das Weich de3 Ideals von bejtimmten Eeiten ſchildern. 
Die Antithefe der beiden vorliegenden Strophen ift: Im wirklichen 
Leben zeigt ſich ein ftetes Ringen der Kraft mit der Kraft, der 
Starke fiegt, der Schwächling erliegt; im Neich des Ideals dagegen 
berrfcht Ruhe und Friede. — Str. 6, V. 1 fagt: Wenn es gilt, 
Gewalt und Herrfchaft zu erringen und die errungene zu befchirmen ; 
doc Tieße fih der Vers auch fo faffen: Wenn es gilt, felbjt zu 
herrſchen, und andere zu fchirmen. In V. 4 iſt der Cingular 
„mag“ wegen de3 Plural8 „Wagen“ (in V. 5) ftörend. Hier ift 
das Yeben als eine ftaubige Rennbahn („beitäubter Plan“), als ein 
Hippodron dargejtellt, mie im Gediht Spiel des Lebens, wo 
e8 ähnlich heißt: 

Ein jeglicher verjucht fein Glück, 

Doch ſchmal nur ift die Bahn zum Rennen: 

Der Wagen rollt, die Achſen brennen, 

Der Held dringt fühn voran, der Schwächling bleibt zurüd u. ſ. w. 


In Str. 7 macht die Vorfegung des Relativfages in V. 1 und 
2 die Konftruftion gezwungen. Auch ijt der Ausdrud „bes Lebens 
Fluß“ (2. 3) etwas fchielend, da das „Leben“ fonft im Gedichte 


gegengeſetzten Tageszeiten feheinen fie auch au 
gegengefegten Grundtriebe im Menfchen hinzudeuten. 
Tas Bild weder beſonders klar nod) treffend. „Die a 
Triebe* (8. 9) find ohne Zweifel der Formtrieb u 
Trieb, die im Neid) des Ideals nicht mehr feindlich 
überftehen (B. 10), Die Erimerung an den ©i 
mieten Leben — — etwas — 
der Strop! en Kontraſt; im 
vom Sheet der der Menſchen untereinander um Glück, E 
und nicht zunächft vom Kampf der beiden Grundtriel 
die Rede. 

_ Ste Sa Der im diefem Strophenpaar auögefi 


It: im Reiche des J 
im —— on ee des — en 
erſt der je mil ſam abgerungen werden. 

— der Dichter, wenn er in unſerm Stüde von 
heit Sphäre“ ſpricht, immer das Jdealfhöne ver 
beiden Strophen werben offenbar das Schöne der 
das Idealſchone einander entgegengeftellt. Das Idea 
des Kunfllers Gemüt; er fucht e8 in der Wirflichfeit a 
SAaiTEiBeraHNAUS und auf diefem Wege entftcht d 
a bealichönen 
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3. 1) und „Stoff" (2. 2). Die Berfe 7 und 8 fcheinen zu 
gen: Auch in der Erforjchung des Wahren rüden wir nur von 
sterfuhung zu Unterfuhung, von Schluß zu Schluß vorwärts; 
ıh bier gilt es aljo ernten Fleiß, der vor feiner Mühe erfchridt. 
o aufgefaßt, befremden aber die Verje, erftens meil die folgende 
teophe feinen fontraftierenden Gedanken aufweift, umd zmeiteng, 
al dann die Einheit und Kontinuität des Gedankeninhalts in 
tr. 8 durch die Verſe zerftört wird. Denn nachdem V. 1—6 von 
r Kunft, V. 7 f. von der Wiffenfchaft gefprochen, iſt in B. 9 f. 
ieder von der Kunft die Rede, und zwar von dem erften und 
öbften Angriff auf die Materie. E8 wird dadurd) die Frage nahe 
legt, ob nicht die „Wahrheit“ in B. 8 im Sinne jener mit der 
endeten Schönheit zufammenfallenden Wahrheit, von der in den 
ünftlern (V. 54 ff.) die Rede ift, aufzufaffen fei, wodurch die 
inheit des Stropheninhalt hergeftellt würde. — Mit der Str. 9 
il. man den Schluß des Gedichtes Das Glüd: 


Alles Menſchliche muß erſt werden und wachſen und reifen, 
Und von Geſtalt zu Geftalt führt es die bildende Zeit; 
Aber das Glüdliche fieheft du nicht, das Schöne nicht werden, 

Fertig von Emigfeit her fteht e3 vollendet vor dir u. |. w. 


id Die Gunft des Augenblid3: 


Bon dem allererften Werden 
Ter unendliden Natur 
Alles Göttliche auf Erden 
Iſt ein Lichtgedante nur, 
Langſam in dem Kauf der Horen 
Füget fi der Stein zum Stein; 
Schnell, wie es der Geift geboren, 
Will das Werk empfunden fein. 


sind in Str. 8 die Verſe 7 und 8 auf die wiffenfchaftlihe Forſchung 
ı beziehen, jo vermißt man in Str. 9 die Erwähnung einer Geijtes- 
Hätigkeit, die dem langjamen und mühvollen Auffpüren der Wahr: 
at ebenjo gegenüberjteht, wie das urplögliche und leichte Entftehen 
3 Idealſchönen dem allmählichen und fchmwierigen Darftellen des 
schönen der Wirklichkeit. Jene Geiftesthätigkeit ift das geheimmis- 
Me, plögliche Schauen der Wahrheit, die wunderbare Divination, 
e von der PVerftandesthätigkeit, welche Gedanken aus Gedanken 
erleitet, gar jehr verfchieden ift. Goethe weiſt darauf bin in den 
phorismen über Naturwiſſenſchaften im allgemeinen. „Alles,“ 


u. ai Wirtuchteit Das deal ſich oft 
m Schwanken und Unſchlüſſigkeit verſe 
An den Idealſchönen iſt nichts Mange 
Schranken der menſchlichen Kräfte erir 
drucks vgl. Winckelmanns Beſchreibung 
es ähnlich heißt: „Hier iſt nichts A 
menſchliche Dürftigkeit erfordert.“ 
Str. 10 f. Der in den Stroph 
kontraſtierende Gedanke iſt: In der Wirk 
Mißverhältnis zwiſchen der Höhe und . 
und unſrer ſchwachen ſittlichen Kraft; ir 
Streit zwiſchen dem Sittengeſetz und 
Menſchen verſchwunden. Humboldt inte: 
ſchluß an die Briefe über die äfthetifd 
moralifh ausgebildete Dienfch gerät in 
wenn er die unendliche Forderung des E 
jeiner unendlichen Kraft vergleiht. W 
äfthetifch ausbildet, wenn er fein Innere 
Ehönheit zu einer höhern Natur umſch 
feine Triebe fommt, und was vorher ih 
willige Neigung wird, jo hört jener Wider 
Deutung entrüdt die beiden Strophen 1 
Schiller hat darin nicht dent bloß moralif 
zugleich äſthetiſch gebildeten gegemüberftellen 
äfthetifch Gebildete, fühlt bei feinem Hand 


undhauls-!- 1° 
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Höhe des Sittengefeges trennt. — Str. 1, 2.1 f. lautete urfprüng« 
lih, wie wir aus Schillers Briefen an Humboldt fehen: 


Aber laßt die Wirklichkeit zurüce, 
Reißt euch los vom Augenblide... 


mas er als „zu projaifch und auch nicht anfchaulich genug” änderte. 
An dem jeßigen Ausdrud „Freiheit der Gedanken“, der bie 
Freiheit der äfthetiihen Gemütsitimmung bezeichnen joll, nahm 
Humboldt Anftoß; er meinte, man könne ſich bei diefer Stelle das 
denfen, was Kant „einen reinen, guten Willen erlangen“ nennt, und 
was doch hier nicht gemeint fei. Schiller fand das Bedenken nicht 
unbegründet; doch deuchte ihm, baß ber Ausdrud doch weit mehr 
auf das Aſthetiſche, als das rein Moraliſche hinweiſe. V. 3 „Die 
Furchterſcheinung“ iſt wieder das durch ſeine unerreichbare Höhe 
Ihredende Sittengefeg. Die Berfe 5 bis 10 fagen: Bringt euren 
Willen, eure Neigung mit dem göttlichen Eittengefeg („Sottheit“ 
in Einflang, fo verliert dieſes ſein übermenſchlich⸗ Furchtbares. Das 
Geſetz ift Feine Feſſel mehr für den, der es in feinen Willen aufs 
genommen bat, nur für den (B. 8), der fich dagegen, wie ein Sflave 
gegen feine Ketten, fträubt (dev Ausdrud „verſchmäht“ in V. 8 
ift nicht zu billigen). Co mie der Widerftand der finnlihen Natur 
im Dienfchen aufhört, legt das göttliche Moralgeſetz feine jchredende 
Hoheit ab, und der Menſch wird vertrauter mit ihn. 

Str. 12 f. Mit diefem Strophenpaar fchließt die Reihe der 
Antithefen vom Leben und deal. In der Wirklichkeit, heißt es 
bier, ijt e3 weder zu erwarten, noch zu verlangen, daß der Menſch 
inmitten namenlojer Yeiden ftet3 die freie, ruhige Reflexion, feine 
moralifche Independenz von Naturgewalten behaupte und bethätige. 
Hier muß es dem Gequälten vergönnt fein, laut und energiich feine 
Klagen kundzugeben; und hier iſt auch der Plag für Mitleid mit 
andern. Aber im eich des Ideals herrſcht das freie Prinzip im 
Menſchen, die fittliche Unabhängigkeit von der Natur; hier fühlt ſich 
der Menfch erhaben über Schmerz und Sammer; und wenn hier 
beim Anblid des Leidens eine Thräne fließt, fo ift e8 eine Thräne 
bewundernder Freude, die dem mutigen Widerftande gegen das Leiden, 
nicht dem Leiden gilt. ALS Beifpiel eines furchtbar Yeidenden wird 
Laokoon hervorgehoben, deijen Unglüd in Schillers Überfegung des 
zweiten Buchs der Äneis (Str. 37 f.) geichildert if. Str. 12, V. 2 
hieß in den Horen: „Wenn dort Priam3 Sohn der Schlangen“; 
im Drucfehlerverzeichnis fügte der Dichter aber, weil er unterdes 





48 Gedichte der britten Perishe. 


belehrt worden war, daß Paofoon — ein Sohn des Priamos ge- 
weſen, die Bemerlung bei: „Anftatt dort Priams Eee dies 
Laokoon.“ Trogdem ging die Lesart der Horen in bie —— 
ſammlung über und erhielt ſich lange. „Das Unfterbliche“ 
B. 10) ift nicht, wie neuerdings interpretiert worden, „Die fi 
fondern das freie, über die Naturgewalten herrſchende Princip im 
Menſchen. — Str. 13, B. 4-6 erinnert an Schillers Theorie der 
Tragödie. „Darjtellung des Leidens — als bloßen Yeidens — iſt 
niemals Zweck der Kunft; aber als Mittel zu ihrem — iſt eine 
derjelben äuferft wichtig. Der letzte Zimed der Kunſt ift die 

ftellung des Überfinnlien, und die tragiſche Kunft ——— be⸗ 
werlſtelligt dieſes dadurch, daß fie ums bie moraliſche 

von Naturgewalten im Zuſtande des Affelts verfinnlicht. Nur der 
Widerftand, den es gegen bie Gewalt der Gefühle äußert („des 
Geiftes tapfre Gegenwehr“ B. 6) macht das freie Prürcip 
im ums fenntlich u. $. mw.“ (Über das Pathetifche). Im Reich des 
Ideals mag beim Anblick 7 Leidens das Gemitt von ſanfter Weh- 
amt umflort werden; aber durch den Schleier blidt das heitere 
Himmelblau der äſthetiſchen Gemütsfreiheit hervor (B. 9 f.), mie 
der Negenbogen („der Iris Farbenfeuer“ ſich durch die fallen- 
den Regentropfen ERuTE gem Than“) bildet. Der Ausdrud 
„Donnermwolte“ (B. 8) fcheint hierbei leife auf die Gewitter 
fucchtbar-großartiger Menfehenfchidfate hinzubeuten, in denen fich die 
Freiheit des Menfchengeiftes am erhebendften verklärt. Vgl. zur 
ganzen Strophe Jean nr Vorſchule der hetit I, $ : „Wenn 
der Genius uns über die Schlachtjelder des Yebens führt, fo fehen 
fo frei hinüber, wenn der Ruhm oder die Vaterlandsliebe 
nge mit den zurücflatternden Fahnen, und neben ihm ge: 
Dünftigfeit, wie vor einem Baar Piebenden, arkadiſche Ge 
berall macht ev das Leben frei und den Tod ſchön u. f. mw.“ 
3, B. 2 lautet in den Horen: „Wo die Schatten 
felig möhnen, “md V. 3 „Naufht des Jammers trüber 
Strom (ftatt Sturm) nit mehr.“ 

. 14. Im den beiden Schlußſtrophen ftellt der Dichter die 
Erhebung di enfchen von der Sinnenwelt zum Ideal in große 
artiger Weile unter dem Bilde des fterbenden Herakles dar. ‚Herafles, 
Sohn des Zeus und der Alkmene, heißt in V. 3 „Alcid“, al ein 
Entel des Altüos. Unvorſichtig ſchwur Zeus beim Herannahen feiner 
Geburt, nabe, der heute aus dem GSefihleht des Perſeus 
(Vater 5) werde geboren werden, jolle diefes Geſchlecht 
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beherrfchen. Hera (Juno) verzögerte Tijtiger Weife die Entbindung 
der Alfmene und befchleunigte dagegen die Geburt de gleichfalls - 
von Perfeus abftanımenden Euryitheus („des Feigen“), welcher 
nach des Gottes Schwur der ©ebieter des Herakles wurde. Des 
letztern Leben mar ein fteter Kampf (V. 2 f.). Am berühmteiten 
find feine zwölf auf Euryftheus Befehl unternonmenen Arbeiten, 
darunter die Erlegung des nemätfchen Löwen und der lernäijchen 
Hydra (DV. 4). Aus eigenem Antriebe unternahm er die Befreiung 
der Alkefte, der Gemahlin Admet3, aus der Unterwelt (V. 5f.). Die 
„unverfühnte Göttin“ (B. 8) ift Hera. V. 6 lautet in den 
Horen: „Yebend in den Aherontfhen Kahn.” 

Str. 15. Des Herafle8 Gemahlin Deianeira hatte, durch eine 
boshafte Yift betbört, um feine Liebe zu gewinnen, ihm ein in Gift 
getauchtes Gewand geſchickt. Da ihm dieſes umerträglihe Qualen 
verurfachte, errichtete er auf den Ota einen Scheiterhaufen und 
verbrannte fih (Dvid, Metam. IX, 238 ff. und Sophokles Tradıı- 
nierinnen). Hierbei trennte fich gleihfam der „Bott“ (DB. 1), der 
Sohn des Zeus, von dem Irdiſchen in ihm, von dent Sohn der 
Alfmene; vgl. Ovid: 

Unverfennbar dem Anblid 
War des Herkules Bild, fein Zug der Ahnlichkeit bleibet 
Ihm von der Diuttergeftalt, nur Juppiters Spuren behält er. 


Co befreit fi auch bei der Erhebung zum Ideale das Göttliche in 
uns von den Yelleln des Irdiſchen. Der Ausdruck „Fließt er 
aufwärts“ (8. 5) malt das leichte Emporfchweben des vom Körper 
erlöjten, und die Repetition des „ſinkt“ (V. 6), verbunden mit der 
Rolyfondefie, das immer tiefere Hinabfinten des kampfpollen irdifchen 
QTraumlebens. Bedeutungsvoll ijt die Erwähnung der Hebe, der 
„Böttin mitden Rofenmwangen“ (2.9), der Göttin der Jugend, 
mit welcher, wie die Mythe erzählt, Herakles im Olymp vermählt 
wurde. Das Neid) des Ideals ift ja das Reich einer ewigen Jugend; 
nur die Sinnenwelt iſt der Vergänglichfeit preisgegeben. Hebe, die 
ehemalige Mundſchenkin des Zeus, reicht dem Herakles den Neftar 
der Unſterblichkeit. Vgl. den Schluß des Gedichte Der Befud, 
- wo der Dichter nicht in den Olymp erhoben wird, fondern die 
Götter zu ihm herniederfteigen und ihn mit Nektar laben. 

Das Gedicht ift gefchrieben in zehnzeiligen Verfen von je fünf 
Trochäen; der zweite Vers hat nur vier Füße, der legte noch eine 
Silbe weniger. Es reimen aufeinander Vers 1 und 2, 4 und 5, 
3 und 6 (männlich), 7 und 9, 8 und 10 (männlid). 

Viehoff, Schillers Gebichte. II. 


Mitte Auguft entftanden ift. Die Duelle liegt in 
ſophiſchen Betrachtungen, die Schiller damals befchä 


danke, Vortrag, Anordnung — alles giebt den 
von Befriedigung. Der Bersl hat eine Prat m 


etwas it 
das Gedicht ſehr, obwohl er es, nad) einem ſpätern Ge 
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fönne), „schon an fih fo oft aufaeworten wird, unt 
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würde e8 dem Philofophen zwar befriedigender miachen, aber feine 
einfache Form zerjtören, und auch den poetifchen Zweck beeinträch- 
tigen. Die Auflöfung joll durdy das Herz, nicht durch den Berftand 
verrichtet werden; die Betrachtung, daß der Menſch fid) von der 
Natur entfernen mußte, kann nie verhindern, daß der Verluſt jenes 
reinen Zuftandes nicht fchmerzt, und nur an diefen hält fich der 
Poet.“ Man fieht, wie innig auch der Philofoph in Schiller mit 
dem Dichter zufammenbing, jo mußte er doch diesmal in der Praris 
die Forderungen beider fehr wohl zu fondern. Hier im Gedicht, wo 
er durd die Darftellung des unentweihten Friedens der Natur im 
Gegenſatz zu dem Zwieſpalt der begonnenen, aber noch unvollendeten 
Kultur einen Eindrud auf das Herz beabfidhtigte, mußte er die von 
Humboldt gewünſchten Unterfuchungen, die ein vormiegendes Ber- 
Itandeßintereffe gehabt hätten, fern halten, und zugleich jene Zeit der 
Bormundichaft der Natur in einem günftigern Pichte erjcheinen Laifen, 
als e8 der Philofoph Hätte thun dürfen. Wirklich erklärt Cchiller 
anderswo (in dem Auffag Etwas über die erfte Menſchen— 
geſellſchaft u. ſ. w.) dieſen Abfall des Menſchen von ſeinem 
Inſtinkt, der das moraliſche Übel zwar in die Schöpfung brachte, 
aber nur um das moralifche Gute darin möglich zu madjen, für 
die glüdlichfte und größte Begebenheit in der Menſchengeſchichte. 
Der Dichter (mie der Bolfslehrer), fagt er, hat recht, fie einen 
Fall zu nennen; denn der Menfch wurde aus einem unjchuldigen 
Geſchöpf ein fchuldiges, aus einem vollfommenen Zögling der Natur 
ein unvollfommenes moralifches Wefen, aus einem glüdlihen Inſtru⸗ 
ment ein unglüdlicher Künftler; aber der Philofoph hat recht, fie 
einen Riejenjchritt der Menfchheit zu nennen; denn der Menſch 
wurde dadurch aus einem Cflaven des Naturtriebes ein freihandeln- 
des Geſchöpf, aus einem Automat ein fittliches Weſen und mit 
diefem Schritt trat er zuerft auf die Yeiter, die ihn nad) Verlauf 
ron vielen Jahrtaufenden zur Selbſtherrſchaft führen wird. 

In den Horen 1795, worin das Gedicht zuerſt veröffentlicht 
wurde, lautet die Überfehrift Naturund Schule Warum änderte 
wohl der Dichter diefe in die jegige? Humboldts und anderer 
Außerungen über das Gedicht mochten ihn beforgen laffen, man 
merde e8 als eine in ein poetifche8 Gewand gekleidete philofophifche 
Darlegung des Berhältnijfes von Natur und Kultur anfehen und 
es verfennen, daß in dem Stüde nicht eigentlich zwei Gegenbilder 
aufgejtellt find, jondern die Schilderung der Schule nur den Chatten 
in dem lichtnollen Gemälde der jeligen goldnen Zeit bilden ſolle. 


widmeten ſich ihr mit Eifer; allgemein hörte man 
dag nur durch a feſter Grund für Glück und 
wonnen werden könne. Unſer Dichter konnte will: 
Behauptung Wahres war, er hatte um dieſe Ze 
den größten und wichtigjten Teil der Philoſophie 
laßt er denn einen Freund, etwa einen jungen 
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Sr Weg durch die "Wiffenfchaft Smelne 
Selbftberuhigung zu gi mie dies von den I 

it behauptet und von ihren Fehrlingen mit gl 

nachgefprochen werde. Dem Fragenden graut es t 

das zeigen ſchon die Ausdrüde „Tiefen‘, „das u 

in B. 9 f. die er gleich darauf näher als „die 6 

teln Wörter“ d, h. die Philojophie begeichnet. 3 

die xhiloſophiſchen Formeln nennt er „Mumie 
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lauf“ 3. 19) aß die Heinften und verborgenften Vorgänge in der 
organischen Welt (B. 20) regelt, auch die Bewegungen der menſch⸗ 
lichen Bruft beherrſchte und beftinnmte und Willen und Handeln des 
Menfchen nur auf das Wahrhaftige und Ewige lenkte (V. 21—24). 
Da bedurfte e8 für feinen noch einer phildfophifchen Selbitver- 
ftändigung; denn die allgemeine Regel ſprach für jedes Menſchenherz 
gleich verftändlich, wenn gleich der tiefite Grund, die Duelle, woraus 
die Regel floß (eben jenes große, allumfaffende Gejeg der Notwen- 
digkeit) nicht zum Bemußtjein kam, und feiner fich über den Führer 
im Bufen Rechenſchaft zu geben mußte (B. 25—28). — Vergleicht 
man die Sagen, melche andere Dichter, 3. B. Hefiod (Werfe und 
Tage, B. 97 ff.), Vergil (Landbau I, 125 ff.), Ovid (Met. I, 
&4 ff.) von dem goldenen Zeitalter erzählt haben, fo zeigt fich, daß 
diefe mehr den äußeren Frieden, der damals in der Natur geherricht, 
hervorheben, während unſer Dichter den Hauptnahdrud auf den 
Seelenfrieden, auf die Einheit des Innern legt, worin fid) „Verftand 
und Herz, Sinn und Gedanken“ noch nicht entzweit haben. Tod) 
deutet auch ſchon Ovid diefen Gemütsfrieden an: 


Erit entiproß das goldne Geſchlecht, das, von keinen gezüchtigt, 
Ohne Geſetz, freiwillig der Treu und Geredtigleit wahrnahn. 


Ter fchöne Gegenfag in V. 19 f. erinnert an den ähnlichen im 
Lied An die Freude: „Blumen lodt fie aus den Keimen, Sonnen 
aus dem Firmament“. Der „hüpfende Bunft“, punctum saliens 
im Ei, ift das Gentrum für die Bildung des neuen Organismus. 
Trofane heißen die in eine Geheimlehre nicht Eingemeihten. Zu 
„bei Toten“ (V. 26) vergl. oben (3. 12) „bei den Mumien“. 
V. 29—36. Aber die goldene Zeit ift verſchwunden, jo lautet 
die Antwort weiter, der Menfch hat, feine Freiheit vermeſſen miß- 
braucheud, den Ceelenfrieden zerftört, deſſen er genoß, jo lange er 
der Natur al3 einer treuen Führerin folgte (B. 29 f.). Das von 
Peidenfchaften entweihte Gefühl fagt ihm nicht mehr, was recht und 
gut ijt, regelt feine Ausfprüche nicht mehr nach dem göttlichen Moral⸗ 
gebot; die Etimme der Gottheit („das Orakel“) in jeiner Bruſt 
verjtunumt unter dem Lärm der wilden Begierden (9. 31 f.). Um 
fie zu vernehmen, muß jett der Menfc in „fein ftilleres Selbſt“ 
oder, wie es urjprünglich hieß, in den „Schacht des reinen 
Berftandes“ hinabfteigen, muß wiſſenſchaftliche Studien machen, 
und kleidet dann, was er erforiht, in „myſtiſches Wort“, d. h. 


gun u v 
. 37 f); 
Herz („Auge* und „Bruft“) bei dir mod) rein 
Gteufch“ und „Endlich“, genug geblieben find, um 
empfänglic zu fein (8. 39 f.); wenn feine beäng 
beine Zufriedenheit ftören umd dur bie Gewißheit he 





werben, dein Herz mie tüdijcher Weife den Berftand 
verfeite G. 43 f): o dann brauchſt du dich nich 
weisheit zu wenden; fie kann dich nichts lehren, 
dir fernen (8. 45 f). Mit der mım folgenden € 
Seele, worin der Jnftinft noch mit der Vernunft 
einer [hönen Sei 
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nujfript mit dem V. 48 ab.*) Indem Schiller vor dem Drud noch 
die folgenden Diftichen hinzufügte, worin die Wirkungen einer ſchönen 
Geele auf die Welt, wie fie uns in genialen Künftlern entgegen- 
treten, gefchildert werden, war es ihm ohne Zweifel darum zu thun, 
dem Gedicht einen fehmungvollern Abſchluß zu geben. 
An. Varianten und zufäglihen Diftihen bieten die Horen 
folgende: 
2. 1 f. Iſt es denn wahr,” ſprichſt du, „was der Weisheit Meifter 
mich lehren, 
Mas der Lehrlinge Schar u. ſ. m. 
2. 16 fi. Manche Sage von ihr rührend und einfach erzählt, 
Jene Zeit, da das Heilige noch in der Dienichheit gewandelt, 
Da jungfräulih und keuſch noch der Inſtinkt fi bewahrt, 
3.21. Ber Notwendigkeit ftilles Geſetz u. ſ. w. 
V. 23. Da ein fichres Gefühl noch treu, wie am Uhrwerk der Zeiger, 


Statt der jetigen Verfe 29—34 haben die Horen folgende: 


Aber die glüdliche Zeit ift nicht mehr! Vermeſſene Willkür 
Hat der getreuen Natur göttlichen Einklang entmweiht. 
Wolkig fließt der Himmlishe Strom in fchuldigen Herzen, 
Lauter wird er und rein nur an dem Quell noch geſchöpft. 
Dieſer Duell, tief unten im Schacht des reinen Verſtandes, 
ern von der Leidenſchaft Spur, riefelt er filbern und kühl. 
Aus der Sinne wilden Geräuſch verihwand das Dralel, 
Nur in dem filleren Selbft hört es der horchende Geiſt. 
Aber die Wiſſenſchaft nur vermag den Zugang zu Öffnen, 
Und den Heiligen Sinn hütet das myſtiſche Wort. 
V. 40. Tönt ihre Stimme dir noch hell in der kindlichen Bruft, 
Nah V. 44: 
Nie der verihlagne Wit des Gemwifjens Einfalt beftriden, 
Niemals, weißt du's gewiß, wanken da3 ewige Steu'r — 
3. 47—51. Jenes Gejeß, das mit eifernem Stab die Sträubenden Ientet, 
Dir gilt es nit. Mas du thuft, was dir gefällt, ift 
Geſetz. 
Herrſchen wird durch die ewige Zeit, wie Polyklets Regel, 
Was du mit Heiliger Hand bildeft, mit Heiligem Mund 
Nedeft, wird die Herzen der Menſchen allmächtig bewegen. 


Nah V. 54: 
Aber blind erringft du, wa3 wir im Lichte verfehlten, 
Und dent fpielenden Find glüdt, was dem Meijen mißlingt. 


— m — — — 


0) V. 49 if (mie in ber erften Ausg. ber Bebiäte) zu interpungteren 
Und an alle Geſchlechter ergeht ein göttlihes Machtwort: 


bahn philoſophiſcher Selbftverftändigung auf das E 
unft zurüidgefehrt, verwertete er zunächſt die Ausbe 
ſophiſchen Studien in didaktischen Liedern, weshalb ma 
1795 als das Jahr der metaphyſiſchen Poeſie, de 
bezeichnet Hat. Unter dem Produften dieſer Gattu 
vorliegende Gedicht als „ein Naturlaut (wie Schiller 
eine funftlofe Stimme des Schmerzes“ auf die Frei 
raſcheuden Eindrud. Goethe, fein befonderer Freund | 
Reflerionspoefie, wurde lebhaft von demfelben ergri 
«3 unter den bis dahin erjchienenen lyriſchen Gedicht 
faft oben an. Humboldt mar nicht dadurch befrie 
Schiller ſelbſt, war in der Theorie befangen, es habe 
Ga ee Anbivibueller Zuftände zu Sn N 
alle Empfindungen zu einer folchen Allger 
läutern, daß Ba a Sieg darin. ni⸗ 


ging feiner eigenen Theorie zum Trotze jo weit, zu 
fid) doch ettoas darin befinde, was es dihterifc—her : 
feine übrigen Gedichte. So wenig vermochte fein Shui 
— — Dieſe Bemerkungen n 
um bie nachfolaende Pnrrofnanhen miiten Humbolt 
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Freiheit der Gedanken in Gegenfag zur Erfcheinungsiwelt, zum wirk⸗ 
lichen Leben, zu „des Todes Reichen, der Sinne Schranken“ geftellt 
find. Unfer Gedicht gliedert fi) in folgende vier Teile: 1) Die 
Einleitung, aus zwei (urfprünglic) aus drei) Strophen beftehend, 
Hagt über die Flucht jener Ideale. 2) Der folgende Teil, fünf 
(urſprünglich ſechs) Strophen umfaffend, fchildert die goldene Zeit 
des Lebens, wo der Dichter noch von diejen Idealen beglückt wurde. 
3) der dritte Teil, aus zwei Strophen beftehend, ftellt ihr allmähliches 
Verſchwinden dar. 4) In dem Schluß, gleichfallg zwei Strophen, 
teöftet fih der Dichter über den Verluft mit dem, was ihm ge- 
blieben : treuer Freundfchaft und raftlofer Geiftesbefchäftigung. 
Schiller fandte daS Gedicht an Humboldt am 21. Auguft 1795 
und bezeichnete es al3 ein Produft „fruchtbarer Stimmungen, die 
er feit feinem letzten Briefe erlebt habe.” Humboldt antwortete 
am 31. Auguft: „Die Ideale tragen da8 Gepräge der Stimmung 
an fi), in der fie, mie Sie mir fehreiben, entitanden. Eine Weh- 
mut, die fih in Ruhe aufgelöst hat, ift über das Ganze verbreitet, 
und die glänzenden und lebendigen Geſtalten, welche die erfte Hälfte 
aufftellt, thun eine ehr gute Wirkung. Auch find einzelne Stellen 
überaus glücklich. Dennoch hat dies Gedicht, ich weiß noch felbft 
nicht warum, nicht ganz den Effekt auf mid) gemacht, wie Ihre 
übrigen Stüde. Ich bin e3 einzeln und ſehr genau durchgegangen, 
und wüßte nichts, was ich, unbedeutende Kleinigkeiten abgerechnet, 
tadeln fünnte. Auch die ftrengfte Kritit muß gewiß geftehen, daß 
es ein fehr fehönes Gedicht ift, und eben dies auch fagt mir mein 
Gefühl. Nur vermiffe ich die gedrängte Fülle, den Schwung, den 
rafhen Gang, mit einem Wort den eigentüntlichen Charakter, an 
dem ich, auch unter lauter Mufterwerken, doch Ihre Arbeit leicht 
erfennen würde. Yreilih rührt dies mohl von dem Gegenſtande 
jelbjt ber, und infofern dies ganz der Tall ift, entfpringt der Ein- 
drud, den es auf mich machte, au einer einfeitigen Beurteilung. 
Nur ob jene Vorzüge nicht aucd mit diefem Ctoffe zu vereinen 
waren, darüber bin ich zweifelhaft, und nur auf diefe Möglichkeit 
gründet fi meine Kritif. Wie es da ift, ſcheint mir die Wirkung 
weniger auf feinen dichterifchen Vorzügen, als auf dem Interefje zu 
beruhen, welches eine jo menfchlihe und das Gefühl jo ſtark er- 
greifende Stimmung notwendig mit fich führt. Es bat unleugbar, 
wie auch der Eindrud auf Goethe bemeift, etwas fehr Rührendes; 
ich zweifle nur, ob dies Rührende nicht auf eine zu überwiegende 
Weife aus dem Stoff, und weniger aus der Form entipringt. Es 


gemacht wird? Das ift die Frage; und wenn m 
gegründet ift, fo, glaube id, muß es hierin liegen. 

Auf dieſe Bemerkungen erwiderte Schiller: „Q 
Deale urteilen, daß ihnen Stärke und Feuer fehlt 
aber es wundert mich, daß Sie es mir als Fehler 
Ddeale find eim Hagendes Gedicht, wo eigentlich, C 

an ihrer Stelle fein würde. Auch Fenne ich unter $ 

aus biefem Genre nichts, dem Ste nicht eben dieſen 
tönmten. Die Klage ift ihrer Natur nad; wortreich 
etwas Erſchlaffendes; denn bie Kraft Fan ja nid 


und vergleichungsweife auch formlos ift, zu betra 
fubjeftiv (indivit wahr, um als eigentliche Po 
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iſt, und man die Auflöſung weniger als die anſpannende Thätigkeit 
dabei miſſen könnte.“ 

Wer unbefangen, von keinen äſthetiſchen Theorien eingenommen, 
das Gedicht auf ſich einwirken läßt, der wird wohl wie Goethe dar⸗ 
über urteilen, wenn er gleich Jean Pauls Tadel gelten läßt, der 
dem Gedicht eine allzu große Häufung ungleichartiger Bilder vor: 
wirft. Diefen duch faft alle Jugendgedichte Schiller hindurch⸗ 
gehenden Fehler, welcher aus einer zu ungeſtüm fchaffenden Phan- 
tafie entjprang, mochte er ſpäter ſelbſt an unſerm Gedicht wahr- 
nehmen, und die Kürzungen und Anderungen, die es nachträglich 
von des Dichters Hand erfuhr, erflären fich aus diefer erft jpät ge- 
wonnenen Einfidt. 

Er. 1 und 2. Statt der jegigen zweiten Strophe enthält ber 
Muſen-Almanach fir das J. 1796, worin das Stück zuerſt ver- 
öffentlicht wurde, folgende zwei Strophen: 


Erloſchen find die Heitern Sonnen, 

Die meiner Jugend Pfad erhellt; 

Die Ideale find zerronnen, 

Die einft das trunkne Herz geſchwellt; 
Tie ſchöne Frucht, die faum zu keimen 
Begann, da liegt fie ſchon eritarrt ! 
Mid wedt aus meinen frohen Träumen 
Mit rauhem Arm die Gegenwart. 


Die Wirklichkeit mit ihren Schranken 
Umlagert den gebundnen Geilt; 

Sie ftürzt, die Schöpfung der Gedanlen, 
Der Dichtung Ihöner Flor zerreißt. 

Er ift dahın der ſüße Glaube 

An Weſen, die mein Traun gebar, 

Der feindliden Vernunft zum Raube, 
Was einjl jo ſchön, jo göttlih war. 


Hier waren offenbar die bildlichen Ausdrüde für den Gedanken 
„Die Ideale find entflohn“ jo ſehr gehäuft und fo beterogen, 
daß die Einbildungskraft des Pefers, von Bild zu Bild fortgeriffen, 
eher verwirrt, als angenehm befchäftigt wurde. 

Str. 3 und 4. In diefen beiden, durch ein Enjambement ver- 
fnüpften Strophen hat Schiller die Mythe von Pygmalion zur Ver: 
anfchaulichung des Gedankens benutzt, daß er in jeiner Jugendzeit 
die ganze Natur, jelbft die jeelenlofe, durch den Widerjchein jeiner 
Gefühle befeelt habe. Pygmalion, ein König in Eypern, hatte eine 


Der um jene Jugenbfülle fpiel. 

Mit des Steines nachgeahmtem Lehen 

Strebt er ſich fo innig zu derieben, 

Daß fein Herz, von Lieb' und Luft beweg 

Wie in beider Bufen Schlägt. 

In verwandtem Sinne fagt Schiller im Triu 
ar —— — 
s ilzt, es dein Marmor ſchon! 

— 

Umarme beine Kinder. 

Und fo fpricht ex auch im den Verſen Einer jı 
ins Stammbud) (im der ältern Faffung) von 
Gefühl bejeelt“ und jagt in den Gättern Gri 

Durch die Schöpfung floß da Lehensfülle, 

Und was nie empfinden wird, empfand. 

Un der Liebe Bufen fie zu drüden, 

Gab man Höheen Adel der Natur u. ſ. w. 
Ausführliche ift diefe Betrachtung der Natur in 
3. 1789 entwidelt: „Nie habe id) es noch jo je) 
frei unſere Seele mit der ganzen Schöpfung ſcha 
dieſe doch fiir ſich felbft zu geben Ämftande iſt 
von der Seele empfängt. durch das, was ır 
und entzüdt uns die Natur; die Anmut, in die 
nenne Un "nut in der Ci 
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Tie neuere Form ift freilich vorzuziehen. „Der Liebe Knoten” 
ift im Deutſchen Fein fo gefälliger Tropus, wie etwa im Franzöſiſchen 
les noeuds de l’amour, oder im Engliſchen the loveknots; und 
„Säule“, für Bildfäule (mie in der Erwartung: „Nein, es ift der 
Säule Flimmern“), ift in diefer Bedeutung vom Sprachgebrauch 
nicht fanktioniert. — Str. 4 begann urfprünglid): 


Bis, warm vom ſympathet'ſchem Triebe, 
Sie freundlidh mit dem Freund empfand. 


Schiller mochte ſpäter felbit erkennen, daß er mandmal für Fremd— 
wörter in der Poefie allzu duldfam gemwefen, und hat wohl deshalb 
das ohnedies harte „ſympathet'ſchem“ ‚bejeitigt. 

Str. 5. Gösinger, Willmann u. a. Erflärer haben „Ereifend“ 
in ®. 2 im Sinne von freißend (parturiens, gebären wollend) 
genommen, und Heinrich Kurz ließ auch fo in feiner Fritifchen Aus⸗ 
gabe druden. Es läßt ſich dagegen jagen, daß nicht ſowohl das 
AU, als vielmehr die Dichterbruft Freigend ift, und man ganz füg- 
Lich von einem freifenden Al reden kann, welches durch den 
ftürmifchen, trüben Schöpfungsdrang der jugendlihen Bruft noch in 
ungeregelten Bahnen umgetrieben wird. Dennoch möchte ich glauben, 
dag Schiller hier das Wort im Sinne von parturire, dem Yeben 
und Licht entgegenjtreben gebraucht habe, wie er anderswo jagt: 
„In des Jünglings Kopf arbeiten dunfle Ideen, wie eine wer- 
dende Welt.” Ganz unbaltbar ift die Behauptung eines neuern 
Interpreten, es könne hier freifen in der Bedeutung parturire des 
ſich anfchliegenden Infinitivs „herauszutreten“ wegen nicht gebraucht ' 
fein. Dieſer Infinitiv ſchließt fih ja an „Dehnte*: Das zum Licht 
ftrebende AU dehnte die enge Bruft, um in das Peben hinauszu- 
treten. In V. 4 könnte man in „Wort“ die redenden Künſte, in 
„Bild“ die bildenden, in „Schall“ die Tonfunft angedeutet finden. 
Tod ſcheint mir da8 Gedanfenverhältnis ein anderes zu fein, „In 
That und Wort” faffe ih als Bezeichnung einer Fräftigen, ein- 
flugreichen Wirkſamkeit im Leben durch Handlungen und Worte, durd) 
Schaffen und Lehren; die lettere Vershälfte allein beziehe ich auf 
die künſtleriſche Produktivität und fehe in „Bild“ eine Andeutung 
der bildenden, in „Schall“ eine Andeutung der redenden Künfte und 
der Mufil. Die zweite Strophenhälfte erinnert an das Diftichon 
Ermartung und Erfüllung: 


In den Dcean ſchifft mit taufend Dlaflen der Jüngling; 
Still auf geretteten Boot treibt in den Hafen der Greis, 


Und jeht mit Töniglichen Wellen 

Die Hohen Ufer überjhmillt, 

Es werfen Steine, Felfenlajten 

Und Wälder fid in feine Bahn, 

Er aber ftürzt mit ſtolzen Maften 

Sich rauſchend in den Ocean: 

So jprang, von Fühnem Mut beflügelt u, |. 
er He der I Die Strophe auf I 
Heinen mag, fo zeigt fie bei näherer Pri 
Bar. Die Vergleihung if, mad) Scan" Pauls vie 
unpaffend, indem das ungefchwächte Fortitrömen de 
Ir: Mündung dem frühen Verfchwinden der Iugı 


Str. 6 begann im Muſen ⸗Almanach: 
©o jprang, von fühnem Mut beflügelt 
some 
ort 
Der Yıngling in des Lebens Mad 
Zur Anderung biefer Steophenhäffte gab moh) 
reißend bergab rollend Rab“ Veranlaffung, den Hu 
der Seltüre eg — hart fand. Ju 
„ M job). 
> = wurde von Humboldt als eine befonder 


at ihm vorlieaen 
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Etr. 8 und 9. Die erfte Hälfte der achten Strophe hatte 
Humboldt wohl mit im Auge, wenn er diefem Stüde Mangel an 
der fonft bei Schiller herrichenden Gedrängtheit vorwarf. Der Vers 
„Des Wiffens Durft blieb ungeftillt” zeigt, wie der Schluß- 
vers der vorhergehenden Strophe gemeint ift: Er hatte nicht etwa 
die Wahrheit in vollem Glanze gefchaut, er hatte nur feit gehofft, 
fie in Sonnenklarheit zu erbliden. — Die erfte Hälfte der neunten 
Strophe hieß im Muſen-Almanach: 

Des Ruhmes Dunftgeftalt berührte 

Die Weisheit, da verſchwand der Trug. 
Der Liebe füßen Traum entführte 

Ah! allzufchnell der Hore Flug. 


Dean kann zweifeln, ob die Strophe durch die Änderung gewonnen 
hat. Daß die Hoffnung, wie der Strophenfchluß andeutet, eine der 
treuern Begleiterinnen des Menfchen auf dem Lebenswege fei, hebt 
Schiller ftärker in dem Gediht Hoffnung hervor: 
Die Hoffnung führt ihn in's Leben ein, 
Sie umflattert den froͤhlichen Knaben; 
Den Jüngling begeiftert ihr Zauberſchein, 
Sie wird mit den Greis nicht begraben. 


Im vorliegenden Gedicht ftellt der Dichter den Troft, den fie in 
fpätern Jahren bietet, abfichtlich geringer dar, um den Wert der in 
den beiden nächſten Strophen vorgeführten zwei treueiten Lebens- 
gefährtinnen defto ftärfer hervorzuheben. 

Str. 10 und 11. Bei Str. 10 dachte Schiller gewiß nicht 
bloß an die zur ebelften Freundſchaft verflärte Liebe, die er bei 
feiner Gattin fand, fondern auch an die treue und warme Zuneigung, 
die ihm Männer wie Körner, Goethe und Humboldt zollten. Zum 
dritten Verſe der Schlußitrophe bemerkt Humboldt: „Für Be⸗ 
ſchäftigung hätte ich ein anderes Wort gewünſcht. Iſt es nicht 
zu projatfch, und ſchon Thätigkeit lebendiger und mehr poetiſch?“ 
Er nimmt aber felbjt fein Bedenken halb zurüd, indem er hinzufeßt: 
„Freilich drückt das erftere Ihren Gedanken pafjender aus.“ Über 
den ganzen Schluß urteilt er: „Die beiden legten Strophen, und 
befonder8 die letzte, ſchildern auf eine überaus eigentümliche Weife 
Ihr Leben und Ihre Individualität, diefe fortmährende Geiftesthätig- 
feit, die feiner Schwierigkeit erliegt, nie ermüdet, wie langſam auch 
der Fortfchritt fei, und endlih immer zum Ziele gelangt.” Ein- 
ftimmend fagt Goethe über unfern Dichter: 


Gedichte der dritten Periode, 





Es glühte feine Wange rot und röter 

Von jener Jugend, Die ung nie berfliegt, 

Von jenem Mut, der früher oder jpäter 

Ten Widerftand der flumpfen Welt befiegt, 
Von jenem Glauben, der ji) ftets erhöhter 
Bald fühn hervordrängt, bald geduldig |hmiegt, 
Damit das Gute wirke, wachſe, Fromme, 

Tamit der Tag des Edlen endlich lomme 


Schiller ſelbſt ſpricht ſich über Die fälle Gefchäftigteit des wahrhaft 
gereiften Kunftgenies im Gegenſatz zu dem ftikrmifchen Treiben eines 
jugendlichen Diletantismus jo aus (Mbhandl. über die mı 

Grenzen bein Gebrauch fchöner Formen): „u bes Junglings Kopf 
arbeiten dunkle Ideen wie eine werdende Welt: Er nimmt das 
Dunkle für das Tiefe, das Wilde für das Sräftige, das Unbeftimmte 
für das Unendlihe — und mie gefällt er ſich nicht in feinen Ge 
burten! Aber des Kenners Urteil will diefes Zeugnis der warmen 
Selbſtliebe nicht beftätigen. Mit ungefälliger Kritik zerftört er das 
Gaufelwerf der ſchwärmenden Bildungskraft, und leuchtet ihm im 
den tiefen Schacht der Wifjenfchaft und Erfahrung hinunter, wo, 
edem Ungeweihten verborgen, der Quell aller wahren Schönheit 
Schlummert nun echte Geuiuskraft in dem Jünglinge, 
ſo wird zwar anfangs ſeine Beſcheidenheit ſtutzen, aber der Mut 
des wahren Talents wird ihn bald zu neuen Verſuchen ermuntern. 
Er behorcht, wenn er zum Dichter geboren iſt, die Menſchheit im 
feiner eigenen Bruft, um ihr unendlich wechfelndes Spiel auf der 
meiten Bühne der Welt zu verftehen, umterwirft die üppige Phan- 
tafie der Disziplin des Gefchmads, und läßt dein nüchternen Vers 
ſtand die Ufer ausmeſſen, zwiſchen welchen der Strom der Be— 
geifterung braufen fol. Ihm ift es mohl bekannt, daß nur aus 
dem unfcheinbar Kleinen das Große erwächſt, und Saudkorn für 
Sandforn trägt er das Wundergebäude zufammen, das 
uns in eimen einzigen Eindrud jest ſchwindelnd faßt.“ Wem in 
diefen legten Worten von einem Sandforn fir Sandforn zuſammen- 
getragenen Kunftgebäude eines Dichters die Nede ift, jo kann der 
in der Schlußſtrophe unjers Gedichtes erwähnte „Bau der Ewig— 
feiten“, wozu ımermüdliche Bel gung Sandforn für Sandforn 
veicht, eutweder als ein Bau fr ewige Zeiten, oder als ein Bau, 
moran ſich alle Zeiten beteiligen, aufgefaßt werden. Für die letztere 
Auffaſſung ſpricht folgender Schluß der Abhandlung tiber das Stu— 
diem der Univerfalgefhichte: „Unjer menſchliches Jahrhundert 
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herbeizuführen, haben fich, ohne e8 zu wiſſen oder zu erzielen, alle 
vorhergehenden Zeitalter angeftrengt. Unfer find alle Schäße, welche 
Fleiß und Genie, Vernunft und Erfahrung im langen Alter der 
Welt endlich heimgebracht haben. Wer könnte diefer hohen Ver- 
pflichtung eingedenk fein, ohne daß fi ein ftiller Wunſch in ihm 
erregte, an das kommende Gejchleht die Schuld zu entrichten, die 
er dem vergangenen nicht mehr abtragen Tann?" Schiller dachte 
fi) alfo jedes Zeitalter durch die von den vorhergehenden über- 
Tommenen Bildungsichäge mit einer Schuld, „der großen Schuld 
der Zeiten” belajtet, von welcher der Einzelne den auf ihm ruhen⸗ 
den Anteil abträgt, indem er „Minuten, Tage, Jahre“ zu 
nüglihem Wirken für die Mit- und Nachwelt verwendet. Jede nıit 
ſolcher Beichäftigung ausgefüllte Minute kann er ald einen ge- 
ftrihenen Kleinen Schuldpojten betrachten. 


1%. Das verfchleierte Bild zu Sais. 
1795. 


Nicht minder, al3 das vorhergehende Gedicht, wenngleid in 
anderer Weiſe frappiert diefe Parabel unter den damaligen poetijchen 
Produktionen Schillers. Sie muß ungefähr zu gleicher Zeit mit 
den Idealen entftanden fein; denn in demjelben Briefe von 31. Auguft, 
worin Humboldt die Ideale befpricht, findet fich folgende auf unfer 
Gedicht bezügliche Stelle: „Heliopolis (fo war da8 Gedicht, wie es 
fcheint, urjprünglich überfchrieben) hat mir viel Vergnügen gemacht, 
und ich begreife nicht, wie Herder den Sinn fo mißverftehen konnte. 
Für mid) Liegt eine große und wichtige Wahrheit darin. Die Er- 
findung paßt jehr gut dazu, und die Erzählung ift fehr poetijch. 
Hätten Sie ihr, ohne zu großen Aufwand von Zeit und Mühe, 
noch den Reiz des Reimes geben fünnen, jo hätte ich es freilich noch 
vorgezogen. Indes dient ſelbſt Dies zur Mannigfaltigkeit, die jett 
dem Gehalt und der Form nad) unter Ihren Beiträgen (zum Miufen- 
almanach und zu den Horen) fehr groß if.“ Weiter wird das Ge- 
dicht in einem Briefe Schiller an Humboldt vom 7. September 
unter der Bezeichnung Das verfchleierte Bild erwähnt, mit der 
Bemerkung, daß es bereits für das neunte Stüd der Horen abge: 
fhidt fei. Hier findet fi denn auch das Gedicht, und zwar im 
einer der jeßigen gleichlautenden Form. 

Viehoff, Schillers Gedichte. II. 5 
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Nach Götzingers Vermutung wäre Schiller durch nachjiehende 
Stelle aus Plutarchs Schrift über is und Dfiris zu feiner 27 
hung angeregt worden: „Das Heiligtum der Minerva zu 
(melde von einigen file die Iſis gehalten wird) Hatte —— ‚ur 
ſchrift: Ic bin das All, das gemefen ift, das ift, und das 
fein wird; nod) nie hat ein Sterblider meinen Schleier 
aufgededt.” Dagegeh bezeichnet Borberger als diejenige Schrift, 
durch welche Schiller die Anregung empfing, „Die älteften hebräifchen 
Mofterien“ von Br. Decius (Brofefior Reinhold), deren er in Ferien 
Auffag „Die Sendung Mojes“ (1790) gebenft. Hier heißt es: 

„Unter einer alten Bildſäule der Iſis las man die Worte: Ich bin, 
was da iſt; umd auf einer Pyramide zu Sais fand man die ur— 
alte merhvürbige Infcheift: Ich bin alles, was ift, mas war, 
und was fein wird; fein Sterbliher hat meinen Schleier 
aufgehoben“; — und weiterhin: In dem Innern des Tempels 
ſtellten fi) dem Einzuweihenden verſchiedene Heilige Geräte dar, die 
einen geheimen Sinn amsbrüdten. Unter diefen war eine heilige 
Yabe, melde man den Sarg des Serapis nannte, und bie ihren 
Urſprunge nad) vielleicht ein Sinnbild verborgener Weisheit fein 
jollte. ... Diefe Lade herumzutragen, mar ein Vorrecht der Priefter 
oder einer eigenen Klaſſe von Dienern des Heiligtuns, die man des— 
halb auch Kiftophoren nannte. Keinem als dem Hierophanten 
war es erlaubt, diefen Kaften aufzubeden, oder aud 
nur zu berühren. Bon einem, der die Vermegenheit 
gehabt hatte, ihn zu eröffnen, wird erzählt, daß er 
plöglid mwahnfinnig geworden ſei.“ Am Schlufje des Aufs 
Tages bezeichnet Schiller in einer Anmerkung die obengenannte Schrift 
von Br. Decius als eine von einem berühmten und verdienftvollen 
Schriftfteller verfaßt, „aus welcher er verjchiedene hier zu Grunde 
gelegte Ideen und Daten gewonnen habe.” Borberger fand denn 
auch in der Schrift von Reinhold die von Schiller hervorgehobenen 
Data. Der Vermwegene, der den Kaften öffnete, war nad) Paufanias 
(Antiq. I, 8; c. 12) ein gewiffer Euripilus, welcher durch den Ans 
blid des im Kaften eingefchlofjenen Bacchusbildes ben Verſtand ver- 
for. Hiernach bleibt wohl kein Zweifel übrig, aus melden Elementen 
Schiller feine Dichtung zufammengefegt hat. 

Fragt man nad) dem Grundgedanken des Gedichtes, fo geben 
die beiden Schlußverfe die Antwort: 

Web’ dem, der zu der Wahrheit geht durch Schuld! 
Sie wird ihm nimmermehr erfreulid, fein. 
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Wir follen nach der Wahrheit, wie reizend und lodend fie fein mag, 
ftet8 nur mit fittlicher Scheu und Gelbftbefcheidung ftreben und die 
Erkenntnis nicht voreilig zu ertrogen fuchen, zumal wenn wir da—⸗ 
durch mit einem fittlichen Geſetz in Konflift geraten. Wer treulich, 
aber bejcheiden nad) Erkenntnis vingt, dem wird die Gottheit, wenn 
die rechte Zeit gelommen ift, die Wahrheit erfchließen; wer aber ge: 
waltſam und mit Verlegung höherer Pflichten feine Wißbegierde zu 
befriedigen jucht, den wird das Erkannte fo elend machen, wie 
Kaffandra durch ihr prophetifches Schauen wurde. Schillers Ge- 
dicht veranschaulicht alfo diefelbe Wahrheit, die der Volksglaube in 
der Sage von Fauſt, und die heilige Schrift in der Erzählung vom 
Baum der Erkenntnis verfinnlicht haben, die ja beide auch aus einem 
zügellofen, hochmütigen fündigen Streben nad) Einficht Elend und 
Berderben über den Menfchen kommen laffen. 

Hinfichtlich der metrifhen Form unterfcheidet ſich unfere Parabel 
von den übrigen Stüden der Gedichtſammlung dadurch, daß fie in 
.reimlofen Jamben gedidtet if. Man fühlt beim lauten Leſen 
fogleih, daß dieſe Wahl des jambifchen Fünffüßlers, des Verſes 
der deutjchen Tragödie, ein fehr glüdlicher Griff war. Der Dichter 
gewann dadurch eine freiere epijche Bewegung und die Möglichkeit 
eine lebendigern Wechfel3 von Erzählung und Dialog. Das Ge: 
dicht fpricht uns wie eine jener ind Epifche hinüberfpielenden längern 
Reden des Dramas an, in deren Klaffe die Botenberichte des antifen 
Dramas gehören, und könnte etwa an die “Parabel von den drei 
Ringen in Leſſings Nathan erinnern. Ganz verwandter Art ijt 
Uhlands Gedicht „Die Bildfäule des Bacchus“. Wenn aber der 
Dichter in Meineren Stüden fih den Reim und eine regelmäßige 
jtrophiiche Gliederung erläßt, fo kann man verlangen, daß er uns 
duch Formſchönheit anderer Art entichädige. Dies hat unfer Dichter 
wirflic) gethan, indem er namentlich in den Satbau fehr viel Aus- 
drud und Mannigfaltigfeit brachte, und die Verſe durch Wohllaut 
und häufig wechjelnde Cäſur bob, fo daß ſich das Gedicht zu einem 
Deflamationsftüd vortrefflich eignet. 

Das Poetifche, das Humboldt an der Erzählung rühmt, 
tritt befonders in dem Abjchnitt V. 50—58 („Hier fteht er num, 
und grauenvoll umfängt u. f. w.“) hervor. Dieſe Stelle zeigt den 
Meifter in Schilderungen romantifcher Yagen und Empfindungen. 
Feder Zug giebt hier der Phantafie einen neuen kräftigen Anftoß ; 
zugleich ift eine fehöne Steigerung beobachtet, und wie der ganze 
Eindrud, den die Totenftile des Ortes, der ſchauerliche Wiederhall 





68 Gedichte der briften Periode, D 
der Tritte, ‚dus gefbenftiih, bleiche — machen, ſich auf die 
duntlen Gewölbe her- 


—— konzentriert: ſo bihde auch den Kulminationspuntt tions 
des ganzen Satzgefüges der myſtiſch ren Ausdrud die 
Geſtatt 

Das Sachliche bedarf nur weniger Erläuterungen, — 
war im Altertum die wichtigſte Stadt Unteräghptens, feit Pfanmetich 
Reſidenz. Das Myſterienweſen hatten die — —— 
von Aghptern überlommen. Schiller nimmt am, da es zur Sais 
ähnlich wie in Griechenland geftaltet gemejen. Worin die „geheime 





Beisheit V. 3) der Priefter beftanden habe, ift nicht sah; 
Sitteulehren, Auf 


vermutlich waren es aufgeflärtere Neligions- und 

hluſſe über ein jenfeitiges Leben m. dgl Die Einzuweihenden wur⸗ 
den ſtufenweiſe mit t 
wie fie fi) der Weisheit würdiger eriwiefen; fie mußten „Bxrade” 
(2. 4) durchlaufen. „Hierophant” (B. 6) hieß der Interpret 
der heiligen Myſterien, der Borfteher und Oberpriefter des Geheim- 
dienftes. „Notonde* (8. 19), der franzöfifche Ausprud für Munde 
gebäude; jetzt iſt „Notunde* üblicher. 





18. Ilias. 
1795. 


Diefes Epigramm ift fpätejtens Mitte Auguft 1795 entftanden. 
Humboldt fchrieb darüber an S Schiller in dem ſchon erwähnten Briefe 
vom 31. Auguft: „In der Jlias iſt ein großer und jogar hiſtoriſch 
wahrer Gedanke ausgedrückt.“ Dies Gedichtchen iſt ſchon in metriſcher 
Hinſicht beinerlenswert, infofern darin nad) Stlopftods Vorgang jtatt 
der gewöhnlichen Diftihen eine Verbindung des Herameters mit dem 
abgefürzten baktylifchen Tetrameter angewandt worden, mas bei 
Schiller außer hier nur noch in der ſchönen Erjheinung ber 
Fall it. ES erfihien zuerft im neunten Stüd der Horen 1795, und 
ar im der jetzigen Oeialt. 

Schon im Altertum ben einige Gelehrte die Jlias und 
Odyſſee verſchiedenen Verfaffern zu und wurden daher Chorizonten, 
d. h. die veitden genannt. Mit jehr triftigen Gründen hatte 
jet eben Fr. A. Wolf in feinen Prolegomena ad Homerum bie 
Behauptung belegt, daß weder die ganze Ilias, noch die ganze 
Odyſſee einen Berfafjer habe, ſondern jede aus der Zujanmen- 
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fegung mehrerer fich einander fortfegenden Gedichte entjtanden fei, 
die ſich durch Rhapſoden erhielten, bis die ‘Pififtraditen das Ganze 
fanmeln und ordnen ließen. Trotz des Gewichts jener Gründe 
ſcheint ſich Schillers Gefühl gegen Wolfs Anjicht gefträubt zu haben, 
wie denn jene Zerpflüden und Verteilen des ewigjtrahlenden 
Homerifhen Dichterfranzes überhaupt dem Dichter- und Jugend- 
gefühl zumider fein mußte. Wenigſtens bilidt Teine freimdliche 
Etimmung gegen Wolf aus Schillers Brief an Goethe vom 24. Oftober 
1795, worin er über einen Ausfall Wolf gegen Herder fchrich: 
„Zie werden finden, daß nicht wohl etwas anderes gefchehen Fanı, 
al3 den Philijter zu perfiflieren.” Und fo wurde denn and) Wolf 
niit dem Xenion bedad)t: 


Der Wolfihe Homer. 
Sieben Städte zankten fi drum, ihn geboren zu haben. 
Nun, da der Wolf ihn zerriß, nehme ſich jede ihr Stüd. 

Im vorliegenden Gedicht beruhigt er ſich mit dem Gedauken, 
den Humboldt als „Hiftorifc) wahr“ bezeichnet: Die Ilias hat 
wenigſtens cine Mutter mir, die Natur. Denn, gleich unfern 
Nibelungen zur Volkspoeſie gehörend, ift fie Naturpoefie, die 
ſich als köftlihe Naturgabe aus dem dichterifchen Vermögen eines 
ganzen Volkes unbewußt und mit innerer Notwendigkeit entwidelt, 
während die Kunſtpoeſie die Frucht der Betrachtung, des Sinnens, 
der Arbeit des einzelnen Dichters ift, nicht das Leben felbit, jondern 
der Widerſchein des Yebens in dent Seelenfpiegel des Individuums. 


19. Das Rind in der Wiege. 
1795. 


Diejes Epigramm tft mit dem vorigen und nächftfolgenden der- 
felben Zeit angehörig und wird mit ihnen zufammen in Humboldts 
mehrfach angezogenent Briefe vom 31. Auguft erwähnt, mo er das 
„Wiegenlied“ als „ein fehr ſchönes Epigramm im griehifchen Sinn” 
harafterifierte. Vgl. die einleitenden Beınerfungen zu Nr. 21. Die 
Rührung, womit wir auf ein glüdliches Kind zu fehen pflegen, er- 
flärt ſich Schiller in der Abhandlung über naive und fentinentalifche 
Dichtung jo: „Nicht etwa, weil wir von der Höhe unfrer Kraft und 
Vollkommenheit auf das Kind hHinabjehen, jondern weil wir aus 
der Beſchränktheit unferes Zuftandes, welche von der Beſtimmung, { 
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die wir einmal erlangt haben, ungertvennlich ift, zu ber grenzen- 
lofen Beftimmbarfeit in dem Kinde hinaufjehen, geraten 
wir in Rührung. In dem Kinde ift die Anlage md Beftim- 
mung, in uns die Erfüllumg dargeftellt, welche immer mendlich 
weit hinter jener zurüdbleibt." Doch Mingt dieſe Mefleriom nur 
dunfel in dem Diſtichon an, 


20. Der fpielende Anabe. 
1795. 


Humboldt, an den dieſes Epigramm den 21. U 1795 ab: 
geichit wurde, rühmte es als „überaus jhön, jo 
und fo charafteriftiich”. 8 ftellt daS forgenlofe Dafein des Kindes 
und feine freie, durch feine Pflicht befehränfte Thätigfeit in Kontrajt 
zu dent kummer- und arbeitvolfen Leben des Mannes. Der Dichter 
hätte vielleicht beffer gethan, ftatt eines Kindes auf der Mutter 
Schoß (8. 1) einen mehr herangewachfenen munter fpielenden 
Knaben zu wählen; aber er opferte wohl nicht gern das ſchöne Bild 
der Mutter (®. 3), die das Kind über dem jo viele verſchlingenden 
„Abgrund, dem flutenden Grab“ des drang- und gefahrvollen Lebens 
hält. Sehr treffend wird in den drei legten Diftichen das Spiel im 
Gegenjag zur Arbeit charakterifiert. Die Thätigfeit it Spiel, wenn 
fie aus feinem andern Bebiirfnis, als dem der Thätigfeit hervorgeht, 
wenn nicht ein Mangel, jondern das frohe Gefühl der Kraft ihre 
Triebfeder ift; alfo Spiel ift eine freie Bewegung, die fich felbit 
Zweck und Mittel ift. Im ähnlichen Zügen fhildert Schiller in den 
äfthetifchen Briefen (Br. 27) das Analogon menfchlicher Spielthätig- 
feit, welches die Natur ſchon im das dunkle tieriſche Leben geſtreut 
hat: „Wenn den Löwen fein Hunger nagt und fein Naubtier zum 
Kanıpf herausfordert, fo erſchafft ſich die mii Stärte ſelbſt einen 
Gegenjtand; mit mutvollem Gebrüll erfüllt er die hallende Wüfte, 
und in zweckloſem Aufwand genießt ſich die üppige Kraft. Mit 
frohem Leben ſchwärmt das Infekt in dem Sonnenſtrahl; auch ift 
s jicherlich nicht der Schrei der Begierde, den wir im melodiſchen 
hlag des Singuogels hören. Tier arbeitet, menn ein 
Mangel die Triebfeder feiner Thätigkeit iſt; es jpielt, wenn das 
überflüſſige Leben ſich jelbft zur Ihätigfeit ſtachelt.“ 


S 
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21. Der philoſophiſche Egoift. 
1795. 


Die Entftehung diefes Gedichtes fällt ſpäteſtens in die legten 
Tage des Auguft 1795. Am Schluß des Monats fandte Schiller 
e3 an Humboldt, am 11. September an Kömer. In diefem und 
den beiden vorhergehenden Gedichten (fowte in dem Epigramm „Der 
Bater” aus dem folgenden Jahre) Elingt das Vaterglüd unfers 
Dichter8 an, der feit dem 14. September 1793 feinen ertgeborenen 
Sohn Karl hoffnungsreich heranblühen fah. „ES war ein erheben- 
der Anblid,“ erzählt fein Jugendfreund Conz, „den hohen Dann 
in den einfach mahren Ausdrüden väterlicher Luft und Liebe an 
jeinem Goldjohn, feinem Herzensfarl, wie er ihn nannte, zu beob- 
achten.“ Aber wie alle feine individuellen Empfindungen, jo fnüpfte 
er aud) diefe an allgemeine, hohe Ideen an. In Beziehung auf 
unfer Gedicht ift zu bemerken, daß Kants PVhilofophie durch die 
fchroffe Entgegenfegung der beiden Principien, Die auf den Menjchen 
wirfen, einen Egoismus eigener Art hervorgerufen hatte. Indem 
fie lehrte, daß der finnliche Trieb, dje Neigung, die Forderungen 
der Natur die ewigen innern Feinde der Moralität und unaufhörlich 
gefchäftig feien, den Willen in ihr Intereffe zu ziehen, der doc unter 
fittlichen Geſetzen ftehe: verbächtigte fie felbft Empfindungen und 
Affekte, die der edelfte Menfch ohne Erröten fich geftehen darf, und 
verleitete viele, ftatt nach einer Ausſöhnung der beiden jtreitenden 
Principien zu ftreben, den Triumph des göttlichen Teils im Menjchen 
auf die Unterdrüdung des finnlichen zu gründen, und die Bande, die 
fie an die Natur Mmüpften, möglichſt zu verringern oder aufzulöfen. 
Solche Folgen der kritiſchen Moralphilofophie belämpfte Schiller 
fomohl in jeinen philofophifhen Auffägen, als in Gedichten. 
„Nimmer,“ heißt es in der Abhandlung über Anmut und Würde, 
„kann die Vernunft Affekte als ihrer unwert verwerfen, die das Herz 
mit Yreudigfeit befennt. Wäre die finnlihe Natur im GSittlichen 
immer nur die unterdrüdte, nie die mitwirfende Partei, tie 
könnte fie das ganze Feuer ihrer Gefühle zu einem Triumph ber- 
geben, der über fie felbft gefeiert wird?” Statt folcher Gründe hält 
er in unferm Gedicht einem Egoiften jener Art das in rührenden 
Zügen entworfene heilige Bild der für ihren Säugling fi auf- 
opfernden Mutter vor umd geht nur ganz am Scluffe zur die- 
lektiſchen Befämpfung des Gegners über. 
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Neuerdings hat man am dem Gedicht manches ohne Grund 
getadelt und Klares durch Interpretation verbinkelt. Co foll B.2 
jagen, daß die Mutter das Kind bald im ben rechten, bald im ben 
linfen Arm nehme; man will es nicht gelten laſſen, daß die Diutter 
das Peben des Kindes „mit ihrem eigenen eben“ nähre B. 7) und 
erflärt den „schönen Ring“ (B. 11) als den „von der Natur bes 
ſtimmten Kreis“. Nur im B. 8 läßt fi) mit Necht der Ausdrud 
„bis bei der Leidenſchaft Auf u, f. m.“ als auffällig bezeichnen, da 
er anf eine zu weit entlegene Entwidelungsperiode hinmeiit. — Yur 
den Horen 1795, worin das Gedicht zuerft erjchien, lauten B. 5—7: 

Haft du eine Mutter gefehn, wenn fie Schlummer dem finde 

Kauft mit dem eigenen Schlaf, und für das Sorglofe ſorgt, 

Nährt mit dem eigenen Leben die zitternde Flamme u. j. w. 


22. Anfterblichkeit. 
1795. 


Mit dem vorigen zugleich in ben Horen 1795 veröffentlicht. 
ünſcheſt du Unfterblichkeit, jagt unjer Spruch, fo identifiziere dic 
mit dem Ganzen; verſenke das Gefühl für deine Individualität 
immer mehr in die Teilnahme am Ganzen. Je mehr dir diejes 
gelingt, je gleichgültiger wirft du für perſönliche Fortdauer, da ja 
das große Ganze, welches deine Wünſche und Beftrebungen in ſich 
aufgenommen hat, dic), den einzelnen, überlebt. In gleihem Sinne 
rät Schiller in der akademischen Antrittsrede, „an der unvergäng- 
lichen Kette, die durch alle Menfchengefchlechter ſich mindet, unfer 
fliehendes Dajein zu befeftigen,“ und jene „wahre Unfterblichfeit, mo 
die That lebt und weiter cilt,“ zu erſtreben. 








23. Weisheit und Klugheit. 
1795. 


Die Klugheit des Nealiften, die ſich nur von einem nüchternen 
Beobahtungsgeift und Vertrauen auf das Zeugnis der Sinne leiten 
läßt, fieht es als wahnſinnige Vermegenheit an, wenn ein idealiſch 
ftrebender Menfch, von dem Inſtintte feines Genies geführt, neue 
Bahnen mit Zuperficht einichlägt. Vgl. das Epigranım Kolumbus: 
„Steure, mutiger Segler! ES mag der Wig did) verhöhnen u. f. m.“ 
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Unſer Toppeldiftihon entjtand fpäteftens gegen Ende Auguft 1795 
und erjchten in den Horen, wo V. 3 lautet: 


Der Kurzſichtige fieht nur das Ufer, von welchem du fcheideit. 


24. Odyſſeus. 
1795. 


Humboldt ermähnt diefes Epigramms3 in einem Briefe vom 

11. September 1795 und findet darin, „einen großen und tiefen 
Eim.” Odyſſeus, der unter taufend Gefahren Meere und Yänder 
durchkreuzt, um die Heimat zu finden, und felbjt in den Hades 
hinabfteigt, und zulegt, als er jchlafend an der heimifchen Küfte ge- 
landet ift, jammerud fein Vaterland nicht erkennt, ift ein Bild des 
Menſchen, der aus allen Kräften nach beglüdenden Berhältniffen 
ringt und, wenn ihm endlich nach langjährigen Ringen ein günftiges 
Gefchie ohne fein Zuthun wie im Schlafe das erftrebte Glück ge- 
währt, die innern Bedingungen eingebüßt hat, diejes Glüdes froh 
zu werden, ja fogar die Fähigkeit, es als das angeftrebte zu erfennen. 
Selbſt ein anderer geworden, fieht er das Erreichte in anderem 
Lichte, als es ehedem feiner Phantaſie erfchienen, und fühlt fich nicht 
dadurch beglückt. Zu V. 1 vergl. den Anfang der Odyſſee V. 1—5. 
Der Scylla (DB. 2) Ichreibt aud) Homer Gebell zu (XII, 85): 

Drinnen im Fels wohnt Scylla, das fürchterlich bellende Scheufal, 

Deren Stimme fo hell wie des neugeborenen Hundes. 
Charybdis „Ichlurft das dunkle Gewäſſer“; 

Dreimal ftrudelt fie täglich hervor und jchlurfet auch dreimal 

Fürchterlich. 
„Die Schrecken des feindlichen Meers“ ſind die Stürme 
und Gefahren, die der feindlich geſinnte Poſeidon dem Odyſſeus auf 
den Meere bereitete (z. B. Odyſſee V, 290 ff. IX, 80 ff.); „die 
Schrecken des Landes“, 3. B. des Kikonenlandes, wo des 
Odyſſeus Heer geſchlagen wird (IX, 40 ff.), des Läſtrygonenlandes, 
wo elf Schiffe vertilgt werden (X, 80) u. a. Über die Höllenfahrt 
des Odyſſeus fiehe Od. XT und zum Schlußverfe vgl. Od. XIII. 
— Im Muſenalmanach 1796, wo das Epigrammı zuerjt erfchien, 
lautet: 


V. 1. Alle Gewäſſer durchkreuzt Coyfjeus, die Heimat zu finden, 
2.4. Selbit in des Aides Reich u. f. w. 
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2. Die Johanniter. 
1795. 


Humboldt deutet auf diefes Gedicht in dem zum vorigen Epi- 
gramm erwähnten Briefe vom 11. September mit den Worten: 
„Die Ritter find ja recht fromm geworben und machen miebliche 
bunte Reihe gegen das Ende des Almanachs hin mit den (Goetheichen) 
Epigrammen.“ Auch diefes Epigramm ift (gleich dem nächitoorigen) 
ein Fulturhiftorifches (vergl, die Bemerkungen zu Nr. 26), 
und nur eine poetifche Bearbeitung folgender Stelle aus des Dichters 
Vorrede zu einer Geſchichte des Malteſerordens nad; Vertot: „Wenn 
nad) vollbradhten Wundern der Tapferkeit, ermattet nom Gefecht mit 
den Unglänbigen, erſchöpft won den Arbeiten eines biutigen Tages, 
diefe Heldenfchar heimfehrt und, anſtatt ſich die fiegreihe Stim 
mit dem verdienten Lorbeer zu Frönen, ihre ritterlichen Berrichtungen 
ohne Murren mit dem niedrigen Dienft eines Wärters vertaufcht; 
menn diefe Löwen im Gefecht hier am Krankenbett eine Geduld, eine 
Selbftverleugumg, eine Barmherzigkeit üben, die felbft das glängendfte 
(demverdienft verdumfelt; wenn eben die Hand, welche menige 
Stunden zuvor das furchtbare Schwert für die Chriftenheit führte 
und den zagenden Pilger durch die Säbel der Feinde geleitete, einem 
etelhaften Kranken um Gottes willen die Speife reiht, und ſich 
feinem der verächtlichften Dienfte entzieht, die uufere verzärtelten 
Sinne empören: wer, der die Nitter de3 Spital3 zu Jerufalem in 
diefer Geftalt erblidt, bei diefen Gefchäften überrafcht, kann ſich 
einer innigen Nührung erwehren?“ 

„Akkon“ (8. 2), im Mittelalter Ptolemais, von den Franzoſen 
©t. Jean d'Acre genannt, war nad dem Verluft von Jerufalem 
bis 1291, fpäter (11310— 1522) Rhodus Sit der Johanniter. Zu 
V. 4 vgl. 1 Mof. 3, 24: „Und lagerte vor dem Garten Eden den 
Cherub mit dem bloßen hauenden Schwert“ und aus Hoffmeijters 
Nadılefe I, ©. 68: , 

Wie Gottes Cherub vor dem Paradies, 

Steht vor des Königs Leben Herzog Alba. 
„Demut und Kraft“ (3. 10) find auch die beiden Tugenden, 
die im Kampf mit dem Draden, aber dort im Streit mit 
einander, hervortreten. 

Im Mufenalmanah für 1796 lautet: 

V. 5. Uber fhöner kleidet euch doch die Echürze des Wärters, 

2.8 Und die ruhmlofe Pflicht chriſtlicher Milde vollbringt. 
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26. Der Kaufmann. 
1795. 


Das Gedichtehen hat, wie das vorhergehende Epigranım, einen 
kulturhiſtoriſchen Charakter. Wir fehen, wie der Dichter um diefe 
Zeit vorzugsmeife aus den beiden Disciplinen, die ihn während 
feiner Selbftverftändigungs-Beriode bejchäftigt hatten, aus der Philo- 
fopbie und Gejchichte, den Stoff zu feinen Poefien entnimmt. Um 
die Fultuchiftorifche Wichtigkeit des Handels zu veranfchaulichen, geht 
er zum älteften Handelsvolf, den Phöniziern, zurüd, deren ältefte 
Stadt Sidon war. Angeblich dehnten fie ihre Handelsfahrten bis 
zu den Binninfeln oder Cafftideriten aus, morunter man 
wohl die Scillyinfeln oder Britannien zu verftehen hat, und bis zu 
dem Nordufer Deutfchlands, vielleicht gar zu den Oftfeefüften, un 
den Bernftein zu holen. Der Sinn des Gedichts Tulminiert in dem 
Schlußdiſtichon: Der Kaufmann, der nach Gütern ausgeht, ift, ohne 
e8 zu wiffen und zu wollen, ein Werkzeug der Kultur, vgl. im 
Epigramm Karthago V. 4: „Diefer belehrte die Welt u. ſ. w.“ 
und Göthes Apologie des Handelns in Wilhelm Meiſters Pehrjahren, 
B. 1. — Das Epigramm erfchien zuerft im Muſenalmanach 1796. 
Dort hat das Schlußdiftihon folgende Geftalt: 

Euch gehört der Kaufmann, ihr Götter! Er fteuert nad Gütern, 

Aber, gefnüpft an fein Schiff, folget das Bute ihm nad). 

Durch die Umformung haben die Verſe in metrifcher Beziehung be- 
deutend gewonnen. 


27. Würde der Frauen. 
1795. 


Neben den vorher bejprochenen kleinern Produktionen, die er 
einzelnen glüdlihen Stunden und Augenbliden mit leichter Mühe 
abgewinnen mochte, geftaltete fich aber in dieſer fruchtbaren Epoche 
auch wieder eine größere Kompofition: Die Würde der Frauen. 
Wie die eben erwähnten Epigramme: Der jpielende Knabe, 
Das Kind in der Wiege und Der philoſophiſche Egoift 
den glüdlichen Vater durchblicken laſſen, jo fühlt man wohl, daß er 
in unfer Gedicht das Glüd, das er als Gatte genoß, mit tiefbemeg- 
tem und dankbarem Herzen ausftrömte. Aber wie dort, jo find auch 
bier nach Schillerfcher Weife die mdividuellen Bezüge ganz audge: 
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Töicht, und die Huldigung iſt dem Frauen überhaupt dargebradit. 
erſten Keim des Gedichtes finden wir ſchon im einem Briefe 
8 an Lotte vom 27. November 1788: .. . (Über 

fonumt mir vor — und das mag. freilich, ein eigenmükiger Wunfch 
unfers Geſchlechts fein — mir kommt dor, daß die Frauenzimmer 
geſchaffen find, die liebe heitere Sonne auf dieſer Menfchenmelt 
nachzuahmen, und ihr eigemes und unfer Leben durd) milde Sonnen- 
blide zu erheitern. Wir flürmen und regnen und ſchneien und 
d; Ihr Geſchlecht foll die Wolken zerftreuen, die wir 
Erde zuſammengetrieben Haben, den Schnee ſchmelzen 
elt durch ihren Glanz wieder verjüngen> Sie wiſfen, 
roße Dinge id von der Sonne halte; das Gleichnis iſt 
alfo d hönfte, mas ich von Ihrem Geſchlecht Habe jagen können, 
und ich habe es auf Unfoften des meinigen gethan.“ Statt bes einen 
Sgefprochenen Gegenfages führt uns das Gedicht eine ganze 
I antithetifcher Bilder vor. Es entftand, wie aus einem Briefe 
an ıboldt hervorgeht, im Auguft 1795. Am 28. Auguſt fandte 
Schiller es an Reinhardt zur Kompofition, am folgenden Tage an 
Humboldt, für den e8 ein ım fo gröfereg Interefje haben mußte, 
als diefer kurz vorher im den Horen einen vermandten Stoff in 
einem Auffag über die männlihe u®d weiblihe Form bes 
handelt hatte. „Die Würde der Frauen, fchrieb er den 
11. September an Schiller, „hat einen ſehr ſchönen Eindrud auf 
uns beide (9. und feine Fran) gemacht. Mir war es in der That 
ein unbejchreibliches Gefühl, Dinge, über die ic) fo oft gedacht habe, 
die vielleicht noch mehr, als Sie bemerft haben, mit mir und meinen 
ganzen Weſen verwebt find, in einer jo ſchönen und angemejjenen 
Diktion ausgeprägt zu finden. Was man fo denft und proſaiſch 
hinfchreibt, iſt doch nur fo ein Hin- und Herfchwagen, etmas jo 
Totes und SKraftlofes, vorzüglich etwas jo Unbeſtimmtes und Unge— 
ſchloſſenes; Vollendung, Yeben, eigene Organifation erhält es nur 
im Munde des Dichters; dies habe id) fange nicht fo fehr als hier 
gefühlt. Die Zeichnung jedes ber beiden Charaktere ift Ihnen gleich 
, al8 die Cutgegenftelhung beider gelungen; das Cilbenmaß ift 
äuferft glüclich gewählt, und es wird mur jehr wenige Gedichte 
geben, die ficher rechnen können, ihre Wirfung fo voll als dieſes zu 
thun.“ Auch Körner war von dem Gedichte jehr befriedigt. „Die 
Würde der Frauen,“ ſchrieb er am 14. September, „kaum ihre 
Wirfung nicht verfehlen. Du würdeſt dich gefreut haben, wie fie 
auch bei den Meinigen wirkte. Auch die Versarten find glücklich 
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gewählt, bejonder8 wenn man bei der Deflamation die Wortfüße 
beraushebt. Dieje Fontraftieren fehr angenehm gegen das Metrum; 
fie find dem Inhalt angemeffen, während das Metrum gleichſam das 
Gegengewicht ihrer Wirkung macht. Die ruhigen Trochäen mildern 
den Ernſt, und die hüpfenden Daktylen geben der Ruhe eine fanfte 
Bewegung.” 

Was die metrifche Form des Gedichtes betrifft, fo folgt auf 
eine einleitende fechSzeilige daftylifche Strophe eine Reihe von Doppel: 
ftrophen, von denen jede aus einer achtzeiligen trochäifchen und einer 
mit der Eingangsſtrophe gleichgebauten ſechszeiligen daktyliſchen 
Strophe zuſammengeſetzt ijt; die trochäiſchen Strophen find der 
Charafteriftit de8 Mannes, die fämtlih mit aber beginnenden 
daftylifchen der Charafterijtif des Weibes gewidmet, fo daß fich die 
unjerm Dichter To geläufige Figur der Antithefe bis zu Ende des 
Stüdes hindurchzieht. Frau von Humboldt machte den Vorjchlag, 
die einleitende Strophe „Ehret die Frauen“ zum Abſchluß zu wieder: 
holen; der Gedanke beruhte auf dem richtigen Gefühl, daB es dem 
Gedicht an der mwünfchenswerten Zurundung fehle; aber Schiller 
mochte fich daran ftoßen, daß durch die Wiederholung zwei daftylijche 
Strophen aufeinander gefolgt wären. 

DB. 1-6. Einleitende Strophe: Aufforderung, die 
Frauen zu ehren, die unfer Yeben mit vielen glüdlichen Stunden 
durhichlingen und als Wriefterinnen der Anmut das Feuer Tchöner 
Gefühle in den Menjchenherzen nähren. — In dem an Humboldt 
gejandten Manuffript müſſen V. 3—G6 doppelt bearbeitet geweſen 
fein. Er ſchrieb an Schiller am 22. September: „Ebenfogut ijt 
Ihre Anderung des Anfanges in der Würde der Frauen. Ich 
werde die erfte abdruden laſſen, nicht die Variante, in der Eunomia 
und Eypria vorkommen. Sie fcheinen mir die Wahl überlajfen zu 
haben; aber ich wollte die Stele Was die Männer mit Yeicht: 
finn verfhwenden nit fahren laſſen, es ijt ein zu charafte: 
riftifcher Geſchlechtsunterſchied“ Die Berfe 3—6 lauten im Mugen: 
almanach fir 1796: 


Sicher in ihren bemahrenden Händen 
Nuht, was die Männer mit Leichtjinn verjchwenden, 
Ruhet der Menſchheit geheiligtes Pfand. 


Schiller hatte diefen Berfen die Variante mit Eunomia und Cypria 
beigefügt, weil ihm jene „teil3 ungeichidt, teil3 für die Erpoſition 
des Ganzen zu leer“ vorkamen. Später gab er ihnen fir die 


jemen Wunſchen, noch ſeinem Wiſſensdurſt 
möchte er kennen lernen und beſitzen, und 
a Gut errungen, fo iſt ſein begieriges He 
die entlegenſten Sterne liegen ſeinem Träur 
ferne. Ahnlich läßt Goethe im Taſſo die 


... Ihr ſtrebt nach fernen Güte 
Und euer Streben muß gewaltia 
Ihr wagt e?. für die Ewigkeit zı 
Wenn wir ein einzig nah beichrä 
Auf diefer Erde nur befigen möd 
Und wünfchen, dab es uns beitän 


Aber wohl den Marne, daß ihm die Natur 
„zauberifch feſſelnden Bid” der Frau in 
ruhelofen Umherſchweifen in Entwürfen, die 
jind, führt fie ihn zu behaglihem Genuß t 
beruhigenden Freuden des Familienvereins zu 
deſſen fie, die mit bejcheidnerm Sinne der 

geblieben ift, fich erfreuen darf, ijt ihn eine ! 
auch feine Wünfche, Entwürfe, Anfprüche 3 
bloß für meit entfernte, noch jehr zmeifelha 
jondern auch, was die Stunde bietet, zu 

des Mufenalmanah8 in V. 3 der trochäifd 
irren Tritte wanken,“ die dem Bilde 
entfprehen, änderte Schiller glüdlid in | 
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feinen Gegnern gewonnene Spiel zu geben. Und wie oft gefchieht 
ed, daß ihm mitten auf der eingefchlagenen Bahn eine andere dee 
der Verwirklichung würdiger, ein anderer Preis Lodender, ja oft das 
Entgegengefegte wünjchenswerter erfcheint, fo daß er fein eigenes 
Werk felbft wieder zerftört! Die Frau dagegen, zufrieden mit dem 
ftillern Ruhme, ihr Hauswefen gut zu verwalten, die Kinder liebreich 
und forgfam zu erziehen, dem Gatten eine erheiternde, tröftende, be⸗ 
Ihwichtigende und vatende LTebensgefährtin zu fein, fucht nicht ihr 
Glück in zeitlicher und räumlicher Ferne, jondern ift weife genug, die 
Freuden, welche der Tag, die Stunde bringt, zu ergreifen. ‘Dabei 
fühlt fie fi freier in ihrer engen Sphäre, al8 er in feinem meiten 
Wirkungskreiſe. Denn während er überall auf Hemmniffe und 
Gegenwirkungen ftößt, während ihn, wenn er den: Staate dient, 
diefer durch fefte, jtrenge Formen die Richtung und die Grenzen 
feiner Thätigfeit beftimmt: ift in dem befchränktern Kreife der Frau 
vieles ihrem Gefühl, ihrer Einficht ganz anheimgegeben. Herricherin 
in ihrem Bezirk, ihren Geift nicht einem höhern, ihr unüberjehbaren 
Plan leihend, ihre Thätigfeit nicht einem oft eigenmächtigen Willen 
unterordniend, Tann fie tauſend Bedürfniffe des Geiftes und Herzens 
befriedigen, die der Mann zum Schweigen bringen muß. Und jo 
iſt fie auch reicher als er, ungeachtet ihm die endlofen Felder der 
Wiffenfhaft zu Thätigfeit und Genuß offen ftehen. Der Beruf der 
Frau nimmt alle Kräfte des Geiftes und Gemütes gleichmäßiger in 
Anſpruch und gewährt jomit eine größere Mannigfaltigleit von An- 
regungen, al8 der des Mannes. ft doch fchon das Haus, ihr 
Herrfchgebiet, ein Heiner Staat, der feinen Geſetzgeber, Richter und 
Verwalter erfordert. — An Varianten aus dem Muſenalmanach 
find zu bemerfen: 
DB. 31. Pflegen fie jorgjam mit liebendem Fleiß, 
V. 33. Reicher als er in des Denkens Bezirken. 


Nach 3. 34 folgt im Muſenalmanach zunächſt folgende fpäter 
ausgefchiedene Doppelftrophe: 
Seine Willens Herricherfiegel 
Drüdt der Mann auf die Natur; 
In der Welt verfälihtem Spiegel 
Sieht er feinen Schatten nur. 
Offen liegen ihm die Schäße 
Der Vernunft, der Phantaſie: 
Nur das Bild auf feinem Neke, 
Nur das Nahe fenut er nie. 
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Aber die Bilder, die ungewiß ſchwanlen 
Dort auf der Flut der bewegten Gedanlen 
In des Mannes verbüfterlem Blid, 

Klar und getreu im dem janfteren Weibe 
Zeigt fie der Seele Fryftallene Scheibe, 
Wirft fie der ruhige Spiegel zurild. 


Schiller diefe Doppelftrophe wegließ, war wohl darin begrliubet, 
hm fpäter der ganze Gedanfe und noch mehr einzelne Ausdrüde 
mißfielen. Beſonders tadelnswert ſcheinen mir die Berfe „In der 
elt verfälfchten Spiegel m. ſ. m.“ und „Nuw das Bild auf feinen 
Dit Necht fragt Jean Paul in Beziehung auf das letztere: 
e) dem jedes Sehen anderes?" Und die Welt, als ein ver⸗ 
fälfchter Spiegel gedacht, worin nur bes Mamtes Schatten erfcheint, 
ift doch ein unllarer Gedanfe; der Mann erblickt vielmehr die Welt 
in den verfälfchenden Spiegel feines anfgeregten Innern, und daher 
e verzerrt, während die Have Seele des Weibes fie treu 
piegelt. Der Sinm des Ganzen ift offenbar: Der Mann ijt 
nicht imftande, Natur und Welt rein objektiv aufzufaflen; er fieht 
fie, wie er fie zu ſehen wünſcht, brüdt ihnen das Gepräge feines 
Willens, feines Strebens, feiner Jdeale auf. Er, der in Wiſſen— 
ſchaft und Kunft, in Spekulation und Poeſie einen fo eminenten 
Scharfblid und eine fo veiche Fülle des Geiſtes zeigt, ift doch unfähig, 
die Wirklichkeit und Gegenmart, die alltägliche nächfte Untgebung 
vihtig und unparteiiſch zu würdigen. Die reinge, ruhigere Seele 
des Weibes aber iſt ein getreuer Spiegel der Weit und ihrer Er⸗ 
ſcheinungen. 

B. 35—48. Dritte Doppelſtrophe: Der Mann kennt 
nicht die Süßigfeit der Sympathie, und fein von Natur fchon härter 
angelegtes Herz wird durch die Lebenskämpfe, die er zu beitehen 
bat, nur noch mehr gehärtet; während die Frau zartes Mitgefühl 
amd befonders Teilnahme an fremden Leiden bewahrt. Wenn auch 
der Dichter in der Stimmung begeifterter Vorliebe für die Frauen, 
der das Gedicht entfloß, dem Manne unrecht thut, indem er ihm 
alles Mitgefühl abjpricht, jo ift c8 doch wahr, daß beim Manne 
nicht, wie beim Weibe, fremdes Leiden, fremder Echmerz ſich ſogleich 
der ganzen Sinnlichkeit bemächtigt („Nicht in Thränen ſchmilzt er 
hin“). Er wiirde es als cine Entwürdigung feines Weſens anjehen, 
wenn feine ſinuliche Erregbarkeit fo wenig dem falten, ernten Ver— 
nunftgeſetz untergeordnet wäre, daß ihm foleih, und märe e3 auch 
durch das Veiden teuer Angehörigen, Thränen entpreßt würden. 
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Dazu fonımt, daß fein Beruf, feine Beichäftigungen, feine ganze 
Pebensrichtung immer mehr die Sympathie in ihm abftumpfen. Wie 
oft begegnen ihm ftarr wider ihn auftretende Charaktere, gegen die 
er fi) rüjten und wehren muß, indes die Yrau in ihrer Pebens- 
fphäre, die fich nicht weit über Angehörige und Freunde hinaus er- 
jtredt, mehr Liebe giebt und findet! Wie oft muß der Mann, wenn 
er bei jeinen Entwürfen ein große8 Ganze im Auge hat, für das 
Wohl und Wehe der einzelnen, felbft der Seinen, da8 Herz ver- 
ſchließen! Auch wird oft die Einfeitigkeit feiner Befchäftigung, die 
niederdrüdende Einförmigfeit feines Berufs, der ewig nur eine oder 
ein paar Geiftesfräfte in Anfpruch nimmt, während er die übrigen 
Anlagen des Innern ohne Nahrung läßt, immer mehr dazu beitragen, 
die Tülle des Gemüts und die Empfänglichleit des Herzens zu zer- 
jtören. Bei der Charafteriftif der Frau hat der Dichter abfichtlich 
die förperliche Außerung des Mitgefühl! („Wallet der Tiebende 
Bujen u. |. w.“) hervorgehoben, weil die größere Anlage des weib- 
fihen Geſchlechts zur Sympathie auf feiner feinern und zartern 
Irganijation beruht. „Der zärtlihe weibliche Bau empfängt jeden 
Eindrud ſchneller,“ jagt Schiller anderswo (f. unten die Stelle aus 
der Abhandlung über Anmut und Würde); „die zarte Fiber des 
Weibes neigt fi wie dünnes Schilfrohr unter dem leifeften Hauch 
des Affektes.” — Den erjten, trochäifchen Teil der Doppelftrophe 
hat Schiller ſpäter größtenteil® umgebaut; im Mufenalmanacı 
lautet er: 

Immer widerftrebend, immer 

Schaffend, fennt de3 Mannes Herz 

Des Empfangen? Wonne nimmer, 

Nicht den ſüß geteilten Schmerz, 

Kennet nicht den Tauſch der Seelen, 

Nicht der Thränen fanfte Luft; 

Selbſt des Lebens Kämpfe ftählen 

Geller jeine fefte Bruft. 


V. 49—62, Vierte Doppelftrophe: In der Männerwelt 
herrfcht das Recht der Stärke, herrfcht Leidenfchaftliche Fehde, maltet 
Eris, die Göttin der Zwietracht. Wo aber die Frauenwelt Zutritt 
hat in Gejellfchaftsleben, da waltet Charis, die Huldgöttin, ba 
gelten die Gefege der Sitte, da wird die entglinnmende Zwietracht 
durch fanft überredende Bitte niedergehalten, und die Gegenſätze der 
Gejinnungen und der Charaktere verbergen ſich in den freundlichen 

Viehoff, Schillers Bebiäte. IL 6 
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Formen des Anftandes und der fonventionellen Sitte. — Im 
Muſenalmanach lautet V. 2 diefer Strophe (B. 50): 


Gilt der Stärke ſtürmiſch Recht. 


An den jegigen Schluß des Gebichtes reihen fi) im Muſenalmanach 
nod) folgende drei Doppelftrophen: 

Seiner Menſchlichteit vergeffen, 

Wagt des Mannes eitler Wahn 

Mit Dämonen fih zu mefen, 

Denen nie Begierden nahn 

Stolz verſchmaht er das Geleite 

Leiſe warnender Natur, 

Schwingt ſich in des Himmels Weite 

Und verliert der Erde Spur. 
Uber auf treuerem Pfad der Gefühle 
Wandelt die Frau zu dem göttlichen Ziele, 
Tas fie ftill, dod) gewiffer erringt, 
Strebt, auf der Schönheit geflügeltem Wagen 
Zu den Sternen die Menſchheit zu tragen, 
Die der Mann nur ertötend bezwingt. 
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Aber in lindlich unſchuldiger Hülle 

Birgt ſich der hohe geläuterte Wille 

In des Weibes verflärter Geftalt. 

Aus der bezaubernden Einfalt der Züge 
Leuctet der Vienſchheit Vollendung und Wiege, 
Herrſchet des Kindes, des Engels Gewalt. 


Die Unterdrüdung biefer Strophen erklärt fich nicht genügend 
aus fpäterer Mibilligung einzelner Ausdrücke, die nicht hinreichend 
bezeichnend find. Eher fünnte man vermuten, daß dem Dichter das 
Parallelifieren oder vielmehr Kontraftieren zu lange fortgefegt ſchien. 
Es läßt fid) aud) nicht leugnen, eine durch ein ganzes Gedicht in 
genau gleichbleibender Form durchgeführte Antithefe, wie wir eine 
ähnliche in dem Gedichte Das Ideal und das Leben finden, 
wirft zulegt ermüdend. Noch mwahrfcheinlicher indes deucht e3 mir, 
daß Schiller die in dieſen Strophen bargejtellten Ideen, eine Frucht 
feiner philofophifcden Spehulation, fpäter nicht mehr populär genug 
fand; und wenn er hiedurch zur Ausicheidung der Strophen beftimmt 
mard , fo hat er nicht ganz unrecht gehabt; ift doch gleich die erfte 
derjelben von einen neuern Erläuterer gänzlich mißverftanden morben, 
der fie fo interpretiert: „Der Mann wagt vergeblich mit Gewalt 
zur Erfenntnis der Gottheit vorzudringen, während dem 
reinen Gefühle der Frau ſich das Göttliche leicht erſchließt.“ 
Davon jteht nichts in der erften Strophe, fondern der Dichter will 
jagen: Der Dann vergißt, daß er ein Jinnliches vernünftiges Wejen 
it, und will fid) reinen begierdelofen Wefen gleichfegen; er will die 
Natur in ihm ganz zum Schweigen bringen und verliert, indem er 
id) zur reinen Geijtermürbe emporzufchtingen fucht, den Boden 
ſchöner Menjchlichkeit unter feinen Füßen; während die Frau, die 
das Geleit der Gefühle nicht verfhmäht, ftill, aber ſichrer als der 
Mann, ſich „dem göttlichen Ziele”, d. h. dem von Gott dem Men— 
chen gejegten Ziele, dem Einklang von Zinnlichteit und Vernunft, 
von Pflicht und Neigung nähert, und fich zu einer ſchönen Ceele, 
zu vollendeter Menſchheit hinaufbilbet. Für die meiften Lefer wird 
es hoffentlich zum Verftändnis der drei Doppeljtrophen genügen, 
menn ich ein paar Etellen aus Schillers Abhandlung über Anmut 
und Würde folgen laffe. 

Schiller hat von den drei Verhältniffen, in denen der Menſch 
zu ſich felbſt, d. h. fein finnlicher Teil zu feinem vernünftigen ftehen 
fann — Unterordnung der vernünftigen Natur unter die finnliche, 
Unterordnung der finnlichen unter bie vernünftige, Kormae Ver 
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ſinnlichen und der fittlichen Natur — in den vorliegenden Strophen 
den zweiten Zuftand dem Manne, den dritten dem Weibe zu- 
geteilt. Das zweite Verhältnis charafterifiert er näher jo: „Wenn 
fi der Menfch feiner reinen Selbftftändigfeit bewußt wird, jo jtößt 
er alles von ſich, was ſinnlich ift; und nur durch dieſe Abjonderung 
von dem Stoffe gelangt er zum Gefühle feiner rationalen Freiheit. 
Dazu aber wird, weil die Stunfichfeit hartnädig und Fraftooll wider 
fteht, von feiner Seite eine merkliche Gewalt und große Anftrengung 
erfordert, ohme melde es ihm auch unmöglich wäre, die Begierde 
von ſich zu halten und den nachdrücklich Tpredhenben Snftinft zum 
weigen zu bringen. Der fo geftimmte Geift läßt die vom ihm 
ängende Natur, ſowohl da mo fie im Dienfte jenes Willens 
handelt, als da wo fie feinem Willen vorgreifen will, erfahren, deß 
er ihr Here ift. Unter feiner firengen Zucht wird alfo die Sinnlicd- 
feit unterdrüdt erjcheimen, und der innere Widerſtand wird ſich von 
außen durch Zwang verraten. Eine ſolche Verfaſſung des Gemüts 
tann alſo der Schoͤnheit nicht günſtig ſein, welche die Natur nicht 
anders als in il Freiheit hervorbringt; und es wird daher auch 
nicht Graz können, wodurd die mit denn Stoffe kümpfende 
moralijche Freiheit ſich kenntlich macht.“ 

Das dritte Verhältnis, die Gemütsverfaſſung einer ſchönen, zu 
vollendeter Menschheit gedichenen Seele, bejchreibt der Dichter fo: 
„Eine ſchöne Seele nennt man es, weun ſich das ſittliche Gefühl 
aller Empfindungen de3 Menfchen endlich Bis zu dem Grade ver- 
fichert hat, daß es dem Affekte die Yeitung des Willens ohne Schen 
überlaffen darf, und nie Gefahr läuft, mit den Entſcheidungen des- 
jelben im Widerſpruch zu ſtehen. Daher find bei einer fhönen Seele 
die einzelnen Handlungen eigentlich nicht ſittlich, ſondern der ganze 
Charakter iſt es. Man kann ihr auch Feine einzige darunter zum 
BVerdienft anrechnen, weil eine Befriedigung des Triebes nie ver 
dienſtlich heißen kann. Die jhöne Seele hat fein anderes Verdienſt, 
als daß fie it. Mit einer Peichtigfeit, al3 wenn bloß der Inftinkt 
aus ihr handelte, übt fie der Menfchheit peinlichſte Pflichten aus, 
und das heldenmütigfte Opfer, das fie dem Naturtricbe abgeminnt, 
fällt wie eine freiwillige Wirfung eben diejes Triebes in die Augen... 
In einer jchönen Seele it es aljo, wo Sinnlichkeit und Vernunft, 
Pflicht und Neigung harmonieren, und Grazie ift ihr Ausdrud in 
der Erſcheinung. Nur im Dienft einer ſchönen Seele kann die 
Natur zugleich, Freiheit befigen und ihre Form bewahren, da fie 
erftere unter der Herrichaft eines ftrengen Gemüts, letztere unter der 
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Anarchie der Einnlichkeit einbüßt. Cine ſchöne Seele gießt felbft 
über eine Bildung, der e8 an ardhiteltonifher Schönheit fehlt, eine 
unwiderſtehliche Grazie aus. Alle Bewegungen, die von ihr aus- 
gehen, werden leicht, fanft und dennoch belebt fein. Heiter und frei 
wird das Auge ftrahlen, und Empfindungen werden in demfelben 
glänzen. Bon der Eanftmut des Herzens wird der Mund eine 
Grazie erhalten, die feine VBerftellung erfünfteln fan. Keine Spannung 
wird in den Mienen, fein Zwang in den willfürlichen Bewegungen 
zu bemerken fein; denn die Seele weiß von feinem. Mufit wird bie 
Etimme fein und mit dem reinen Strom ihrer Modulationen das 
Herz bewegen ... Man wird, im ganzen genommen, die Anmut 
mehr bein mweiblihen Geſchlecht finden, wovon die Urſache nicht 
weit zu fuchen it. Zur Anmut muß fomwohl der körperliche Bau, 
als der Charakter beitragen, jener durch feine Biegſamkeit, Eindrüde 
anzunehmen, diefer durch die fittlihe Harmonie der Gefühle. Im 
beiden war die Natur dem Weibe günftiger al3 dem Manne. Der 
zärtliche weibliche Bau empfängt jeden Eindrud ſchneller und läßt 
ihn fehneller wieder verſchwinden. Feite Konftitutionen fommen nur 
durch einen Sturm in Bewegung, und wenn ftarfe Muskeln ange: 
zogen werden, fürmen fie nicht die Leichtigkeit zeigen, die zur Grazie 
erfordert wird. Die zarte Fiber des Weibes neigt fich wie dünnes 
Schilfrohr unter dem leifeften Hauch des Affeltes. Im leichten und 
lieblihen Wellen gleitet die Seele über das fprechende Antlig, das 
fi) bald wieder zu einem ruhigen Spiegel ebnet.“ 


28. Deutfdye Treue. 
1795. 


Unfer Gedicht gehört feiner Entftehung nad) fpäteften® dem 
erften Drittel des Septembers 1795 an. Körner erwähnt desjelben 
in einem Briefe an Schiller von 14. Ceptember. In gemilfer 
Hinficht nähert e8 fi) der Balladengattung und ift feit jenem Kriegs- 
lied Eberhard der Greiner das erfte Produkt diefer Art; aber 
nicht bloß der metrifchen Form, fondern der ganzen Behandlungs- 
weife nad) fteht e8 von den Balladen, die er ein paar “Jahre ſpäter 
dichtete, noch fehr weit ab und fällt in den Kreis feiner damaligen 
Epigrammenpoefie. Es ift gleihfam ein hiſtoriſches Sinngedicht, 
deifen Pointe die Schlußmworte des Pontifer bilden. Die Anregung 
zum Gedichte gab folgende Stelle aus 3. M. Schmidts Gefchichte 


86 Gedichte der britten Periode, 


der Deutſchen (III, 536): Friedrich fah, daß —— Gegner 
Ludwig) nicht Wort — Rank, ftellte er ſich vom felbjt zu 
München wieder ein, und warf ſich feinem Gegner in ——— ber, 
durch dieſe Gropmut gerührt, nun mit Friedrichen als mit feinen 
beften Freund umging, mit ihm am einer Tafel ſpeiſte und in einem 
Bette ſchlief. .. Der in deutſchen Sitten ımerfahrene Pabſt Johann, 
dem diefer Überreſt altdeutſcher Treue und Nedlichleit imbegreirlich 
vortam, ſchrieb hierüber an ben König von Frankreich, dieſe unglaub- 
liche Vertraulichkeit und Freundſchaft fer ihm aus Deutſchland jelbft 
durch ein Schreiben gemeldet worden.“ 

Dean kann fragen: Wie fan Schiller 1795, im Jahr der 
Veendichtung, zur Behandlung diefes erzählenden Stoffes? Wahr: 
ſcheinlich waren «8 vorzüglich die daraus hervorblidenden Fon- 
traftierenden Elemente, was ihn einige Ungenblide an ben Ge 
genftand gefeffelt hat; denn die Vorliebe für den Kontraft Ing tief 
in feiner Natur und ſpricht ſich beſonders in feinen damaligen Ge: 
dichten aus. Daraus erklärt ſich auch die Wahl des elegiſchen Ders: 
maßes, das ſich belanntlich zur Darſtellung lontraſtierender Ideen 

rei Wie falt und bürftig aber eine folche Behandlungsweiſe 
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29. Kolumbus. 
1795. 


In Humboldt3 Borerinnerung zu feinem Briefmechjel mit Schiller 
heißt es über unfer Gediht: „Die Zuverfiht in das Vermögen der 
menſchlichen Geiftesfraft, gefteigert zu einem dichterifhen Bilde, ift 
in dem Kolumbus überfchriebenen Diftihon ausgedrüdt, die zu 
dein Eigentümlichſten gehören, was Schiller gebichtet hat. Dieſer 
Glaube an die dem Meenfchen unfihtbare Kraft, bie erhabene und 
fo tief wahre Anficht, daß e8 eine innere geheime Übereinftimmung 
geben muß zwifchen ihr und der das ganze Weltall ordnenden und 
regierenden, da alle Wahrheit nur Abglanz der eigen, urfprünglichen 
fein fann, war ein charakteriftiicher Zug in Schillers Ideenſyſtem. 
Ihm entjprach auch die Beharrlichkeit, mit der er jeder intellektuellen 
Aufgabe jo lange nachhing, bis fie befriedigend gelöjt war. Schon 
in den Briefen Raphaels an Julius in der Thalia, in dem fühnen, 
aber Ichönen Augdrude: Als KRolumbus die bedenkliche 
Wette mit einem unbefahrenen Meere einging... findet 
fih der gleiche Gedanke an dasjelbe Bild geknüpft.“ Die Stelle, 
worauf Humboldt hindeutet, heißt vollftändig: „Auf die Unfehlbarfeit 
feines Kalkuls geht der Weltentdeder Kolumbus die bedenkliche Wette 
mit einem unbefahrenen Meere ein, die fehlende zmeite Hemifphäre 
zu der befannten Hemifphäre, die große Inſel Atlantis, zu fuchen, 
welche die Lücke auf feiner geographifchen Karte ausfüllen follte. Ex 
fand fie, diefe Infel feines Bapiers, und feine Rechnung war richtig. 
Wäre fie e8 minder gemwefen, wenn ein feindlicher Sturm feine Schiffe 
zerjchmettert oder rückwärts nad) ihrer Heimat getrieben hätte?” 

Die Entftehungszeit des Epigrammö betreffend, zeigt ein Brief 
Humboldt8 an Schiller vom 2. Oktober 1795, daß es ſpäteſtens 
dem September dieſes Jahrs angehört. „In Ihrer vorlegten 
Pieferung,“ heißt es dort, „iſt mir Kolumbus das Liebſte gewefen; 
der Schluß iſt überrafchend und enthält cine große und kühne dee.“ 
Beröffentlicht wurde das Gedicht zuerft im Muſenalmanach für 1796. 
Der dortige Tert it mit dem jetigen gleichlautend. 

Zu V. 1 f. erimmern wir daran, wie Kolumbus mit Beſchränkt⸗ 
heit, Aberglaube, Angftlichkeit allerlei Kämpfe zu beftehen hatte, ehe 
er die Mittel zu feinem großen Unternehmen gewann und auf der 
Fahrt mit der Verzagtheit feiner Mannfchaft ringen mußte Man 
fette ihm fchiefes Räfonnement, ernſte Strafreden und Spott ent- 
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„Nur etwas Erde außerhalb der Erde,“ 

Sprach jener weile Dann, „und flaunen werdet ihr, 

Wie leicht ich fie beivegen werde.“ 

Da eben liegts, ihr Herrn. Vergönnet mir, 

Nur einen Augenblid aus mir berauszutreten, 

Gleich will ich euren Gott anbeten. 
Die Proſelyteumacher verlangen, daß wir uns felbft verleugnen, die 
tiefften Forderungen unfere8 Ichs zum Schweigen bringen, um ihrer 
Lehre, ihrem Syſtem zu huldigen. Der Dichter verfpricht ihnen, 
wenn fie es möglich machen können (wofür es in beiden Formen 
nicht ganz paſſend vergönnen heißt), daß er fich einen Augenblid 
aus ſich felbft, aus den Echranten feiner Individualität heraus: 
verfege, jo wolle er fich felbft einen Anftoß geben, ihren Bahnen zu 
folgen, — ähnlich wie Archimedes die Erde zu bewegen verſprach, 
wenn man ihn auf einen Pla außerhalb ftelle, von wo er auf 
fie wirken könne. 


33. Metaphyſiker. 


Dieſes Jatirifche Gedicht erſchien zuerſt im Muſenalmanach für 
1796. Hoffmieiſter vermutet, es beziehe ſich auf Fichte; doch ſpricht 
ſich in dem Stücke ſelbſt nur Verhöhnung und Verachtung der 
Transcendental-Philoſophen aus, die, ohne die Erfahrung un Rat 
zu fragen, Sid) ein Luftgebäude fonftruieren, von dem fie ftolz auf 
die andern Menſchenkinder hinabichauen. Ein neuerer Interpret 
fagt: „Der Dichter vergleicht einen folchen Philojophen mit einen 
Dachdecker, der nur fo hoch gekommen, meil andere den Turm ges 
baut, den er hinaufgeftiegen iſt; der Metaphufifer hat nicht felbft 
jein Gebäude errichtet, ein anderer hat e8 gebaut.“ Davon fagt 
der Dichter nichts; jein Spott gilt nicht etwa bloß den Nachbetern 
metaphyſiſcher Syſteme, jondern auch ihren Gründern. Der drittletzte 
Vers („Wovon ift er, worauf ift er erbauet?”) fagt mır: Das 
Material, wovon dein Turm gebaut, und der Grund, worauf er 
errichtet ift, find beide glei) unfolid; nur eine Leiter Inftiger Cchlüffe, 
heißt es dann weiter, führte dich hinauf, und dein ganzes Schein— 
gebäude dient zu nichts, als deinen Stolz zu nähren. 


34. Der Spaziergang. 
1795. 
Mir kommen nun zu einer Produktion, die nicht bloß unter 
den Erzeugniffen des ertragreichen Jahres 1795, fondern überhaupt 


merfung: „Die Elegie macht mir viel Freude. Unte 
Zachen halte ich fie für diejenige, welche die meifte 
wegung hat und babei dennoch nad jtrenger Zied 
ichreitet.“ Die Bezeichnung Elegie, wie auch un 
Überfchrift im den 2 1795 Iautete, — ande 
Gedicht als ein Beifpiel zu Schillers Theori 
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den langen und fchroffen Pappelmänden, welche die freie Yandfchaft 
mit Hohenheim in Berbindung fegen und durch ihre kunſtmäßige 
Geftalt Ihon Erwartung erregen. Diefer feierliche Eindruck fteigt 
bi8 zu einer faft peinlichen Spannung, wenn man die Gemächer des 
herzoglicjen Schlofjes durchwandert. Durh den Glanz, der bier 
von allen Seiten das Auge drüdt, wird das Bebürfnis nad Sim- 
plicität bi8 zum höchſten Grade getrieben, und der ländlichen Natur, 
die den Reiſenden auf einmal in dem fogenannten engliichen ‘Dorf 
empfängt, der feierlichite Triumph bereitet. Aber die Natur, die wir 
bier finden, ift diejenige nicht mehr, von der wir ausgegangen waren. 
Es ift eine mit Geift bejeelte und durch Kunſt eraltierte Natur, 
die num nicht bloß den einfachen, fordern felbft den durch Kultur 
vermöhnten Menſchen befriedigt.” ine verwandte Ideenfolge, an 
eine Ähnliche Bilderreihe gefnüpft, finden wir in dem Gedichte. Auch 
hier wandert der Dichter durch die verfchiedenen Kulturftände, länd- 
liche Einfachheit und Stille, ſtädtiſche Regſamkeit und NRegelmäßig- 
feit, fürftliche Pracht hindurch, bis er nad) der Auflöfung und dem 
Verfall menschlicher Herrlichkeit fih an dem Herzen der Natur 
wiederfindet. 

Co wird uns bier die ganze Entwicklungsgeſchichte 
der Menfchheit bis zu deren Berirrung und Rückehr 
zur Wahrheit vorgeführt. Nachdem der Menfch den Gipfel 
der Kultur erreicht, ſchlägt diefelbe in das Gegenteil um. Diefe 
fittlihe Depravation führt zur Vernichtung der ganzen ftaatlichen 
Ordnung, aus welcher der Menſch zu der ftet3 unveränderten Natur 
flüchtet, an deren Herzen er fi wohl fühlt. Ein Gegenftüd bildet 
das eleufifche Feft, in welchem der Aderbau als Ausgangs: 
punft der menfhliden Kultur gejchildert wird. 

Der Dichter hat unftreitig bei diefer herrlichen Produftion feine 
ganze Kraft aufgeboten, und auch auf die äußere Form, namentlich) 
auf den Bersbau, ungemeinen Fleiß verwandt. Er fagt darüber in 
einem Briefe an Humboldt (vom 5. Oft. 1795): „In Anfehung der 
Verſifikation bin ich auf Ihre Warnung ftrenger gegen mich gemefen, 
und ich denfe nicht, daß Sie einen erheblichen Fehler finden werden.“ 
In einem etwas ſpäteren Briefe an ihn gefteht er, daß er ſich auf 
diefes Stüd am meiften zu gut thue, vorzüglich in Rückſicht auf 
einige Erfahrungen, die er über dasfelbe gemacht. „Mir deucht,“ 
ſchreibt er, „das ficherfte empirische Kriterium von der wahren poeti= 
ſchen Güte eines ProduftS diefes zu fein, daß es die Stimmung, 
worin es gefällt, nicht erft abmwartet, jondern hervorbringt, aljo in 


Eindruck desjelben auf die ungleichften Gemüter her 
wiegermutter, Herder, Gocthe, Meyer, die Kalb, He 
werner, Humboldt und deſſen Frau, und fpricht die 
aus, daß ſich jein Dichtertalent in diefer Produttion e 
noch in feiner ei der Gedanke ſelbſt jo poetifch ge 
blieben, im feiner habe das Gemüt jo jehr als eine 
B.1—18. Die Elegie beginnt mit einem liebliche 
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ift nicht, wie man es neuerdings interpretiert hat, ein Geſpräch mit 
wenigen Perfonen, fondern ein in engem Kreiſe ſich bemegendes, um 
Alltags⸗Intereſſen fich drehendes Geſpräch. In verwandten, wenn 
auch nicht ganz gleichem Sinne ſagt Goethe in der zweiten römiſchen 
Elegie: 


Und dem gebundnen Gejpräd folge das traurige Spiel. 


Str. 19—36. Auch bier finden wir noch überall die unent- 
ftellte Natur; erſt mit dem letzten Verſe des Abjchnittes tritt ung 
eine Spur der einmwirfenden Menfchenhand entgegen. Der Spazier- 
gänger ijt von der Wiefe (B. 13) den Berg hinangeftiegen, deſſen 
vom Meorgenftrahl geröteten Gipfel er in V. 1 als fein Ziel vor 
allen andern Gegenftänden begrüßte, und hat nun die Stelle erreicht, 
wo auf dem Bergabhang das Gebüſch beginnt. Hier auf der freiern 
Höhe treffen ihn Yuftftrömungen, welche die tiefere Ebene nicht be= 
rühren (B. 19 f.). Daß hier fein Sturm gemeint jei (mie ein 
paar Interpreten annehmen), der fih an dem fchönen, heiten 
Sommermorgen plöglicy erhoben habe, zeigt manches Spätere, 3.2. 
„des grünlichten Stroms fließender Spiegel“ (V. 32). Jetzt läßt 
der Dichter den Weg des Spaziergängers durch den Wald geheit. 
Warum gefchieht diefes? Erſtens wollte er wohl die folgende er- 
habene Scene nicht unvermittelt an die vorhergehende ſchöne 
reihen; die Waldftille jollte fir da3 Erhabene vorbereiten. Dann 
jtimmt fie auch da8 Gemüt zu der bald nachher eintretenden Re— 
flerion. Cndli hebt aud) das Walddüſter durch Kontraft den 
blendenden Glanz de3 Tages und das. ganze folgende Bild nad) der 
von Jean Paul gegebenen Kunftregel, daß man der Phantafice, um 
ihr ein Bild recht Iebhaft zu vergegenmwärtigen, vorher die Hülle 
desfelben vorhalten müfje. Bei der Schilderung der num folgenden 
großartigen Fernſicht hat der Dichter wieder das Metrum mirfungs: 
voll gehandhabt. Über den V. 33 („Endlos unter mir ſeh' 
ih den Ather, über mir endlos“) fchrieb er an Humboldt: „Daß 
der ganze Herameter zwijchen deu beiden Endlos eingefchlojjen 
wird, macht bier, mo das Unendliche vorgeftellt wird, feine üble 
Wirkung. Es iſt felbft etwas Ewiges, da es in fenten Anfang 
zurüdläuft." Für folhe antithetiſche oder parallellaufende Ideen, 
wie fie der nächftfolgende Vers („Blide mit Schwindeln hin- 
auf, blide nit Shaudern hinab“) enthält, bemährt ſich der 
Pentameter mit feiner vershalbierenden Cäſur als höchft geeignet; 
fein Wunder daher, dag Schiller, der das SKKontraftieren und Pas 
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umd Röm. 2, 15: „Damit daß fie bemeifen, des Geſetzes Wert 
jei bejhrieben in ihren Herzen.” Cchlegel bemerkt nicht um- 
richtig, daß die Erinnerung an das eherne Zeitalter in B. 42 
imo nad) Ovid Met. I, 135 ff. das früher gemeinfame Yand vom 
Feldmeſſer abgegrenzt worden und nach Met. I, 149 Liebe und Ge- 
rechtigfeit von der Erde geflohen find) nicht gut mit dem B. 55 
„Slüdlihes Bolt der Gefilde“ zufammenftimme, 

B. 59—68. Im feine Betrachtungen verfunfen, ift der Spazier⸗ 
gänger, auf die Umgebung wenig achtend, fortgefchritten; da fieht er, 
plötzlich aufblidend, fich in einer Gegend von ganz anderem Charakter. 
Hier offenbart fi in allem Abfichtlichfeit, Auswahl, Regel, Klaſſi⸗ 
fizierung — furz, der ordnende Menfchengeift hat bier der Natur 
fein Gepräge aufgedrüdt; die Nähe der Stadt und des ftädtifchen 
Yebens fündigt fih an. rend nennt der Dichter (B. 59) diefen 
Geift, näntlih fremd der Natur; denn diefe wirkt nicht mit Aus- 
wahl, nad) Zmweden; fie trennt nicht das Ungleichartige von einander, 
ſondern mifcht das Verſchiedenſte in veizender Unordnung durchein- 
ander. Aber warum beißt ihm die Flur fremder, fremder als 
der Geift? Verdankt fie ja doch ihren fremden Charakter nur dem 
Geift. „Stände feh’ ich gebildet” (V. 63) ift nicht etwa eigent- 
(ich zu verftehen ; die Bäume, die Pflanzen überhaupt vereinigen ſich 
nach Gejchlechtern und Klaffen, die edlern jondern ſich von den 
unedlern; als ein Beispiel werden die Pappeln hervorgehoben, welche, 
zu Alleen geordnet, mit ihren „langen, fchroffen Wänden” einen jo 
ſchneidenden Kontraft gegen die anmutige Planloſigkeit der freien 
Natur bilden. Das „Dienergefolg” in V. 66 bezieht Götzinger 
wunderlich genug auf fürftliche Diener und Eöldner, die er vor dem 
Königsfchloffe fieht, deſſen Kuppeln von der Sonne leuchten. “Der 
Dichter meint damit jene geregelten Etände der Bäume, die ihm 
wie ein Dienergefolge die Stadt ankündigen, melde gleichfam den 
Gentralpunft der Herrichaft des Geiftes über die Natur bildet. Die 
„türmende” Stadt (das Particip in veflerivem Sinne gebraudıt) 
fagt Schiller in B. 68, wie in der Melandolie an Yaura 
Str. 3 „Unfre ftolz auftürmenden Paläfte*, und wie Klopftod Mei. 
VII, V, 626: „Rings ertönte die türmende Stadt“. Befreindend 
ift der Zufag „aus dem felfidhten Kern“. Sehr unglüdlicd) 
hat man den Kern als den untern, nur dunkel gejehenen Teil der 
Etadt interpretiert; und daß die Stadt aus Yelsfteinen gebaut fei, 
liegt auch nicht in den Worten. 

B. 69—100. Nachdem beim Schluß des vorigen Abjchnittes 
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mir an diefer Stelle nicht vecht paflend. Hier, mo die Stadt erft 
eben gegründet, und ihrer innern und äußern Befeſtigung durch 
Juſtiz und Waffenmacht noch nicht gedacht ift, dürfte es zu Alle 
fein, der Ausfendung von Kolonien zu erwähnen. Das Wort 
„Menſchheit“ it hier, wie im Epigramm die verfchiedene 
Beitimmung („Aber durch wenige nur pflanzet die Menſchheit 
fih fort”), für Menſchlichkeit gebraucht. Zu V. 89 „ge- 
felligen Thoren“ vgl. 5. Mof. 17, 1: „Richter und Amtleute 
ſollſt du ſetzen in allen deinen Thoren, daß fie das Volk richten mit 
echtem Gericht”, und Amos 5, 10 und 12. Im Altertum wurden, 
wie noch jegt im Morgenlande, Rechtsfachen auf den freien Pläten 
an den Thoren verhandelt, die daher Sanımelpläge des Volkes waren. 
Tie „Benaten“ (B. 90) find hier nicht, wie meift, die Hansgötter 
Lares familiares, jondern die Schutzgötter des Staates, Lares 
public. Das Diftihon in V. 97 f. ift die Grabfchrift der bei den 
Thermopylen gefallenen Spartaner (Herodot VII, 228). Schiller 
folgte wohl der Überfegung Cicero (Tusc. I, 42, 101): 


Dic, hospes, Spartae nos te hic vidisse jacentes, 
Dum sanctis patriae legibus obsequimur. 


Der „Olbaum“ ift in V. 100 das Einnbild des Friedens. 


3. 101—128. In der geordneten Staatöverbindung, die jeden 
das Seinige fichert, gedeihen die Gewerbe (3. 101), durch Yluß- 
ſchiffahrt unterftügt (®. 102). Die rohen Naturprodukte (Holz, 
Steine, Metalle, Flach) werden zu Kunftproduften ungejchaffen 
(3. 103—110); Holz= und Steinarbeiten, Schmiedelunft und Weberei 
wetteifern mit einander. Der Handel trägt die Erzeugnifje des hei- 
mifchen Fleißes in die Ferne, und bringt dafür die Schäge des Aus⸗ 
Landes (B. 111—120). Nunmehr aber, nachdem durch die Gewerbe 
für Bedürfnis und Bequemlichkeit geforgt worden, und der Handel 
den Neichtum erzeugt hat, entftehen die edleren Künfte. Als ihre 
Repräfentanten werden bildende Kunft (9. 123 f.) und Archi— 
teftur B. 125 ff.) aufgeführt, wohl nicht bloß, weil fie am leich- 
teften in ein kleines, finnliches Bild zu faffen waren, fondern auch 
meil jie fichtbarer vom äußern Glüd, das vorher gefchildert wurde, 
abhangen.*) — 3. 103. Tas Schzen des brechenden Baumes wich 





*) Borberger weift tarauf bin, daß Schiller bie Farben zum Gemälde ber friebs 
lichen Gntwidelung des Staatd aus feiner Shilderung ber Niederlande unter Karl V. 
(j. befonder® VIII, &. 43 fi.) entlehnt hat. 
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R. 
malerei find die verfe 109 fe "Hr „Krahn“ @ 
offenbar der Plag, wo die Krahne aufgeftellt find. „T 
tepräfentiert hier überhaupt den Norden, im Gege 
dem Cüden; die Produkte des Südens und des Y 
der Kaufmamı in feinen Warenniederlagen. „Amal 
war uefprünglich der Name einer Ziege, der Amme 
Horn als Horn des Überfluffes an den Himmel 
Schiller faßt Amalthen als Göttin des Überfluffes 
mung der „jonifchen ans (®. 125) vereinigt 
fachheit —— ſie ſteht in der Mitte zwi 
der doriſchen und der der forinthifchen. Da 
(8. 126), ein allen Göttern gewibmeter Tempel au 
der Form, mit runden, gewölbten Dache, ift bie jegie 
Maria della Rotonda, 

8. 129—140. Jet, nachdem Gewerbe, Ha 
zur Blüte gediehen, und dem Bedürfnis, dem Wohl 
augen Genlige geleiftet worden, macht aud) der ! 
Anfprüche geltend; die Wiſſenſchaften entwideln 
zumächit die dem Bedürfnis und Wohlftand dienende 
wiffenfchaften und die Mathematik, Und mun I 
herrliche die Schrift, der mündlichen Tr 
und überliefert die Ergebuiffe der Forſchung der fer 
Da müfjen Aberglanben und Vorurteile dem mache 
ist en nur nicht auch die ( 
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nichts Gefegliches zu finden vermag, Den „ruhenden Pol“ 
(DB. 134) deute ich nicht, wie Gößinger, auf die Gottheit, die 
Schiller freilih auh in den Worten des Glaubens „den in 
ewigem Wechfel beharrenden Geift“ nennt, fondern betrachte ihn als 
einen bildlichen Ausdruck für das dem flüchtigen Wechjel der Er- 
ſcheinungen zu Grunde liegende Geſetz. Das Schlußdiftihon des 
Abfchnittes leitet ſehr gefchidt zu dem nun folgenden Gemälde der 
Ausartung der Kultur über. 

B. 141—172. Hoffmeifter fcheint mir diefen Abjchnitt nicht 
ganz richtig aufgefapt zu haben. „Mit einem Blick auf die 
Revolution“, fo giebt er den Inhalt an, „geht Schiller in den 
Worten: Seine Feſſeln zerbridt u. |. w. zu einem andern 
Abſchnitt, zur Ausartung der Kultur über. Zuerft ift der Menfch 
mit der Natur eins; dann macht er, ohne ſich von ihr loszureißen, 
feinen eigenen Geift dadurch geltend, daß er ihre Produkte zu fernen 
Bedürfniffen benugt, ihre Etoffe äfthetifch umbildet und ihre Gejege 
wiſſenſchaftlich erforfht. Nun will er fi aber auch endlich al 
moraliſche Perjon über die Natur erheben, er will an die 
Stelle des Etaates der Not und der Natur den Staat der Vernunft 
und Freiheit treten laffen. Der gefährliche Verfuch mißlingt, weil 
die Sittlichfeit noch nicht ftarf genug ift, daß er fich ihrer alleinigen 
Führung überlafjen könnte, und feine menfchlihe Natur noch nicht 
edel genug, daß er auf diefer Yaufbahn von ihr unterftügt wiirde. 
Inden er ſich jo der Natur entgegenfegt und auch von der rein 
fittlichen Vernunft preisgegeben ift, fchmweift er notwendig in jede 
Unmenjhlichkeit und Entartung aus, welche uns Schillers Meifter- 
band mit von der franzöfifhen Staatsumwälzung ge- 
nommenen Farben ſchildert.“ Wahrſcheinlich ift Hoffmeifter durch 
die Worte: „Freiheit ruft die Vernunft u. j. w.,“ die an das 
Loſungswort der franzöfichen Revolution erinnern, zur Deutung des 
ganzen Abjchnittes auf diefelbe verleitet worden. Der Dichter wollte 
aber zunächſt nicht diefe Schredenszeit jchildern, fondern den Zuftand 
der Gefellichaft, der ihre voranging, die Korruption, aus welcher fie 
notwendig entjpringen mußte. Erjt in B. 165 ff. („Bi8 die Natur 
erwacht u. ſ. w.“) deutet der Dichter jene furchtbare Staatsumwälzung, 
aber nur in wenigen fräftigen Zügen an. Die Freiheit, wonach in 
3. 141 die Bernunft ruft, ift nicht Schon fpectell als die politijche 
Freiheit zu denken, melche die franzöfiihen Republifaner meinten; 
es ift damit auf die Zügellofigfeit hingedeutet, die fich erſt in den 
einzelnen Gliedern des Staats in weitern und weitern Kreifen ent- 


Bon 7 ver vyon menters Annahme ungezwu 
Bisher war Schiller bei feinen Reflerionen immer ı 
Objett ansgegangen; dagegen ſchließen ſich die B 
die Depravation der Geſellſchaft ohne Bermitthu 
Gegenftandes an das vorige an. Der Dichter erkfän 
über gegen Humboldt: Bei der Korruption war 
der Sache, dal; das Gemiit in ſich felbft verfint, 
dungsfraft bie ‚ganzen Koften des Gemäldes trägt. 

Bann Oben Vorteil, da mad einer fo Lay 


Betrachtung der einzeln Diftichen üb. 
—— 141 f. ee H 8 R 


Di 2 
Glaube an Edferes und Göheres, die Achtung fir 
nung. Der „Flutende Strom“ (8. 144) it die 
die über alle ſchweif Simmlichteit; „it 
beharrlihe Sterne” &. 147) Religion und Sit; 
fterne für den Menſchen auf feiner Lebensfahrt; „in 
der Gott” (9, 148) das iſſen. Sykopha 
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fagt: Selbft die Liebe wird verfäuflih; V. 157 ff.: Der Betrug 
bat fich der ftärkiten Ausdrüde der Zuneigung, der Teilnahme, des 
Mitleids, der Rührung u. ſ. m. bemädtigt, fo daß der wahren 
Empfindung nichts übrig geblieben ift, als Verftummen. 3. 161: 
Dean jpriht auf den Nednerbühnen um fo mehr vor Recht und 
Gerechtigkeit, je fchlechter diefe gehandhabt werden; man trägt um 
fo mehr die häusliche Eintraht zur Schau, je weniger fie noch im 
Haufe mwaltet. 3. 162: Das „Geſetz“ lebt nicht mehr (e8 wird 
nicht mehr in dem Herzen der Staatsbürger lebendig empfunden), 
es fchreeft nur noch, einem „Geſpenſt“ gleih. 3.163 ff.: Mag 
immerhin diefer Zuftand, der einer „Mumie“ gleich den Anfchein 
des Lebens giebt, eine geraume Zeit fortdauern, zuletzt wird doch, 
wenn defpotiiche Willfür die al3 Zeitbedürfniffe erfannten Reformen 
hartnädig verfagt, das Volk fid) empören und den Staat umftürzen. 
Ein herrliches Bild voll Wahrheit ift die Darftellung der Revolution 
a8 „Zigerin“, die der alten freien Heimat gedenft; nur follte e8 
ftatt „des numidifhen Waldes“ etwa des hyrkaniſchen oder 
armeniſchen Waldes heißen, da Aften die Heimat des Tigers ift. 
Den Ausdrut „Und in der Aſche der Stadt u. f. mw.” zählt 
Humboldt mit Recht zu den glüdlihften, unnachahmlich prägnanten 
Ausdrüden. V. 171 f.: Wenn die Kultur jo furchtbare Folgen hat, 
o fo laßt uns wieder zur Natur zurüdfehren ! 

3. 173—200. In feine Betrachtungen über die Entartung 
- der Menſchheit vertieft, ift der Wanderer des Weges achtlo3 meiter 
gefchritten; da fieht er fich plöglich, wie aus einen Traum ermachend, 
in einer milden Gebirgslandichaft, welche zu der Naturjcene, wovon 
er ausging, einen ftarken Kontraft bildet, aber defto größere Ver- 
wandtichaft zu den Phantafiebildern hat, die ihn zulegt vorfchwebten. 
Nur läßt ſich nicht geradezu mit Götzinger und Hoffmeifter fagen, 
daß der Dichter hier der Neflerion das entfprechende äußere Bild 
babe folgen lafjen, wogegen er früher immer die Betrachtung an 
das norangehende Bild knüpfte. Die rauhe Wildnis, die der Wan⸗ 
derer vor fich fieht, ift ja nicht ein Symbol der Revolution und 
ihrer Greuel, jondern cher, obmohl auch nicht ganz treffend, des 
Zuftandes nach der Revolution, mo die Etoffe wieder roh getürnt 
fiegen und die bildende Hand erwarten. Das Gefühl der Einfam« 
feit ergreift ihn mächtig in der fchauerlichen Gebirgsſtille, und dieſes 
Gefühl bringt ihn auch zum Bewußtſein, daß die eben an ihm vor: 
übergegangenen Cchredensfcenen menjchlihen Unglüds nur Phantafie- 
gebilde geweſen find. Er fühlt fi) wieder an den Herzen der Natur, 
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deren Unveränderlichleit, dem Wechſel der menſchlichen Dinge gegen: 
über, der Schluß der Elegie jo rührend ſchildert. KHoffmeiiter ner: 
mißt einen Abſchluß an der finnlichen Folie des Gedichtes. „Er 
läßt ums,“ jagt ex, „beim Wanderer in der Einöbe, ungeachtet er 
doch eben fo wohl als die Menjchheit zum Ausgangspunkt zurüd- 
fehren müßte.“ Dagegen iſt einzuwenden, daß aud) die Menichheit 
in der Darftellung unſeres Dichters nicht zum Ausgangspunkt zurüc 
fehrt. Der Zuftand derfelben nad) den Umſturz der Staatögejelle 
ſchaft ift zwar wieder ein Natınzuftand, aber nicht jener friebliche, 
fanfte, entzweiungslofe, aus dem Schiller die Menfchheit ſich heranfe 
entwickeln läßt. Auch Kan ich, nicht finden, daß in umferem Stide 
die Herftellung der Natur in der Menſchheit in veredelter Ge- 
ftalt irgendwo genügend angedeutet wäre, und eben darin fcheint 
mir ein Mangel zu liegen, fo daß ich wicht ſowohl an ber ſinnlichen 
Unterlage als vielmehr in dem Gedanfengehalt des Stüdes den 
rechten Abſchluß vermiſſe. Nachdem der Dichter die Menjchheit in 
den Naturftand hat zurüchfallen laſſen, giebt er eben jo wenig von 
ihren ferneren Ausfichten und Hoffnungen, von der Bahn, die fie 
nun zu durchlaufen haben werde, nähere Andeutungen, als er den 
Spaziergang des Wanderers, den wir im der Wildnis verlaffen, zu 
einem beftimmten Ziele zurückführt. Und doc fühlt jeder fogleich, 
daß die Menjchheit den eben befchricbenen Cyklus von Veränderungen 
nicht noch einmal durchlaufen könne, da an dem nun beginnenden 
Entwicklungsgange wieder neue Faftoren beteiligt find. In den 
V. 189 ff. ausgefprodenen Ideen („Reiner nehm ih mein 
Veben u. f. m.*) liegt feine befriedigende Löſung, weil fie mehr 
auf das einzelne, mit fi) entzweite Individuum zu bezichen find. 
Oder will der Dichter gerade andeuten, daß, wenn die Gejellichaft 
durch Mißbrauch der Kultur gänzlich zerfallen it, Hilfe umd Heil 
nur noch darin zu finden jei, daß jeder befonders in fih mit Be— 
wußtſein den Adel der menjchlichen Natur wieder herjtelle? Heißt 
«3 doch aud) in dem Genius vom Menden: 


Und die verlorne Natur giebt ihm die Weisheit zurüd, 


Die Worte „mitdesYebens furchtbarem Bilde“ (B. 187) 
hat Göginger irrig bezogen. Wie die alte Lesart zeigt (j. unten 
die Varianten), gehören fie als Atbverbialbeftinmung zum Satze: 
„Der mid fhaudernd ergriff". Der Sinn ijt: Indem ſich 
das furchtbare Bild des Pebens vor mir ausbreitete, ergriff mich der 
Traum, ich fei mit im demfelben befangen; der Anblid des ftürzen- 
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den Thals, das meine Schritte hemmt, bringt mich wieder zur Be- 
finnung und läßt mich erkennen, daß ich allein am Bufen der Natur 
bin. Zu dem meitern vgl. aus Schiller und Lotte ©. 414 
einen Brief des Dichter vom J. 1789: „Wie mohlthätig ift uns 
doc die Fdentität, das gleichförmige Beharren der Natır! Wenn 
uns Leidenſchaft, innerer und äußerer Tumult lange genug bin und 
her geworfen, wenn wir ung felbft verloren haben, fo finden 
wir fie immer als die nämliche wieder, und uns in ihr. Auf 
unferer Flucht durch das Leben legen wir jede genofjene Puft, jede 
Geſtalt unferes wandelbaren Weſens in ihre treue Hand nieder, und 
wohlbehalten giebt fie uns die anvertrauten Güter zurüd, wenn wir 
fommen und fie wieder fordern.“ 

Aus den Horen 1795 teilen wir eine Anzahl fpäter ausgefchie- 
dener Berfe und eine größere Zahl variierender mit. Der ausge⸗ 
Tchiedenen find jechzehn. Nach V. 16 folgt in den Horen: 

Durch die Lüfte fpinnt fi) der Sonnenfaden und zeichnet 
Einen farbiten Weg weit in den Himmel hinauf. 
Nach B. 64: 


Unbemerkt entfliehet dem Blick die einzelne Etaude, 
Leiht nur dem Ganzen, empfängt nur von dem Ganzen den Reiz. 


Nach B. 148: 


Unnatürlih tritt die Begier aus den ewigen Schranfen, 
Lüfterne Willfür vermijcht, was die Notwendigkeit ſchied. 


Nah V. 150: 
Ihren Schleier zerreikt die Scham, Afträa die Binde, 
Und der fredde Geluft jpottet der Nemeſis Zaum. 
Nah V. 160: 
Leben wähnft du noch immer zu ſehn, dich täuſchen die Züge; 
Hohl ift die Schale, der Geift ift aus dem Leichnam gefloh 
Nah V. 166: | 


Bis, verlafien zugleih von dem führer von außen und innen, 
Bon der Gefühle Beleit, von der Erkenntniſſe Licht. 


Nah V. 172: 


Weit von dem Menſchen fliehe der Menſchl dem Sohn der Berändrung 
Darf der Beränderung Sohn nimmer und nimmer fi nahn, 
Nimmer der Freie den Freien zum bildenden Führer fih nehmen, 
Nur was in ruhiger Yorm fiher und ewig beftebt. 
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Verſe find: 
3. Dich auch grüß” ih, lachende Flur u. f w. 
11 f. Rräftig brennen auf blähender Au die werfelnden Farben, 
Aber der reigende Streit loſet in Wohliaut ih auf. 
Frei, mit weithin verbreiten Teppich empfängt mich die Wieſe, 
Um mid ſummen gefhäftige Bienen, mit u. |. w. 
Und ein myſtiſcher Pfab leitet u. j. w. 
Aber plöglidh zerreißt die Hülle. Der offene Wald giebt 
Unter mir jeh’ ih endlos den her und über mir endlos, 
Jene Linien, bie des Landmanns u. |. w. 
Traulich rantt fi der Weinftod empor u. f. m. 
Gleich, wie dein Tagewerf, windet u. j. iv. 
Maieſtatiſch verfündigen ihn die beleuchteten Kuppeln, 
Tauſend Hände belebt ein Geift, in taufend Brüften 
Schlägt, von einem Gefühl glühend, ein einziges Herz, 
Von dem Himmel fleigen u. j. w. 
Fernen Infeln des Meers fandtet ihr Wahrheit und Kumfl; 
Blickten dem Zuge nad, bis u. j. w. 
Ehre ward euch und Sieg, doch nur der Ruhm fam zurüde; 
Wanderer, fommft du nah Sparta, gieb Kunde borten, du 
Habeft 
3. 99. Ruhet fanft, ihr Teuren! Von eurem u. ſ. w. 
V. 105. Aus dem Bruce wiegt ſich der Fels, vom Hebel beflügelt; 
2. 107. Mulcibers Ambos ertönt von dem Takt u. |. w. 
V. 114 f. Hoch von dem türmenden Maſt wehet u. ſ. w. 
Siehe, da wimmeln von fröhlichem Leben die Krahne, die 
Märkte, 
121. Da gebiert dem Talente das Glück die göttlichen Kinder, 
Bon der Freiheit gefäugt, wachſen die Sünfle empor. 
Und von Dädal beſeelt, redet das fühlende Holz. 
Aber im ftillen Gemadje zeichnet bedeutende Zirtel 
Prüfet der Elemente Gervalt auf verfuchender Mage, 
Körper und Stimme leiht dem ftummen Gedanken die Preffe, 
Freiheit heilt die Vernunft, nad Freiheit rufen die Sinne, 
Beiden ift der Natur zügtiger Gürtel zu eng. 
Doch auf der Fluten Gebirg wieget fh maftlos der Kahn 
Aus dem Geſprache verjchtoindet die Wahrheit, die Heilige Treue 
Wirft des freien Gefühls göttliches vorrecht hinweg. 
fi. Keine Zeichen mehr findet die Wahrheit, verpraßt hat fie alle, 
Alle der Trug, der Natur Föjtlihfte Töne entehrt, 
Die das fprachbedürftige Herz in der Freude erfindet; 
V. 163 f. Lange Jahre, Jahrhunderte mag die Mumie dauern, 
Mag der Eitten, de3 Staats kernloſe Hülle befteh'n, 
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167. Eine Tigerin, die da3 eiferne Bitter durchbrochen, 

174. Hemmen mit gähnender Kluft vorwärts und rüdwärts den 
Schritt. 

184. Den verlorenen Schall menſchlicher Arbeit und Luft 

187. Der mit des Lebens furchtbarem Bild mich ſchaudernd ergriffen, 

189. Reiner von deinem reinen Altare nehm’ ich mein Leben, 

197. Wiegeſt auf gleihem Mutterſchoße die wechſelnden Alter. 


Bsemn8 88 


35. Der Abend. 
Nah einem Gemälde. 


Schiller fandte das Gedicht nebft einigen andern an Körner 
den 25. Septeniber 1795 mit den Worten: „Hier find noch einige 
Kleinigkeiten für den Almanach, weil ich ihm etwas genommen hatte. 
Ich wollte mid) noch in einem andern griechifchen Silbenmaße ver⸗ 
verfuchen. Vielleicht qualifiziert ſich dieſe Kleinigkeit zur mufitalifchen 
Kompofition.” Gegen diefe letztere Meinung hegte Körner gerechtes 
Bedenfen. Er fühlte wohl, daß der Rhythmus vorherrfchend im 
Dienft der Phantafie, der Gleichklang im Dienft des Gefühls ftehe, 
mit andern Worten, daß der Rhythmus plaftifcher, der Reim mufi- 
falıfcher Natur fei, und daher reimlofe Verſe mit kompliziertem 
Rhythmus ſich weniger zur Konpofition eignen, al8 Reimverſe mit 
einfahen Metrum. Er antwortete: „Den Abend habe ic) abge- 
fchrieben und will verfuchen, ob er fich komponieren läßt. Freilich 
iit er größtenteil3 von der Gattung, die, wie mich dünkt, nicht ge= 
fungen, jondern deflamiert werden foll, wo der Dichter ungeftört 
genoffen werden muß, wo die Darftellung in einer Reihe von Bildern 
geht, wofür der Muſiker keine Zeichen Hat. Die legte Strophe iſt 
muſikaliſch, auch die erfte, jedoch weniger. Die Verfe find meifter- 
haft. Du mußt doch geftehen, daß dieſes Metrum einen bejondern 
Reiz bat, den man in den fchönjten gereinten Gedichten nicht findet. 
Es tönt wie eine Melodie aus einer andern Welt. Diefe Melodie 
nicht zu zerftören, ift noch eine befondere Schwierigfeit für den 
Muſiker.“ 

Wie Schiller, bei ſeiner wohlbegründeten Vorliebe für die 
Reimverſe, hier ausnahmsweiſe dazu kam, ſich noch in einem andern 
griechiſchen Sylbenmaß (als dem elegiſchen) zu verſuchen, erklärt ſich 
uns aus einem Briefe Humboldts an Schiller vom 31. Auguſt 1795. 
„Was Sie über das elegiſche Silbenmaß ſagen,“ ſchrieb Humboldt, 
„finde ich vollkommen wahr; auch bin ich ſehr zufrieden, daß es Cie 


zeugen gar nicht, aber nur um Gie in allen Gattı 
Vermutlich infolge diefes Wunfches machte Schiller d 
wählte mit vichtigem Gefühl ein malerifches Sujet, 
wirklich ein Gemälde als Anregung gedient haben, 
zur Überfchrift auf einer. Filtion beruhen. Ex löfte 
Humboldis voller Zufriedenheit, der ihm am 2, $ 
„Unter ihren Gedichten ift der Abend von fehr gr 
Es herrſcht darin ein jehr einfacher ımd reiner Tor; 
J 
— den Stücken der Griechen und 
Das Silbenmaß iſt ſehr ge und Sie haben 
handelt. Überall ſchmiegt fich ber’ Angbrut wie von 
E =- na — eine Härte 
That muß, abgeſehen von dem klar 
— re die fehr gelungene metrijd 
Vermunderung erregen, Angemeſſe fenheit zum Inha 
gefälliger Fluß find dem Metrum in gleichem Grade 
ie um — en anufchlagen, da Schiller nad) jeit 
den Versbau fo gut wie gar Feine theo 
Er berg In einen Briefe an Humboldt iu er: 
roheſte Empiiter im DBersbau; denn außer Moritz 
über Projodie erinmere ich mich auch gar nichts, | 


darüber .* Und 1 
Biden 6 Gebiet an ee en fägen fehlte, ik zu 
wie das folgende (im demfelben Briefe): „Ob die Kon 
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(zwei phaläfifche Verſe, ein pherafratifcher und ein archilochijcher). 

Str. 1. Schon die Anfangsftrophe läßt erkennen, wie ſchön 
fih der Gang des Metrums dem Gedanken anfchmiegt („Die 
Sluren dürften, der Menfh verfhmadtet, ſenke den 
Wagen hinab“; vgl. Str. 3 „Schnell vom Wagen herab“ und 
Str. 4 „mit leifen Schritten”). Der ftrahblende Gott“ it 
Helios, Phöbus, Sol. „Die Roſſe“ nennt Ovid in den Vieta- 
morph. II, 163: 

Doc die geflügelten NRoffe, der Pyrois und der Eous, 

Athon zugleih und Phlegon erfüllen die Luft mit Gewieher. 


Str. 2. Der erfte Vers („wer“ ift lang zu Iefen) fließt am 
wenigften ſchön im ganzen Gedichte wegen der drei einfilbigen Wörter 
„mer aus des“, die noch dazu in ihrem Tongewicht ſchwanken. 
Im Muſenalmanach und den frühern Gedichtausgaben fteht „Thetis“, 
was ich fchon in der erften Ausgabe dieſes Kommentars getadelt 
habe; e3 ift jeitdem in das richtige Thethys“ geändert morden. 
Thetis, Achills Mutter, war zwar auch eine Mteergöttin, wird jedoch 
als Phöbus Geliebte nicht erwähnt. Wohl aber heißt es von der 
Tethys in Ovids Metam. II, 68: 

Jene jogar, die drunten die Arm’ ausbreitend mich aufnimmt, 

Tethys pflegt, daß im Sturz ich enttaumele, nun zu befürdten. 

Cie war die Gemahlin des Dfeanos und die Mutter der Klymene, 
der Geliebten des ‘Phöbus. Der Maler, nach deffen Bilde Schiller 
(wenn ihm wirklich ein ſolches vor Auge war) fein Gedicht anlegte, 
bat Tethys felbit als Geliebte des Phöbus aufgejaßt. 

Str. 3. Der in diefer Strophe dargeftellte Moment der Hand: 
lung war ohne Zweifel derjenige, den der Maler al3 den präg- 
nanteften, rüd- und vorwärtsmweijenden, gewählt hatte. Bemerkens⸗ 
wert ijt e8, wie genau fich die pherefratifchen Verſe der drei eriten 
Strophen in Gedanken und Ausdruck entfprechen („Matter ziehen 
die Roffe — Raſcher fliegen die Roſſe — Stille halten die Roſſe“). 
E3 wird und dadurch die Succeſſion dreier Hauptmomente, im 
welche der ‘Dichter den einen Moment des Gemäldes hat auseinander 
treten laſſen, recht finnlich eingeprägt. 
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Str. 4. Der Inhalt biefer Strophe ift wohl ganz Zuſas des 
Dichters, und die leife heranfziehende Nacht, mie die — 
Viebe maren ſchwerlich vom Maler dargeſtellt. Wenigſtens ſcheim 
Hoffmeiſters Annahme richtig, daß die Worte „ihr folgt bie fühe 
Liebe“ nicht mehr auf das Gemälde zu beziehen find. „Sie richten 
fi) an den Leſer“, fagt er; „denm im Gemälde ift die Liebe ja ſchen 
gegenwärtig durch den Eupido dargeftellt und folgt nicht erjt der 
Nacht.“ Die Aufforderung „Ruhet und liebet uf. m.“ giebt 
denn Gedicht eine gute Abrundung. 








36, Abfıhied vom Leſer. 
1795. 


Zu der beim vorigen Gedichte erwähnten Sendung, die Schiller 
am 25. September 1795 an Körner abjdjidte, gehörten auch die 
vorliegenden Ottave Rime. „Die Stauzen an die Lejer“, 
ſchrieb Schiller, follen den Almanach, den mein Gedicht Die Macht 
des Gefanges, eröffnet, beſchließen und den Leſer auf eine freund» 
liche Art verabſchieden.“ In der That jchliegt nicht eigentlich der 
ganze Muſenalmanach fir 1796, aber doch die Sammlung der 
mifchten Gedichte mit ihmen ab; «8 folgen noch Goethes venetianijdhe 
Epigramme als cin eigenes Ganze. Durch die Stelle, die ihnen 
der Dichter nachher in der Cammlung der Gedichte unter der 
Überfhrift „Abſchied vom Leſer“ anwies, zeigte er, daß er fie 
nicht bloß auf die von verfchiedenen Verfaffern beigefteuerten Picder 
des Almanachs, fondern nunmehr auf feine fämtlichen lyriſchen 
Gedichte bezogen wiſſen wollte. Im der Handſchrift für die Pracht- 
ausgabe der Gedichte durchſtrich er die obige Überfchrift und fegte 
dafür die edlere: „Sängers Abſchied“, die Joachim Meyer in 
die von ihm beforgte Ausgabe aufgenommen hat. Das Metrum ift 
ſehr zweckmäßig gemählt und gewandt durchgeführt. Vielleicht in- 
fluierte auf die Wahl desfelben der von Humboldt jüngft (m einem 
Briefe vom 31. Auguft 1795) ausgefprodene Wunſch, Schiller in 
möglichft vielen Versarten kennen zu lernen. 

Str. 1. Die Abhandlung über naive und ſentimeutaliſche 
Dichtung lehrt: „Das Genie ift ſchamhaft, weil die Natur dieſes 
immer iſt; es ift bejcheiden, meil das Genie immer fi) ſelbſt ein 
Geheimnis iſt“ (ngl. ®. 1-3). Aber furchtiam darf der mahre 
Künftler nicht fein; der neunte äfthetifche Brief lehrt, der Künftler 
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ſei zwar der Sohn feiner Zeit, dürfe aber nicht ihr Zögling fein; 
ja, e3 wird dort jogar in fcheinbarem Widerfpruch mit dem Anfange 
von V. 4 behauptet, er müfle das Urteil feiner Zeit veradten 
und nur immer aufwärts nach jeiner Würde und. dem Gefete jchauen. 
Aber dort ijt von dem Urteil der unverftändigen Menge die Rede, 
bier von dem Urteil der Auserlefenen, die mit einem gebildeten 
Geiſt ein für das Schöne empfängliches Herz verbinden. 

Str. 2 und 3. Die beiden Strophen ftehen in demfelben 
Berhältnis zueinander, wie in Breite und Tiefe die Schlußftrophe 
zu den vorigen; bier wie dort folgt das Bild dem dadurch zu ver- 
finnlichenden Gegenjtande. Dann giebt auch der letzten Strophe die 
Anmendung mehrerer beigeordneter Hauptfäße ftatt einer gefchlofjenen 
Periode eine befondere Schönheit; das ganze Bild entfaltet fich 
dadurch leichter und anfchaulicher. Der Gedanke, der, wenn auch 
nur leife angedeutet, hier die Hauptidee bildet, ijt tief aus Schillers 
Überzeugung geſchöpft. „Die wahre Unjterblichkeit,“ jagt er in der 
akademiſchen AntrittSrede, „ift diejenige, mo die That lebt und weiter 
eilt, wenn auch der Name ihres Urheber3 hinter ihr zurüdbleibt.“ 
So wollen auch dieje Lieder nicht felbjt fortleben; aber wohl möchten 
fie, bevor fie verhallen, ein Herz zu höhern Gefühlen weihen (Str. 2, 
B. 2 ff), welches dann wieder neue Blüten des Schönen treiben 
und fo die Wirfjamfeit jener weiter fortpflanzen wird; denn, wie es 
im Epigramm Das Belebende heißt: 


Nur an des Lebens Gipfel, der Blume, zündet fih Neues 
In der organishen Welt, in der empfindenden an. 


ALS fehr bedeutſam ift demnah der Sag „die Blume fchießt in 
Samen“ (Str. 3, V. 7) anzujehen; die Blume ſelbſt verweltt, aber 
fie hinterläßt den Samen zu neuen fchönen Gebilden. So mag 
auch das Werk des Künſtlers im Zeitſtrom unterfinken, wenn es nur 
dazu beigetragen, der Welt die Richtung zum Edlen und Schönen 
zu geben. Ein neuerer Interpret findet freilich diefe Deutung von 
Ste. 3, 3. 7, wie alle8, morauf er wicht felbjt zuerſt gefommen, 
„gar wunderlich“; ich finde es anderjeit3 wunderlich, daß Schiller 
das bloße Verwelken und Vergehen der Blume durd) „fie fchießt in 
Samen“ ausgedrüdt habe. 

Übrigens paßten die Stanzen in mancher Hinficht befjer zum 
Abſchluß des Muſenalmanachs, al3 der Gedichtfanmlung. Die 
Yiederflora, die eim jährlich miederfehrender Almanach bringt, ent: 
ſpricht jchöner der Blumenpracht eines Frühlings, und die drei 
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Schlußverſe von Ste, 2 gewinnen fo eine nähere, beftinmtere Ber 
ziehung. Auch konnte der Herausgeber eines Almanachs, zu dem 
manche andere Dichter Beiträge geliefert, das Yiederfongert deöfelben 
cher mit einem muntern Frühlingsfängerchor, fein Geſangsleben cher 
mit einen ſchönen Yenztage, wo alt und jung mit Ohr und Auge 
ſchwelgt, vergleichen, als der Herausgeber einer Sammlung, die ganz 
fein f ilt. 


37. Die Teilung der Exde. 
1795. 


Das Gedicht gehört ſpäteſteus der erften Hälfte des Oltobers 
5 an. Am 16. Oftober ſchrieb Schiller an Goethe, der dem 
Herzog nad) Eiſenach gefolgt wars „Hier erhalten Sie einige 
Schnurren von mir, Die Teilung der Erde Hätten Cie 
billig in Frankfurt auf der Zeile vom Fenfter aus leſen follen, mo 
eigentlich) daS Terrain dazu ift. Wenn fie Ihnen Spa macht, fo 
lefen fie dem Herzog vor.“ Goethe antwortete: „Ich habe, 
glaube ih, auch noch nichts über die Gedichte gefagt, die Sie mir 
nad Eifenah ſchickten; fie find ſehr artig, bejonders das Teil 
des Dichters ganz allerliebft, wahr, treffend und tröſtlich.“ Der 
heitere Ton des Gedichtes bei feinem tiefen Gehalte nahm auch ſo— 
gleich nicht bloß Goethe für diefe Produftion ein. In einem Briefe 
Schillers an legtern von 25. Dezember 1795 heißt es: Das Glück, 
welches das Heine Gediht die Teilung der Erde zu maden 
ſcheint, kommt mit auf Ihre Rechnung; denn ſchon von vielen hörte 
ic), daß man es Ihnen zuſchreibt.“ Schiller hatte e3 nämlich unter 
des in dem elften Etüd der Horen des Jahr 1795 anonym ver- 
öffentlicht. 

Der Sinn des Gedichtes ift verſtändlich genug. Der Dichter 
verfäumt e8 über feinem idealifhen Tradten und 
Treiben, fih nad den Gütern der Erde umzufehen. 
Oft mag er die Entbehrung berfelben drüdend empfinden; aber 
dann tröjtet ihn das Bemußtfein, daß ihm der Himmel 
offen ftehe, daß ihm dichterifche Begeiſterung zu Seelengenüfjen 
erhebe und ihm einen innern Reichtum gemähre, wogegen die Befig- 
tümer und Freuden der andern Sterblichen tief in Schatten treten, 

Der Tert in den Horen, wie der in der erften Gedichtausgabe, 
weicht in vielen Werfen vom jegigen ab. Die meiften Anderungen 
wurden durch metrifche Rüdfichten veranlagt. Im der urfprünglichen 
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Geftalt waren nämlich die Strophen fehr unregelmäßig in Beziehung 
auf die Fänge der einzelnen Verſe gebaut. Diefem Übelftande fuchte 
Schiller abzuhelfen, mas ihm auch durchweg gelang, bis auf den 
legten Vers des Gedichtes, der, mit den Schlußverfen der andern 
Strophen verglichen, um einen Fuß zu lang it. Im ganzen tft 
die Umgeftaltung des Gedichtes gewiß ein Mufter einer guten 
Korrektur und zeigt, wie fi) Verbefferung der Form mit Schonung 
des Inhaltes verbinden läßt. 
Etr. 1, V. 1—3 lautet in den Horen: 
Da! nehmt fie Hin, die Welt! rief Zeus von feinen Höhen 
Den Menſchenkindern zu; nehmt! fie joll euer fein. 
Euch ſchenk' ich fie zum ew’gen Lehen; 
Str. 2, V. 1 heißt in den Horen: 
Da griff, was Hände hatte, zu, ſich einzurichten. 
in der erften Ausgabe: 
Da lief, was Hände hatte, zu u. |. w. 


Der neuejten Form („Da eilt, mas Hände hat“) haftet das Mißliche 
an, daß num die Verba, was die Zeiten betrifft, nicht mehr einander 
entſprechen. „Birfchen“ (Str. 2, 3. 4), im Sinne von jagen 
gebraucht, bedeutete urfprünglich (wie Friſch in feinem Wörterbuch 
den Begriff angiebt): „das Wild in eingehegten Wäldern jagen.“ 
Das mittelhochd. birsen, altfranz. berser, mittellat. birsare, hängt 
mit dem mittellatein. bersa, d. h. Parkzaun, Waldzaun zufammen. 
Str. 3 lautet in den Horen: 
Der Kaufmann füllte hurtig fein Gemwölb, die Scheune 
Der Fermier, da8 Faß der Seelenhirt; 
Der König ſagte: Jeglichem das Seine, 
Und mein ift — was geerntet wird. 
In der erften Ausgabe fehlt „hurtig“ (V. 1) und ftatt „mein ift“ 
(3. 4) fteht „Mir zollt”. Der Fermier (V. 2), le fermier, Pachter, 
mußte (abgefehen davon, daß es ein Fremdwort ift) ſchon des früher 
(Str. 2) eingeführten Ackermanns megen auögemerzt werden. 
„Sirnemein“ beißt eigentlih der vorjährige Wein (firn in Süd⸗ 
deutichland und der Schweiz vorjährig), dann im meitern Sinne 
alter Wein. 
Str. 4 beginnt in den Horen: 


Ganz ſpät erichien, nachdem die Teilung längft gefchehen, 
Auch der Poet u. ſ. m. 
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und in ber erjten Ausgabe: 
Ganz fpät, nachdem die Teilung längſt geſchehen, 
Erſchien aud der Port u. j. w. 
Der Zufat: „er fam aus weiter Fern'“ ift beventjam; er hatte fich, 
während die andern Sterblichen ſich in die irbiichen Gitter teilten, 
in fernen überirdiſchen, ibealifhen Regionen verweilt (vgl. Str. 6, 
B. 4 fl). 
Str. 5 iſt unverändert geblieben. In Str. 6 lautet B. 1 in 
den Horen und der erften Ausgabe: 
Wenn du zu lang di in der Träume Land verweilet, 
Antwortete der Gott (Horen) 
Anttortet ihm ber Gott (Ausg. 1) 
Str. 7, B. 1 in den Horen und Ausg. L: 
Mein Auge Hing an deinem Strahlenangeſichte, 
Str. 8, B. 1 in den Horen: 
Was lann ic thun? fpricht Zeus u. „m. 


38. Die Weltweifen. 
1795. 


Bon diefer Cative bezweifelt Hoffmeifter es noch weniger, als 
von der oben bejprochenen „Der Metaphyſiker“, daß fie gegen 
Fichte gerichtet fei. Allerdings können Säge wie „das Naſſe 
feuchtet, das Helle leuchtet“ an Fichtes Ich-Ich erinnern; doch liegt 
in den Worten ausdrücklich nur eine Perfiflage gegen den Logijchen 
Say des Widerſpruchs. Hätte Schiller in diefer Schnurre, wie 
er fie jelbft nennt, fpeciell auf Fichte gezielt, fo würde er dies, 
glaube ih, in dem Briefe vom 16. Oftober 1795, womit er das 
Gedicht an Goethe jandte, bemerkt haben. Er jagt dort nur: „Bei 
diejent Stüc Habe ic) mich über den Sa bes Widerfpruchs Luftig 
gemacht; die Philofophie ericheint immer lächerlih, wenn fie aus 
eignen Mittel, ohne ihre Abhängigkeit von der Erfahrung zu ge: 
stehen, das Wiffen erweitern und der Welt Gefege geben mil 
Das Stick erfhien im Novemberheft 1795 anonym mit der Über: 
ihrift Thaten der Philofophen. 

Str. 1. Die fehlerhaften Accujative „Den Satz“ (B. 1), 
„Den Kloben“ (B. 2) in den Horen verbefjerte Schiller bei der 
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Aufnahme in die Gedichtſammlung, verfäumte aber die im Dezember- 
ftüd der Horen angemerkte Veränderung von Kloben in Nagel 
niit zu berückſichtigen. Erſt Joach. Meyer hat dieje Lesart aufge- 
nommen. Das Bild in V. 1—5 ſcheint eine Reminiscenz aus dem 
eben im Göttinger Muſenalmanach erfchienenen Gedicht von Ramler 
ob der Stadt Berlin zu fein, worin es heißt: 


Verfolgt der Weſen lange Kette 
Bis an den allerhöchſten Ring, 
Der an Zeus Ruhebette 

Hängt, bangen wird und Bing. 


Str. 2. Ich würde e8 für unnötig halten zu bemerken, daß 
die Sätze in V. 1—3 als Rejultate der gemeinen Erfahrung im 
Gegenfat ftehen zu den Gedanken in V. 7—9, die mm Anwendungen 
des Sage8 A=A find, wenn nicht fogar ein Interpret den Unter- 
ſchied überfähe. Hinrih3 fagt: „Wegen der Einheit des Dinges 
nit ſich felbft wird der Sag auch Sat der Identität genannt und 
iſt das Drafel des gefunden Menfchenverftandes (N), indem er aus⸗ 
drüdt: „Der Schnee madt kalt, das Feuer brenntu.f. m.“ 
Keineswegs drüdt er dies aus. Ließe fih aus den Sat der Identi⸗ 
tät nur die eine Wahrheit, Der Echnee macht kalt herleiten, 
jo verdiente er nicht den Spott, den ihm der Dichter mit Recht 
angedeihen läßt. — Statt „Metaphyſik“ in V. 6, fteht in den 
Horen minder gut „Philofopbhie*. 

Str. 3. Genie und Herz findet fi) auch ohne Metaphyſik im 
Leben zurecht, das muß der Philofoph felbit geitehn; aber er kam 
nicht umhin, no die Möglichkeit beider hintendrein zu beweiſen. 
— GStatt „Des Cartes“ (B. 7) fteht in den Horen Leibnitz“. 
Tie Abfürzung „Pod’* (für Locke, den berühmten englifchen 
Philofophen, geb. 1632) ift nicht als „hart“ zu tadeln; wird doch 
das Wort im Englifchen auch nur einfilbig gefprochen. 

Str. 4. Tie Kräfte, die im Leben herrichen und walten, 
namentlich das Recht des Stärkern, kümmern fich wenig um Die 
Deoralpbilofophie. 

Str. 5. Was die berühmten Lehrer des Naturrecht3, wie 
Pufendorf (geb. 1632) und Feder (geb. 1725) lehren und raten, 
iit eben nicht mehr, als was die Menfchen, von der Mutter Natur 
geleitet, längjt gethan haben und noch thun. — Statt „des Staates“ 
(B. 7), haben die Horen „der Staaten“. 

Biehoff, Echilers Gedichte. II. 8 


wu ven verwen voryergehenden Gedichten zuerft 
der Horen 1795 veröffentlicht, gehört diefer Spruch d 
nad) fpäteftens dem Oktober 1795 an. Er murz 
Yehre vom Erhabenen und wird durch folgende bere 
Beer des “ange über die notwendigen Grenzen b 

Formen näher erläutert; „Der ununterbroc 
Def ſieht die Pflicht wie von Angefiht, weil feine 
und geordneten Neigungen das Gebot der. — 
Gpievem, mb feine Verfuchung zum Bruch des Geſetze 
bei ihm im Erinnerung bringt. Der Unglücdliche hi 
ex zugleich ein Tugendhafter ift, genießt den erhabenen $ 
der göttliden — des Geſetzes unmi 
verkehren“; daher bie Überfhrift Theophanie, 
der Gottheit, 


40. Einem jungen Freunde, 
als er jih der Weltweispeit widmete 
1795. 


Das Ge vorhergehenden Spruche 
im — — Soren 1795. Ahnuich wie iı 
(Nr. 15) wird hier einem jungen Freunde, — 
ſich den philofophif—hen Studien zuguwenden, das Bede 
Sährittes and Herz gelegt. Der Dichter rät ihm ben 


men: ihrer im eigenen 
ih 
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fragt der Dichter, wie jene vorbereitet, in das Heiligtum der Philo- 
ſophie einzutreten, wo die Göttin der Weisheit einen Schat bewahrt, 
der die leicht zum Unheil gereichen kann („den verdächtigen Schag“) ? 
— B.5—12. Haft du erwogen, welchen Preis du für die erfehnte 
Weisheit vielleicht zahlen wirjt, ob du nicht ein gewiſſes Gut, deinen 
Geelenfrieden, einbüßeft, um ein ungewiſſes Gut, hellere Einficht, zu 
geminnen? „Fühlſt du dir Stärke genug” (mie im Franzöſiſchen: 
Si vous vous sentez assez de force pour etc.), den Geelenfrieden 
zu bewahren, wenn in dir Berftand und Gefühl in Zwieſpalt ge⸗ 
raten, wenn ein Zweifel nad) dem andern dich beftürmt, wenn die 
Sinnlichkeit („der Feind in div ſelbſt“) dich zu bemeiitern fucht? 
Hältft du dein Auge für gefund, dein Herz für rein genug, um did) 
nicht durch den bloßen Echein der Wahrheit blenden und verfuchen 
zu laffen? — Ahnlich, wie hier, wird au im Genius (2. 45 ff.) 
der Zuftand der philofophifchen Kriſis gefchildert. Die Folgerung 
jedoch, die der Tichter dort und hier zieht, ift etwas verfchieden. 
In Genius will er nur dem, fir den ausnahmsweiſe „die glüd- 
liche Zeit” noch nicht dahin, der des „ewigen Steuers“ in ihm ſelbſt 
vollfommen ficher ift, da8 Studium der Philofophie erlaffen mwiffen; 
hier mahnt er jeden davon ab, der ſich nicht mutig und feit genug 
fühlt, jene ſchwere Krifis zu beftehen. — Die Horen bieten nur 
zmei umbedentende Varianten: in B. 5 „harret“ (ftatt harrt) und in 
V. 12 „Wahrheit“ (ftatt Wahres). 


41. Archimedes und der Schüler. 
1795. 


Das Gedihthen erfchien gleich) nad) dem vorigen Stüde im 
Novemberhefte der Horen 1795. Es legt einer Hiftorifchen Perſon 
die von Echiller mehrfah ausgefprochene und immer im Herzen ge= 
tragene Yehre in den Mund, daß die Liebe zu Kunft und Willen- 
Ihaft lauter und frei von allen Nebenintereffen fein müfjfe Wie 
ungünftig er in Beziehung hierauf von feiner Zeit dachte, zeigt eine 
Etelle im zmeiten Brief über die äfthetifche Erziehung: „Der Yauf 
der Begebenheiten hat dem Genius der Zeit eine Richtung gegeben, 
die ihn je mehr und mehr von der Kunft des Ideals zu entfernen 
droht. Jetzt herrfcht das Bedürfnis und beugt die gefunfene Menfch- 
heit unter ihr tyrammjches Joh. Der Nutzen ift das große Idol 
der Zeit, dem alle Kräfte fröhnen, alle Talente huldigen follen.“ 
Und von der Wiffenfchaft fagt er in dem befannten Epigramm: 


„em mer asyer won el WUDTE 
und Wiffenschaft in den Mund zu legen. Es I 
berühmten Syrakuſer, der feine Baterſtadt durch fi. 


mit. dem Notwendigen zum Gegenftand haben.“ 
der in B. 4 ermähnten Samıbuta (eeußsen) gebe 
lid) eine Art Harfe von dreiediger Forin, und darn 
wegen eine Belagerumgsmafchinre hieß, mittelft de 


Gegen das Schlußdiftichen bemerkte Herder: 
bört vor den zwei lehten Berfen auf, und dai 
Gleichnis unerwartet und gleichjam zu viel 
finnige Früchte zu einem ganz fremden Bilde fit 
aber auch, Vap das anapäftifche Syratus in den 
gebraucht jei, wornach ſich vermuten laßt, daß 
Tiegenden Manuſtript B. 4 urſprünglich etwa gela 

Vor der Sambuta Gefahr Sytakus Mauern 

In den Horen lautet: 


B. 3. Die jo Herrliche Früchte dent Vaterlande gettage 
DB. 7. Willie du mr Senne yie lann aud) eine Sterl 
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zu entledigen ſuchte. Hier gilt der Angriff den Naturforfchern und 
gelegentlich insbejondere den Aftronomen, gegen die er fich auch 
in den jest unter die Botivtafeln gereihten Diftihen An die 
Aftronomen und Aftronomifhen Schriften wendet. Die 
Überſchrift Menfhlihes Wiſſen befremdet; fie jcheint zu 
allgemein, da der Inhalt ja nur gegen die Naturforfcher, und, ftreng 
genommen, nur gegen die naturbejchreibenden Disciplinen, 
welche die zerftreuten Erfcheinungen nad äußern Merkmalen zu 
feichterer Überficht zufammenreihen, gerichtet ift. Oder wollte der 
Dichter fagen, daß alles menſchliche Wiffen mit diefem Zus 
fammengruppieren einen gleich geringen Wert habe? Nicht einmal 
von der Aftronomie wäre die Behauptung gerecht; wird doch niemand 
die Gefeße, die Nemton über die Gravitation der Himmelskörper 
aufftellte, und deren Wahrheit feitdem faft jede aftronomifche Beob⸗ 
achtung beftätigte, in eine Kategorie mit jenen Sternbildern ſetzen 
wollen, die zu bequemer Auffaffung und Orientierung angenommen 
wurden. Nicht unmahrfcheinlich iſt Borberger8 Vermutung, daß der 
Dichter hier befonders an Alerander v. Humboldt gedacht habe, über 
den er am 6. Auguft 1797 an Körner fchrieb: „ES ift der nadte, 
ſchneidende Berftand, der die Natur, die immer unfaßlih und in 
allen ihren Punkten ehrmürdig und unergründlich ift, ſchamlos aus⸗ 
gemefien haben will, und mit einer Frechheit, die ich nicht begreife, 
jeine Formeln, die oft nur leere Worte und immer nur enge Begriffe 
find, zu ihrem Maßſtabe macht.“ 


43. Die Sänger der Vorwelt. 
1795. 


Im legten Biertel des Jahres 1795 entſtanden, erjchien 
unfer Gedicht im zwölften Stüd der Horen jenes Jahrs unter dem 
Titel: Die Dichter der alten und neuen Welt, modurd) 
beitimmter, al3 durch die jeßige Uberfchrift, auf den Kontraft 
hingedeutet wurde, auf dem diefes Gedicht, wie fo manches andere. 
von Schiller, aufgebaut iſt. Ta jedoch die Betrachtung des Alter 
tums darin vorwiegt, fo durfte fpäter die fchon durch ihre Kürze 
gefälligere jegige Uberſchrift um fo eher fubjtitwiert werden, al8 bei 
der Umarbeitung des Stücks noch einige den neuern Dichter charak: 
terifierende Züge meggefallen waren. 

Das Gedicht rühmt das glüdliche Verhältnis des Sängers der 
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Vorwelt zu feinem Volle im Vergleich; mit der freud und 

Tofen, einſamen Stellung des meuern Dichters. CS lehnt fi ger 
wiſſermaßen an die Abhandlung über naive und fentimentalifähe 
Dichtung an, worin Schiller aus der Eigentümlichteit beider Dichtungs · 
arten nachweiſt, warum bie alte oder maive Poefie ein Kind des 
Lebens, die neuere oder fentimentalijche ein Sprößling der Einfan- 
feit ſei. Unfer Dichter fieht ſich jeht wergebens nad) den Gängen 
un, die, wie jene des Altertums, nicht für Vefer ihre Gedichte 
ſchrieben, ſondern fie mundlich einem oft aus mehreren Völter- 
ſtämmen zufammengefeßten Kreiſe begierig lauſchender Zuhörer wor- 
trugen (B. 1 f.), welche bie Götter durch ihren Geſaung vom Olymp 
herunterlodtten und die Menfchen zu Himmlijchen, idealifchen Gernüffen 
erhoben (B. 3 f.). It etwa das echte Dichtergenie don ber Erbe 





ee: daß jet ſolche Begeifterung wicht ‚mehr auflonem? 





es Homer ſeinem Weltalter war, zu finden find, hat Schiller in 
feiner Necenfion über Birgers Gedichte entwidelt: „Unfere Welt ift 
die Homerifche nicht mehr, mo alle Glieder der Geſellſchaft im 
Empfinden und Meinen ungefähr diejelbe Stufe einnahmen, ſich alfo 
gleich in derfelben Schilderung ertennen, in denfelben Gefühlen be- 
gegnen konnten. Jetzt ift zwiſchen der Auswahl der Nation und der 
Maſſe derfelben ein fehr ftarfer Abjtand u. ſ. w.“ Den Alten galt 
die Begeiſterung des Künſtlers für unmittelbare Einwirkung einer 
Gottheit (ydon⸗ ), und ſomit jein Werk für ein göttliches, daher 
es denn in veligiöjer Stimmung mit der Ehrfurdt, die man den 
Göttern jelber zollte, aufgenommen wurde (B. 9 f.) Wie der Kreis 
der Zuhörer damals von des Sängers Lied begeifternd angeregt 
wurde, fo wirkte hinmieder die Begeiſterung der Zuhörer anregend 
auf den Eänger zurüd (V. 11 f.). Die lebhaften ußerungen der 
Teilnahme, die mit der Wärme jugendlich empfindender, mit der 
Energie ſüdlicher Nationen ausgedrücten Beifallsbezeugungen ent- 
flammten de3 Dichters Gefühle zu höherer Glut, wirkten aber zu 
gleich reinigend (B. 13 f.). Denn wo, wie im alten Griechenland, 
die Dichter für daS ganze Volt fangen, wo die Pocfie jedes Volls⸗ 
feit verherrlichte, wo die Meiſterwerke der bildenden Kunſt nicht im 
Muſeen verfchloffen waren, fondern auf öffentlichen Plägen, im 
Tempeln und Hainen dem Volte zur Schau ftanden, und mo fo der 
Sinn fürs Schöne int ganzen Volke gemedt und entwidelt war: 














Das Jahr der Zdeendichtung. 1795. 119 


da brauchte der Dichter feine Zuhörer nicht erft, wie der neuere, zu 
fidy zu erheben; er konnte feinen Gefchmad, fein Urteil an dem ge- 
funden, allgemeinen Volksgefühl prüfen, bilden und läutern. Klarer 
wird noch dies ungleiche Verhältnis des alten und neuern Dichters 
zu feinem Publikum aus dem Unterfchied der naiven und fentimen- 
talifchen Dichtung. Da die Dichter des Altertums, als naive Dichter, 
bloß der einfachen Natur und der Empfindung zu folgen hatten, fo 
durften fie auch die umverdorbene Natur ihrer Umgebung als 
Richterin anerfennen (V. 15), wogegen der neuere Poet, als 
fentimentalifcher Dichter, gerade in feinen eigenften und erhebenditen 
Schönheiten der einfältigen Natur nichts zu fagen und von ihr nichts 
zu erwarten bat, fondern die Normen der Schönheit, die reinen 
Geſetze derfelben, die Fdeale, „die himmlische Gottheit“ (B. 16) in 
feinem tiefften Bufen fuchen und inmitten der völlig undichteriſchen 
Mirklichkeit fih mühfam verdeutlichen muß. 


Die Horen bieten folgende Varianten, reſpekt. Zufäße: 


5 f. Ach, die Sänger leben noch jet; nur fehlen die Thaten, 
MWürdig der Leier, es fehlt ad! ein empfangendes Ohr. 

8. Flog, von Geſchlecht zu Geſchlecht, euer empfundenes Lied! 

. Jeeder, ala wär’ ihm ein Sohn geboren, empfing mit Entzüden, 
11. An der Blut des Gefanges entbrannten des Hörer Gefühle, 
14. _ Stimme der weijen Natur neue Orakel noch Klang, 

15 f. Dem nod von außen das Wort der richtenden Wahrheit erichallte, 
Das der Neuere faum — kaum noch im Buſen vernimmt. 


BeBe8B 8 
&D 


Dann folgen in den Horen noch die zwei Diſtichen: 


eh ihm, wenn er von außen e3 jetzt noch glaubt zu vernehmen, 
Und ein betrogenes Ohr leiht dem verführenden Auf! 

Aus der Welt um ihn ber ſprach zu dem Alten die Muſe, 
Kaum noch erjheint fie dem Neu’n, wenn er die feine — vergißt. 


Das erjtere diefer Diftichen beflagt die neuern Dichter, die thöricht 
genug find, auf die Stimme des Publikums viel zu geben, — ein 
Gedanke, der bei Schiller mehrfach wiederkehrt. „Vielen gefallen ift 
ſchlimm,“ jagt er in einen Epigramm, und der ficherfte Weg zur 
Mittelmäßigfeit, lehrt er in einem andern, fei ängftliche Vermeidung 
all der Fehler, vor denen die Kunſtrichter warnen. 
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44. Die Führer des Lebens. 
1795. 


Das Gediht, im zwölften Stüd der Horen 1795 mit ber 
Überſchrift Schön und Erhaben erfdienen, gehört feiner Ent 
Rehung nad) wohl in den Dftober 1795. Man könnte es füglicd) 
zu den Schilferfchen Rätfeln zählen, da die neuere Überfcjrift «8 
wirffich ganz zu einem Ratſel gemacht hat. Es ſchließt fi noch 
enge an Schillers philofophifche Forfchungen an und ift eigentlich 
mm eine Berfifizierung ber folgenden Stelle aus ber Abhandlung 
über das Erhabene, bie, wenn aud) erjt fünf Jahre jpäter 
geſchrieben, doch ſchon damals geiftig von ihm durchgearbeitet war: 
„Zwei Genien find es, die uns die Natur zu Begleitern durchs 
Leben gab. Der eine, gejellig und hold, verkürzt uns durch jem 
munteres Spiel die mihenolle Reife, macht uns die Seifen der 
Notwendigkeit leicht und führt uns unter Freude und Scherz bis 
an die gefährlichen Stellen, wo wir als reine Geifter handeln und 
alles Körperliche ablegen müffen, bis zur Erkenntnis der Wahrheit 
und zur Ausübung der Pflicht, Hier verläßt er ung; denn nur die 
Sinnenmelt ift fein Gebiet; über diefe hinaus kann ihn fein irdiſcher 
Flügel nicht tragen. Aber jegt tritt der andere hinzu, ernft und 
ſchweigend, und mit ftarfem Arm trägt er uns über die ſchwindlige 
Tiefe. In dem erften diefer Genien erkennt man das Gefühl des 
Schönen, in dem zmeiten das Gefühl de3 Erhabenen.“ 

‚Herder meinte, die Darftellung in diefem Gedichte erſchöpfe 
nicht den vortrefflihen Sinn. Wenn der erhabene Genius nur am 
Grabe ftehe, ung hinüberzutragen, fo gehe er nicht dem Echönen 
mährend des Lebens zur Seite, und wir bebürften fein im Leben 
auch vielleicht mehr, als zulegt; er hoffe, daß Schiller die Idee 
ſchöner und energijcher menden werde. Allein Herder Hatte Schiller 
nicht ganz verftanden. Die angeführte Stelle der Abhandlung zeigt, 
daß die „Rluft“ (®. 5), die Tiefe“ (®. 8) nicht das Grab bes 
zeichne, fondern jede Stelle im Leben, „mo wir als reine Geifter 
handeln follen“. Die Forderungen der Sinnlichkeit und die Gebote 
der Bernunft, fo lehrt Echiller, find entweder im Einklang, oder fie 
widerſprechen fih. Im erftern Falle ift das ganze Weſen des 
Menſchen in harmonifcher Thätigkeit; der Menfch als Naturgefchöpf 
und der Menſch als freier Geift find ausgeglichen. Eine ſolche 
Ausgleihung ift die Wirkung des Cchönen; es befriedigt den ganzen 
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finnlih vernünftigen Menfhen. Wenn wir über dem mühevollen 
Ringen, den Trieb dem Bernunftgefeg untergeordnet zu erhalten, 
ermattet find, fo gemährt uns das Schöne eine erquidende Ruhe⸗ 
ftätte, wo der Streit zmifchen den beiden ewigen Feinden im Menfchen 
ansgefegt if. „Nun geht e8 aber,” fährt Schiller in der Abhand- 
fung fort, „nicht immer an, zmeien Herren zugleid) zu dienen, und 
wenn auch (ein fat unmöglicher Kal) die Pflicht mit dem Bedürfnis 
nie in Streit geraten follte, jo geht doch die Naturnotwendigfeit, 
die Macht der Verhältniſſe keinen Vertrag mit dem Menſchen ein. 
Fälle fünnen eintreten, wo das Schidfal alle Außenwerke erfteigt, 
auf die er feine Sicherheit gründete, und ihm nichts übrig bleibt, 
als in die heilige Freiheit der Geifter zu flüchten.“ Auf das Schluß- 
diftichon wirft noch folgende Stelle der Abhandlung ein belleres 
Licht: „Ohne das Schöne würde zwifchen unferer Naturbeftimmung 
und unferer Vernunftbeftinnmung ein immermwährender Streit jein; 
über dem Beftreben, unferm Beifterberuf zu genügen, würden 
wir unfre Menſchheit (unfer Glück als finnlich vernünftige 
Weſen) verfäumen. Ohne das Erhbabene würde ung die Schön- 
beit unfre Würde vergeffen machen; in der Erfchlaffung eines un⸗ 
unterbrochenen Genufjes würden wir die Rüftigleit des Cha- 
rafters einbüßen.” 
Die Horen bieten nur folgende wenige Varianten: 
DB. 1 f. Zweierlei Genien find's, die durch das Leben dich leiten, 
Wohl dir, wenn fie vereint helfend zur Seite dir gehn! 
V. 9. Nimmer widme dich einem allein! Bertraue dem erftern. 


45. Karthago. 
1795. 

Dieſes Epigranım, mie das vorige Gedicht im zwölften Stüd 
der Horen 1795 gedrudt, ift ebenfalls im Oktober 1795 entftanden 
und gehört zu den fulturhijtorifchen Gedichten (vergl. die Bemerkungen 
zu Nr. 26 Der Kaufmann). Karthago, die Tochterftadt „der 
beffern menfhliden Mutter“ Tyrus, das mit der Klug⸗ 
heit der Mutter die Gewalt Roms vereinigt, wird beiden nachgeftellt, 
weil es weder, wie das handeltreibende Tyrus, Kenntniffe und Kultur 
unter den mit Klugheit beftohlenen Völkern verbreitet, noch die ge- 
waltfam unterworfenen Völker, wie Rom, mit Kraft beherricht, fon- 
dern durch Beftechung im Zaum hält. — V. 2 lautet in den Horen: 

Dog mit des Römer! Trog paaret des Tyriers Liſft! 
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46. Die idealiſche Freiheit. 
(Ausgang aus dem Leben.) 
1795. 


Der Spruch erſchien zuerft im Dezemberheft der er 1795 
unter der Überfchrift Ausgang aus dem Leben und mit der 
Variante „Siehe, wie bu bei Zeit noch frei uf. mw.“ — en 

In der Gedihtfammlung erhielt er ben weniger irre Teitenden Ti 
Die idealifche Freiheit", fiir den jpätere Ausgaben den Be 
fprünglichen ohne Grund wieder herftellten. Ein Ausgang aus 
dem Yeben iſt allen umausweichlich: der Tod ift eine Natırrmotwen- 
t. Daß es aber mod) einen zweiten giebt, der auch „aus 
der Sinne Schranken aufwärts zur Lnenvlichfeit* führt, Tehrte uns 
ſchon Das Ideal und das Leben. Es ift die Erhebung zum 
Ideal und das Gefühl des Erhabenen (ogl. Die Führer des 
Lebens Nr. 44); denm das Erhabene ift ein Ausdrud ber Fre 
beit, die und über die Macht der Natur je und von Einfluß 
des Körpers entbindet, 


47. Benith nnd Nadir. 
1795. 

Das Gedicht erfchien erft 1803, ift aber ſchon 1795 entſtanden. 
Das längere Sefretieren desfelben mag mohl darin feinen Grund 
gehabt haben, daß es dem Dichter nachher nicht mehr vecht gefiel. 
Es ift nämlich das Symbol nicht glücklich gewählt, wenigſtens nicht 
glückllich angewandt. Zenith (gegem den Sprachgebrauch von Schiller 
trochäiſch betont, wie aud in der Zerftörung von Troja, 
Str. 117, 3. 5) heißt der Punkt des Himmels, der fenfrecht über 
unjerm Standpunkt auf der Erde liegt, Nadir der diametral gegen- 
überliegende Punkt des Himmelsgewölbes. Nicht diefe beiden Punkte 
fnüpfen uns an Himmel und Erde, fondern ihre Verbindungslinie, 
die dur) das Zentrum der Exde geht. Ähnlich, meint der Dichter, 
fol uns bei unferm Handeln der Wille aufwärts an das Seal, 
die That abwärts an die Wirflichfeit knüpfen, d. h. wir follen zwar 
immer das Höchſte im Auge haben, aber, mo es Handeln und Wirken 
gilt, die Bedingungen, Beſchränkungen und nächſten Bebürfniffe des 
wirklichen Lebens nicht vergefjen. Wir follen den Spealiften und ben 
Nealiften, wie beide die Abhandlung über naive und jentimentalijche 
Dichtung ſchildert, in ung zu verbinden fuchen. 








Das Spigrammeniafr. 
1796. 


Das Fahr 1796 kann fi in Fruchtbarkeit an Heinern Gedichten 
mit dem vorhergehenden nicht mefjen, wenn e8 gleich, wenn man 
jedes Epigramm al8 ein befondere8 Gedicht betrachten will, eine 
weit größere Zahl von Stüden aufzumeifen bat. Schillers poetifche 
Produktivität bethätigte fich in diefem Jahre faft nur auf dem Felde 
der epigrammatifchen Poefie, aber freilich auf diefem dafür um fo 
reicher, während an andermeitigen Gedichten mm fehr wenige ent- 
ftanden. Für dieſes augenblidlihe Stoden feiner Igrifchen Ader 
zeigen fi uns mehrere Erflärımgsgründe. Schon die außergemöhn- 
lihe Fruchtbarkeit des Jahres 1795 Tieß für das nächfte Jahr einen . 
minder reichen Ertrag erwarten. Schiller hatte diefes felbft voraus- 
gefehen, wie aus einem Briefe an Humboldt vom 7. Dezember 1795 
erhellt. „Ich babe,“ fchrieb er, „meine poetifche Fruchtbarkeit in 
diefem Jahre doch zum Teil der Langen Pauſe zuzufchreiben, die 
ich in poetifchen Arbeiten machte, und die mich Kräfte fammeln Lie. 
Im nächften Jahre wird es langfamer mit mir gehen u. ſ. m.“ 
Tazu kamen, außer feiner eigenen fortdauernden Kränklichkeit, Stö- 
rungen durch Todesfälle und Krankheiten in feiner Familie. Seine 
talentoolle jüngfte Schmwefter Nannette wurde durch ein epidemifches 
Sieber, das im Frühjahre in Folge der Kriegsereigniffe in Süd⸗ 
deutjchland ausgebrochen war, in der Blüte ihrer Jugend wegge⸗ 
rafft, und auch fein Vater ward, nach längerm Hinfiechen, im Sep: 
tember ein Dpfer der Seuche. Aus diefen fchmerzlichen Verluften 
ermuchfen fir Schiller noch obendrein fchwere Sorgen um das 
Schickſal der Üibriggebliebenen, feiner Mutter und feiner ältern 
Schmwefter, deren er fich mut findlicher und brüderlicher Liebe an- 
nahm. Dann waren auch die Gefchäftsforgen, welche die Heraus: 
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gabe des I Almanach und der Horen mit fi) brachte, feiner 
t ſehr hinderlich; Korrefpondenzen mit Buchhändfern und 

n, Verpadung und Expedierung der Exemplare u. ſ. m, 

bten Zeit und Stimmung für eine befjere Thätigfeit. CEinfluß- 

x aber, al3 alles diejes, war fein immer enger werbendes Ver 

3 In dem Maße, wie er ſich in die Auſchauunug 
ʒoethes en und Produftionen vertiefte, genügten ihm feine 

n bisherigen poetifchen Peiftungen immer weniger. Vom Anz 

e Juli an lebte er eine lange Zeit hindurch im Wilhelm Meiſter. 

hr ich mich damit familiarifiere,“ ſchrieb er den 3. Juli am 

„deito mehr befriedigt er mich. Ich bin entichloffen, mir 

sfelben zu einem ordentlichen Gefchäft zu machen, 

auch die nächſten drei Monate ganz koften follte. 

ich für wein eigenes Intereffe jetzt nichts Beſſeres 

n. Es kann mich weiter führen, als jedes andere und eigene 
Produkt, das ich in diefer Zeit ausführen könnte; es wird meine 
fänglichfeit mit meiner Gelbftthätigfeit wieder in Harmonie 
bringen und mic auf eine heilfame Art zu den Objekten zurüds 
fi chin wäre mirs unmöglich, nach einen folchen Kunſt- 
ene3 zu ftümpern.“ Ja er ging fo weit, an Körner 
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1. Klage der Ceres. 


Dieſes Gedicht entjtand in den erften Tagen des Juni 1796. 
Am 6. Juni berichtete Schiller an Körner: „Ich Habe ein Meines 
Gedicht angefangen, das nicht fchlecht werden foll; mein nädhfter 
Brief wird es euch wohl bringen.“ Nach jeinem Kalender fehicte 
er es am 10. ab und erhielt darauf von Körner unter dem 13. Juni 
die Antwort: „Die Klage der Ceres ift föftlih.... Bas Ganze 
ift poetifch gedacht. Du ließeſt die Phantafie ruhig mirfen, und 
machteft nur in der Ausführung über die Einheit de3 Ton. Sprache 
und Versbau find äußerft vollendet, und paſſen zum Inhalt vor⸗ 
trefflich. Cine einzige Stelle: Ach, das Auge — fällt es nit 
(Ste. 5, Vers 5—8, jet: Ach, ihr Auge u. f. w.) hat bein erften 
Lefen eine gewiſſe Duntelheit, der vielleicht durch eine Meine Ab⸗ 
änderung abgeholfen werben kann. Was mich befonderd erfreut, ift 
die Hoheit in Ausdrud der Sehnjucht ohne Nachteil der Weib- 
Gichfeit.“ 

An Goethe überfandte Schiller das Gedicht mit einem Briefe 
vom 11. Juni 1796 „als die erfte poetifhe Gabe in diefem 
Jahre‘. Goethe erwiderte: „Ihr Gedicht, die Klage der Eeres, 
hat mich wieder an verfchiedene Verſuche (chromatiſche find gemeint) 
erinnert, die ich mir vorgenommen hatte, um jene dee, die Sie fo 
freundlich aufgenommen und behandelt haben, noch meiter 
zu begründen. Cinige find mir aud ganz unvermutet geglüdt; und 
da ich eben vorausfehen fan, in diefen fchönen Sommermonaten 
einige Zeit zu Haufe zu bleiben, fo habe ich gleich Anjtalt gemacht, 
eine Anzahl Pflanzen im Finftern zu erziehen und alsdann meine 
Erfahrungen mit denen, die ſchon befannt find, zu vergleichen.” 
Hiernach ijt anzunehmen, daß Schiller die erfte Anregung zu dem 
Gedichte durch eine Mittheilung Goethe über die Einwirkung des 
Lichts auf die Pflanzen empfing. Veröffentlicht wurde es zuerſt im 
Mufen-Almanad) für 1797. 

Die unjerm Gedicht zu Grunde liegende Mythe vom Raube 
der Projerpina (griech. Perjephone), der Tochter des Zeus und der 
Ceres, ift von den Alten mehrfach behandelt worden; vgl. 3. B. 
Ovid, Metam. X, 341 ff. und Claudian De raptu Pruserpinae 
libri tres. Nach dem Homerifhen Hymnus wurde fie von Aides 
entführt, al3 fie auf einer ſchönen Wicje fih von einem Nymphen- 
reigen mil einigen Gefpielinnen entfernt hatte, um Blumen zu fuchen. 
Die Zaubertraft einer herrlichen Wunderblume bethörte fie, auch 





124 Gedichte der dritten Periode, 


gabe des Muſen-Almanachs umd der Horen mit fid) brachte, feiner 
Produktivität fehr hinderlich; Korrefpondenzen mit Buchhänblern und 
Mitarbeitern, Verpadung und Expebierung der Exemplare u. |. m. 
ranbten Zeit und Stimmung für eine befjere Thätigfeit. Einfluß- 
reicher aber, als alles dieſes, war fein immer enger werdendes Bers 
häftnis zu Goethe. In dem Mafe, wie er ſich in bie Anuſchauung 
von Goethes Weſen und Produltionen vertiefte, genügten ihm feine 
eigenen bisherigen poetifchen Leiſtungen immer weniger. Vom At 
e Juli an lebte er eine lange Zeit hindurch im Wilhelm Meifter. 
mehr ic) mic damit familiarifiere,“ ſchrieb er den 3. Juli au 
Körner, „deito mehr befriedigt er mid. Ich bin entſchloſſen, mir 
die Beurteilung desfelben zu einem ordentlichen Gefchäft zu machen, 
wenn es mir auch. die mächiten drei Weonate ganz often follte, 
Ohnehin meiß ich file mein eigenes Intereſſe jest wichts Befferes 
zu thun. Es kann mich weiter führen, als jedes andere und eigene 
Produft, das ich im diefer Zeit ausführen Könnte; es wird meine 
Empfänglichteit mit meiner Selbftthätigleit wieder in Harmonie 
1 ind nic auf eine heilfame Art zu den Objekten zurüd« 
Ohnehin märe mirs unmöglich, nach einem ſolchen Kunſt⸗ 
a8 Eigenes zu ſtümpern.“ Ja er ging fo weit, an Körner 
au ſchreil en, gegen Goethe fei und bleibe er nur ein poetiſcher 
Lump. Seine bisherige Ideenpoeſie fing ihm an unfhmadhaft zu 
werden, er fehnte fid) nad} einem realern Gehalt für feine Dichtungen; 
und da er fi ſchwer entſchließen konnte, feine befonderften Herzens» 
und Pebensbezüge, die ihm viel zu geringfügig erſchienen, auf eine 
individuelle Weife poetifch zu geftalten, fo hielt ex fi an die Tages: 
litteratur und feine Etellung als Schriftſteller zu der Welt, und 
entnahm daraus den Stoff zu einer Menge von Epigrammen. 
Überhaupt mar das Jahr 1796 als eine Übergangszeit, worin er 
ſich zu der reinern Gattung der Lyrik vorbereitete, für die Erzeugung 
fo Meiner Gebilde, wie die Epigranme find, noch immer günftig 
genug. Er fonnte in einzelnen glüclichen Augenbliden mit leichter 
Mrühe eine größere Anzahl hinwerfen. Es ſpricht fi) aber in ihnen 
auch ganz beftimmt der Charakter einer Übergangsperiode aus; denn 
mährend viele derfelben, die wir al3 allgemeine bezeichnen Tönen, 
ihrem Inhalte nad) auf die Ideenpocfie zurückweiſen, deuten andere, 
die perſönlichen, polemiſchen Charakters find, auf die realere 
Poeſie voraus, der er ſich jetzt zuzuwenden im Begriffe ftand. 
Zuerft behandeln mir diejenigen Gedichte, welche nicht zu den 
Epigrammen gezählt merden können, 
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1. Klage der Ceres. 


Dieſes Gedicht entjtand in den erften Tagen des Juni 1796. 
Am 6. Juni berichtete Schiller an Körner: „Sch habe ein Feines 
Gedicht angefangen, das nicht fehlecht werden joll; mein nächfter 
Brief wird es euch mohl bringen.” Nach jeinem Kalender fchidte 
er es am 10. ab und erhielt darauf von Körner unter dem 13. Juni 
die Antwort: „Die Klage der Geres ift köftlih.... ‘Das Ganze 
ift poetifch gedacht. Du ließeſt die Phantafie ruhig wirken, und 
wachteft num in der Ausführung über die Einheit ded Tons. Sprache 
und Versbau find äußerjt vollendet, und paſſen zum Inhalt vor⸗ 
trefflih. Eine einzige Stelle: Ach, das Auge — fällt es nit 
(Str. 5, Vers 5—8, jet: Ach, ihr Auge u. f. w.) hat beim erften 
Leſen eine gewiſſe Dunkelheit, der vielleicht durch eine Fleine Ab» 
änderung abgeholfen werden kann. Was mich befonder3 erfreut, ift 
die Hoheit im Ausdruf der Sehnſucht ohne Nachteil der Weib: 
lichkeit.“ 

An Goethe überſandte Schiller das Gedicht mit einem Briefe 
vom 11. Juni 1796 „als die erſte poetiſche Gabe in dieſem 
Jahre“. Goethe erwiderte: „Ihr Gedicht, die Klage der Ceres, 
hat mich wieder an verfchiedene Verſuche (hromatifche find gemeint) 
erinnert, die ich mir vorgenommen hatte, um jene Idee, die Ste fo 
freundlich aufgenommen und behandelt haben, noch meiter 
zu begründen. Einige find mir auch ganz unvermutet geglüdt; und 
da ich eben vorausfehen kann, in diefen ſchönen Sommermonaten 
einige Zeit zu Haufe zu bleiben, fo habe ich gleich Anſtalt gemacht, 
eine Anzahl Pflanzen im Finftern zu erziehen und alsdann meine 
Erfahrungen mit denen, die fehon bekannt find, zu vergleichen.“ 
Hiernach ift anzunehmen, daß Schiller die erfte Anregung zu dem 
Gedichte durch eine Mittheilung Goethes über die Einwirkung des 
Lichts auf die Pflanzen empfing. Veröffentlicht wurde es zuerft im 
Mufen-Almanah für 1797. 

Die unferm Gediht zu Grunde Tiegende Mythe vom Raube 
der Proferpina (griech. Verjephone), der Tochter des Zeus und der 
Geres, iſt von den Alten mehrfach behandelt worden; vgl. 3. 2. 
Ovid, Metam. X, 341 ff. und Glaudian De raptu Proserpinae 
lihbri tres. Nach dem Homerifchen Hymnus wurde fie von Aides 
entführt, al3 fie auf einer fchönen Wieſe fih von einem Nymphen- 
reigen mit einigen Gejpielinnen entfernt hatte, um Blumen zu fuchen. 
Die Zaubertraft einer herrlihen Wunderblume bethörte fie, auch 
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denten haben; denn Die, welche Ceres fucht, befindet fich mitten ine 
Dunfel, Auch wird eim doch gewiß weſentlicher Zug der Myte, 
daß Proferpina Ceres Tochter tif, durch dieſe Erkläi zu einen 
unweſentlichen. Eine genauere Kongruenz von Bild und ftand. 
gewinnen wir, wen mir in bem Gedicht nur eine im mythiſches Ce 
wand gehüllte Darftellung der Traner poetiſch gejtimmter 
Gemuͤter um hingefhiedenegeliebte Angehörige jehen"). 
Fir jeden gefühlwollen Menfchen, den nicht eine zı 
Hoffnung auf Unfterblichteit und ein gänzlidhes Vertrauen auf Gott 
beglüdt, giebt es kaum einen fehmerzlichern Gebanfen, als den, dap 
der Tod und die Liebften und nächften Angehörigen zu einem ge 
heinmisvollen Pofe entreißt. Ihr Geift, ihr Gemüt, ihre ebe zu 
ung find, Niemand weiß wie weit und anf wie lange, uns entrüdt; 
wir fönnen ihnen die treuefte Erimmerung widmen, aber eine geiftige 
Wechſelwirkung, eine gegenfeitige Verbindung mit ihnen ift uns ver- 
fest Das € ‚ was uns von ihnen geblieben ift, mitffer wir 
dent dunfeln Schoh der Erde anvertrauen. Nun bezeichnen mir, da 
die Erinnerung gerne ſich an etwas Außerliches, Sihttares anlehnt, 
die Stelle, wo fie ruhen, durch einen Hügel und fehmücen dieſen, 
meil die Liebe fih nod) irgendwie thätig erweiſen möchte, mit ſchöuen 
Blumen, wie man eine heilige Stätte, einen Altar, wo man fid, 
feinem Gotte näher glaubt, mit Blumen ziert. Ein poetijches Ge- 
müt legt aber oft in eine althergebrachte Sitte einen neuen ſchönen 
Sinn; md fo faßte auch Schiller den alten Gebrauch, die Gräber 
geliebter Hingejchiedenen mit Blumen zu bepflanzen, aus einem neuen 
Geſichtspunkte auf und „betrachtete die Pflanze als ein Bindemittel 
zwijchen Yebenden und Toten. Zu einer großartigen und poetiſch 
individualifierenden Darftellung dieſer Idee bot fi ihm aus der 
griechiſchen Sagenzeit die ermähnte ſchöne Mythe dar. Indes trug 
Diejelbe in fich eine Unbequemlichfeit, deren Wegräumung der Dichter 
angejtrebt, aber nicht völlig erreicht hat. Ceres fpielt in dem Ge— 
dicht eine zu unthätige Rolle. Cie erjcheint nicht, wie Hoffmeiſter 
meint, als Schöpferin der Blumen, melde Verbindungsmittel 
zwiſchen ihr und der Tochter fein follen, fie giebt bloß dem Pflanzen- 
feben dieſen Beruf. Auch vorher ſchon bejtand der Kreislauf des 
Pflanzenlebens; was thut nun die Göttin, ihm die neue Beftimmung 
zu geben? Wodurch weiht fie die Blumen zu Boten der gegen- 
jeitigen Liebe ein? Anders verhält es ſich im eleufiichen Feft; ba 
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erfcheint Ceres als wirkliche Gründerin des Aderbaus und der fid) 
daran knüpfenden Gefittung. Auch wir ermeifen uns, indem mir 
die Auheftätten geftorbener Freunde mit Blumen fchmüden, thätiger, 
bandelnder, als Ceres; wir verpflanzen doc die Blumen auf 
die Gräber. Berfephone ift die Hingejchiedene, die ganze Erde ihr 
Grab, die Blumen findet Gere auf dem Grabe vor und giebt ihnen 
nur noch die erwähnte Bedeutung. Diefen Übeljtand hat der Dichter 
gemildert, wenn auch nicht ganz gehoben, indem er zum Schluß bie 
Göttin, den Blumen eine reichere Nektarfülle, einen ſchönern 
Farbenfchmud erteilen läßt, worin fi) dann zugleich die enthufiaftifche 
Mutterliebe fo ſchön ausfpridt. 

Als befonderer Anlaß aber zur Entftehung des Gedichts ift 
der unlängft erfolgte frühzeitige Tod von Schillers ge- 
liebter jüngfter Schwefter Nannette zu betrachten. (Vgl. 
oben die Anmerkung beim Epigrammenjahr ©. 123.) Wir wiffen 
aus früherm ſchon, daß eigentliche Gelegenheitspoeſie, die fich eng 
an den befondern Fall anfchließt und die individuellen Beziehungen 
treu abjpiegelt, der Sinnesmweife Schiller8 nicht zufagte. Aus feiner 
frifch gejchloffenen Freundfchaft mit Körner und den begeifternden 
Schmunge, den fie feiner Seele gab, floß nicht etwa ein Loblied auf 
den Freund, fondern der Hymmus An die Freude; fein Vater- 
glüd fpiegelt fich kaum erfennbar in einigen ganz allgemein gehaltenen 
Epigrammen ab; fein ©attenglüd vief ein Loblied auf die Frauen 
überhaupt hervor. So war e8 denn auch ganz feiner Art ımd 
Weiſe gemäß, wenn fich hier die Trauer um die Schmweiter in eine 
ganz allgemeine Darftelung der Klage einer nicht durch beftimmte 
religiöfe Hoffnungen getragenen, aber idealifch geftimmten Seele um 
eine geliebte Hingefchiedene verhüllte, und dabei behufs der poetijchen 
Individualifierung fich eines antifen Mythos bediente. Will man 
dann weiter noch die Detailzüge des gewählten Bildes deuten, fo 
erachte ich in allgemeinen die Anforderung an ein allegorifches oder 
ſymboliſches Gemälde, daß es in allen, auch den Heinften Neben 
zügen dem angedeuteten Gegenftande adäquat fein müſſe, nicht für 
berechtigt, möchte aber doch noch am erſten gelten laſſen, daß die 
Blumen bildli Poeſien darftellen, denen der Dichter die reizendften 
Farben zu geben ſucht, in die er feine Luſt und feinen Schmerz ver- 
ſenkt, Poefieen, die gleich den Blumen aus zwei Welten ihre Nahrung 
ziehen, die das Srdifche an das Ülberivdifche, das Vergängliche und 
Wechfelnde an das Bleibende und Emige knüpfen. Es läge dann 
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in dem Gedichte noch eine Andentung des Gedanfens, daß dealiſch 
geftinmte Gemüter ihren Schmerz durch eine ſchöne Schöpfung zu 
verflären wiffen; und hierauf fcheint auch folgendes Uxteil Körners 
über das Gedicht im einem Briefe an Schiller (vom, 11, Dftober 

1796) zu zielen: „As Göttin umterliegt Ceres dem Schmerz nicht; 
fie fämpft gegen ihn mit holder Weiblichkeit, und befiegt ihn 
dur eine Schöpfung“ 

Bei diejer Gelegenheit macht Körner auch über das Metrum 
die feine Bemerkung: „Der Rhythmus ift äußerft glüdlih gewählt, 
Die längern Strophen geben ein Gepräge von ansbauernder Kraft, 
und diefe wird wieber durch bie funzen Zeilen und durch Trochäen 
gentildert, die dem Gange einer fanften Schwermut angemefien find.“ 
Von den Reimklängen rühmt Herder mit Recht, daß fie „ſich 
Sciden- und Goldfäben in dem Gedichte Tpinnen“, 

Das Gedicht eröffnet ſich mit einer Schilderung des 
Warum gerade des Frühlings und nicht einer ander 
Jahrespeit? Und warum beginnt es überhaupt mit einer ſolchen 
Schilderung? Der Frühling bringt uns die Blumen, deren be 
deutungspolle Beziehung zum Inhalte des Stüds uns gleich die 
erfte Strophe in den Schlufverfen andeutet. Der legte Vers leitet 
zugleich auf geſchickte Art ſchnell zum Gegenftand der Klage über. 
Die Sprache hält ſich in diefer Strophe nicht auf gleicher poetifcher 
Höhe. Während z.B. die Verſe 5 und 6 dem höhern dichterifchen 
Stil angehören, nähern ſich Ausbrüde, wie „die Eisrinde fpringt, 
das junge Reis treibt Augen“ der Proſa. In demfelben Sinne, 
mie in V. 6 „der unbemwölfte Zeus“ für heitre Luft, uns 
bemöltter Himmel gebraudt ift, fagt Theofrit Zeds aidpioc 
(der heitere Zeus). In V. 11 f. fieht ein neuerer Interpret felt- 
famer Weife eine Anrede des grünenden Hügels, da eine Anrede 
der Bergnymphe („Oreade“ V. 10) an die Göttin als gar zu ver 
legend nicht anzunehmen fei. Wie fol es die Göttin fo ſchwer 
verlegen, menn fie gewahrt, daß die Oreade ihren Schmerz er- 
fennt ? 

Str. 2. Nach der Mythe fuchte Ceres ihre Tochter mit einer 
am Ätna angezündeten Fackel auf der ganzen Erde (®. 1 f.). 
„Durd der Erde Flur“ kann al Beftimmung zu „malle* 
(2. 1) und zu „Suchend“ (B. 2) gefaßt werden. Bei der erftern 
Bezichungsmeife hätte freilich das Particip feine natürlichere Stelle 
vor dem Verbum; doch dachte ſich mahrfcheinlic der Dichter den 
ſprachlichen Zuſammenhang fo. „Titan“, Helios, der Sonnengott, 
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mar mie Celene und Eos nad) den Theogonien ein Eprößling des 
Zitanen Hpperion und heißt daher felbft bisweilen Hyperion oder 
Titan. Übrigens entdedte er nad) dem Homerifchen Hymnos auf 
Demeter im Widerfprud mit B.7 f. (mo „der Tag“ ftatt „Tage s⸗ 
oder Sonnengott fteht), der Ceres den Raub, mährend nad 
einer andern Sage die Nymphe Aretbufa ihn anzeigte. Zu ®. 7 
vgl. Etr. I der Kraniche des Ibykus: 
Nur Helioß vermags zu fagen, 
Der alles Irdiſche beicheint. 
Beiden Stellen liegen Reminiscenzen aus Homer zu Grunde (II. 
III, 277 und Od. XI, 109): 
Helio8 auch, der alles verninimt und alles umſchauet ... 
Helios Trift, der auf alles herabichaut, alles auch höret. 

Der Relativfag „Der alles findet“ bat die Kraft eines Ad- 
verbialjages : obmohl er alles findet. Die Ylüffe der Unterwelt 
(Acheron, Cocyt, Fhlegethon, Styr und Yethe) nennt fie ſchwarze 
(3. 11), meil der ganze Orkus als nächtlich düfter gedacht wird. 
Vol. den B. in Heftors Abjchied: „AU mein Denken Soll der 
ſchwarze Lethefluß ertränfen“ (alte Yesart). — Ceres hat die ganze 
Erde vergebens durchfucht; jest find nur noch die beiden Fälle mög⸗ 
ih, daß Juppiter oder Pluto die Verlorene entführt habe. Beim 
eriten alle läßt der Dichter die Göttin etwas kurz verweilen; man 
fieht nicht recht ein, warum fie fogleich mit entjchiedener Gewißheit 
bloß den zmeiten Fall ins Auge faßt. Den Zeus, den Beherrſcher 
des freien, offenen Yuftraumes, redet fie an; von Pluto, dem 
Gebieter des dunkeln, verborgenen Hades, ſpricht fie in der 
dritten Perſon. 

Etr. 3. Einftimmig mit den acht erften Verfen fagt Charon 
in Vergils An. VI, 390: 

Lebende wehrt mir zu führen im ftygiichen Kahne das Schichſal. 


Daß jedoch Ausnahmen ftattfanden, dafür find die Männer Belege, 
auf welche ſich Aneas bei der Sibylle Deiphobe berief, al8 er ihre 
Mitwirkung zu feiner Höllenfahrt in Anspruch nahm (An. VI, 
119 ff.): Orpheus, Polur, Theſeus, Herkules. Auch die vier 
Schlußverfe zeigen, wie manches unjerm Dichter aus Vergil gegen- 
wärtig war, ‚bei dem e8 An. VI, 126 ff. heißt: 

ren Reicht gebt e8 hinab zum Avernus, 

Nachts wie tags ift gedfinet die dunkele Pforte des Pluto. 
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Dod ummenden den Schritt und zu obern Lüften hinaufgehn, 
Das ift Arbeit und Müb. 

Der Gedanke des Verſes 4 ehrt in Schillers Gedicht An Goethe 
Str. 6) wieder: 

Doc) leicht gezimmert nur ift Thespis Wagen, 

Und er ift gleid) dem acherontjcen Kahn; 

Nur Schatten und Jdole kann er tragen. 

4. Über B. 1 fiche die Erläuterungen zu Str. 5 ber 

Götter Griechenlands, Statt „Sterbliche B. 2) verlangt 
der gewöhnliche Sprachgebrauch als Sterblihe. „Des Grabes 
Flamme“ bezieht ſich auf den Gebrauch), die Toten zu verbrennen, 
Die „Barzen“ (8. 8) waren Tächter des Erebus ımb der Nacht, 
nach einer andern Sage des Zeus und ber Themis, Slotho hielt 
den Roden, Lacheſis ſpann, Atropos ſchnitt den Pebensfaben der 
Sterblicen ab. „Nacht der Nächte“ (®. 9) nennt die Göttin 
den Orkus, meil er am grauenvoller Dunkelheit jo weit die Nächte 
übertrifft, als diefe den Tag. Bei der die ganze Strophe durch⸗ 
tönenden Klage der Göttin, daß fie, als eime Unfterbliche, dem ge- 
liebten Kinde nicht in die Unterwelt folgen konnte, ſchwebte dem 
Dichter wohl Ovids Metam. I, 622 ff. vor: 


Auch nicht endigen darf ich durch Tod mein Xeiden, zum Unglüd 
Bin ich unfterblicjer Gott, die vericlofiene Pforte des Ortus 
Tehnt von Emigteit aus zu Emigteit dauernden Sammer. 


Str. 5. Die vier erften Verſe find Nachſatz zu eiment weg— 
gelaffenen bedingenden Vorderfag, etwa zu: Wenn ich dem Kinde 
folgen dürfte. Leiſe“ werden in B. 3 die Schatten genannt, meil 
fie Hörperlofe Bilder der Abgefchiedenen find (vxav äysvap& näpıva, 
Dd. XI, 29); doch jchreibt ihnen Homer eine recht vernehmliche 
Stimme zu; Odyſſeus erzählt (Od. XI, 43), fie feien ihm genaht 

Mit grauenvollem Geſchrei, und es faßt' ihm bleiches Entſetzen. 


Der Übergang ins Präfens in B. 6 deutet die lebhafte Thätigkeit 
der Einbildungstraft der ſehnſuchtsvollen Mutter an. Nach ent- 
fernten Sphären“ (8. 7) ift wohl nicht für entfernte Räume, 
fondern für entfernte Globen (spaiga:), Geftirne zu nehmen. Den 
B. 9 interpretiert Götzinger, der „Die Freude‘ als Objeft und 
„sie“ als Subjekt zu betrachten ſcheint: „Natürlich die, Freude der 
Mutter, meine Freude;“ das foll wohl heißen: bis fie (die Tochter) 
meine Freude gewahrt. Es ift umgefehrt die Freude als Subjeft 
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und fie ald Objekt aufzufaffen und letzteres auf die Mutter zu be- 
ziehen, die ja aud) im vorigen Verſe fich felbft in der dritten Perfon 
anführt. Der Sinn ift darnach: die Mutterfreude entdedt fie (die 
Mutter) der Tochter, macht die Tochter auf die Mutter aufmerf- 
fam. Wie in V. 12 Schiller den Orkus“ (für: die Bewohner 
der Unterwelt) „rauh” nennt, fo fehreibt auch Bergil (Landbau IV, 
470) den Bewohnern desfelben „durch menfchliches Flehn noch nie 
gemilderte Herzen“ zu. 

Str. 6. In den Berfen 2—4 ftehen die unverbunden einander 
beigeordneten Säge im Verhältnis der Vergleihung: So ruhig des 
Tages Wagen ftetS in dem gleichen Gleiſe rollt, fo feft und ewig 
fteht der Beichluß des Zeus. In V. 2 ift die Allitteration und bie 
Gleichheit der hochbetonten Bolale (gleihden Gleis“) wirkam zur 
Bezeichnung des ewig Gleichen und Unveränderlihen. Die Berfe 5 
und 6 interpretiert Ööginger: „Über den Orfus hatte Zeus nichts 
zu gebieten.” Das liegt nicht in den Worten; fie deuten nur an: 
Mit dem Schattenreih will Zeus nichts zu fehaffen haben; mas 
jenem finftern Ort anheimgefallen, davon wendet er fih ab. Es 
bedarf wohl kaum der Andeutung, wie ſchön die vier Schlußverfe 
die Borftelung auf ewig (V. 8) paraphrafieren. Aurora ober 
Eos (2. 10), Schweiter des Helios (vgl. Str. 2), fährt mit feurigen 
Roſſen aus den Dceanus empor und lüftet mit ihren Rofenfingern 
den dunfeln Schleier der Naht. Iris (V. 11), die Göttin des 
Regenbogens, wurde als eine geflügelte Schöne mit buntem Gewand 
und farbenfchillerndenm Nimbus über dem Kopfe gedacht. 

Str. 7. Diefe Strophe bildet den Übergang zum zweiten 
Hauptteile des Gedichtes. In dem erften fpricht Ceres ihre 
Klage, im zweiten ihren Troft aus. Demnach bezeichnet Die von 
Schiller gewählte Überfchrift des Gedichtes den Inhalt um fo 
weniger erichöpfend, al8 gerade der Schwerpunkt desfelben im 
zweiten Hauptteile liegt. Götzinger tadelt den in V. 7 f. eintretens 
den Wechfel der Konftruftion, wodurch ein unſymmetriſcher Satzbau 
entftehe. Ich halte das Getadelte gerade für eine Schönheit. 

Str. 8 Zu 2. 1 vgl. das Gediht die Blumen, mo diefe 
au „zarte, holde Frühlingskinder“ genannt werden. Bei 
V. 4 tadelt Gößinger den Periodenbau, weil nicht fogleih in die 
Augen fpringe, mo der Nachſatz beginnt. Er fpricht ſich überhaupt 
über Wendungen mißbilligend aus, die infolge unjerer ungenügen- 
den „ Interpunftion beim erften Leſen unrichtig aufgefaßt werden 
tönnen. Allein nicht der Leſer, fondern der Hörer foll über ein 
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Gedicht urteilen. „Das höchſte leben“ (B. 5) nennt der Dichter 
das Samenkorn, weil es ben Keim des neuen Yebens enthält, 
„Vertummus“ (B.6) oder Bortummus, ber Gott des — 
zeitenwechſels, iusbeſondere der Gärten und Felder, Gemahl ober 

nad) andern Yiebhaber der Pomona, wird als ein SFüngling mi 

Früchten im Schoße, ober auch mit einem Füllhorn (8. 6) — 
dem Arme abgebildet... Götzinger nimmt Anſtoß daran, daß die 
griechiſche Göttin des römiſch-etrus kifſch en Gottes gebentt. 

Str. 9. Die „Horen“ (®. 1) find bei Homer Yuftgöttinnen, 
Dienerinnen des Zeus, bie Wolfen fammeln und zerſtreuen, und 
Thormächterinnen der olympijchen Burg; jpäter erſchienen fie als 
Vorfteherinnen der Jahres und Tageszeiten. „Keime, die dem 
Auge jtarben“ (®.5), de h. Die ſcheinbar tot find. Das „Neid 
der Farben“ (8. 7) ift die Oberwelt, das Neich des Pichts, au 
deſſen Brechung und Zerlegung ja nach Nemton die Farben ent- 
ftehen. Die Botanit unterſcheidet an ber Pflanze einen aufwärts 
fteigenden Stod, caudex ascendens, „ber zum Himmel eilet“ 
(2. 9) ımd einen abwärtsfteigenden, eaudex — der ſie an 
die Erde bindet und „chen die Nacht fahrt „Ather“ (8.12) 
bezeichnet zunächit die obere, reinere Luft, dann überhaupt (mie hier) 
das höhere Luft: und Yichtreich. 

Str. 10. In B. 8 it „weden“ gegen den gewöhnlichen 
Sprachgebraud mit einem Objektjage („Daß aud u. f. w.“ V. 9) 
verbunden; das Wort wirkt metaphoriich Fräftiger als etwa kündet 
thun würde. Auffallend ift e3, daß Ceres in V. 11 f. im allge 
meinen von den Bewohnern de3 „rauhen Orkus“ ſpricht und nicht 
vielmehr jagt: Liebend noch ein Buſen (nämlich der der Tochter) 
ſchlage, zärtlich nod) ein Herz erglüht. 

Str. 11. „Des Nektars reinftem Tan“ (B. 4) bezieht 
ſich ſowohl auf die Düfte der Blumen, al auf die füßen Säfte 
ihres Kelchs. Die Verſe 3 ff. enthalten höchſt energiſche Metaphern, 
wie fie der enthufiaftifch gefteigerten Empfindung der Mutter ent- 
ſprechen. Diefe Steig 9 des Gefühls giebt fi auch im ber 
Störung der Konftruftion in 3.9—11 fund. „Blei Aurorens 
Angesicht” (8. 8) ift faktitiv zu nehmen (für: fo daß fie Aurorend 
Angefichte gleichen), daher das Komma nah „malen“ (B. 7) zu 
tilgen. 

Der Muſenalmanach für 1797 bietet folgende Varianten: 


Sir. 5, 8.5. Adh! ihr Auge trüb von Zahren, 
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Str. 6, 3. 1 fi. Eitler Wunſch! verlorne Klagen! 
Ruhig in dem gleichen Pfad 
Rollt des Tages fihrer Wagen, 
Feſt beftehet Jovis Rat. 

Str. 8, 8. 2. Bon des Nordes kalten Haud. 


2. Das Mäddyen aus der Fremde. 


Dieje fchöne Allegorie erfchten zuerjt im Muſenalmanach für 
1797, deſſen erfter Bogen, worauf es fteht, ſchon anfangs Auguft 
1796 gedrudt war, und gehört aljo fpäteftens dem Juli des letzt⸗ 
genannten Jahres an. Körner bezeichnet das Gedicht in feiner 
Beurteilung des Almanachs (Brief vom 11. Oktober) al3 „ein Tieb- 
liches Rätſel“ und fügt hinzu: „Hier bemerke ich gar nichts von 
deiner ehemaligen Manier, die Produkte der Phantafie für den Ver⸗ 
ftand zu würzen. Das Bild fteht noch in der Geftalt vor uns, in 
der es empfangen wurde.” In der That entfernte fih Schiller mit 
dieſem Gedichte um einen großen Schritt meiter von feiner Ideen⸗ 
dihtung der reinern Poeſie zu, und er verfuhr daber mit Bermußtfein 
und Abfiht. „ES freut mich,“ antwortete er dem Freunde, „daß 
du das Mädchen aus der Fremde und Herfulanum liebft; 
in beiden babe ich meine Manier zu verlaffen gejucht — und es ift 
eine gewiſſe Erweiterung meiner Natur, wenn mir diefe neue Art 
nicht mißlungen.“ 

Die anmutvolle Goetheſche Einfachheit und Klarheit der Sprache, 
die Pieblichkeit des Bildes gewannen dem Stüde fogleich ſelbſt die 
Lefer, melde den Sinn nicht genau fahten, jo daß e8 bald ein 
Lieblingsgedicht der Nation wurde. Das Mädchen aus der Fremde 
ift ohne Zweifel als die perjonifizierte Boefie, oder, wenn man 
will, im meitern Sinne als die Mufe der gefamten höhern, edlern 
Kunft aufzufaffen. Neuerdings hat Karl Bormann ziemlih au- 
ſpruchsvoll nachzumweifen gefucht, daß Schiller fpeciell Die Mufe 
des Almanachs von 1797 gemeint habe. Hiernach wäre „das 
Thal bei armen Hirten“ Neu-Strelig, wo bei Michaelis der 
Jahrgang 1796 des Muſenalmanachs erfchienen war; die „Blumen“, 
die das Mädchen mitbrachte, wären die Gedichte des Almanach, 
„der Blumen allerfchönfte” das Goethejche Gedicht Aleris und 
Dora, „die Früchte“ die Xenien, die der Almanach enthielt. Es 
mag fein, daß dem Dichter urſprünglich ſolche Tpeciellere Beziehungen 
vorgeſchwebt haben; aber ein eigentliches Gelegenheit3gedicht war, 
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wie ſchon früher mehrmals bemerkt worden, feiner Natur, wie feiner 
Theorie zuwider; er verallgemeinerte und idealifierte das 

und in der Wirklichfeit Gegebene und ſuchte die Spuren des er 
fönlichen möglichft zu verlöfhen. So entftand bemm auch hier ein 
Gedicht, worin dem weitern Leferkreife nicht die Muſe des 

fondern allgemein die als „ein Mädchen, ſchön und wunderbar“ 
perfonifizierte Poeſie ober ſchöne Kunft überhaupt entgegentritt. 

Str. 1. Man bat wohl „die armen Sirtem (3. 1) ala 
einfache, unverborbene Naturmenfehen gedeutet, bei denen die 
gern wohne. Wir wiffen aber ſchen aus ben Künftlern, dag 
Schiller nicht den exften einfachen Naturzuſtand ſich als den günftigften 
Boden fr Poefie und Kunſt auffaßte „Der SER 
Menfh,“ Heißt es dort, „trägt auf erhobuen © dankbar 
die Kumft mit fih empor.“ Wir’ fafjen daher mit Göginger das 
Thal“ als die Erde, und bie „armen Hirten“ als die Menfchen 
überhaupt auf, bie im fo fern arın zu nermen find, als das Schid- 
ſal fie an die Bedürfniſſe des Augenblids gebunden Hat. „Wem 
die Natur um und her,“ interpretiert Göginger nun meiter, „ſich 
verſchönert und mit taufend Stimmen zu uns ſpricht, dann erwacht 
aud in und der Drang, aus der Enge unſers Dafeins herauszu- 
treten, aus ber Wirklichkeit in daS Neich der Dichtung zu flüchten.“ 
Es fragt fi aber, ob Hier nicht, wie das Thal und die Hirten, fo 
auch „das junge Jahr“ (B. 2) in uneigentlihen höherm Sinne 
zu nehmen fei. Sollte nicht der Sinn fein: Jedesmal, wenn unter 
den Menfchen ſich der Frühling eines erfreulichen gefelligen Dafeind 
entridelt Hat, „dann gebiert“, wie e8 int Spaziergang heit, 

. Das Glüd dem Talente die göttlichen Kinder; 
Von der Freiheit gejäugt, wachſen die Kunſte der Luft. 
Ähnlich ift die Darftellung der Sache im eleufifhen Feft. Auch 
dort fehen wir zunächſt den ganzen Bau der Geſellſchaft vor uns 
auffteigen, und dann erſt heißt es: 
Aber aus den goldnen Saiten 
Lodt Apoll die Harmonie u. j. w. 

Er. 2. Die Poefie, die Kunft ift geheimnisvollen, überirdiſchen 
Urfprungs. Schon in der Odyſſee (I, 346) heißt e8, der Sänger 
begeiftere uns nicht, wie er, fondern wie Zeus wolle; und was dort 
dem Gotte, das wird im Grafen von Habsburg der „gebietenden 
Stunde” zugefchrieben. So vergleiht aud die Macht des Ge- 
ſanges die Poefie mit einem mächtigen, aus nie entdedten Quellen 
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bervorbrechenden Bergſtrom. — Eben fo wenig aber, als die Ent- 
ftehung der dichterifchen Begeifterung fich erklären läßt, kann man 
fie, wenn fie einmal verſchwunden ift, willfürlich zurückrufen (V. 3 f.). 
no bie Schlußſtrophe des Gedichtes die Gunſt des Augen- 
icks: 
So iſt jede ſchoöne Babe 
Fluchtig wie des Blitzes Schein; 
Schnell in ihrem düſtern Grabe 
Schließt die Nacht ſie wieder ein. 


Oder iſt auch dieſe Strophe, gleich der erſten, aus kulturhiſtoriſchem 
Gefichtspunkte aufzufaſſen? Dann wäre fo zu interpretieren: Die 
Blütezeit der Poefie, der Kunft erfcheint in einem Bolle, wenn e8 
aus feinem geiftigen Winterfchlummer erwacht, ganz von felbjt wie 
die Blütezeit der Natur, der Frühling. ft aber die goldene Zeit 
der Kunft einmal vorüber, jo vermag feine Anftrengung, auch der 
edelften Geiſter e8 zurüdzuführen. In V. 3 ift „Und fchnell war 
ihre Spur u. |. w.“ die Lesart des Muſenalmanachs, die einzig 
richtige. „Doch ſchnell u. ſ. w.“, wie e8 in den ältern Gedicht: 
ausgaben heißt, beruht auf einem Irrtum. 

Str. 3. Die herzermweiternde Wirkung der Poefie, der Kunft 
empfindet jedes nicht ganz verftodte Gemüt; aber zugleich fühlt 
jeder, daß die Poeſie eine edle, höhere, ehrfurchtgebietende Erſcheinung 
ift. Borberger weift hierbei auf ein Wort SchillerS über die 
Erbprinzeffin Maria Paulowna (in einem Brief an Körner vom 
20. November 1804): „Sie ift äußerft liebenswürdig, und weiß 
dabei mit dem verbindlichften Weſen eine Dignität zu paaren, die 
alle Vertraulichkeit entfernt.“ 

Str. 4 und 5. Die Gaben der Poefie find nicht in der Wirk- 
lichkeit, fie find im Lande der Ideale gereift und gefammelt. „Diefe 
Gaben,” interpretiert Gößinger, „find für viele nur Blüten, an 
deren Schönheit und Wohlgerud fi der Sinn ergögt, für andere 
aber Früchte, die durch ihren innern Wert den Geift nähren und 
ſtärken,“ — und das Herz erquiden, muß man binzufegen. Über- 
haupt laſſen fich die beiden bier angedeuteten Wirkungen nicht firenge 
auseinander halten. Indem die echte Kunft erfreut und erheitert, 
hebt und ftärft fie auch das Gemüt und wedt jede Kraft des Geiftes 
zu höherer Thätigfeit. Freilich wird, befonder8 in der vielfeitig 
wirkenden Kunſt der Poeſie, fich jedes Alter vorzüglih an das halten, 
was ihm am meiften gemäß it, der Süngling an das Sinn, Gefühl 
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und Phantafie Anfpreihende, der Greis an dasjenige, was bem Geiſte 
ernſtere Nahrung bietet. 

Str. 6. Der Jugend, dem Liebenden ſpendet aber das ur 
lerifche Genie feine beiten, feine fenrigften Schöpfungen, meil S 
ihnen die größte Empfänglichteit vorausfegen barf. „Die Vie * 
ja,“ wie Götzinger jagt, „felbft Boefie, ein Heraustreten aus ben 
Gebiet der Wirklichteit in das Meich des Yoeals.“ 


3. Pompeji und Herknlanum. 


Am 8. Auguft 1796 ſchrieb Schiller an Goethe: „Haben Sie 
nicht eine Schrift über die Herkulanifchen Entdedungen? Ich bin 
jetzt gerade einiger Details bedürftig, und bitte Sie darım. Schon 
in Voldmanns Geſchichte findet man, glaube ich, mehreres davon.“ 
Sollte man hiernad) vermuten, daß unjer Gedicht in ber erjten 
Hälfte des Auguft entftanden fer, jo widerfpricht dem der Umftand, 
daß der erfte Bogen des Muſenalmanachs fir 1797, auf mweldem 
unfer Gedicht fteht, ſchon Ende Juli 1796 gejegt war. Es fcheint 
der Dichter nachträglich Bedenken wegen einiger Details gehabt zu 
haben, worüber er fid) Gewißheit verfchaffen mollte. Statt an 
Teen, hielt er ſich diesmal an reale Dinge und legte e8 auf eine 
möglichſt Mare objektive Geftaltung an; und obwohl er hierbei nicht 
auf eine wirkliche Anſchauung, ſondern mehr auf feine Phantafte 
angemiefen war, gelang ihm doch jein Verſuch ebenjo vortrefflic, 
als fpäter im Tell die Darjtellung der gleichfalls nie angefchauten 
Schweiz. Hoffmeifter verglich in Italien an Ort und Stelle das 
Gedicht mit der Wirklichkeit und mußte die Wahrheit und Lebendig- 
feit der Schilderung bemundern; nur darin fand er einen Mißgriff 
des Dichters, daß er die verichiedenen Bilder der beiden Städte in 
einen Gedicht zufammengefaßt hatte. 

Zur Erleichterung der Auffafjung des Ganzen trägt vorzüglich 
die wohlberehnete Anordnung desjelben bei. Nachdem der Dichter 
den Gejamteindrud der wiebergefundenen Stadt ausgeſprochen, gedenkt 
er zunächſt der am meiften ins Auge fallenden Gebäude, des Portikus, 
des Theaters, des Triumphbogens; dann richtet er feinen Blick auf 
das Forum, die Gaffen; dann führt er ung in ein Haus, und zmar 
mit dichterifcher Freiheit fogleich in das Speifezimmer, deſſen Ge- 
mälde er und bemimdern läßt. Wir durchwandern an feiner Hand 
die Küche, einen Kaufladen, ſowie das Toilettenzimmer einer vor- 
nehmen Römerin; hierauf treten mir mit ihm in ein Mufeum, wo 
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wir Bücherrollen, Griffel und wächſerne Tafeln finden; endlich) zeigen 
fih uns die Penaten, Hermes und andere Götter, und ihre Altäre 
ftehben zu den Opfern bereit. Aber nicht bloß Lebendigkeit und 
Klarheit der Darjtellung, aud Reichtum der Bilder auf verhältnis- 
mäßig beſchränktem Raum ift eine dieſes Gedicht auszeichnende 
Eigenfchaft. Faſt nach allen Richtungen des Lebens der Alten wird, 
wenn auch mur flüchtig und im Vorbeigehen, eine Ausficht eröffnet. 
Dabei ijt es, troß aller bejchreibenden Züge, ein echt Igrifches 
Gedicht, meil aus allen die Begeifterung des Dichters bervorblidt. 
In Diftihen gefchrieben, fchildert e8 die Freude über die 
Auffindung der beiden Städte. Zu einzelnen Verfen bemerken 
wir folgendes: 

B.1 „Bir flebten um trintbare Quellen.“ Im 
Jahre 1711 ließ der Prinz Elboeuf zu Portici einen Brunnen 
graben, und man fand bei diefer Gelegenheit drei weibliche Statuen, 
was jpäter (nach mehr als dreißig Jahren) Veranlaffung zu weitern 
Unterfuhungen wurde. Zum Ausdrud „trinfbare Quellen“ vgl. das 
Gedicht Der Kaufmann, B. 4, „Raufch’ ihm ein trinfbarer 
Duell”. — 3. 6 „Herkules Stadt“, Herkulanum, der Gage 
nad von Herkules gegründet, war eine griechifche, Pompeji eine 
römische Stadt; daher Griehen! Römer!“ (8.5). — 2.7 
„Biebel an Giebel“; die von Schutt befreiten Straßen zeigten 
fih Haus an Haus fchnurgerade gebaut; Giebel bezeichnet hier die 
Borderfeite des Haufes. „Borticus“, lange, auf zwei oder mehr 
Säulenreihen rubende, meift bededite Galerien, bald offen, bald ver- 
fchlofien, bei Regen und heißem Sonnenfchein beliebte Verſamm⸗ 
lungs⸗ und Spazierpläte. „Räumig“ für geräumig ift eine 
beſſere Form als das von Echlegel (in der Heroide Neoptolemus) 
in gleihem Sinn gebraudte räumlich. — V. 9 „das Theater“ 
zu Herkulanum mit fieben Ausgängen iſt die erfte bedeutende Ent- 
dedung, die man dort machte. In Bompeji wurden zwei wohl: 
erhaltene Theater gefunden. — V. 10. Schön entjprechen einander 
die übertragenen Ausdrüde „‚Mündungen“ und „Flutend“. — 
B. 11. „Mimen“ hier die Schaufpieler, nicht jene den Römern 
eigentümliche dramatifhe Gattung, die jchon vor Auguſtus das 
regelmäßige griehifche Drama zu verdrängen begann. — In V. 12 
deutet Schiller zwei von den alten Tragikern vielfach behandelte 
Stoffe an, die Opferung der Iphigenia in Aulis auf Anordnung 
ihres Baterd Agamemnon, des „Atreus Sohn“, und die Ver- 
folgung des Muttermörderd? Oreft durch die Furien. — 3. 13 
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„der Bogen des Siegs“, der Trimmphbogen 
rechts vom Juppitertempel aufgefunbene bilbet bei 
„Forum“, dem Marktpfag für öffentliche B -hanblin 
richtsſachen. — B. 14 „Kurulifden Stuhr 
nannte man den ftattlichen Amtsſeſſel höherer obrigkei ] 

— 2.15 „Liftoren“ hießen öffentliche Diener der 

ftratus (mit Ausnahme der Cenforen), welche die „ 

Rutenbindel mit hervorragenden Beilen tragenb ihnen 

vor dem „Brätor*, dem Richter, gingen fechs ein! 

merfung des e in „Zeug’” (®. 16) verurſacht eine & 

Die in Bompeji aufgededten Strafen find ziemlich 

gepflaftert, mit Trottoir zu beiden Seiten. — B. 19. 

platten Dächer der Häufer meit über die Fagaden » 

dienten fie den Fußgängern auf den Trottoirs zum 

Regen und Sonne, — ®. 20. Man findet in ipeji 

lanum nur wenige Hänfer mit Fenſtern nad) der Straße 

wo ſolche Fenfter waren, fonnten fie wegen der Höhe, mo ı 
angebracht hatte, mr zum Einlaffen des Lichtes dienen. Die 
einfamen Hof“ umringenden Zimmer entbehren fogar aud) bieje 
Öffnungen und erhielten ihr Licht durch die geöffneten Thitren. — 
Das Diſtichon ©, 19 f. rt und gefdict in das Innere eines 
Hauſes hinein. — f- Das Hereinlaffen des Tageslichts in 
die lange verfchütteten Räume ift ein poetifcher Kunftgriff, wodurch 
die folgenden Bilder heller vor unſer inneres Auge treten. — B.23f. 
„Die netten Bänke“, die Sophas, welche an drei Seiten das 
Speifezimmer (trielinium) umgaben ; der Fußboden, „das Eftrid” 
vaud) der Eftrid), aus Steinden, Erde oder Kalk dicht zufammen: 
gefegt, gefchlagen oder gegoſſen, war bei den Alten oft mit trefflichen, 
den Arbeiten des Pinfels an Feinheit nahelommenden Mofait- 
gemäfden verziert. — V. 25 ff. Die Speifezimmer waren häufig 
mit Wandgemalden gef hmüdt; über taufend Gemälde, meiftens auf 
trodenen Kalt, einige al fresco gemalt, wurben in ben verfchütteten 
Städten gefunden, mehr Werke der Verzierungs-, als ber höhern 
Malerhunft; bei manchen verlor fih die Friſche des Kolorits, als fie 
dem Tageslicht ausgejegt waren. „Fefton“, Guirlande, Blumen, 
Yaub- und Fruchtgehänge zur Einfafjung von Gemälden. Die drei 
nächften Diftichen befchreiben ſolche Gemälde: eine Weinfefe, wobei 
Ciebesgötter helfen, eine Bacchantin im Tanz, eine andere, bie 
ſchlummernd von einen Faun belauſcht wird, eine britte, bie auf 
einem rafchen Centauren fniend, ihm mit dem Thyrſus antreibt. Der 
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Gebrauch des Pronomens „ſie“ in V. 31 und 33 ift nicht zu 
billigen, da in allen drei Fällen eine andere Backhantin gemeint 
ift. — 3. 35. Der Dieter, in die Küche eingetreten, vermißt die 
„Knaben“, d. b. nah dem Sprachgebrauch der Griechen und 
Römer, die Diener. — V. 36. Die zum Hausgebrauch beftimmten 
irdenen Krüge und Gefäffe wurden häufig zu Aretium in Etrurien 
(Toskana) angefertigt. — V. 37. Der „Dreifuß”, auf drei ge- 
flügelten Sphinren ruhend, diente als Herdgerätfchaft dazu, um die 
Kochgefäße darauf zu ftellen. — V. 39. Unter den Münzen werden 
die jüngften und glänzendften, „nom mächtigen Titus gepräget”, 
unter deſſen Regierung die Städte verfchlittet murden, herporgehoben. 
— 2. 4. „Paten“, bei ung Gemmenabdrüde in Glas, Siegel- 
wachs, Schwefel u. a. Maffen; den Alten fcheinen nur Glagpaſten 
(imagines vitro obsidiano expressae) befannt gewefen zu ſein. — 
B. 46. Der „Schminke“ uralten Gebrauh (ſ. Odyſſ. XVIII, 
171, 191) überfamen die römifchen Damen von den athenienfijchen. 
— 3.47. Der Übergang ind „Mufeum” ijt minder ungezwungen, 
al3 das Hineinführen ind Haus (B. 20). — V. 48. „Rollen“, 
befanntlih die Form der bandfchriftlichen Bücher bei den Alten. In 
Herkulanum wurden in einer Billa 1700 Rollen gefunden, wovon 
mehrere troß des Zuftandes der Verkohlung mittelft einer finnreichen 
Borrihtung aufgerollt worden find; doch blieb die Ausbeute unter 
der Erwartung der Gelehrten. — B. 49. Die „Griffel“ der 
Alten, die ihnen die Stelle der Schreibfedern vertraten, waren meiſt 
von Eifen; mit dem fpigen Ende fchrieben fie auf mwachsüberzogene 
Tafeln, mit dem flachen Ende konnten fie da8 Gefchriebene wieder 
ausglätten. — Ob der Dichter und mit V. 51 in die Hausfapelle 
oder einen Tempel führt, ijt zweifelhaft; für jenes fprechen die 
„Penaten“, die Haus und Schuggötter der Yamilie, für diejes 
„die Prieſter“ (8. 52). — V. 53. „Caduceus“, der von zmei 
Schlangen ummundene Heroldftab des Götterboten Hermes. — V. 54. 
Die „Biltoria*, die Siegesgöttin, wurde gewöhnlich als ein ges 
flügelte8 reizendes Mädchen, in der Linken einen Palmzweig, in der 
Rechten einen Lorbeerkranz haltend, dargeftellt. Die Statuen der 
Götter trugen oft ein Fleined Bild der Viktoria in leicht fchwebender 
Stellung auf der Hand. Val. in der Braut von Mefjina die Berfe: 


Und die goldne Viktoria, 

Die geflügelte Göttin, 

Die auf der Hand ſchwebt des ewigen Vaters, 
Ewig die Schwingen zum Siege gejpannt. 


Straßen, des Portikus, des Theaters, des F 
der Pichter jeden Augenblid aucd) die Bewohn 
das Theaterpublifum, die Richter, die Prozeßfi 
jehn. Noch lebhafter, dringender werden feine 
in ein Haus tritt, und dort noch durch alles 
genuß erinmert wird. Dennoch bleibt e8 einfar 
um ihn br. Muß fi da nicht jene Yllufior 
nicht in eine elegifche Stimmung umfchlagen un 
finden? Schiller bat uns ein fidh fortwähre 
dargeftellt, das in dem Stüde weder einen W 
ruhigungspunkt findet. Hindentungen auf ein 

leben diefer Empfindungsart bat der Dichter ı 
Ende bin eingeftreut, 3. B. die ſehnſuchtsvo 
bleiben die Priefter nur aus?“ und den bei 
lommet, o zündet u. |. w.!“ Aber bis zur nöllie 
zu einer Aufldfung der, menngleih aus freu 
fprungenen, doch mit etwa peinlichem Staune 
in ein Harbewußtes Gefühl der Trauer um 

große vömifche Leben Hätte nach meiner Anfid 
geführt werden follen.” “Darauf entgegnete H 
Böttern Griehenlands hatte Schiller | 
der Hellenenmwelt rührend und erichütternd ausg 
Klage hatte ex in den Sängern der Bormel 
Bollsfin für Schönheit und Kunft zurüdgı 


Bompeji und Herkulanum. bemillfammmst 
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Gedichtes, nich meines erften Gefühls nicht erwehren. Daß der 
Dieter „das Geſchlecht“ freudig bewilllommme, muß ich durchaus 
beftreiten; er vermißt vielmehr überall die Menfchen. Schon gleich 
V. 5 zeigt, daß er fie nicht vor ſich fieht. In V. 8 wiederholt er 
dringender die Einladung an fie, zu erfcheinen. Er erblidt das 
Theater und wünfcht, daß fich die Menge hineinſtürze. Auch die 
Mimen (2. 11) bleiben aus; nur „die Öeftalten auf dem kuruliſchen 
Stuhl” (V. 14) fünnten für Hoffmeifter zu fprechen fcheinen; aber 
der Wunſchſatz „den Seffel befteige der Prätor“ zeigt, daß der 
Dichter feine Selbfttäufchung ſchon erkannt hat. So ſäumen au 
die Knaben (B. 35); die Männer, die Alten (V. 47), die Priefter 
(3. 52) bleiben aus, Vermißt aber der Dichter die Dienfchenmelt, 
fo kann fein Entzüden auch nicht rein fein, und die Illuſion müßte 
nach meinem Gefühl zulett in einer Harbemußten, elegifchen Stim- 
mung ihr Biel finden, die, energijch ausgefprochen, dem Stüd eher 
einen kräftigen, al3 einen abſchwächenden Abſchluß gegeben hätte. 

An Varianten aus dem Mufenalmanah für 1797 haben wir 
folgende zu bemerken: 


5. Griechen! Römer! O Lommet und febet, daß alte Pompeji 
7. Giebel an Giebel richtet fi auf, der Portifus öffnet 
12. Agamemnon, umber fite das horchende Bolt, 
13. Wohin führet der prächtige Bogen? Erkennt u. |. w. 
25—28. Heitere Farben beleben die Wand, mit blumigter Kette 
Tofiet der muntere Feſton reizende Bildungen ein. 
37. Steht nicht Hier noch der Dreifuß auf ſchön u. ſ. mw. 
47. Griffel zum Schreiben findet ihr hier und wächſerne u. ſ. w. 
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4. Dithyrambe. 


Das Gedicht ift am 12. Auguft des Jahres 1796 entitanden ; 
es erjchien zuerft im Muſenalmanach für das folgende Jahr unter 
ber Überfchrift „Der Befuh“*. Der bortige Text ſtimmt mit 
dem jegigen überein bis auf den Vers in Str. 2 

Leihet (ftatt Schenfet) mir euer unfterblidjeß Reben. 


Die Strophe beftand damals, wie auch noch lange in den Gedicht⸗ 
ausgaben, aus 10 in folgender Weiſe abgeteilten Berfen: 


*) Diefer Titel wurbe abgeändert, weil nit ber Beſuch, ben bie Bötter bem 
Dichter abfatten, fondern die Erhebung besjelben in den Diymp das hervorſtechendſte 
Moment if. 


we gunmipgen alle; 
Mit Göttern erfünt ſich 
Die irdiſhe Halle. 


Erſt im Manuſtript der beim vorhergehenden 
Prachtausgabe z0g der Dichter jede Strophe au 
7 Berje zufammen: 


Ninmer, das glaubt mir, erſcheinen die Go 
Nimmer allein. * 
Kaum daß ich Bacchus. den Luftigen, Habe, 
Kommt auch ſchon Amor, der Lächelnde Anc 
Phöbus, der Herrliche, findet fi, ein. 
Sie nahen, fie lommen, die Himmliſchen 
Mit Göttern erfüllt fid) die irdijehe Hall 


handelt; 
Mehade meteifche Paufe ſehr wirtſam benügt. 
Kömer fagt darüber in feinem Briefe an Schille 
1796. „Hier ift mit Lieblichteit und frifchem Leben 
bereinigt, deren — dir vorzüglich gelingt. 
aus einem Stüde — ber Hauch eines glüdlichen 
Dina RA Lt unter berAllegorie 
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Str. 2. Will aber der Dichter die Stunde der VBegeifterung 
rein genießen, jo muß er „die Angjt des Irdiſchen“ von fich werfen, 
muß, wie e8 im Gediht Das Ideal und das Leben heißt: 


Tlieben aus dem engen, dumpfen Leben 
In des Ideales Neid. 


Er kann aljo die Götter nicht bei ſich in der irdifchen Halle bemirten ; 
er muß fie bitten, ihn mit binaufzunehmen in den Olymp, wo ihnen, 
wie das angezogene Gedicht jagt: 

Ewig Har und fpiegelrein und eben 

Fließt das zephyrleichte Leben. 


Die Götter gewähren ſeine Bitte. Wer unter ihnen in der folgenden 
Strophe das Wort nimmt, iſt nicht beſtimmt angegeben; man hat 
ohne Zweifel Zeus, auf den die ihm als Mundſchenkin zugeſellte 
Hebe hindeutet, als Wortführer zu denken, der bier alſo das Ver⸗ 
ſprechen erfüllt, das er in der Teilung der Erde dem Dichter 
gegeben: 

Willſt du in meinem Himmel leben? 

So oft du kommſt, er ſoll dir offen ſein. 


Str. 3. Die Erhebung in den Olymp iſt ſtillſchweigend an— 
genommen; der Gott, der dem Dichter eine Schale aus der „himm⸗ 
liſchen Quelle“ reichen, ſeine Augen mit „himmliſchem Tau“ netzen 
läßt, muß ihn vorher der Erde entrückt haben. So wäre alſo hier 
im Kleinen dargeſtellt, was Schiller früher einmal zum Gegenſtande 
eines größern, unausgeführt gebliebenen Gedichtes machen wollte, 
einer Idylle, worin er die Vermählung des Herkules mit der Hebe 
zu behandeln gedachte. Hebe iſt in dieſer Strophe auch als Göttin 
der Jugend bedeutungsvoll genannt; das Reich des Ideals iſt ja 
das Reich einer ewigen Jugend, nur die Sinnenwelt iſt der Ber- 
gänglichkeit, den Altern preißgegeben. Die beiden Schlußverfe 
harakterifieren prägnant die echte Begeifterung. „Nur der unver- 
ftändige Jüngling,“ jagt Jean Paul, „kann glauben, geniales euer 
brenne al3 leidenfchaftliches; nicht das hochauffahrende Wogen, fons 
dern die glatte Tiefe |piegelt Die Welt.“ 

Daß man neuerdings das ſchöne Gedicht für gezwungen und 
falt, die Strophenforn für mißlungen erflärt hat, wird hoffentlich 
niemand, der nicht begierig nach Fehlern ſpäht, in feinem Urteil über 
das Ganze irre machen. 

Biehoff, Schillers Gedichte. IL. 10 


“ waprsit VRLIATEN, die gleit 
Vufenalmanuch für 1797, erſchienen 
rende, in der Dithyrambe, Pompeiji 
deutich zu erkennen; jo gehört dage 
ſchieden der Keflerionsdichtung au, und 
Ihema behandelnde Würde der Fra 
dem Kontraft ruhenden Gedichte. Es 
ſchlechter dar, der beiden Blumen de 
Kindesalter noch ungeſondert ſind, in d 
allmählich entzweien und feindlich einan 
Liebe fie aufs neue verbindet. Das c 
gewählt, da es fih zur Darftellung 
paralleler Ideen trefflih eignet. Die x 
Weiſe jehr allgemein gehalten, die Zituc 
beftimmten Stand, noch an eme bejtn 
Ausnahme etwa der Werfe 11 und 15, d 
Der Abſchluß ift gelungener, als in 
Schillers ; namentlich entfteht durch die Bi 
aufs erfte eine anmutige Zurundung. 
V. 1 f. Es dürfte wohl, felbft | 
des Ganzen, eine zu abftrafte und unflar 
„Jungfrau und Jüngling“ in einen $ 
einer Knoſpe vereinigt zu denfen; als x 
zwei ſich gleichende Knoſpen, die erft 
Blumen ihre entgegengeſetzte Natur zu; 
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Jägerinnen, die von den Dichtern des Altertums fo annmtreich ge⸗ 
fchildert worden, und an die ftolze jungfräuliche Artemis. Humboldt 
fagt in feiner 1795 erjchienenen Abhandlung über die männliche 
und weibliche Form: „Die zarte Sehnfucht, welche ein Gefchlecht 
an da8 andere fnüpft, braucht zu ihrer Entwidelung den ruhigen 
Einfluß eines in fich gefehrten Sinnes. Aber die erften Aufmwallungen 
des jugendlichen Gefühls fchweifen, wie Dianens Blid, in die Ferne. 
Daher ift das frühefte jungfräuliche Alter nicht felten von einer ge= 
willen Gefübllofigfeit, ja ſogar, da ein großer Teil der weiblichen 
Milde von der Entwidelung jener Empfindungen abhängt, von einer 
gemiffen Härte (Schiller bezeichnet fie in V. 12 als Feindſchaft und 
Haß) begleitet.” — Daß mir auh in V. 15 ein paar aus dem 
Altertum entlehnte Züge finden, „der Speere Gewühl“ und 
„die ftäubende Rennbahn“, fommt bei einem Dichter nicht 
unerwartet, der in den Sängern der Bormelt jagt: 
Aus der Welt um ihn ber ſprach zu dem Alten die Mufe; 

Kaum noch erſcheint fie dem Neu'n, wenn er die feine — vergißt. 
Die von B. 19 an folgende Fleinere Hälfte des Gedicht gewährt 
ein mehr zufammenhängendes Bild, jo mie fie auch fürs Gefühl 
eine größere Einheit hat, als der vorhergehende übermiegend didaf- 
tiiche Teil. Hier wählt der Dichter doch wenigſtens eine beftimmte 
Tageszeit, und zmar wie in der Erwartung den Abend, wo Amor 
die Yiebenden zufammenführt und die lang Entzweiten wieder ver- 
einigt. 

Der Mufenalmmanad) hat folgende Varianten: 
B. 17. Jeto, Ratur, beihlite dein Werk! NAuseinander auf immer. 
V. 23. Seufzend flüftert im Winde das Rohr, fanft murmeln die Bäche. 


6. Das Spiel des Tebens. 


Das Gedicht erfchien erft 1803 im zweiten Teil der Gedichte, 
mit der Jahreszahl 1796; Hoffmeifter teilt e8 dem Jahr 1802 zu. 
An Schillers eigener Bezeichnung der Entftehunggzeit ift feftzuhalten; 
doch iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß er 1802 durch das damals 
beftehende gejellichaftliche Stränzchen veranlaßt wurde, das zurüdge- 
legte Gedicht hervorzuſuchen und ihm die legte Zeile zu geben, um 
e3, wenn aud) nicht zum Geſange, Doch zu heiterm deflamatorifchen 
Bortrage in der Abendgefelichaft zu verwenden. Es mochte ihm 
zun Bewußtfein gefommen fein, daß er in feine Geſellſchaftslieder 


nenn mr onen YEL vuen TTEITTOLIC 

Schon der Anfang zeigt, daß ber Dichter d 
body anichlägt; er jtellt es als em Guckkaſten 
e3 nicht zu nahe zu betrachten und nur „bei d 
und bei Amors Fackel“ (wie er zu tautolo 
folgt in V. 7—10 ein Miniaturbild der verjch 
Wie bier, fo heißt es aud) im Lied von der ( 
linge: „Er ftürmt ins Leben wild hinaus“ um 
müfjfe im Kampf des Lebens immer „wetten und 
ftellung diefes Wettlampf3 in ®. 11—19 erime 
im Gediht Das Ideal und das Leben: 


Wenn es gilt zu herrſchen und zu ſchir 
Kämpfer gegen Kämpfer ftürmen 
Auf des Blüdes, auf des Ruhmes Bah 


Da mag Kühnheit ih an Kraft zerſchle 
Und mit krachendem Getös die Wagen 
Eid vermengen auf beftäubtem Plan u 


In die Schlußzeilen (B. 17—19) legt Hoffmeifter 
Gedanten, wenn er dazu bemerft: „Nur eines 
diefem planlofen Spiel des Lebens einigermaßen v 
der Frauen züchtigen Bufen bat fich alles geflüch 
fittlich ift; fie und nur noch der Sänger find es 
ſchöne Meenfchlichleit bewahren.“ Mir fcheint a 
ftifche Charakter des Ganzen feftgehalten zu ſei ein 


bier nur ala Amınttrichfshorn samaR Tantra 2 
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Zerſtrente Epigramme, 
größtenteils aus dem Muſenalmanach fir das Jahr 1797. 
1796. 


Wir laffen nunmehr eine Anzahl Epigramme und epigrammia- 
tifcher Gedichte folgen, die bis auf wenige unten näher zu bezeichnende 
fämtlich zuerft im Muſenalmanach für das Jahr 1797 erfchienen, 
aber urfprünglich nicht in einen der fpäter folgenden abgefchlofjenen 
Epigrammenkränze aufgenommen murden. Hinfichtlih ihrer Ent: 
jtehungszeit ift zu bemerfen, daß jie, weil der Almanach ſchon anfangs 
Ceptember 1796 gedrudt worden, fpäteftend in den Auguft diefes 
Jahres zu fegen find. Ohne Zmeifel gehören aber mehrere früheren 
Monaten an. 


1. Politiſche Lehre. 


In der Abhandlung über das Erhabene heißt es: „ES ift 
etwas ganz anderes, ob wir ein Verlangen nach Schönen umd guten 
Gegenftänden fühlen, oder ob wir bloß verlangen, daß die vor- 
bandenen Gegenftände ſchön und gut fein. Das lette kann mit 
der höchſten Freiheit des Gemüts beftehen, aber das erfte nicht. 
Daß das Vorhandene ſchön und gut fei, können wir fordern; daß 
das Schöne und Gute vorhanden fei, bloß wünſchen.“ Man hat 
das Epigramm auf Fichte und feine Reformpläne bezogen (vgl. 
Ged. 6 des J. 1795 An einen Weltverbefferer). 


2. Die befte Staatsverfaffung. 


„But denfen“ fteht hier in dem Sinne das Rechte wollen 
(f. Nr. 3). Bei Aufftellung einer Staatsform auf das Sittengeſetz 
als eine wirkende Kraft zu rehnen, hielt Schiller für gefährlich, 
weil auf den freien Willen als Faftor in einem Ganzen, worin 
alles mit ſtrenger Notwendigfeit zufammenhangen folle, fich nicht 
zählen laffe (ſ. die erften Briefe über die äfthetifche Erziehung). 
Eine gute Staatsverfaſſung fol die Entwidelung der Sittlichkeit 
unter den Etaatöbürgern erleichtern, aber nicht da8 Wohl des Ganzen 
auf diefes „Ungefähr von Tugend“ bauen. 


ume ANatur bleibt, läßt fi) nie und nimmter er 
Unterbrehung und Rückfall als reine Vernur 
gegen die ſittliche Ordnung verſtoße“ (llber de 
äjthetifcher Sitten); und anderswo (dritter Brie 
Erziehung): „Auf den fittlihen Charakter kann, 
weil er nie erfcheint, von dem Gefetsgeber nie 
Sicherheit gerechnet werden.“ 


4. Würde des Menfcen. 


Nichts mehr davon, ich bitt' eu. Zu efien gebt 
Habt ihr die Bloͤße bededt, giebt fi die Würde 
Ein Ausbruch des Unwillens über das en 
politiſchen Phantaften, die ewig die Würde des n 
im Munde führen, ebe fie noch daran gedacht, d 
ſiſchen Menſchen zu fihern. — Das Epigramm 
Dichter unterdrüdt, wie Hoffmeifter meint, feines 
herabfegenden Inhalts wegen. 


5. Maieftas popnli. 


„Früher,“ bemerkt Hoffmeifter, „hatte Schille 
von einer Majeftät des Volles geſprochen;“ fo 
bes bdreißigjährigen Krieges; Bier hat er ſich j 
Goethes von der aroken Menne nonihas runt 
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dern nur einzelne, „die Treffer“, wie fie das vorige Gedicht nennt, 
fann ich achten, weil nur in ihnen fi mir die volle Menſchheit 
darftellt. Körner fcheint darin einen andern dem der vorhergehenden 
ſich anjchließenden Sinn gefunden zu haben: Der Staatsmann, der 
Geſetzgeber mag immerhin bei feinen Maßnahmen fid) durch Achtung 
für das Ganze leiten laſſen; ich kann nur die Individuen achten, 
aus denen fi das Ganze zufammenfegt. Und Achtung für die 
Individuen verlangte Schiller auch vom Staat, wie der vierte Brief 
über die äfthetifche Erziehung zeigt: „Der Staat fol nicht bloß den 
objektiven und generifchen, er foll auch den fubjeltiven und ſpeci⸗ 
fiſchen Charakter in den Individuen ehren. Wenn der mechanifche 
Künftler feine Hand an die geftaltlofe Maffe legt, fo trägt er kein 
Bedenken, ihr Gewalt anzuthun; denn die Natur, die er bearbeitet, 
verdient für fich felbft feine Ahtung, und es liegt ihm nicht an 
dem Ganzen um der Teile willen, fondern an den Teilen um des 
Ganzen willen. Ganz anders verhält es fich mit dem politiichen 
Künftler, der den Menſchen zugleih zu feinem Material und jeiner 
Aufgabe macht. Hier ehrt der Zwed in den Stoff zurüd, und 
nur, weil das Ganze den Teilen dient, dürfen fi) die Teile 
dem Ganzen fügen.” 


1. Iehige Generation. 


Die Erſcheinung, worüber Schiller hier klagt, wird fortdauern; 
„die Kultur ſelbſt war es, die und diefe Wunde ſchlug“ (6. Br. 
über die äjthetifche Erziehung). Die Scheidung von Wiſſenſchaft und 
Kunft, die zunehmende Trennung der Wiffenfchaften von einander 
(eine Folge der immer ftärfern Ausbildung jeder einzelnen), die 
immer wachſende Teilung der Arbeit, alles dies zerriß den innern 
Bund der menfchlichen Natur, der für die Jugendlichleit des Ge- 
müts unerläßlihe Bedingung ift. Diefe Spaltung und Zerſtücklung 
dauert aber fort und wächſt fogar; daher muß jede Generation vor 
der folgenden, das Alter vor der Jugend, noch einen Reſt jugend: 
lichen Gepräges voraus haben. — Im Muſenalmanach begann 8.1: 


War es ftet3 fo, wie jegt? Ich kann u. |. w. 
8. Salfdjer Studiertrieb. 


Diefes Epigramm gilt befonderd der Menge von Unberufenen, 
welche damals die Lehrjäle der Philojophen füllten. Bon folchen 


Yiuden erinnert, die zu ihrem Berderben in di 
u. dergl. Ich denke, das Diſtichon drüdt ſehr glü 
aus, daß Yeute, die ihren Naturanlagen nah d. 
der Wahrheit nicht vertragen, fi) nicht dazu be 


9. Die Ingend. 


Einer Charis erfreuet fid) Jeder im Leben; dod 
Hält nicht die himmlifdje fie, eilet die irbiiche f 


Diefes fpäter unterdrüdte Diftichon bat Hol 
ber (in feiner größern Biographie Schillers) aus bei 
abdruden laſſen. — Die „eine Charis“, die irdifi 
liche phyfiſche Jugend, die nicht bloß infofern | 

Charitin verdient, als fie äußere Anmut verleil 
weil fie dem Denfchen für alles Schöne und Eblı 
Iichleit giebt, al8 ein anderes Lebensalter. Aber 
flüchtig; wo die Quelle einer unvergänglichen Juge 
deutet das folgende Epigramm an. 


10. Quelle der Verjängung. 


Der Gedanke Fehrt mehrmals bei unferm Dich! 
noch fo Divergierenden Bahnen,” fagt ex in be 
Recenfion der —— (Bohichte Boah Fr ı 
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Unter Lieben, Trinken, Singen 
Soll did Chiſers Quell verjüngen, 


fingt Goethe im Divan (Hegire, Strophe 1). 


11. Der Aufpaffer. 


Daß unfer Dichter nicht, wie das Epigramm vermuten laſſen 
könnte, gegen jeden ftrengen Kritifer eingenommen war, bemeift fchon 
die marme Zuneigung, die er dem forgfältig auf alle Fehler auf: 
pafjenden Körner bemahrte. 


12. Der Ylaturkreis. 


Wie das Jahr mit Recht vom Ringe den Namen führt, mie die 
Erfcheinungen des Pflanzenlebens einen Kreislauf bilden, wie jelbit 
in der moralifchen Welt jo mandye Reihe von Veränderungen fid) 
freisförmig fchließt, wie, um nur eines zu nennen, die vollendete 
Bildung des Menfhen dahin zurüdführt, wovon die Kultur zuerft 
ausging, zur Einheit des ganzen innern Dienfchen: fo bilden auch 
die Pebensalter einen gefchloffenen Ring; der Greis wird mieder zum 
Kinde, und fanft nahet ihm nun: 


13. Der OGenins mit der umgekehrten Fackel. 


Üiber den Genius möge man das Nähere in den Bemerkungen 
zu Etr. 14 der Götter Griehenland3 nachſehen. In jenem 
Gedichte pries der Elegiker den zarten Sinn der Hellenen, der über 
das ernfte Schidfal den Schleier fanfter Mienfchlichkeit gezogen ; der 
Epigrammatifer iſt vealiftifcher gefinnt; er läßt fich nicht durch den 
milden äfthetifchen Schein über die Härte der Wirklichkeit täufchen. 


14. Der epifhe Hexameter. 


Ähnlich fagt A. W. Schlegel in feinem Gedichte Der Herameter: 


Gleichwie fih dem, der die See durchſchifft, auf offener Meerhöh’ 
Rings Horizont ausdehnt, und der Ausblid nirgend umſchränkt iſt, ... 
Sp aud trägt das Gemüt der Herameter u. |. w. 


yes nn weucaucitverer Degriff iſt, als Licht 


16. Die adjtzeilige St 


Wie fehr die Strophe des Taſſo, Arioj 
mit ihrem dreimal hin» und herwogenden R 
Verſe, auch im Deutfchen fich zum Ausdru 
fucht eignet, zeigen 3. B. die Erwartung 
von unferm Dichter. In feinem Vorwort zı 
der Äneide nennt er fie „die einzige unter al 
bei welcher unjre Sprache noch zumeilen ihr 


vergipt" 
17. Das Geſchenk. 
Am 1. Februar 1796 hatte Schiller feir 
den Koadiutor von Dalberg in Erfurt ge 
ſehr freundfchaftlicher Beziehung ftand. Ein 
Flaſchen Rheinwein, die ihm vom Koadjutor 
mochte er als eine Erwiderung der Sendun 
trachten; daher „bi gewann mir die M 
ſchickt dich“ erklärt fih daraus, daß Dalber 


thätig war. 
18. Der Homeruskopf als 


Sonderbar genug ift diefes Epigramm f 
tofeln geitellt worden. Nach Bf 2 M-2.% 
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19. Forum des Weibes. 20. Weiblidjes Urteil. 


Gilt e8, „einzelne Thaten“ zu beurteilen, fo handelt es 
fih darum, immwiefern jede den Vernunftgefegen gemäß ijt. Eine 
folde Beurteilung ift Sache des Verjtandes, alfo der Männer; denn 
fie „rihten nah Gründen”. Bei der Abjchägung des Geſamt— 
wertes eines Mannes aber fragt es fich, wie fehr fich fein 
Charakter dem Ziel der Vollkommenheit, d. h. dem Einklang der 
fittlihen umd finnlihen Natur, genähert hat. Ein folder Einklang 
wird eher empfunden, als aus Gründen erkannt, gehört alfo vor 
das Forum des Weibes, das, wie Schiller jagt, „im Reiche der 
Empfindung Mujter und Richterin“ ift, und „als treu gebliebne 
Tochter der frommen Natur“ felbft jene Harmonie der Vernunft 
und Sinnlichkeit bewahrt hat. Selbft harmoniſch geftimmt, fühlt 
es fih zu harmonischen Gemütern liebend bingezogen ; wo dieje An- 
ziehung fehlt, „mo es nicht Liebt“, bat e8 eben durch Dielen 
Mangel an Liebe fein Urteil gefällt. — Ein neuerer Interpret tadelt 
an dem Pentameter von Nr. 20, daß er „fehr ſchwach mit einem 
Trochäus und einem ftarfen Sinnabjchnitt beginne”. Das Getadelte 
ift gerade eine Schönheit des Berfes; der Begriff, auf dem bier der 
Hauptnachdruck liegt, wird durch die vorangehende Bersfchlußpaufe 
und den nachfolgenden Sinnabfchnitt wirkungsvoll hervorgehoben. 


21. Tugend des Weibes. 


Der Dann verliert in den Kämpfen des Lebens „die ſchöne 
Mitte, wo die Menfchheit fröhlich weilt“, die Eintracht der beiden 
Grundprincipien. „Aus der Unfhuld Schoß geriffen“ (heißt es im 
ältern Schluß der Würde der Frauen), „muß er mühevoll zum 
Ideal emporflunmen.* Ber ihm kann dann nur von Tugenden, 
nicht von Tugend, nur von fittlihen Handlungen, nicht von 
einem fittlichen Charakter die Rede fein. Anders beim Weibe, welches 
jene innere Einheit noch nicht verloren hat. Von ihr gilt, was 
Schiller von der fchönen Seele jagt: „Nicht die einzelnen Handlungen 
find bei ihr fittlich, fondern der ganze Charakter; man kann ihr auch 
feine darunter zum Berdienft anrechnen, weil eine Befriedigung der 
Neigung nicht verdienftlich fein kann. Die fchöne Seele bat fein 
anderes Berdienft, als dag fie ift.“ Der Eindrud einer folchen 
Gemütsverfaffung auf unfer Herz ift der der Anmut; möge der 
innern Anmut auch eine äußere entjprechen! 


. , -oegremueyg vwemaattitil 8 
geräufchvolles Mefen Auffehen zu erregen. D 
auch die Aufgabe geftellt, ein harmonterendes 
nit feiner vollftunmigen Menfchheit zu handeln; 
ſchönheit ift nur ein Ideal, dem er eifrigft nad 
aber nie volllommen erreiht. Durch Anmut, 
Thönen Seele“, zu wirken, ift alfo nicht feine € 
„des Geſetzes Würde“ zu behaupten, d. h. im 
und Neigung, dem er nicht entgeht, dem göttlich 
Stege zu verhelfen. Das ift die Herrichaft 
Macht”, woran das Weib nur mit Aufopferu 
Krone”, der glüdlichen Einheit feines Weſens 
Eben fo wenig paßt für die Iran die Herrichaft 
Macht”. In der Abhandlung über die notwent 
Gebrauch ſchöner Formen fagt Schiller: „Das 
fann und darf feiner Natur und feiner fchönen 
mit dem männlichen nie die Wiffenfchaft, aber 
fhöner Darftellung die Wahrheit teilen ;" umd in 
berühmte Frau fchildert er, was aus eine 
pflegt, da8 nad) des Geiftes Macht fixebt: 

Ein ſtarker Geiſt in einem garten Leib, 

Ein Zwitter zwifhen Mann und Weib, 

Blei ungeſchickt zum Herrichen wie zum Liebe 


923. Mana mashliL. ax. ı 
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ruhige Klarheit bezeichnen; denn der Sieg ſetzt Entzweiung und 
Kampf voraus, im Weibe aber find nah Schillers Auffaffung Ber- 
nunft und Sinnlichkeit noch im Einklang. Er dachte aber wohl an 
die auch in der Abhandlung über den Grund des Vergnügens am 
Zragifchen hervorgehobene Partie des Oberon, wo Amanda, an den 
Marterpfahl gebunden, aus Liebe zu Hyon den Yeuertod zu fterben 
bereit ift, und an den Sieg, den hier ihre Liebe über den Selbſt⸗ 
erhaltungstrieb gewinnt. V. 5 f. erklärt ſich aus dem folgenden 
Gedichte und dem dort zu B. 1 f. Bemerkten. Der Mann dünkt fich 
frei, wenn er in feinen einzelnen Handlungen mühfam dem Vernunft: 
gefeg die Oberherrfchaft bewahrt; die Frau ift frei, weil in ihr Ver⸗ 
nunft und Sittlichfeit frei zufammenftimmen; an allem, was fie thut, 
haben Vernunft und Neigung gleichen Anteil, daher fih in ihrem 
Handeln die volle Menſchheit ausipricht. Das Schlußdiftichen wird durch 
da3 Epigramm Mannigfaltigfeit und die dazu gegebenen Gr- 
läuterungen aufgehellt. Wo daS „liebende Herz“, wo die Schönheit 
berricht, da raufcht es von Leben und Luſt, und mit der Frucht des 
Eittlihguten wird zugleich die Blume des Genuſſes gebrochen. 


24. Die ſchönſte Erfdjeinung. 


Rüdfihtlih der metrifhen Form vgl. Ilias. Die Schönheit 
(des Gemüt) erſcheint am ſchönſten im Peiden, wo ſich das Herz 
für da8 ohne Schwanken aus freier Neigung entjcheidet, was 
das Sittengefeß gebietet. Vergl. 23, V. 5. Unter dem „Ihönen 
Gefichte” (2. 3) ift nicht ein (wie Schiller ſich ausdrüdt) „bloß ar- 
hiteftonifch ſchönes“ zu verftehen, fondern eines, worin fi Seelen- 
ſchönheit ausfpricht. Nur in einem folden Geficht kann Freude der 
edeljten Art, Freude, woraus der innere Einklang von Vernunft und 
Neigung hervorblickt, fich äußern. 


25. An die Aftronomen. 


Das Epigramm deutet, wie auch das fpätere, Die Peters: 
firdhe, einen Hauptgedanken aus Schiller8 Lehre vom Erhabenen 
an. In den zerjtreuten Betrachtungen über verfchiedene äſthetiſche 
Segenftände jpricht er den Gedanken fo aus: „Derjenige Gegen: 
ftand, der mich mir felbjt zu einer unendlichen Größe madıt, heißt 
erhaben. Das Erhabene der Größe iſt aljo feine objeltive Eigen: 


- .yuutile mc rise Adneig. 
nomen, die auch aus andern Gedichten hervorb 


ur aus mangelhafter Bekanntſchait mit den Ye 
Diefer Tisciplin. Sein Jugendfreund Lempp 
fegten Briefe an den Tichter (1802) die Wort 
und die Worte des Wahns als Hefultate der 
heit, fügte aber Hinzu: „Nur laß mir in Zukun 
unangefochten. Wie die Spinne den Faden ani 
an demſelben in freier Luft bewegt, fo hat hier 
den Kallul fi) einen Faden gefponnen, an den 
(vielmehr in umendliche Fernen) des Weltalls fü 
Im Muſenalmanach für 1797 lautet das erfte J 


Prahlt doch nicht immer jo mit euren Nebelge 
I der Schöpfer nur groß, weil er zu zählen 


26. Inneres und Äußeres. 


Das Epigramm war im Muſenalmanach über] 
Wert und äußere Erfcheinung. Schiller Lehre, d 
feit eines Menſchen nicht auf der größern Sum 
bervortretenden) moralifden Handlungen, fonde 
Kongruenz der ganzen Naturanlagen mit dem ı 
(alfo auf der Schönheit des Innern) berube”, 
werden; darım verlangt er hier, daß dem Innern 
äußere gefällige Form entinrerho 
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obmohl nicht feindlich gefinnt, gegen Bürger, vielleicht in zu ber- 
ber Art. 


28. Der griechiſche Genius. 
An Meyer in Stalien. 


Das Epigramm ift an den Maler H. Meyer, Goethes ver: 
trauten Freund, gerichtet. Warum Taufenden der griechifche Genius 
ftumm bleibt, hat uns fchon Die Antile an den nordifchen 
Wandrer gefagt: „Den verdüfterten Sinn bindet der nordiſche 
Fluch;“ und in den Antifen zu Baris heit es, die alten Kunſt⸗ 
werke feien dem Franken, der fie geraubt, dem Vandalen nur Stein. 
Meyer bringt ihnen Empfänglichleit für ihre Schönheit, geiftige 
2ermandtichaft mit den alten Künjtlern entgegen; deshalb reden fie 
vertraulich zu ıhm. „Es ift fo felten“, fchrieb Schiller den 2. Ja⸗ 
nuar 1795 an Goethe, „daß ein Dann wie Meyer Gelegenheit bat, 
die Kunſt in Italien zu ftudieren, oder daß einer, der Ddiefe Ges 
fegenheit bat, gerade ein Meyer ift.“ 


29. Erwartung und Erfüllung. 


In den Idealen klagt ſchon der Mann, daß von dem kreifen- 
den AU, melches des Jünglings Bruft dehnte, ſich nur wenig, und 
dies Wenige fo flein und farg entfaltet habe. Der Greis hat nod) 
mehr Hoffnungen zu Grabe getragen, und muß froh fein, wenn er 
nur etwas gerettet, woran das Herz noch mit Liebe hängt, wenn 
nur ein ganz Heiner Teil feiner Jugendideale fich verwirklicht hat. 


30. Das gemeinfame Schickſal. 


Mitten in der Streitluft des Xenienjahrs überfam den Dichter 
der elegifche Gedanke, daß die durh Meinen und Streben Ges 
trennten doch alle durch ein gemeinfames Schidjal, da8 unausweich⸗ 
lich herannahende Alter, verbunden fein. Man hat es neuerdings 
auffallend gefunden, daß der Dichter nicht die Folgerung daraus ges 
sogen habe, e8 fünne der Menſch fein Leben würdiger als in Haß 
und Hader verbringen. Schiller konnte das nicht außfprechen; er 
wußte gar zu mohl, daß einem rüftig ftrebenden Mann Gegen- 
wirkung und Kampf nicht erlaffen werden. 


oeſto mehr überzeugt er fi, daß man, tie ei 
und Tiefe beißt, um Trefflihes zu Teiften, 
die höchſte Kraft ſammeln müſſe. 


32. Der vVater. 


Durch fegensreihes Wirken reiht zwar aı 
Schiller fagt, „fein flüchtiges Dafein an eine 
Menfchengefchlechter ſich windet” ; allein der Be 
fach er ſich durch feine Thaten mit der Mit 
fettet, fühlt fich doch fo lange einfam, bis ihn 
auch durch das Herz an das All knüpfen. 


33. Liebe und Begierde. 


Man bat in dem Diftichon einen „nichts 
und treffenden Spott“ auf Joh. Georg Schle 
Goethes, gefunden, und zwar in Beziehung « 
feiner Schrift Fortſetzung des platoni| 
von der Liebe: „Hätten Sokrates und feine 
Liebe felbft mit der Begierde zur Liebe verwedfi 
diefe fragen können, was dann dem wird, der d 
jener in Berlegenheit gelommen fein, was er anti 
beide würden dann gefehen haben, daß, wer | 
alles hat, und daß nur. fo Tanne er nach *. 
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34. Güte und Größe. 


Hoffmeilter nennt die Güte eine objektive, abfolute Tugend, die 
Größe eine fubjeltive,. relative umd fest jene in die Unterwerfung 
unter das Sittengefeg, diefe in Kraft, Lebendigkeit des Geiftes und 
Befonnenheit. Sollte Schiller nicht bier beide Begriffe populärer 
gefaßt haben? Unter Güte ſcheint er mir nicht bloß Folgſamkeit 
gegen das Dernunftgebot, fondern noch mehr Wohlwollen, Liebe, 
Gelbftverleugnung, und unter Größe nicht nur eine hervorragende, 
bochentwidelte Intelligenz, fondern auch geniale Phantafie und ener- 
giſche Willens- und Thatkraft, enrinente Anlagen und Fähigkeiten 
überhaupt verjtanden zu haben. Beiderlei Vorzüge vereinigen ſich 
fhmer; denn die tiefen und ftarfen Leidenfchaften und Begierden, wie 
fie fih mit Geiftesgröße zu paaren pflegen, beugen fich ſchwerer 
unter das GSittengefeg, und das Gefühl eines geiftigen Übergewichts 
über andere bringt leicht in Verſuchung, deren Gleichberechtigung 
nicht immer gelten zu laffen. 


35. Der Fuchs und der Kranich. 
An Frd. Nikolai. 


Den philoſophſchen Verfland Iud einft der gemeine zu Tiſche; 
Schüſſeln, jehr breit und flach, jet’ er dem Hungrigen vor. 
Hungrig verließ die Tafel der Gaſt, nur dürftige Biklein 
Faßte der Schnabel; der Wirt fchludte die Speifen allein. 
Den gemeinen Verftand lud nun der abftralte zum Weine: 
Einen enghalfigen Krug jest’ er dem Durfligen vor. 
„Trink nun, Beſter,“ jo ſprach er, und mächtig jchlürfte der Langhals 
Aber vergebens am Rand fchnuppert das tieriide Maul. 
Diele fatiriich-epigrammatifche Fabel, welche der Dichter fpäter un- 
terdrüdte, hat Hoffmeifter zuerft wieder in feiner größern Biographie 
Schillers (ZI. III, S. 215) aus dem Diufenalmanad für das Jahr 1797 
abdruden lafjen. E3 wird fi uns fpäter in den Lenien zeigen, wie 
Schiller audy dort diefen Gegner nicht gefchont hat, zur Strafe dafür, 
daß er es gewagt hatte, die Briefe über die äfthetifche Erziehung des 
Menſchen und überhaupt die kritiſche Philofophie einer abjprechen- 
den Kritit zu unterwerfen. Kömer (Briefm. mit Schiller IN, 317) 
urteilt über das Gedicht des Freundes: „Ein glüdlicher Einfall, eine 
vorhandene Fabel auf diefe Art zu benugen. Vielleicht wäre diefe 
Biehoff, Schillers Gedichte. IL 11 


Die Botivtafeln 
aus den Muſenalmanach für das Ja 
— 1796. 
Die ungünftige Aufnahme, welche Schiller: 
Erwartung gefunden, hatte in ihm eine ſe 
die fih in feiner Korrefpondenz mit 7 
in bittern Wort 
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machen. In jedem wird nad) einer deutfchen Schrift gefchoffen. Es 
find fchon feit wenig Tagen über zwanzig fertig, und wenn wir 
etliche Hundert fertig haben, fo foll fortiert und etwa einhundert für 
den Almanach beibehalten werden.“ Nach Goethes Abreife (den 
17. Januar) wanderten in der legten Hälfte des Monats fchon be- 
deutende Xenienfendungen zwifchen Jena und Weimar; am 30. Ja⸗ 
nuar fchrieb Goethe: „Die Diftiha nehmen täglih zu; fie fteigen 
nunmehr gegen zweihundert.“ 

Am 4. Februar ſchickte Goethe eine neue Sendung von Epi- 
grammen, morunter Schiller auch mehrere politifche zu finden ſich 
freute; denn da fie doch zuverläffig an den unfichern Orten konfis⸗ 
ziert würden, fo jehe er nicht ein, warum fie es nicht auch von diefer 
Saite verdienen follten. Zur Erwiderung überfandte er ein paar 
Tage fpäter einige Dutend neue Xenien, die im zwei Tagen „in 
einem Raptus“ entjtanden waren. ‘Die nächſte Zeit bis zum Juni 
fcheint minder ergiebig an Xenien gemefen zu fein. Goethe wurde 
durch Berftreuungen, Gellini und Wilhelm Meiſter in Anſpruch ge= 
nommen; Schiller war durd) traurige Nachrichten aus der Heimat 
niedergedrüdt, litt an Krämpfen und befchäftigte fi in den beffern 
Tagen mit Vorarbeiten zum Wallenftein. Jedoch wurde ohne Zmeifel 
in diefer Zeit viel über die Xenien mündlich verhandelt; denn Goethe 
vermweilte von der Mitte Februar bi8 Ende März in Jena, morauf 
Schiller die Zeit vom 23. März bis zum 20. April in Weimar bei 
Goethe zubrachte. In Jena jcheinen die Dichter fich zu dem Ent- 
ſchluß veremigt zu haben, den Muſen-Almanach für diefes Jahr 
nicht erjcheinen zu laffen, dafür aber die Epigramme, jobald das 
Taufend voll jein würde, gemeinjchaftlich in einem eignen Bändchen 
herauszugeben. Sodann murde in Weintar der anfänglihe Plan 
dahin erweitert, daß man bejchloß, jeden geiftreichen Einfall in einen 
Monodiftihon zu firieren, und außer den fatirifchen Ausfällen auch 
ernite Lebensanſichten und äfthetifhe Marimen in dieſe 
Form zu faſſen. 

Unter den 6. Juni berichtete Schiller an Körner, es gebe wie- 
der viel neue Kenien, fronme und gottlofe, und am 10. Juni 
lief auch mieder eine Sendung von Goethe ein, der fein Bedauern 
äußerte, daß auch diesmal das Kontingent des Haſſes doppelt fo 
ftarf als da8 der Yiebe fei. Seine Anficht, daß man fi) bei aller 
Bitterfeit vor Friminellen Inkulpationen hüten müffe, teilte Schiller 
ganz. Überhaupt fcheint die Befchäftigung mit den Xenien für beide 
Dieter eine allmählihe Selbitläuterung von Haß und Bitterfeit ges 


Vorſchlag, er möge, um die Zahl der poetiſche 
Xenien zu vermehren, eine Wanderung durch bie 
und die jhönen italienijhen Meiſterwerke anſtellen 
ſendere Stoffe barböten, als fie lauter Individuen 
Goethe diefen Gedanken nicht ausführte, jo wur 
und mohlmeinenden Epigramme allmählich jo mi 
meinte, den Pumpenhunden, die angegriffen ſei— 
— N —— ihrer in ſo — ern 
in der — der beiden Dichter — 
zarten Art“ bezeichnet werden, iſt auf eine abern 
des Xenienplanes hingedeutet. Zu den perfön 
Then Epigrammen oder Kenien im engern € 
mir früher hörten, fchon allgemeine Epigramın 
welche die Dichter auch wohl die würdigen, e 
philoſophiſchen nannten; es find diejenigen, d 
almanach größtenteils unter der Überjchrift Bot 
mengeftellt finden. Jet gefellten ſich dieſen beide 
dritte zu, das „Stontingent der Liebe“, freundli⸗ 
Gaſtgeſchente; und wir irren wohl nicht, wenn wi 
erbliden, die im Muſenalmanach größtenteils in d 
WBielen“ und „Einer“ zuſammengeſtellt find. 

Die Zahl der Epigramme mochte jetzt auf etw· 

Fein Ma aber Schiller, der — noch aus 
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fhluß, die Kenien nicht al8 ein Ganzes, fondern zerftüdelt dem Als 
manach einzuverleiben. Goethe Hatte fich in Anerkennung der von 
Schiller entwidelten Gründe damit einverftanden erflärt, konnte aber 
in einem Briefe vom 30. Juli e8 nicht verhehlen, daß es ihm einen 
Augenblid recht wehe gethan, „das ſchöne Karten und Yuftgebäude, 
mit den Augen des Yeibes, jo zerftört, zertiffen, zerftrichen und zer- 
ftreut zu fehen.“ Bald indes hatte Schiller neuen Nat gefunden. 
„Die erfte Idee der Xenien,“ fchrieb er am 1. Auguft an Goethe, 
„mar eigentlich eine fröhliche Boffe, ein Schabernad, auf den Mo- 
ment berechnet, und mar auch fo ganz recht. Nachher regte fich ein 
gewiſſer Überfluß, und der Trieb zerfprengte das Gefäß. Nun habe 
ih aber, nah nochmaligem Beichlafen der Sache, die natürlichfte 
Auskunft von der Welt gefunden, Ihre Wünfche und die Konvenienz 
des Almanach zu befriedigen. Wenn wir die philofophifhen und 
rein poetischen, Kurz die unfchuldigen Kenien in dem vordern und ge- 
fegten Teile des Almanachs unter den andern Gedichten bringen, 
die luſtigen dagegen unter dem Namen Xenten und als ein eigenes 
Ganzes dem erften Teile anfchließen, fo ift geholfen. Auf einem 
Haufen beifammen und mit feinen ernfthaften untermifcht, verlieren 
fie ſehr vieles von ihrer Bitterfeit; der allgemein herrfchende Humor 
entichuldigt jedes einzelne, und zugleich ftellen fie wirklich ein ge- 
wiſſes Ganzes vor... Und fo mären alfo die Xenien, wenn Lie 
meine Gedanken gutheißen, zu ihrer erften Natur zurüdgelehrt, und 
wir hätten doch auch zugleich nicht Urfache, die Abweichung von jener 
zu bereuen, meil fie und manches Gute und Schöne hat finden 
laffen.“ Goethe gab erfreut feine Zuftimmung zu diefem Plane; 
und fo brachte denn der Mufenalmanah für das Jahr 1797 die 
Schiller-Goetheſchen Epigramme in folgender Verteilung: Der erfte 
Teil enthält, außer den bereit8 oben befprochenen zerftreuten 
Epigrammen nod folgendere größere und Heinere Ganze: 
1) Tabulae votivae, an der Zahl 103, unterzeichnet G. und S; 
2) die Sammlung „Bielen“; 3) die Sammlung „Einer“ über: 
fohrieben, jede aus 18 Diftichen beftehend, und G. und S. unter: 
zeichnet. Der zmeite Hauptteil des Almanach enthält endlich die 
eigentlichen Xenien, d. h. die perfünlichen, fatiriichen Epigramme, 
414 an der Zahl. 

"Die beiden Dichter hatten, wie bereit oben angedeutet worden, 
gleih anfangs förmlich befchloffen, ihre Eigentumsrechte an den ein⸗ 
zelnen Epigrammen für immer auf ſich beruhen zu laffen, und wenn 
fie ihre Gedichte fammelten, fie in eines jeden Sammlung ganz auf- 


er 


. “urn unit yayen U 
Weife: „Die Deutfhen Tönnen die Philifte 
Da quängeln und ftreiten fie jegt über verfı 
Nic) bei Schiller gedrudt finden und auch bei 
8 wäre von Wichtigkeit, entjchieben heranszı 
wirklich Schillern’ angehören, amd welde mir 
auf anfäme, als m etwas damit gewonnen n 
ächt genug wäre, daß die Sachen da find! — 
2 ich, jahrelang verbunden, mit gleichen J 

'g und gegenfeitigent Austauſch, leb 
ſehr hinein, dap ii bei einzelnen G 
Rede und Frage ſein lonnte, ob fie dem ein 
andern. Wir haben viele Diftichen gemeint 
hatte ich den Gedanfen and Schiller machte di 
Unngefehrte der Fall, und oft machte Schiller 
ich den andern, Wie lann num da von Meir 
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jene Auftorität wenigſtens teilweife aufrecht zu erhalten fuchte. Ich 
fann mid an diefer Stelle auf die Diskuffion des Für und Wider 
nicht einlaffen und bemerfe hier nur fo viel, daß ich mit Boas für 
die Epigramme von perfünlicher Beziehung, bei denen das Gedächtnis 
der Frau von Schiller feftere Anhaltspunkte Hatte, alfo für die 
eigentlichen Xenien und die Sammlung „Vielen“ ihrer Eigentums- 
erflärung ein großes Gewicht beilege, wogegen ihre den Botivtafeln 
beigefügten Chiffern meiner Anficht nach einer weit ſtrengern Prü⸗ 
fung unterworfen werden müffen. 

Was die Botivtafeln, die uns zunächſt befchäftigen werden, 
insbefondere betrifft, jo it in Schiller Gedichte eine Sammlung 
aufgenommen, welche jedoch nicht alle im Muſenalmanach als Botiv- 
tafeln zufanmengeftellten Epigranıme, dagegen aber manche umfaßt, 
die urfprünglich nicht zu den PVotivtafeln gehörten und zum Tei 
einen abweichenden Charakter tragen. Wir legen bei der nach: 
folgenden Erklärung der Votivtafeln zwar die Zufanmmenftellung des 
Muſenalmanachs zu Grunde, werden uns jedoch im allgemeinen des 
Raumes wegen auf diejenigen Epigramme befchränfen, welche von 
Schiller in feine Gedichtſammlung aufgenommen find, fo wie auf 
einige andere für unfern Dichter charateriftifche Gedichte, von welche 
es nachgewiefen erfcheint, daß fie von ihm verfaßt worden find. 


1. 


Was der Bott mich gelehrt, was mir durchs Leben geholfen, 
Häng' id, dankbar und fromm, bier in dem Heiligtum .auf. 


Diefes Diftihon, welches wie in der Gedichtſammlung fo auch 
im Mufenalmanad) ohne befondere Überfchrift die Reihe der Sprüche 
eröffnet, jollte al3 Motto gedrudt werden. Tabulae votivae bießen 
bei den Römern Tafeln, welche die einer Gefahr Entronnenen ex 
voto, d. h. einem Gelübde gemäß, zum Dank gegen die rettende 
Gottheit in deren Tempel aufbingen ; ein darauf gefchriebener Sprud) 
bezeichnete die überftandene Gefahr. Der Dichter nennt fo die nad): 
folgenden Sprüche, weil fie Refultate des Nachdenkens, der Forfchung 
und Beobachtung, wichtige Marimen enthalten, wodurd es fi) vor 
mancher Klippe in Leben und Kunft bewahrt und auf dem rechten 
Wege erhalten glaubte. 


. -72 Yılı UND DEM Drc 
Urbeftandteile zerfallen. Vergleiche Hoffmei 
„Nie viele Keime und Embryonen, melde 
Kunft und Sorgfalt zu fünftigem Leben zuſo 
der ın das Elementarreich aufgelöft, ohne 
gedeihen!” Urjprünglich lautete: 

3. 1. Millionen forgen dafür, daß die Gattu 

8. 5. Aber entfaltet ih aud nur einer, de 


3. Das Belebende. 


In der Abhandlung über die notwendi 
brauch jchöner Formen erörtert Schiller bei 
wiffenichaftlichen und der fchönen Diktion, r 
fih nicht auf Mitteilung toter Begriffe beid 
Menfchen bemäcdhtige und ihn dadurd zur S 
duktivität anrege. „ES giebt für die Reſulta 
er, „feinen andern Weg zum Willen und in 
die felbftthätige Bildungskraft. Nichts, als 
lebendige That ift, kann e8 außer uns merd 
Schöpfungen des Geiftes, wie mit organifchen 
der Blüte gebt die Frucht hervor.“ 
Beritand. 


4. Bweierlei Wirkımgsm 


Genährt wird na Räntaa 1 m... 
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d. Unterſchied der Stände. 


Edle oder ſchöne Naturen nennt der Dichter folche, die ung 
ohne Rüdficht auf irgend einen Zweck, auf irgend etwas, das fie 
leiften, „in der bloßen Betrachtung und durch ihre bloße Erfcheinungs- 
art gefallen” (Schiller, XII, ©. 82). Bei einer fhönen Seele, lehrt 
die Abhandlung über Anmut und Würde, „find die einzelnen Hand⸗ 
lungen eigentlich nicht fittlich, fondern der ganze Charakter ift es; 
man kann ihr auch darımter feine einzige zum Verdienſt anrechnen, 
fie hat fein anderes Berdienft, als daß fie iſt.“ Den 
„gemeinen“ Empiriker fchildernd, fagt Schiller, diefer habe zwar 
al8 Menfcd Feine Würde, könne aber als Sache no immer zu 
etwas gut fein. Urfprünglich lautete das Diftichon: 

Auch in der fittlihen Welt ift ein Abel: gemeine Naturen 

Zahlen mit dem, was fie tbun, ſchöne mit dem, was fie find. 


6. Das Werte und Würdige. 


Durch das, mas einer leiftet, fanın er Wert für uns haben, uns 
„zu etwas gut fein” (vgl. das vorige Epigr). Würdig ift er 
nur, wenn fein Inneres edel und ſchön ift. Das einzelne, was ung 
jemand bietet, läßt fi durch Gegenleiftungen aufwiegen, „be= 
zahlen”; für ein fehönes Gemüt, das fich uns hingiebt, giebt's 
feinen Preis als wieder ein ſchönes Gemüt (vgl. Nr. 9). In ver- 
wandtem Sinne fagt Echiller anderswo (XII, 261): „Der Realift 
wird fragen, wozu eine Sache gut fei, und die ‘Dinge nach dem, 
was fie wert find, zu tarieren wiffen; der Idealiſt wird fragen, ob 
fie gut jet, und die Dinge nad) dent, was fie würdig find, ſchätzen.“ 
Urfprünglich lautete V. 1: 

Haft Du etwas, fo gieb es her, und ich zahle, was reiht if. 


7. Der moralifdge und der ſchöne Charakter. 


Repräfentant ift jener der ganzen Geiftergemeine, 
Aber das jchöne Gemüt zählt ſchon allein für ſich ſelbſt. 

Nicht in Schillers Gedihtfammlung aufgenommen. — Die Guten 
und Berftändigen, heißt es in der Votivtafel „Die Mannig- 
faltigfeit”, „zählen für einen nur alle“, meil, wie die Votiv⸗ 
tafel „Schöne Individualität“ lehrt, des einzelnen Vernunft 
die Stimme des Ganzen ift; aber das fchöne Gemüt, welches zwar 


vorhergehenden Votivtafel die harmonischen Ger. 
und Neigung im Cinflange find, über die moral 
die Pflicht herrſcht, — jo läßt er bier doch au⸗ 
die „den Geſchiechtscharalter des Menfchen bil 
habene) ihr Recht widerfahren. „Schon der bI 
die Abhandlung über Anmut und Würde, „er! 
über die Tierheit, der moralifche erhebt ihn z 


9. Mitteilung. 
Wo es lediglich auf wiſſenſchaftliche Extennt 

des Wahren 
Schiller hielt in gewiſſen Fällen, 5. B. beim A 


an. „Sein ganzer Zauber Tiegt nur im 
Anhalt“ ber das Erhabene „Es ift niemals | 
u veife, was den Dichter unt 


10. An * 
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nusten. Doch könnte die Chiffre * auch nur eine Kollektivmaske 
fir aufdringlihe Menſchen von unliebenswürdiger Perſönlichkeit, 
wenn gleich fchägbarem Wiffen fein. 


11. An * 


Der Anonymus in diefen Epigramm hat im Gegenfag zu dem 
des vorigen eine intereflante Perfönlichkeit; aber um fein Wiffen tft 
es dem Dichter nicht zu thun. Boas rät hierbei auf Wieland, deſſen 
Naturell Schiller „noch immer fehr refpektabel" fand, während er 
von feinen Dichtergaben nur noch wenig hielt (Briefiechfel mit 
Körner IV, 28). Doch fürs Raten ift bier ein weites Feld; fo ließe 
ſich auch an Moritz denken, der ihn mehr durch fein ganzes Weſen, 
als fein Wiffen anzog (Korrefpondenz mit Karoline von Wolzogen). 


12. An *** 


Vermutlich an Goethe gerichtet, der ſowohl dur das, mas 
er hatte, als was er mar, auf Schiller die höchſte Anziehungs- 
fraft übte. Bon feinem „lebendigen Bilden“ war er eim näherer 
Zeuge, als irgend jemand, er blidte in die Werkſtatt feines fchaffen- 
den ©eiftes, und dies förderte ihn mehr, al8 alle Lehren. ‘Den 
Wert, den Goethes „lehrendes Wort“ fir ihn Hatte, entwidelt 
Schillers Brief an ihn vom 23. Auguft 1794: „Über fo mandes, 
worüber ich mit mir felbft nicht recht einig werden konnte, hat die 
Anfhauung Ihres Geiftes (fo muß ich den ZTotaleindrud 
Ihrer Ideen auf mic, nennen) ein unermwartetes Licht in mir ange- 
ftedt u. ſ. w.“ 


13. An die Muſe. 


Was der Dichter der Mufe verdankt, mas Taufenden ohne fie 
fehlt, fpricht das Diftihon nicht auS; es ift Wärme und Empfäng: 
Icchfeit des Gemüts, Erhebung über die Schranken des Augenblid3, 
fange Jugend, wie Quelle der Berjüngung andeutet. Die Dicht: 
kunt, fagt Schiller in der Rezenfion von Bürgers Gedichten, ber 
wahre den Geift vor der Erjtarrung eines frühzeitigen Alters; fie 
fer die jugendlich blühende Hebe, welche in Jovis Haus die unfterb- 
lichen Götter bedient. 


BEER wıp au zugopnerer werden umt 
Namen ichleit, Exnft, Tiefſinn gefchägt, 
dert... diefe Verhältwiffe werden fid) forterben 
famteit und Geſchmack, Wahrheit und Schi 
ſöhnte Geſchwiſter umarmen.“ Ju der Anfündig 
ſprach ex dahin zu ſtreben, „die Scheidewand zwij 
und ſchönen zu durchbrechen, die Refulti 
von ihrer fcolaftifchen Form zu Befreien, und 
Hülle dem Gemeinfinn verftändlic, zu machen." 
ruft er den Günftlingen der Mufe zu: 

Was in des Wiſſens Land Entdeder nur & 

Entdeden fie, erfiegen fie für euch. 








Forfchens den Preis der U tiere 
— — ver 


15. Die Gunſt der Auſen. 
Diofoa ————— der wenigen Gedich 


mau de 
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einer andern Stelle (I, 105): „Da ich es nicht für ratjam balte, 
ganz zu fchweigen und dem Philifter gleich anfangs das letzte Wort 
zu laffen, jo will ich es Lieber thun (als Redakteur etwas über den 
Ausfall jagen), als daß ganz gefchwiegen wird.” Minemofyne, 
Perſonifikation des Gedächtnifjes, Mutter der Diufen, wird bier als 
Göttin des Nachruhms aufgefaßt. Urfprünglid war das Diftichon 
Das ungleihe Schidjal überfchrieben. 


16. Pflicht für jeden. 


Es könnte zweifelhaft fcheinen, ob dieſes Epigramm Schiller 
angehöre, da auch Goethe e8 unter feine Gedichte (in die „Bier 
Fahreszeiten”) aufgenommen hat. So viel ift aber gewiß, daß fein 
Inhalt ganz in Schillers Gedankenkreis fällt. Er hielt e8 für 
das Winfchenswertefte, wenn der einzelne feine vollftimmige Menfchen- 
natur entwideln könne, wie dies im alten Griechenland der Fall ge- 
wefen, wo man nicht „von Individuum zu Individuum herumzu⸗ 
fragen hatte, um die Zotalität der Gattung zufammenzulefen.” Wenn 
dies aber nicht angehe, jo folle der einzelne einen Teil feines Weſens 
um jo fräftiger zu entwideln ftreben, und ſich damit als dienendes 
Glied einem Berein von Individuen anjchliegen, welcher die von den 
einzelnen aufgegebene ZTotalität an fich felbjt wiederherſtellt (vgl. 
6. Brief über die äfthetifche Erziehung). WBorberger macht hierbei 
auf eine Stelle in „Schiller und Lotte” S. 177 aufmerkſam, mo 
der Dichter „das Leben in der Gattung, das Auflöfen feiner ſelbſt 
im großen Ganzen“ ein Tieblingsthema nennt. Vgl. das Epigramm 
aus d. 3. 1795, Nr. 22: Unſterblichkeit. 


17. Der ſchöne Geift und der Schöngeiſt. 


Nur das Keichtere trägt auf leichten Schultern der Schöngeifl ; 

Aber der ſchöne Geiſt trägt das Gewichtige leicht. 

Das Epigramm fehlt in Schillers Werken. — Bon der [hönen 
Seele jagt Schiller in der Abhandlung über Anmut und Würde: 
„Dit einer Yeichtigfeit, al8 wenn bloß der Inſtinkt aus ihr handelte, 
übt fie der Menfchheit peinlichite Pflichten, und das heldenmütigſte 
Opfer, das fie den Naturtriebe abgewinnt, fällt wie eine freiwillige 
Wirkung eben diefes Triebes in die Augen.“ Ähnlich verhält es 
fi mit dem ſchönen Geiſte: die tiefften und inhaltfchweriten 
Wahrheiten fpricht er mit der Naivetät eines Kindes aus; jeine 


finn, hoher Mut und Hohmut auf ähnliche 


18. Philifter und Schöngeiſt 

Iener mag gelten; er dient doch als fleifiger Knecht 
Uber diefer beftiehlt Wahrheit und Schönheit zugleich. 
N a 
ich es Schillern, gegen 

Gattin, zufchreiben möchte. er von * J 
dem gelehrten Arbeiter nicht vielt hielt, wif 
der 14. Botintafel, Noch weniger galt ihm ber & 


19. Die Übereinfinmung. 

Dieſes Epigramm, 1, das in Schillers Werte 
Hat ohne Zimeifel zunächft, * Se Botiotafel 
Beziehung auf Goethe. In ähnlicher Weife, wie 
dit der bei —— — ad ei 5 
Be Anl ee —— als ne 
ion nehen, als den Tpetufativen Geift, i 


stutitinom Row nm Kan 
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genialifch, und verliert er, indem er fich darüber erhebt, die Er- 
fahrung nicht, jo wird er zwar immer nur Gattumgen, aber mit der 
Möglichkeit des Lebens und mit gegründeter Beziehung auf wirkliche 
Objefte erzeugen.” _ 


20. Natur und Vernunft. 


Wärt ihr, Ehwärmer, imftande, die Ideale zu faflen, 

O fo verehrtet ihr auch, wie ſich's gebührt, die Natur. 

Wärt ihr, Philifter, imftand’, die Ratur im Großen zu jehen, 

Sicher führte fie felbft euch zu Ideen empor. 

Goethe hat die beiden erften Verſe durch Aufnahme in die „vier 
Jahreszeiten“ als fein Eigentum bezeichnet. Vielleicht gehört aber 
diefe Tabula zu denjenigen, woran Goethe und Schiller zufammen 
beteiligt find; die Gedanken liegen ganz in dem unferm Dichter ge- 
wöhnlichften Ideenkreiſe. Wie wir bei der vorigen Votivtafel hörten, 
verliert der wahre Idealiſt nicht, gleich feinem Zerrbilde, dem 
Schwärmer, die Erfahrung, indem er fich darüber erhebt; er „er- 
zeugt zwar nur Gattungen, aber mit der Möglichkeit des Lebens 
und mit gegründeter Beziehung auf wirkliche Objekte.” Der echte 
intuitive Geift fucht, ungleich dem Philifter, der nie feinen Sinn 
zum großen Ganzen erhebt, in dem Empirifchen das allgemeine Ge- 
ſetz; von der einfachen Organifation fteigt er, Schritt vor Schritt, 
zu immer vermideltern binauf und fucht immer die reiche Fülle 
feiner Vorftelungen in einer fchönen Einheit zufammenzubalten. 


21. Der Schlüſſel. 


Die Quelle des wahren Verſtehens jeder Erfcheinung des 
Menfchenlebens ift in unferer eigenen Bruft zu fuchen; weil uns 
aber die Eigenliebe uns felbft oft in faljchem Lichte zeigt, jo rät der 
Dichter, da8 Treiben anderer vergleichend zu beobachten. In Goethes 
Taſſo fagt Antonio (II, 3): 

Inwendig Iernt fein Menſch fein Innerfles 
Griennen; denn er mißt nad) eignem Maß 
Sich bald zu Hein und leider oft zu groß, 
Der Menih erlennt fi nur im Menſchen. 


22. Das Subjekt. 


Wichtig wohl ifl die Kunft und fchwer, fidh jelbft zu bewahren, 
Aber jchwieriger ift dieje: fich felbft zu entfliehn. 
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Diefe Votivtafel fehlt in Schillers — 

ſie der Aufnahme ſehr — Er Mit Recht hat man es eine 
ſchwere Kunſt genannt, die innere vor Verfãlſchung 

bewahren, eine Aufgabe, die vor allen dem Sünftler geftellt if, ve 
mit ex nicht die Weltanſchauung eines andern teprobugiere, jondern 
die Welt feines eigenen Buſens rein zu Tage fördere; — aber fir 
ſchwieriger, oder richtiger wohl für unbe hält unfer Dichter die 
Kunft, fich im Denken und Empfinden der Schranlen feiner Inbivi- 
dualität zu entledigen, die Eimflüffe der Erziehung, der Nationalität, 
des Jahrhunderts 1. fo w. zu berwinden und jo das Objettivwahre 


zu ergreifen. | 


23. Bucht. | 

Wahrheit iſt niemals ſchadlich, fie firaft — und bie Rs der Dlutter 
Vildet das ſchwankende Kind, wehret der ſchmeichelnden Magd. 

Das Diftichon ift aus Schillers Gedichtſammlung — | 
geblieben, vielleicht, weil er Hier bloß (nad) Schäfer; Pruß, litterar- 
hift. Taſchenbuch 1846) ein von Goethe angefehlagenes Thema auf 
feine Weife ausgeführt Hat. — Die Wahrheit bleibt immer eine lieb: 
reiche, daS Beite des Menſchen erpielende Erzieherin, jelbft wenn fie 
ſchmerzlich ift; dann führt fie das Herz, das fehon anfing, einen 
Irrtum liebzugewinnen, zum Rechten zurüd und mwehret den faljchen 
Führern, die mit unwürdiger Gefälligfeit ſich in feine Launen fügen, 
und weniger auf die Würde des Menſchen als auf die Befriedigung 
feines Glüdjeligfeitstriebes fehen. 


24. Die Forfcer. 


In Folge de3 mächtigen Aufſchwungs, den der Eifer für bie 
Philoſophie durch Kant genommen, drängten ſich damals aud viele 
unbefähigte Köpfe zu den philofophifchen Studien, die Schiller in 
Nr. 8 der zerftreuten Epigramme des Jahres 1796 geißelt. Gleich: 
zeitig vegten fi die Erperimentalphyſiler gewaltig, die Wahrheit 
„von außen“ zu ergründen. Gegen beide, die geräuſchvoll die Wahr⸗ 
heit wie ein Wild durch Parforce-Jagd einzutreiben fuchten, ift das 
Epigramm gerichtet. Im Mufenalmanad) bildet jedes Diſtichon ein 
Epigranm; das erfte ift „Metaphyjiler und Phyſiker,“ das 
andere „Die Verſuche“ überjchrieben. In V. 2 fteht dort „grau 
famen“ (ftatt wütenden), in B. 3 „greifen“ (ftatt fangen), in V. 4 
„mit leiſem Tritt“ (ftatt mit Geiftestritt). 
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25. Die Mnellen. 


Trefflihde Künfte dankt man der Not und dankt man dem Zufall; 
Nur zur Wiſſenſchaft hat keines von beiden geführt. 

Schäfer und Boas halten Schiller, gegen die Angabe feiner 
Gattin, für den Berfafler des Epigramms, das feiner der beiden 
Dichter in feine Werke aufgenommen hat. — Bedürfnis und Zufall 
find allerdings der Wiffenfchaft oft förderlich gewefen, aber darım 
nicht als ihre Quellen anzufehen. ‘Der Handel hat der Geographie 
manche Data geliefert, aber den wifjenjchaftlichen Charakter verdantt 
fie gewiß nicht jenem. Nicht der Tall des Apfel, wie die befannte 
Anefdote erzählt, ſondern feine Liebe zur Wiſſenſchaft führte Newton 
zu feinen unfterblichen Forſchungen. Einzelne Künfte, namentlich 
techniiche, mechanifche mögen der Not und dem Zufall ihr Dafein 
verdanken, allein die Kunſt, im hohen Sinne des Wortes, eben fo 
wenig als die Wiffenfchaft. 


26. Die Philoſophien. 


Wie unfer Dichter in der Votintafel: Mein Glaube (Nro. 28.) 
alle befondern Religionen für unzulänglich ertlärt, fo find ihm auch) 
alle philofophifchen Syſteme vorübergehend. Was er dagegen für unver- 
gänglih hält, das iſt (das Wort Philofop bie etymologifch auf: 
gefaßt) jenes unauslöſchliche Streben des Menfchengeiftes, zur Wahr: 
heit zu gelangen, welches den Sturz aller Syſteme überbauern wird. 
— 5m Pentameter ftand urjprünglih „immer“ (ft. ewig). 


27. Die Vielwiffer. 


Aftronomen ſeid ihr und kennet viele Geftirne, 
Aber der Horizont dedet mand Sternbild euch zu. 

Das Epigramm fehlt in beider Dichter Werken. Der Verfaſſer 
fcheint fagen zu wollen: Es geht den Bielwiffern, wie ben Aſtro⸗ 
nomen; diefe kennen nicht mehr, als was fie fehen (mie unvorteilhaft 
Schiller von ihrem Wiffen dachte, zeigen die Epigramme „An die 
Aftronomen“ md „Menfhlihes Wiffen“; fo weiß auch der 
Bielwiffer nur das, was er mit feinem Organ, dem Gedächtnis, ge 
faßt hat; was jenfeit8 des Horizonts des Auges und Gebächtniffes 
liegt, davon wiffen beide nichts. Involviert liegt darin der Gedante: 
der echtwiffenfchaftliche, der ſchöpferiſche Geift veicht mit feinem 

Biehoff, Schillers Gedichte. IL 12 
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iffen über jenen Gefichtsfreis hinaus. — Hoffmeiſter interpretiert: 
„Bei eurem niedrigen Standpunkt ſucht ihr in dem Sternen himmel, 
mas in euch felbft Megt. Eier Geſichotreis befchränkt fich auf einen 
Teil der materiellen Welt; alles Geiftige ift eud) verborgen.“ 


28. Mein Olaube. 


Der Dichter benugt die boppelte Bedeutung —— 
gion, wodurch urſprünglich gottesfürchtige Gewiſſenhaftigleit, dann 
aber der Glaube am einen Jubegriff gewiſſer Dogmen bezeichnet 
wird, zu einer Art Paraboron. Cr famı ſich feinem ber gangbaren 
Slaubensbefenntniffe anfchließen, meil er dadurch feinem Gewiffen, 
feiner Überzeugung, feiner eigenen Borftellung von der Gottheit Ger 
malt anthun müßte, 





29. Moraliſche Schwätzer. 


Wie fie mit ihrer reinen Moral uns, die ſchmutigen, quälen! 

Freilich der groben Natıir ditrfen fie gar nichts vertraum. 

Bis in die Geifterwelt müffen ie fliehn, dem Tier zu entlaufen; 
Menſchlich tönnen fie jelbft auch nicht das Menfhlicfte thun. 
Hätten fie fein Gewiffen, und fpräge die Pflicht night fo heilig, 
Waprlid), fie plünderten jelbft in der Umarmung die Braut. 

Nicht in Schillers Werke aufgenommen. — Wir fahen oben bei 
der 8. BVotivtafel, wie der Dichter der moralifchen Kraft ihr 
Recht widerfahren ließ. Hier dagegen bekämpft er die Lehre der 
Kantfchen Moralphilofophie über die Pflicht, die in ihrer Rigidität 
einen ſchwachen Verftand leicht hätte verfuchen können, auf dem 
Wege einer finftern und möndifchen Ascetik die moralifche Bolltont- 
menheit zu ſuchen. Schiller fühlte fehr wohl, daß Kants Moral: 
philofophie durch ihre zei bewegenden Grundprinzipien Vernunft 
und Sinnlichkeit die Erſcheinungen des Menſchenlebens nicht ger 
nügend erflärte. Indem fie das Gebiet, welches wir mit den höhern 
Geiftern, von dem, welches wir mit dem Tiere gemein haben, ftrenge 
fonderte, ließ fie das ganze mittlere Terrain der Humanität ganz 
unberüdfihtigt. Schillers Verſuch, jene Lücke des Kantſchen Syftens 
theoretiſch auszufüllen, mißlang zwar; aber er erwarb ſich da8 große 
Verdienft, in den betreffenden Abhandlungen ſowohl, ald durch Ge— 
dichte, mie daS vorliegende Epigranım und mehrere der nächſtfolgen- 
den, dem gefunden Gefühl eine Fräftige Stimme zu geben, was danır 
auch ſpäter der Wiſſenſchaft zu gut kam. 
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30. Meine Antipathie. 

Das fittlihe Denken und Handeln, fordert Schiller, folle dem 
Menfhen fo zur Natur werden, daß es ihm nicht mehr einfalle, an 
die Möglichkeit einer andern Handlungsweife zu denken. „E8 ge- 
reicht daher,“ fagt er (über den moralifchen Nuten äfthetiicher Sitten), 
„einem Bolfe oder Zeitalter eben nicht fehr zur Empfehlung, wenn 
man in demjelben fo oft von Moralität und einzelnen moralifchen 
Thaten Hört; vielmehr darf man hoffen, daß am Ende der Kultur, 
wenn ein folches fich überhaupt denken läßt, wenig mehr davon die 
Rede fein werde.” — V. 1 lautete urfprünglid: 

Herzlich ift mir das LXafter zuwider, und doppelt zuwider ... 


31. Moral der Pflicht nnd der Liebe. 


Jede, wohin.fie gehört! Erhabene Seelen nur Heidet 
Sene, die andere fteht ſchönen Gemütern nur an. 
Aber Widrigers kenn' ih auch nichts, als wenn fih dur Bande 
Zarter geiftiger Lieb’ Grobes mit Grobem vermäßlt, 
Und verädtlicher nichts, als die Moral der Dämonen 
In dem Munde des Volks, dem noch die Menſchlichkeit fehlt. 
Das Epigranım fehlt in Schillers Gedihtfammlung, dem es 
ohne Zweifel angehört. — Wenn erhabene Seelen ſich zur Moral 
der Pflicht befennen, d. h. die Geſetze der Vernunft als ihre Richt: 
Schnur erklären, fo fteht das ihnen, die durch moralifche Kraft den 
entgegenwirfenden Trieben zu gebieten willen, mohl an. Eben fo 
kleidet es fchöne Seelen, wenn fie fi) zur Moral der Liebe bekennen, 
d. h. wenn fie die Stimme des Herzens als die Norm ihrer Hand: 
lungen aufftellen; denn fchöne Seelen find ja diejenigen, die ihren 
Empfindungen ohne Scheu die Leitung des Willens überlaffen fünnen. 
Wenn aber grobe Naturen eben diefe zarte Moral der Liebe im 
Munde führen, fo erregen fie ein widriges Gefühl. Und eben fo, 
wenn roher Pöbel, der, gejetlofen Trieben hingegeben, in dem Kampf 
des Lebens weder Geiftesfreiheit nocd) Würde zu behaupten verfteht, 
von der hoben Moral der Pflicht, der Moral reiner Geifter, der 
„Dämonen“ fpridt, fo erfcheint er eben dadurdy nur um fo mehr 
in feiner Verworfenheit. 


32. Die Griebfedern. 


Für gemeine Naturen ift Furcht das Hauptmotiv bei ihrem 
Zhun und Laffen; der Dichter wählt fi dagegen die Triebfeder, 
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die, wie er im Lied am bie Freude ſingt, die Räder der großen 


Weltenuhr treibt, Blnmen aus deu Keimen, Somen aus dent 
mamente lodt, und von welcher er jagt, daß ber Menjch evt 
zum Menfchen werde, wein er ihr folgen birfe. — 


33. An die Myftiker, 
Der Dichter weit die Moftifer, die ſich mit erfonmnenen Ge 

heimnifjen tragen, auf das eine große, wahre, uns alle i 
und von niemand gewürdigte, auf das ganze rätjelhafte ML der 
Körper- und Geifterwelt hin, von dem wir ja auch nicht das geringfte 
eigentlich faſſen und verftehen. 

Und brängt nicht alles 

Rach Haupt und Herzen bit, 

Und webt in eiwigem Geheimnis 

Unfisptbar fihtbar neben dir? (Boethe.) 


5 bedarf es bejonderer Myſterien, wenn nicht weniger als 
alles ein Geheimmis ift? 


34. Lict und Farbe. 


Wohne, du ewiglich Eines, dort bei dem emiglih Einen! 
Farbe, du wechfelnde, tomm, freundlich zu Menfen herab! 

Frau von Schiller hat diefes Epigramm mit einem „G* be 
zeichnet; dennoch nahm es Schiller unter feine Gedichte auf, wo es 
in feiner foliertheit jedoch ſchwerverſtändlich oder vieldeutig ift; in 
dem Mufenalmanach bildete es mit den beiden folgenden eine Gruppe, 
die zu entfehieden das Schillerfche Geiftesgepräge trägt, als daß man 
fie Goethe zufchreiben könnte. — Durch die beiden folgenden Epi— 
granme Wahrheit und Schönheit wird für die Auffaffung des 
vorliegenden der Geſichtspunkt näher beſtimmt, während es in ber 
oliertheit, worin wir es in Schillers Gedichten fanden, eben fo 
vieldeutig erſcheint, als das verwandte Herderſche Gedicht: „Die 
Farbe und das Licht.“ Wenn wir nun mit Hoffmeiſter hier 
das Licht als Symbol der Wahrheit, die Farbe als Sinnbild 
der Schönheit auffaſſen, fo ſcheinen die zwei beigeordneten Epi- 
gramme dazu nicht recht zu ftimmen, indem fie ja der einen Wal 
heit das mannigfache Wahre, der einen Schönheit da8 mann! 
fache Schöne gegenüberzuftellen ſcheinen, alſo daß das Licht einer: 
feits die für alle gleiche Wahrheit, anderſeits die ewig eine Schönheit 











Fir 
— 
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bezeichnete, während die Farbe ſowohl der verjchiedenen Erfchei- 
nungsmweife des Wahren, als den unendlichfach wechjelnden Schönen 
entfpräce. Siehe indes die Bemerkungen zu den beiden folgenden 
Diftichen. 

35. Wahrheit. 


Eine ift fie für alle, doch fiehet fie jeder verſchieden; 
Daß es eines doch bleibt, madt das Verſchiedene wahr. 


36. Schönheit. 


Schönheit ift ewig nur eine, doch mannigfad wechſelt das Schöne; 

Daß es wechſelt, das macht eben das eine nur ſchön. 

Wir müffen mit Schaefer, gegen Frau von Schiller, auch Nr 35 
ihrem Gatten vindizieren. Indes fehlen beide Diftihen in der Samm- 
lung feiner Gedichte. — Die Wahrheit, die nur eine fein fann, fo 
wahr als die menfchlihe Vernunft nur eine und diefelbe ift, kann 
von feinem endlichen Weſen ganz rein aufgefaßt werden, weil jeder 
durch feinen fubjeltiven Zuftand, durch die Schranken feiner Natur 
mehr oder minder gehindert wird. Aber trog des ewigen Wechſels 
in der Erfcheinungsweife des Wahren, welcher in dem ewigen Wechſel 
und der unendlichen Verfchiedenheit des Zujtandes endlicher Weſen 
begründet ift, Liegt doch den Auffaffungen derjelben etwas Gemein- 
fame8 zu Grunde; und eben dieſes Gemeinſame ift das Objeftiv- 
wahre, da8 Ewigwahre. — Das zweite Epigramm, „Schönheit“, 
fcheint für Hoffmeifters Deutung der Votiptafel 34 zu fprechen. Die 
ewig eine Schönheit wäre darnach, wie in den Künftlern, als 
identifch mit der Wahrheit zu betrachten; nur dadurch, meint der 
Dichter, daß fih das Licht der Wahrheit in den irdifchen Dingen 
mannigfach bricht und färbt, entftehe das Schöne, jo wie umgelehrt 
aus der Vereinigung aller Strahlen des Schönen dereinft das weiße, 
reine Licht der Wahrheit hergeftellt werde (vergl. den Echluß der 
Künſtler). 


37. Aufgabe. 


Der einzelne ſoll den idealiſchen Menſchen in ſich darzuſtellen, 
„dem Höchſten gleich zu ſein“ ſtreben; dies erreicht er durch eine 
möglichſt harmoniſche Ausbildung ſeines ganzen Weſens, durch 
„Bollendung in ſich ſelbſt“. Der einzelne ſoll aber auch das von 
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der Natur in ihn gepflanzte Eigentüimliche erhalten und emtwieeln, 
ohne dabei auf jene hatmoniſche Ausbildung zu verzichten; fo er 
reicht er beides: Übereinſtimmung mit dem Ideal, und Bewahrung 
feiner individuellen Eigentikmlichteit. And) Goethe hat das Epigramm 
fich angeeignet, und Schillers Gattin hat es ihm zugeſproche 
halte es trogdem für ein Schillerſches, tweil es in der engflen Sdeei- 
verbindung mit andern fteht, bie unferm Dichter wpweifelhaft an 
gehören. Es begann urjprünglich: 
Gleich ſei feiner dem andern, doch gleich u. j. m. 


* 


38. Bedingung. 
Ewig ſtrebſt du umſonſt, dich dem Gottlichen ähnlich zu machen, 
Haft du das Göttliche nicht erft zu dem deinen gemacht. 

Fehlt in Schillers Gedichtſammlung. — Wir machen das Gött- 
liche zu unferm Eigentum, indem wir das Moralgefeg im unſern 
Willen und unſer Gefühl aufnehmen; erft wenn diefes gejchehen, 
dürfen wir hoffen, auch in umfern Thaten das Göttliche abzus 
fpiegeln. Es ift, wie Hoffmeifter treffend bemerkt, derfelbe Gedanke, 
dem wir aud im Gedichte „Das Ideal und das Peben“ be 


genen: 
Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
Und fie fteigt von ihrem Weltentbron. 


39. Das eigne Ideal. 


Gott wird in den Künftlern das Ideal aller Weisheit, Güte, 
Kraft und Schönheit genannt: „der Weifen Weifeftes, der Milden 
Milde, der Starken Kraft, der Edeln Grazie“ zu einem Bilde ver- 
mählt und in eine Glorie emporgehoben. Im fofern mın dieſes 
Bild ein Produkt der menschlichen Vernunft ift, teilt e8 der einzelne 
mit allen vernunftbegabten Weſen; aber das Individuelle, wodurch 
diefe Vorſtellung zu eines jeden Eigentum wird, fließt aus feinem 
Herzen; im Herzen, nicht im Berftande wohnt unfer Gott; mer 
den Gott, den er denkt, nicht fühlt, hat feine echte, innige Religiofität. 


49. Schöne Individualität. 


Dem Gedanten nad) hängt das Epigramm mit Nr. 43: 
Mannigfaltigkeit zufammen. Verwandte Ideen entwideln die 
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äfthetifchen Briefe. Der Staat, das Ganze — fo lehrt dort 
Schiller — foll nicht die Individuen aufheben, der reine Menſch 
nicht den empirifchen unterdrüden; der Menſch in der Zeit ſoll ſich 
zum DMenfchen in der dee veredeln. Wenn die Natur in dem 
moralifhen Bau der Geſellſchaft ihre Mannigfaltigkeit zu behaupten 
ſtrebt, fo darf der moralifchen Einheit dadurch Fein Abbruch ge- 
fchehen. Umgekehrt, wenn die Bernunft in die Gefellfchaft ihre 
moralifche Einheit bringt, fo darf fie die Mannigfaltigkeit der Natur 
nicht verlegen. Wie laffen jich beide Klippen vermeiden? Wenn 
der Menſch äfthetifch erzogen wird, wenn fein fittliches Betragen 
Natur wird, wenn Pflicht und Neigung in ihm barmonifch werden, 
kurz wenn die Bernunft ihren Wohnfig im Herzen 
nimmt. 


41. Der Verzug. 


Über das Herz zu fiegen ift groß, ich verehre den Tapfern, 
Aber wer durch fein Herz fiegt, er gilt mir noch mehr. 


42. Der Erzieher. 


Bürger erzieht ihr der fittliden Welt; wir wollten euch loben, 

Stricht ihr fie nur nicht zugleih aus der empfindenden aus. 

Wir müffen auch das letzte Diftichon, trotz der entgegenftehen- 
den Angabe der Frau von Schiller, unferm Dichter zufprechen. Auf: 
fallend aber ift e8, daß er beide Epigramme (Nr. 41 und 42) aus 
feinen Gedichten ausgefchloffen hat. Sie enthalten die Fundamental⸗ 
ibeen der Briefe über die äfthetifhe Erziehung des Men- 
ſchen; auch in der Abhandlung über Anmut und Würde und 
in andern feiner philofophifchen Schriften Fehren diefelben Gedanken 
mehrfach wieder. — Die Kantjche Moralphiloſophie hatte die Idee 
ber Pflicht mit einer Härte und Strenge vorgetragen, welche leicht 
zu der Mißdeutung Anlaß geben konnte, als laſſe fih moralifche 
Bollfommenheit nur durch Ertötung der Empfindung, der Natur 
erreihen. Dagegen erhob fih nun Schiller und fuchte die Anſprüche 
der Sinnlichkeit, die bei der moralifchen Geſetzgebung völlig zurüd- 
gewiefen waren, bei der wirklichen Ausübung der Sittenpflicht zu 
behaupten. Er zeigte, daß diejenige Erziehung eine mangelhafte 
fei, welche den Triumph des göttlihen Teils im Menfchen auf die 
Unterdrüdung des finnlichen Teil3 gründe, daß unfrer reinen Geiſter⸗ 
natur nicht deshalb eine ſinnliche beigejellt fei, damit wir fie wie 
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eine Laſt wegwerfen, ober wie eine grobe Hülle abftreife 
damit wir fie aufs inmigfte mit unſerm höhern Selbft 
Wer das leßtere erreicht hat, wer feinem Herzen bie 
Willens ohne Scheu überlafjen darf, wer der Stinume I 
jo vertramen darf, daß er ihm micht jebesmal nor dem 
Moral abzuhören braucht, der gilt unferm Dichter mehr, 
ſchulgerechte Zögling der Sittenregel, der, um den 

Moral genügen zu Fünnen, erſt fein Herz zum Schweigen 


43. Die Mannigfaltigkeit. 

Wer feinem Herzen bie Leitung des Willens ohne 
laffen darf, der gilt umferm Dichter mehr, ala ber 
Zögling der Moralphitofophie, der, um dem moraliſchen Gefet 
genügen, erft fein Herz zum Schweigen en m. „Die Ha 
nunft,“ lehren die äfthetifchen * it bi wen übe ei 
ohne Bedingung gilt; aber in vollftändigen a 
Schägung zählt mit der Form der Inhalt, und hat die Tb 
dige Empfindung aud eine Stimme, Einheit fordert zwar die Per 
nunft, aber die Natur Mannigfaltigfeit, und von beiden 
Yegislationen rwird der Menfch in Anfpruc genommen. Das Geſetz 
der erftern ift ihm durch ein umbeftechliches Bewußtſein, das Geſetz 
der andern durch ein umertilgbares Gefühl eingeprägt ..... Im 
heiligen Reich der Moralität muß ſich der einzelne Wille in den 
allgemeinen verlieren; im fröhlichen Reihe des Spiels und des 
Scheins (der „Schönheit“ V. 5) herrſcht die Freiheit; und wenn 
auch das allgemeine Gefeg darin vollzogen wird, fo wird es doch 
durch die Natur des Individuums, alſo in immer neuer (B. 6) und 
eigener Weife vollzogen.“ — Im Muſenalmanach für 1797 fteht in 
B. 3 „fpielenden“ (ſtatt wechſelnden), in V. 4 „immer“ (ftatt ewig), 
in V. 5 „lebend“ (ftatt bildend). 





44. Das Göttliche. 


Wäre fie unvermeltlich, die Schönheit, ihr fönnte nichts gleichen; 

Nichts, wo die göttlicde blüht, weiß ich der göttlichen gleich. 

Ein Unendliches ahnet, ein Höchſtes erſchafft die Vernunft ſich; 

In der ſchönen Geftalt lebt es dem Herzen, dem Blid. 

Nicht in Schillers Gedichtſammlung aufgenommen, — 
Schöne ift gleichfam eine Offenbarung des Göttlichen, eine Grfgeinang 
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desjelben in der Einmenwelt. Schade nur, daß es, weil es an bie 
Materie geknüpft ift, ihrer Vergänglichleit mit anheimfält! So 
lange e8 aber blüht, trägt e8 vor allem andern den Preis davon. 
Zwar die Vernunft abnet auch das Göttliche, ja fie verdeutlicht ſelbſt 
ihre Ahnungen zu Ideen; aber das Herz kann fi dafür nicht fo 
erwärmen, al3 wenn das Göttliche im Schönen „dent Bid“, dem 
äußern Sinn verkörpert erfcheint. 


45. Verſtand. 


Bilden wohl kann der Verſtand, doch der tote kann nicht befeelen; 
Aus dem lebendigen quillt alles lebendige nur. 


46. Phantafie, 


Schaffen wohl kann fie den Stoff, doch die wilde kann nicht geſtalten; 
Aus dem Harmoniſchen quillt alles Harmoniſche nur. 


47. Dichtungskraft. 


Daß dein Leben Geſtalt, dein Gedanke Leben gewinne, 
Laß die belebende Kraft ſtets auch die bildende fein. 


Charlotte von Schiller legt diefes Trifolium von Diftihen, das 
feiner der beiden Dichter in feine Werke aufgenommen, Goethe bei; 
allein ſelbſt Hoffmeifter, der ſonſt ihren Angaben eine große Autori- 
tät zuerkennt, gefteht, daß es ihm ſehr ſchwer werde, ihr inbezug 
auf die pfochologifch-äfthetifchen Diftichen von Nr. 45 bis 49 Glau- 
ben zu ſchenken. — Die drei obigen ftehen im engften Zuſammen⸗ 
bange und bilden für fi ein Ganzes. Die Phantafie kann zwar 
den Stoff erzeugen, aber, fi allein überlafien, bringt fie das Kunft- 
werk nicht zuftande. Denn ihrer Natur nach fpringt fie regellos 
von Anſchauung zu Anfchauung, und will fi an feinen andern Zu⸗ 
fammenbang, als den der Beitfolge, binden. Daher muß, um Dich 
tung möglich zu machen, noch eine geftaltende Kraft thätig fein, 
welche Einheit, Gefeglichfeit, Harmonie in das Ganze bringt. In 
dem, was die Phantafie ſchafft, lebt das einzelne, aber das Ganze 
hat fein Gefamtleben, ift alſo fein organifches Produkt: der Ver⸗ 
ftand allein kann geftalten, aber dem einzelnen kein Leben einflößen, 
fo daß er nur ein bloß mechanifches Werk zu liefern vermag, worin 
die Teile, leblos für fich, dem Ganzen durch ihre Zufammenftimmung. 
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ein gewiffes Peben, aber freilich wieder lein organifches, fonderm ir 
ein fünftliches erteilen In der Dichtungstraft wirken das formende 
Princip und das belebende innig verbumden; ober beide find vielmehr 
zu einer Kraft verſchmolzen, —— — allein Gebilde ſchaffen lann, 
die in den Teilen und im Gangen (ei 


48. Der Genius. 


Der Berftand fan nur das, was die Natur gebaut hat, mit 
Auswahl, bald jo, bald anders fombinierend, i im * 
zuſammenfaſſen; die Vexnunft erhebt ſich in ihrer 
die Natur, aber in tranfcenbentale, metaphyfifche ‚Höhen; ker 
Genie allein,“ fagt Schiller anderswo, „ift es gegeben, bie Natın 
zu erweitern, ohne über fie. hinauszugehen.“ 


49. Der Nachahmer. 


Dem Nachahmer gelingt es wohl, wenn er verftändig verjährt, 
das Gute, bereits Gebildete zu etwas Gutem um- und nachzubilden; 
aber das Genie allein verjteht es, aus einem ſchlechten, unfügſe 
Stoff etwas Gutes zu ſchaffen, und behandelt felbft das vorgefundene 
Gebildete nur als bildungsbebürftigen Stoff. — Im Mufenalmanad) 
für 1797 lautet die Überfchrift Der Nahahmer und der Ge- 
nius, und ®. 4 beginnt: „Selbft dad Gebildete ift u. ſ. w.“ 





50. Oenialität. 


Die Schöpfungen des Genies find, ähnlich dem reinen, blauen 
Himmel, von unergründlicher Tiefe, jo Mar und faßlich fie ung er- 
feinen. „Mit naiver Anmut,“ heißt es in der Abhandlung über 
naive und fentimentalifche Dichtung, „drückt das Genie feine er: 
habenften und tiefften Gedanken aus; es find Götterfprücde aus dem 
Munde eines Kindes. — Urfprünglih ftand in V. 3 „unergründs 
licher“ (ftatt unermeßlicher). 


51. Witz und Verſtand. 


Der ift zu furchtſam, jener zu fühn; nur dem Genius war es, 
Im der Rugterneit tühn, fromm in der Freiheit zu fein. 





Dos Epigrammenjahr. 1796. 187 


52. Aberwik und Wahnwitz. 


Überfpringt fi der Wiß, fo laden wir über den Thoren! 
Bleitet der Genius aus, ift er den Rafenden gleich. 


53. Der Unterfdjied. 


Lächelnd ſehn wir den Tänzer auf glatter Ebene firaudeln: 

Aber auf ängfllihem Seil wer mag den Schwindelnven fehn? 

MWieder ein Trifolium von Diftichen, die feiner der beiden Dichter 
für feine Werke in Anfpruch genommen, vielleicht — weil beide daran 
beteiligt waren. Frau von Schiller fchreibt — und wohl nicht mit 
Unreht — das erfte ihrem Gatten, die beiden andern Goethe zu. 
Dem Gedankeninhalte nad fchließen fie fich indes alle drei genau 
an Schiller pfgchologifch-äfthetiiche Fdeen an. Der Verſtand iſt zu 
furdtfam; wo die Regel, die Krüde der Schwachheit, ihn verläßt, 
da wagt er faum einen Schritt; nur im Alltäglichen fühlt er fich 
beimifch; mogegen der Wig oft überkecke Sprünge wagt und vor ein 
wenig Unverftand und Unbefcheidenheit nicht zurückſchreckt. „Nur 
dem Genie ift es gegeben, außerhalb des befannten noch immer zu 
Haufe zu fein, und die Natur zu erweitern, ohne über fie hinaus: 
zugeben“ (über naive und fentiment. Dihtung) Das 
Genie ift immer ſchamhaft, verftändig, befcheiden (ebendafelbit). 
Nur zuweilen begegnet e8 ihm, daß es ſich zu phantaftifchen Höhen 
verfteigt, „weil die Macht des Beiſpiels es hinreißt, oder der ver: 
derbte Zeitgefchmad es verleitet.“ Aber eben darum, weil die Phan- 
tafterei des Genied „eine Ausfchweifung der Freiheit ift, aljo aus 
einer an fich achtungswilrdigen Anlage entfpringt, die ins Unendliche 
perfektibel iſt, führt fie auch zu einem unendlichen Fall in eine boden⸗ 
loſe Tiefe“ (ebendafelbft). 


54. Die ſchwere Verbindung. 


Eins derjenigen Epigramme, welche zeigen, wie Schiller und 
Goethe in den Votivtafeln ſich wirklich „fo feft ineinander verfchräntt“ 
hatten, daß fie fpäter ihr Eigentum felbft nicht mehr rein auszu⸗ 
fcheiden mußten. Beide haben das Diftichon unverändert in ihre 


Werke aufgenommen. , 
55. Korrektheit. 


Die Kunftrichter haben von den Kunſtwerken Geſetze abitrahiert, 
nah denen fich die Ohnmacht, d. 5. die, welche Feine genialifche 
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Kraft in ſich fühlen, forgfältig richten und fomit dem Tadel eut- 
gehen. Das Genie, das fein Gefeg aus ſich fe nimmt, farm in | 
der Regel ben Vormülrfen jener Theoretiter nicht gang — 
da nee genialiſche Schöpfungen ſelien in die Schablone einer Theorie | 
paffen, die ohne NRüdjicht auf fie angefertigt worden. — wenn 
das Genie in ſeiner ganzen Glorie auftritt, bri es 
zum Berftummen und zwingt die Kunſtrichter pa A daß 
man nach ihm die Theorie zu mobifizieren habe. 1 


56. Naturgeſetz. 

Die forrefte Ohnmacht hat nad) dem vorigen Epigramm bie 
Theoretifer auf ihrer Seite, aber bag —— erzwingt ſich, dar 
Einſprüchen der Kunſtrichter zum Trotz allge x 
In der Abhandlung über naive und —— Dichtung J— 
es: „Unbefannt mit den Regeln, den Srüden der 
und den Zuchtmeiftern der Verfehetheit, blog von der Natur und 
feinem Inftinkt, feinem ſchützenden Engel, geleitet, geht das Genie 
ruhig und ficher durch alle Schlingen des faljchen Gejhmads.* 











57. Wahl. 


Bei dieſem Epigramm ftehen fi) die Angabe der Frau von 
Schiller, die es Goethe zufchreibt, und die Aufnahme desfelben in 
Schiller8 Werte einander widerfprechend gegenüber. Der Inhalt 
entfpricht der Goethefchen wie der Schillerfhen Denkart in gleichem 
Maße. Bekanntlich wollte Goethe lieber wenigen Hochgebildeten 
gefallen, al3 den großen Haufen befriedigen: 

Denn wer den Beften feiner Zeit genug 
Gethan, der hat gelebt für alle Zeiten. 


Und bezieht man die Regel fpeciell auf den Dichter, ſo erörtert 
Schiller in ber Recenfion von Bürgers Gedichten, da ein Volls- 
dichter jegt die Wahl habe, entweder fi ausſchließlich der Faffungs- 
kraft der Menge zu bequemen und auf ben Beifall der Gebildeten 
zu verzichten oder den ungeheuren Abftand zwiſchen beiden durch die 
Größe feiner Kunft aufzuheben, fih an den Kinderverftand des 
Volkes zu ſchmiegen, ohne der Kunft etwas von ihrer Würde zu 
vergeben. Dieſes nennt er das Allerſchwerſte, jenes das Aller 
leichteſte. Zwiſchen beiden liegt da8 Wenigen gefallen. 
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58. Sprache. 
Boas vergleicht folgende, früher den: Don Carlos angehörige, 
aber fpäter weggefallene Stelle: 
... Schlimm, daß der Gedanke 
Erft in der Worte tote Elemente 
Zeriplittern muß, die Seele fih im Schalle 
Berlörpern muß, der Seele zu erſcheinen u. |. w. 

Unfer Diftihon beflagt jedoch nicht fowohl, daß der Geift 
fih dem Geifte mm durch Förperliche Sprachzeichen, durch den 
Schall mitteilen fünne, als vielmehr, daß der Taufch der Seelen 
duch Gedanken, in Worte gekleidet, vermittelt fe. „Der leben- 
dige Geiſt“ ift dem Dichter, wie der folgende Vers zeigt, die 
Seele, gegenüber dem Verftande, dem eigentlichen Sprachbildner. 
Wil die Seele fich mitteilen, d. h. wollen mir unfere Empfin- 
dungen äußern, fo müſſen wir den Weg durch Begriffe und Ge 
danken nehmen, die in ihren allgemeinen Formeln für den eigenften 
Empfindungsgehalt keinen Pla haben. Einen unmittelbarern Weg 
zur fremden Seele deutet das vorhergehende Epigramm an. — Nach 
V. 1 iſt ein Ausrufungszeihen zu fegen. 


59. An den Dichter. 


Beklagt da8 vorhergehende Epigramm, daß die Sprache oft eher 
eine Scheidemand, als eine Brüde für die Seelen bilde, indem fie 
den toten Begriff zwifchen die Tebendig fchlagenden Herzen fchiebt: 
fo wird bier nun dem Dichter zur Aufgabe gemacht, feine Sprache 
zum Haren Spiegel der Empfindung zu machen, fie mit Empfindung 
gleihjam zm durchdringen, daß fie dem Körper der Yiebenden gleiche, 
der zwar auch ihre Geifter trennt, aber dur das fprechende Auge, 
durch) das ganze feelenvolle Antlig das Herz zum Herzen reden läßt. 
In der Abhandlung über naive und ſentimentaliſche Dichtung nennt 
Schiller vorzugsmeife diejenige Schreibart genial, worin die Sprache 
aus dem Innern wie durch inmere Notwendigkeit hervorfpringt und 
fo fehr eins mit demfelben ift, daß felbft unter der Törperlichen 
Hülle der Geift wie entblößt erjcheint. 


60. Der Weife. 


Im Jahr 1796 fchrieb Dalberg an Schiller, jeder Schriftiteller 
oder Redner müſſe dem Lejer oder Hörer eine gewiffe Mitwirkung 


2 £ Menden Anne 5 


wenden Einbildungskraft eine bi 
vergejfen, daß die Einmiſchung 
Jede allzu genaue Beſtimmung: 
empfunden; demm eben darin Lieg 
äfthetifcher Fdeen, daß wir in den 
loſe Tiefe bliden. Der wirkliche 
Tichter hineinlegt, bleibt ſtets 

Gehalt, den er uns hineinzulegen 


61. D 


Den Inhalt nach ift dieſes 
(„An Gebildetem nur darfft d 
gebildete Sprache dichtet für de 
Menge bereitS fertiger und gangb 
eine Menge dichterifcher Wendunç 
nur anders zu kombinieren braud, 
zu bringen; fie denkt für ihn fd 
den Kultur eines Volkes aud) de 
Sprache, ſich vervollkommnet, mai 
gut kommt. Borberger weiſt hie 
Goethe (II, 331) hin, wo es heiß 
zugeſendet, iſt nicht viel Gutes zu 
wie ſich die hohlſten Köpfe künneı 


hKruaD au. o.- 
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Nicht in Schillers Werke übergegangen. — Auch Goethe ſprach 
fih in den Unterhaltungen mit Edermann lebhaft dagegen aus, daß 
man immer eine Idee, einen Grundgedanken, eine Bedeutung in 
einem poetifchen Werke juche. „Die Deutfchen,” fagt er, „find wun⸗ 
derlihe Leute! Sie machen ſich durch ihre tiefen Gedanken und 
Ideen, die fie überall ſuchen und überall hineinlegen, das Leben 
ſchwerer, als billig. Ei! fo habt doch endlich einmal die Courage, 
Eud den Eindrüden hinzugeben, Euch ergögen, rühren, 
erheben zu laſſen u. ſ. w.“ Schiller dachte, wie die Bufammen- 
ftellung mit der folgenden Votivtafel vermuten läßt, wahrjcheinlich 
vorzugsweife an einen moralifhen Grundgedanken, an eine fittliche 
Lehre, welche die Pfendokritifer von einem Kunſtwerke verlangen. 
Die echte Kunft, „die Göttin“, läßt fich feinen moralifchen Zweck 
ftellen, weil fie dadurch das verlieren würde, modurd fie allein 
mächtig ift, die Freiheit; aber um ihren Zweck zu erreichen, nimmt 
fie ihren Weg durch die Moralität; und indem fie ihre höchſte 
äfthetifche Wirkung erfüllt, wirkt fie wohlthätig auf die Sittlichkeit 
ein. Die falſche Kunft, „Die Magd“, die fih in den Dienft der 
Moralität giebt, kann diefe höchfte äfthetifche Wirkung nie erfüllen, 
weil fie fich felbft des mächtigften Hebels, der Freiheit, beraubt hat. 


63. Die Kunſtſchwätzer. 


Das Genie hat keinen fchlimmern Feind, als das Geſchwätz 
über Kunſt. Wenn der geniale Kunftjünger alle die Fehler zu mei— 
den fucht, vor denen die Kunftrichter warnen, fo droht ihm, wie eine 
ausgejchiedene Votintafel („Lehre an den Kunftjünger”) fagt, gerade 
„der Fehler fchlimmfter, die Mittelmäßigkeit“. Alfo nur, indem er 
fich der Kunſtſchwätzer erwehrt, kann er das Gute, d. 5. das Kräftige, 
Driginelle, Geniale erzeugen. 


64. Deutſcher Genius. 


Dieſes Diſtichon wurde erſt von Körner in die Gedichtſamm⸗ 
lung aufgenommen. Schillers Gattin ſchrieb es Goethe zu; doch 
deutet die epigrammatiſche Kraft des Ausdrucks auf unſern Dichter 
hin. Wenn er hier die Römer und Griechen den Deutſchen als 
Vorbilder hinſtellt, ſo ſagt er im Gedicht An Goethe von deut- 
ſchen Genius: 

Und auf der Spur des Griechen und des Briten 
Iſt er dem beſſern Ruhme nachgeſchritten. 
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Gegen die Nachahmung franzöfifcher Dichtungen rise er 
auch dort aus, wenn er fie gleich als Gegenmittel gegen 
los naturaliſtiſche Poefie gelten läßt. „Der —— eine 
deutet wohl auf franzöſiſchen ig, esprit, Leichtigleit, die er dem 
Ernſt des deutſchen Genius für unangemeffen hält, 


Vielen. Einer. 


Unter diejer überſchuift finden ſich in Schiller Mufena! 
auf das Jahr a mei Sammlungen von jammern, wie 


Votivtafeln mit G. $. mt ei Hiernach fünmen "ir nid | 


wohl — einige Diſtichen als Schillers Eigentum 
fehen. Goethe hat fie fämtli in feinen Ku Sr 
Sahreszeiten“ aufgenommen, mo fie die Abteilung „| g“ 
und „Sommer“ bilden. Deshalb fehen wir bier davon ab und per. 
weiſen den en auf die Erklärung derjelben in dem Goethe Kom 
mentar I, ©. 406 u. ff. 


Die Kenien. 

Die Xenien im engern Sinne, d. h. die ſatiriſchen, (Gaft: 
gefchente im Sinne Martials) bilden als Ganzes durch dem bunten 
und fühnen Wechjel der Formen und Masten, worin diefe Kinder 
eine3 genialen Humors erfcheinen, ein in feiner Art einziges Kunſt 
werk. Zuerſt find fie geflügelte Paffagiere, die im Wagen zur Leip- 
ziger Meſſe ziehen uud den Konterbande mitternden Bifitator mit 
dem Bejcheide abfertigen: 

Koffers führen wir nicht. Wir dürfen nicht mehr als zwei Taſchen 

Tragen, und die, wie belannt, ſind bei Poeten nicht ſchwer. 

Auf der Meſſe errichten ſie eine Glücksbude für Autoren. Die 
„Kunden“, obwohl nicht ohne Bedenken, werden durch Neugier und 
Hoffnung angelodt, ſich ein Los zu ziehen. Der „Prophet“ Lavater 
zieht unter andern das beißende Gaſigeſchenk: 

Schade, daß die Natur nur einen Menſchen aus dir ſchuf; 
Denn zum würdigen Mann war und zum Scheime der Stoff. *) 





*) Bergl. Xenion bed Aommentars. 
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Paftor Hermes, Verfaſſer des Romans „Für Töchter edler 
Herkunft“, zieht das Los: 


Töchtern edler Geburt ift diefes Werk zu empfehlen, 
Um zu Töchtern der Luſt ſchnell ſich beförvert zu ſehn. *) 


Brig Stolberg, als frömmelnder „Zeleolog“ bekannt: 


Welche Berebrung verdient der Weltenichöpfer, der gnädig 
Als er den Korkbaum erſchuf, glei auch den Stöpfel erfand! 


Mit dem neunundzwanzigſten Diftihon verwandeln fi die 
Zenien in ein Feuerwerk. Bon den zündenden Kugeln treffen be- 
fonder8 viele den Breslauer Gymnafialdireltor Manſo. Mit Nr. 43 
werben fie zu Füchfen mit brennenden Schwänzen, um die reife pa- 
pierne Saat der Philifter zu verheeren; hier werden Kants Ausleger 
Icharf mitgenommen. Vom Profefjor Ludw. Heim. von Jacob, der 
die Kantſche Philofopbie zu popularifieren fuchte, heißt es: 


Steil wohl ift ex, der Weg zur Wahrheit, und ſchlüpfrig zu fleigen ; 
Aber wir legen ihn doch ungern auf Efeln zurüd. 


Mit Nr. 68 fliegen die Diftichen zum Himmelsgewölbe hinauf, 
wo deutjche Autoren als Bilder des Zodiakus und als benachbarte 
Sternbilder figurieren. Weiterhin flattern die Xenien an deutſchen 
Zlüffen hin. Dann fungiert der Almanach als Bienenkorb, der lieb- 
lichen Honig dem Freunde giebt, freilih nur in fpärlichen Dofen, 
dafür aber um fo dichter den ftechenden Schwarm um die täppifchen 
Philifter ſauſen läßt. Beſonders ergeht über die Zeitjchriften, wie 
bier, fo auch in andern Partien ein ftrenge® Geriht. Gegen das 
Ende hin jchlüpfen die dünnleibigen, luftigen Xenien gar in den 
Tartarus, um zunächſt die philofophifchen Sufteme in ihren dort 
verjammelten Nepräfentanten zu verhöhnen. Den Schluß bildet 
die herrliche Parodie nach Homer, der Dialog ziwifchen dem Xenien- 
führer und Herafles-Shafejpeare. Wie die legtermähnten, fo rühren 
überhaupt die fchärfiten und fchlagendften Xenien von Schiller ber. 
" Im übrigen befchränfen wir uns bier des Raumes wegen auf, 
die von Schiller in die Gedichtfammlung aufgenommenen Xenien 
und geben von andern nur die des litterarifchen Zodiakus. 


— — — — — — 


) Bergl. Nr. 14 bed Kommentars. 
Biehoff, Schillers Gedichte. II. 13 
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1. Das Verbindungsmittel. 


Dieſes Xenion zielt auf Pavater, dem ſelbſt ſeine Dom 
Vorwurf der Gitelteit nicht freifpradden. Auf ein doppeltes Element 
in ihm, Hohes und Niebres, deuten aud) ein paar andre Kenien 
bin, die ihm ohme Zweifel gaften; es wird dort bedauert, daß die 
Natur nur einen Menſchen ans ihm geſchaffen, während „zum wire 
digen Mann und zum Schelmen“ ber Stoff vorhanden war, ımd 
daß fie in ihm „Edel- und Schaltſinn nur zu innig vermifcht habe“ 
(Xen. 20 und 21 des Mufenalmanachs). 


2. Der Beitpunkt. 


Die äfthetijchen Briefe (Brief 5) erllären, was filr 
der Dichter meint: „Das Gebäude des Naturftaats wankt, fe 
mürben Fundamente weichen, und eine phyſiſche Möglichteit ſcheint 
gegeben, das Geſetz auf den Thron zu ftellen, den Menſchen endlich 
als Selbitzwed zu ehren und wahre Zreiheit zur Grundlage ber 
politiichen Verbindung zu machen. Vergebliche Hoffnung! Die mo 
raliſche Möglichkeit fehlt, der freigebige Augenblick findet 
ein unempfängliches Geſchlecht. Hier Verwilderung, dort 
Erſchlaffung, die beiden Auerſien des menſchlichen Verfalls, und 
beide in einem Zeitraum vereinigt.“ 








3. Deutſches Luſtſpiel. 


Leider trifft das Epigramm (Xen. 136) auch noch unſere Zeit. 
Goethe erklärte ſich (1800) die Armut der deutſchen Litteratur an 
rein komiſchen Charakterſtücken daraus, daß für die eine kältere Art, 
welche Gattungen darſtellt (die Molieriſche Komödie), der Zeitmoment 
vorüber ſei, für die andere Art, melde Individuen darſtellt (die eng⸗ 
liſche Komödie), der deutfche Charakter an Driginalen zu arm fei. 


4. Buchhäudleranzeige. 


Urſprünglich Xenion 293. Es wurde auf Johann Joachim 
Spaldings Schrift Über die Beftimmung des Menſchen 
gedeutet. 
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5. Gefährliche Nadjfolge. 

Das Epigramm (Kenion 329) ift wohl allgemein als eine 
Warnung vor allzu lautem Ausfprechen jeder tieferen, kühneren 
Wahrheit aufzufaflen. Man hat es insbeſondere auf die Anwen⸗ 
dung, welche Schlegel von den Äußerungen Goethes in Wilhelm 
Meifter über Hamlet gemacht, auch auf die übertriebene Erhebung 
der von Goethe und Schiller gepriefenen griechiichen Dichtkunſt in Fr. 
Schlegel3 Schrift Die Griehen und Römer bezogen. 


6. Griechheit. 


Unfer Gedicht ift aus drei Xenien (320—322) zuſammengeſetzt; 
das erite Diftihon war als Kenion Die zwei Fieber, das zweite 
Griechheit, das dritte Warnung überfchrieben. In der Periode 
por Klopftod umd Leſſing herrichte in der deutfchen Poeſie das Fieber 
der „Sallomanie”, eine wahnfinnige Vorliebe für die franzöfifche 
Dichtkunſt. „Kalt“ heißt diefes Fieber, weil es der franzöfifchen 
Poefie, wie ihren Nahahmern, an wahrer Empfindung und finnlicher 
Anfchaulichkeit gebricht. Nachdem durch Klopftod, Leſſing, Herder, 
Goethe und Schiller diefe Krankheit überwunden und die Vorzüge 
der griechiichen Poeſie ins Licht geftellt worden waren, fteigerte fich 
die Begeifterung für die lettere bald zu einer Grälomanie. Den 
von ihr Ergriffenen empfiehlt der Dichter die verjtändige Betrach— 
tung, die ruhige Bejonnenheit, die Klarheit und das ſchöne Daß, 
die in fo hohem Grade die Meifterwerfe der Griechen charafterifieren. 
Insbefondere zielen die Diftihen auf Fr. Schlegel (vgl. die Bemerk. 
zu Nr. 5), der ſich zu Äußerungen folgender Art verftieg: „Die 
griechifehe Kunft hat wirklich den höchften Gipfel der Vollkommenheit 
erreicht; fie jind das Urbild der Kunft und des Geſchmacks u. f. m.“ 
In einem Briefe an Schiller (II, 221) ſpricht Goethe auf Veran⸗ 
laffung von Schlegel8 Yucinde über deffen „Rodomontaden von 
Griechheit.“ 


7. Die Sonntagskinder. 


Aus zwei Xenien zuſammengeſetzt. Das erſte Diſtichon (Xen. 
331) war Sonntagskinder, das zweite (Xen. 330) Geſchwind— 
ſchreiber überſchrieben. Das Epigramm verſpotte die Leichtfertig⸗ 
keit, womit die Brüder Schlegel voll Vertrauen auf ihre Genialität 
dreiſt und vorſchnell ihre halbverdaute Weisheit zum Beſten gaben. 
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8. Die Philofophen. 


Aus neunzehn Zenien (371—389) zuſammengeſetzt. Die ein 
zelnen Diftijen haben größtenteils ihre befonbern Überfchriften bes 
halten: nur war von den jet Tehrling überjchriebenen BDiftichen 
in der Xenienfammlung das erfte Die Philojophen, Diftichon 3 
Dringend, Diftion 5,12 und 14 Id, umd dag 1 
Decisum überſchrieben. Auf die Abfiht, auch die verjchiebenen 
philoſophiſchen Syfteme mit Xenien zu bebenfen, deutet fchon ein 
Brief Schillers an Goethe nom 29. Dezember 1795 Hin: „Die 
metaphyſiſche Welt mit ihren Ichs und Niht-Ichs böte pafjenden 
Stoff zu Xenien. | 

Zu Diftihon 1 ift zw bemerken, daß der Lehrling im die 
Unterwelt hinabgeftiegen iſt, um ſich Rats zu erholen über das | 
eine, was not ift (pgl. Sur. 10, 42: „Eins aber ift not“); bad 
figen aud, wenn nicht Kant, Fichte, Reinhold u. ſ. w. jelbft, dad; 
menigftend Anhänger ihrer Syſteme in dem unterirdiſchen Philos 
fophen-Rolegium. — Dift. 2. Yriftoteles präfibiert; die in der 
Unterwelt gehaltene Jenaer Allgemeine Litteraturzeitung zog auch bie 
neuere Philofophie in den Bereich ihrer Kriti. — Dift. 3. Statt 
„dom Halfe“ heißt e8 in den Xenien „vom Leibe’. — Dift. 4 
geht auf Rene des Cartes (Cartesius), geb. 1596. — Dift. 6 
bezieht ſich auf Spinoza, geb. 1632, Dift. 7 auf Georg Ber 
telen, geb. 1684, Dift. 8 auf Leibnitz, geb. 1646; Dift. 9 
möchte ich nicht ſowohl auf Kant, der damals noch lebte, als auf 
einen Kantianer beziehen, mag man barunter nun einen jüngft von 
der Obermelt herabgeftiegenen Jünger Kants, oder lieber einen Ans 
hãnger verftehen, den feine Schriften ihm in der Unterwelt gewonnen; 
denn nad Diftihon 2 fteht ja die Hölle mit der Oberwelt in littera⸗ 
riſchem Verkehr. — In Dift. 10 ift der Sprechende ein Anhänger 
von Fichte. Die legte Pentameter-Hälfte lautet in ben Xenien: 
„ſetz' ich ein Nicht-Ich dazu.” — In Dift. 11 ſpricht ein Anhänger 
von Karl Leonh. Reinhold, geb. 1758, geft. 1823, in Difl. 
13 ein Lehrling des Moralphilofophen Karl CHrift. Erhard 
Schmid, in Dift. 15 der Geſchichtſchreiber und Philofoph David 
Hume, geb. 1711, in Dift. 17 der berühmte Lehrer des Natur 
rechts, Samuel Pufendorf, geb. 1632. Das Schlußdiſtichon 
ift eine Satire auf den Kantifchen Rigorismus, welcher die Neigung 
für eine fehr zweideutige Gefährtin des Sittlichkeits gefühls erflärte 
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und fie lieber im Kriege al8 im Eimverftändnis mit dem Vernunft⸗ 
geſetz ſah. Daß Schiller in frühern Jahren felbft dieſe rigocüige 
—5 — teilte, zeigt eine Stelle aus Hoffmeiſters Nachleſe (IV, © „S. 
36): „Die ſ önfte That, ohne Kampf begangen, bat gar geringen 
Wert gegen diejenige, die durch großen Kampf errungen ifl. Sie 
muß eine heftige Leidenfchaft zur Gegnerin gehabt haben, daß der 
Triumph der edlen Neigung defto höher, prangender fein kann.“ 


9 ©. ©. 


Urſprünglich (im Jamıar 1796) hatte Schiller dieſes Epigramm 
Gelehrte Societäten überfchrieben; V. 1 begann damals: 
Jeder, fteht er mr einzeln“ und V. 2: „Stehn fie zufammen, fo- 
gleih wird u.f. m. „Schon in der Handichrift änderte er jenes in: 
Jeder, fiehft du ihn einzeln,” diefes in: „Sind fie beifammen, ſo⸗ 
gleich,“ wofür Goethe fchrieb: „Sind fie in corpore, glei.“ Go 
erihien das Epigramm als Xenion im Muſenalmanach „G. ©.“ 
überſchrieben (Gelehrte Gejelichaften); im Pentameter fteht dort 
„gleich wird dir“ ftatt des jegigen „gleich wird euch.“ 


10. Die Homeriden. 


Aus drei Xenien (366—368) zuſammengeſetzt. Das erfte Difti- 
hon war als Kenion Rhapſoden, das zweite Viele Stimmen, 
das dritte Rechnungsfehler überfchrieben. Zum Ganzen vgl. 
die beim Epigramm Ilias (Nr. 18) gegebenen Erläuterungen. Der 
Philologe Chriſt. Gottlob Heyne beftritt damals nicht ſowohl die 
Hypotheſe Wolfs über die Entftehung der Homeriſchen Gedichte aus 
Einzelliedern, als er vielmehr ihm die Priorität diefer Anficht ftreitig 
machte, wogegen Wolf fih in feiner Schrift Fünf Briefe an 
Heyne (1797) verteidigte „Der Könige Zwiſt“ ift in Ilias I, 
„Die Schlacht bei den Schiffen“ in St. VIII und IX, „Was auf 
dem Ida geſchah“ in SL. XIII, f. befungen. 


11. Der moralifdye Dichter. 


Im Muſenalmanach (Nro. 11) hatte dies Xenion die Überfchrift 
An einen gewifjen moralifhen Dichter. Es zielt wahr: 
ſcheinlich auf Lavater (vgl. oben Nr. 1). 
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12, Die Danaiden. 


Unter den Xenien hat das Diftihon bie Überfchrift „Biblio 
thet ſchöner Wiffenfhaften“; in einer Hanbjcrift aus bem 
Januar 1796 war es Dyf und jeine Gejellen 

Dadurch war die Beziehung auf die Neue Bibliothek ber 
ihönen Wiffenfhaften, begründet von Nikolai, fortgejegt von 
Felix Weiße und dem Leipziger Vuchhãndler Ih. Gottfr. Dit Le 
Leipziger Gefchmadsherberge,* wie Schiller fie in einem 

Goethe nennt) beftimmt angedeutet. Die Veränderung ber 

ſchrift in „Die Dansibene (Töchter des Tantalus, die zur Strafe 
für die Ermordung ihrer Mänmer in der Unterwelt Wafjer im eim 
bobenlojes Faß fchöpfen mußten) giebt dem Diftichon einen zu alle 


gemeinen Charakter. 


13. Der erhabene Stoff. 


Mar hat diefes Epigrammumt (Xenion Nro. 22) um fo mehr auf 
Lavaters Jejus Meffias beziehen zu müſſen geglaubt, als «8 
ſich zwei andern unzweifelhaft auf Lavater zielenden Xenien anſchließt. 
Da es jedoch auf handfchriftlichen Xenienblättern aus dem Januar 
1796 Klopftod überfehrieben ift, fo läßt fich die Beziehung auf 
defien Meffias nicht bezweifeln. 


14. Der Kunſtgriff. 


Satire auf Romane, die eine gefährliche Aufreizung der Phan- 
tafie durch moralifierende Nutzanwendung wieder gut zu machen 
fuchen. Als Xenion ging das Diftichoen bejonder8 auf den Roman 
„Für Töchter edler Herkunft“ von Joh. Timoth. Hermes (1787), 
worin auf die Erzählung der Liebesabenteuer eines in franzöfif—en 
Penfionen irregeleitetes Mädchens ein moralifches Sturzbad zur Ab- 
fühlung ber erhigten Phantafie dienen fol. 


15. Ieremiade. 


Aus zehn Xenien (309—318) zufanmengefegte Satire auf die 
mit der neueften Cntwidelung ber deutſchen Litteratur Unzufriedenen, 
zu denen felbjt Männer tie Wieland und Klopſtock gehörten. 
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Diftihon war im Mufenalmanad) Jeremiaden aus dem 
Neihsanzeiger überfchrieben. Der Allgemeine deutfche Neichs- 
anzeiger von Rud. Zachar. Beder brachte nicht felten Klagen im 
Geift diefer Jeremiaden. Am 18. Dezember 1798 fchrieb Schiller 
an Goethe: „Garve, höre ich, foll geftorben fein. Wieder einer 
aus dem goldenen Weltalter der Litteratur meniger! wird ung 
Wieland ſagen.“ Im Jahr 1794 hatte Wieland im Vorbericht zu 
der neuen Ausgabe feiner Werke geäußert, er habe feine Schrift: 
ftellerlaufbahn beim Aufgang der Sonne unferer Titteratur begonnen, 
und befchließe fie, wie e8 fcheine, bei ihrem Untergange. — Dift. 2 
war als Xenion Böfe Zeiten überfchrieben. Man kann hierbei 
an Nikolais Lobreden auf den gefunden Menfchenverftand, an 
feine Klagen über die philojophifchen Duerföpfe, welche mit ihren 
„tieffinnigfeinfollenden Schriften voll tranfcendentaler Hirngefpinnte 
die deutſche Litteratur verderben“ und an feine Vorwürfe gegen 
Schiller denken, daß er die trodenfte Kantifche Terminologie ſogar 
in Gedichten brauche (Nikolais Befchreibung einer Reife durch Deutfch- 
land und die Schweiz, Berlin 1783—1796). — Dift. 3 hatte die 
Überfhrift Skandal. Kant und feine Anhänger, die dee der 
Tugend rein auf der Idee des freien Willens aufbauend, verwiefen 
fie aus der Afthetit. — Dift. 4 führte als Xenion die Überfchrift 
Das Publikum im Gedränge — Dift. 5, Das goldene 
Alter überfchrieben, deutet auf die Zeit der deutjchen —* 
wo naive Leipziger Stubenmädchen in den Luſtſpielen von Gellert, 
Weiße, Dyk u. a. figurierten; Dift. 6, Komödie überſchrieben, 
auf die Zeit des deutfchen Luftfpiels, wo ein Siegmund in Gellerts 
Zärtliden Schweftern, ein Maskarill in Leſſings Schag 
die Zuhörer entzüdten. — In Dift. 7, Alte deutſche Tragödie 
überfchrieben, werden die nad) franzöfifch-gottichedichen Theorien ge= 
arbeiteten Trauerſpiele von Cronegk, Joh. Eliad Schlegel; u. a. 
perfifliert. „Menuetſchritt“ deutet auf dem fchleppend-einförmigen 
Gang des Alerandrinerd und überhaupt auf das geringe Leben jener 
Dramen hin. — Dift. 8 war als Xenion Roman überfchrieben. 
Es find ſolche Produkte des falten Verftandes gemeint, wie Dufchs 
Karl Ferdiner, Haller8 Uſong, Alfred u. dgl. Ignaz Aurelius 
Feßler hatte in da8 Archiv der Zeit (Märzbeft 1796) eine 
Ehrenrettung des philofophifch-gefhichtlihen Romans einrüden lafjen. 
— Dift. 9, Deutliche Profa überfchrieben, verfpottet die Breit— 
Ipurigfeit der ältern Profaifer, von der auch Wieland nicht frei war. 
Aus dem Epigramm Der Meifter (Mr. 163) wilfen wir Schon, 
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daß Schiffer die Meifterfchaft des Stils in die Kunſt des meilen | 
—— — — Dift. 10 hatte als Zenion die Überſchrift 
Chorus. Es rumdet durch Wiederholung des Anfangsverjes das | 


Ganze ab, 
16. Wiſſenſchaft. 

Das Epigramm (urfprünglic Zenion 62) ftellt in derber Art 
dem echten Freunde der MWiffenfchaft den Brotgelehrten gegenüber, 
der „Früchte von ihr will“ (vgl. Archimedes und der Schüler 
Nr. 41 der Epigr. des Jahres 1795). 


17. Kant und feine Ansleger, 


Xenion 53. Kants Philofophie hatte eine Menge 
ſchriften (von Reinhold, Schulze, Schmid, Kiefewetter u. a.) herpor- 


gerufen. 


18. Shakefpeares’ Schatten. 
Parodie. 


Aus 23 RXenien (390—412) zufammengefegt; das erfte ift ala 
Xenion Herkules, das zweite Herafliden, das dritte Pure 
Manier, die übrigen find abwechſelnd Er und Ich überfchrieben. 
Die parodierten Stellen finden ſich in Homers Odyffee XI. Schiller 
verfpottet hier die Richtung, welche bis dahin die deutfche dramatiſche 
Kunft genommen hatte. 

Diftihon 1 lautet in der Xenienſammlung: 

Endlich erblidt ich auch den gewaltigen Herfules! Seine 
Überfegung! Cr felbft leider war nicht mehr zu feh'n. 

(Unter Herfules iſt Shafefpeares Schatten verftanden, den der Dichter 
in der Unterwelt aufſucht; die Überfegung ift die Eſchenburgiſche, 
auf die Schiller wenig hielt. Die parodierten Homerifchen Verſe 
lauten (Odyſſee XI, 601—603): 

Jenem zunäcft erblidt” ich die Hohe Kraft des Herafles, 

Sein Gebild; denn er felber, im Kreis der unfterbli—en Götter, 

Freut fi der feftligen Wonn’ und umarmt die blühende Gebe. 


Dift. 2. Im der Odyſſee heißt es meiter: 


Diefen umſcholl ringsher der Toten Geräuſch, wie der Vögel, 
Wild durcheinander geigeudt. 
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So läßt Schiller um Shalefpeares Schatten das Gefchrei von Tra⸗ 
göden und Dramatırgen erjchallen. Das „Hundegebell” der 
letztern bezieht fich befonders auf die teils anmaßenden, teil8 ver- 
ftändnisleeren dramaturgifch-äfthetifchen Kritilen, die Eſchenburg, 
Schink (Berfaffer von „Dr. Fauſts Bund mit der Hölle“), Yöttiger, 
Fr. Schlegel u. a. veröffentlicht hatten. — Dift. 3. Die Fort- 
fegung der Homerifchen Stelle lautet: 


nen Er ſelbſt, der düfteren Nacht gleich, 
Stand, den Bogen entblößt, und hielt den Pfeil an der Senne, 
Schrecklichen Blids umſchauend, dem ſtets Abſchnellenden ähnlich. 


Das Diſtichon ſtellt den eigentümlich mächtigen Eindruck dar, den 
Shakeſpeares Dramen auf das Herz des Leſers ſelbſt noch in der 
ũberſetzung machen. Die Überfegung des Xenions Pure Manier 
zielt auf folgende Stelle in Fr. Schlegel® Abhandlung über das 
Studium der griehifchen Poefie: „Shafefpeares Darftellung ift nie 
objeftiv, fondern durchgängig manieriert.“ — Dift. 4 imitiert 
folgende Stelle der Odyſſee (XI, 473), mo Achilleus zu Odyſſeus 
fagt: 

Wie, Unglüdlicder, wagft du no größere That zu vollbringen? 

Weld ein Mut, zum Als herabzufteigen, wo Tote 

Wohnen befinnungslos, die Gebild’ ausruhender Menſchen! 


Mit diefem Diftihon beginnt das bi8 Schluß fortgehende Zwie⸗ 
gefpräch zwiſchen Shafefpeares Schatten und dem Dichter. „Ins 
Grab“ (für: in die Unterwelt) ift nicht zu billigen. — Dift. 5. 
Bei Homer antwortet Odyſſeus dem Achilleus: 


Wegen Tirefias fam ih aus Not ber, ob er mir Ratſchluß 
Offnete, heimzukehren in Ithakas felfiges Ciland. 


Bei Schiller ift unter Tirefiad Leſſing verftanden, der durch feine 
Hamburgifhe Dramaturgie dem Drama beffere Bahnen an- 
gewiejen hatte. Statt „alten Kothurn“ hat das Xenion „guten 
Geſchmack“. — Dift. 6. Die Antwort von Shafefpeare8 Schatten 
erinnert ihrer Form nad an Luc. 16, 31: „Hören fie Mofen und 
die Propheten nicht, fo werden fie auch nicht glauben, ob jemand 
von den Toten auferftände.” — Zu Dift. 7 vgl. folgende Stelle 
der Abhandlung über naive und fentimentalifche Dichtung : „Kläglich 
läßt der Affekt fich auf unfern tragifchen Bühnen hören, welcher, 
anftatt die wahre Natur nachzuahmen, nur den geiftlofen und un- 
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cdeln Ausbrud der wiefficen erreicht; fo da «8 ns mad) einem 
ſolchen Thränenmahl gerade zu Mut ift, als men wir einen | 
in Spitälern abgelegt oder Salgmanns meuſchliches Elend ae 
hätten. — Dift. 8 und 9. Shaleſpeare meint, wenn bie [ 
Tragödiendichter fih am die Natur Halten, jo herrſche auch 
auf den deutjchen Bühnen die Erhabenheit des alten Kothurns; um 
ihn auf die feinige zurüchzuführen, habe er ſich nicht gefchent, 
Verftorbene auftreten zu laffen (aus „des Tartarıs Nacht” 2 
auholen). Darauf erwidert umfer Tichter, man tolle jet nichts. 
mehr von folhem „Spuk“ in der Tragödie wiſſen, ber Geift des 
alten Hamlet erſcheine mie noch felten auf der Bühne. Ein neuerer 
Interpret nennt diefe naheliegende Deutung der beiden Diftichen nadı 
feiner Weife kifeimeg das „munderlichfte Dipverftänbnis“, und meint 
noch wunderlicher, es liege in Dift, 8 mm ber Gebanfe: mie 
tules den Cerberus, fo habe Shalefpeare „den höhern dichterife 
Schwung“ aus der Unterwelt heraufgeholt. Sonderbar, daß er 
im Tartarus fucht, und nod) fonderbarer, daß dann Schiller die von 
ihm felbft dem Briten in den Mund gelegten Worte ganz mißver« 
ſteht md in Dift. 9 vom dem Erſcheinen BVerftorbener auf ben 
Brettern fpricht. — Dift. 10 und 11. Shakeſpeare hat nichts da= 
gegen, wenn ber heitere Humor eines philofophifch gebildeten Zeit- 
alters ſich gegen fo düſtere tragifche Geftalten, mie der Geift von 
Hamlets Vater, fträubt. Darauf antwortet Schiller, das deutſche 
Drama verfpottend, es gefalle jest allerdings außerordentlich ein 
Spaß, wenn er derb und troden fei, aber aud der Jammer, wenn 
er recht viele Thränen entpreffe. — Dift. 12 und 13. Chafefpeare 
glaubt daraus fehliehen zu dürfen, daß den deutſchen Dramatitern 
die Verbindung lomiſcher Scenen mit einem tragifchen Ganzen, wie 
‚er fie felbft in feinen Tragödien verſucht, gluͤclich gelungen fei. 

Da belehrt ihn Schiller, wie jet auf den deutſchen Bühnen das 
erfchlaffende Tanımer- und TIhränenfpiel herrſche, das ſich in bürger- 
lichen und Familienkreifen zu bewegen pflegg. — Dift. 14. Erftaunt 
fragt Shafefpeare, ob denn nicht mehr Stoffe, mie er in feinem 
Cäfar, und mie die Alten behandelt, auf den Bühnen fich zeigen 
dürfen. Im Muſenalmanach ftcht „Rein Anton“ ftatt „Kein 
Achill“; jenes dürfte vorzuziehen fein, da alsdann zmei Shake— 
ſpeareſche Stoffe zweien griechiſchen gegenüberftehen. — Dift. 15. 
Schiller führt al Antwort auf Shafejpeares Frage Perfonal aus 
damals beliebten Rührſtücken an. Am 31. Juli 1796 hatte er an 
Goethe gejehrieben: „Um Iffland nicht weh zu thun, will ic in dem 
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Dialog mit Shafejpeare lauter Schröderfche und Kotzebueſche Stüde 
bezeichnen.” Nachträgli befann er fich aber ander8 und fpielte 
nicht bloß auf Ifflandſche Stüde, fondern auch auf fein eigenes 
Trauerfpiel Kabale und Liebe an, womit er felbft jener weich— 
lichen Richtung einen Zribut gebradt hatte. So deuten bier 
„Pfarrer und Kommerzienräte” auf Iffland, „Fähndriche“ 
auf Schröder, „Sekretär oder Huſarenmajors“ auf Schiller 
ſelbſt. — Dift. 16. Shafefpeare nennt foldhe Perfonen Misere, 
womit die Sranzofen ein unbedeutendes, erbärmliches Ding bezeichnen, 
und fragt, was fie denn Großes leiten können. — Dift. 17. Dars 
auf antwortet Schiller „Sie madhen Kabale“ (mie in feinem 
Trauerfpiel Kabale und Liebe); „fie leihen auf Pfänder“ 
(mie in Ifflands Hageftolzen); „jie fteden filberne Löffel 
ein“ (mie in Schröders Fähndrid); „wagen den Pranger 
und mehr“ (wie in Ifflands Verbrechen aus Ehrſucht und 
Kogebues Kind der Liebe). — In den weiter folgenden Diftichen 
Härt unjer Dichter Shalefpeare darüber auf, daß e8 den deutfchen 
Tragikern jest gar nicht darum zu thun fei, wie die alten Tragiker 
das große Scidfal, fondern da8 Heine Alltagsleben mit feinem 
Fammer und feiner Not dem Zufchauer vorzuführen, und daß fie in 
ihren Dramen ftatt des blinden Schidfal3 die Gerechtigkeit walten 
laflen und dem Schuligen nicht die Strafe erfparen. — F 


19. Die Flüſſe. 


Diefe Satire ift aus den Kenien 97”—113 (mit Weglaffung des 
Xenions 99) zufanmengefegt. Die Xenienüberfchriften find beibe— 
halten; nur ift das jetige dritte Diftihon in der Xenienſammlung 
Donau in D**, das eilfte Gefundbrunnen zu E*** und das 
zwölfte P** bei N** (ftatt Pegnig) überfchrieben. Diefe Diftichen 
gehören großenteil3 dem Januar 1796 an. 

Diftihon 1 ſchloß urfprünglih im Xenienmanuffript „über 
den Rüden mir weg.” Dann folgte in handjchriftlichen Blättern 
noch folgendes Xenion, da8 aber jchon im Muſenalmanach fehlt: 


Rhein und Donau. 
Warum vereint man zwei Liebende nit? Euch verhießen aus unſerm 
Torus die Götter ſchon längft einen unfterbliden Sohn. 
Dift. 2 befagt: Die Aheingegenden unterhalb der Moſelmün⸗ 
dung waren für die Fitteratur unfruchtbar. Im Xenienmanuffript 
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war e8 „Rhein bei Kobleng“ überfchriel 

ſchließt im Muſenalmanach „unfre Umarmung € 

folgt nun zumächft: 
Donen in B** (Bayern). r 


Vaccus der Luftige führt mie) und Komus der felte bu 

Seifen, ehe Serfgmt bleibei die Charis zurlid. F 

Dift. 3. Die Überfchrift des Xenions Donau im 
auf Oſtreich. Jetzt, wo das O weggefallen ift, n 
Difticon die Wahl zwifchen Bayern und 
die Anfpielung auf das — der 
beginnt im Muſenalmanach umwol 
Urfprüngfich wollte Schiller die Donau mit folg 
ſcheren: 
Gegen den Aufgang ſtröm' ich; der Freiheit, ber 1 Ge 
af ic Hinter mir Jang, ch Der Gugin mi mod) feinft, 
Bei Dift. 4 war wohl Metigfeit gegen Goethe mit im 
die litterariſchen Spießruten bemerken dazu ironiſch: „Sind zu 
ftehen: die alten patricifchen Geſchlechter von Frankfurt.“ De 
Bentameter lautete urfprünglich: 

Seit Jahrhunderten her ſtels noch das alte Gefchlecht. 


Dift. 5 iſt ein Kompfiment für die thüringifchen Fürſten, ind 
befondere für Karl Auguft. — Zu Dift. 6 bemerkt ein neuerer 
Interpret: „Daß die Lieder von der Ilm gefungen werben, ift 
eine ftarfe dichteriſche Wendung.” Wo ift denn das gefagt? Die 
Ilm fingt nicht, fondern Hört unfterbliche Lieder, — wieder eine 
Artigfeit gegen Goethe, und nebenbei gegen Wieland und Herder. 
Urſprünglich ftand in ®. 1 „hörte“ (ftatt hört) und in ®. 2 
„Sührte* (ftatt Führt). — Dift. 7. Die Poeten und Profaifer 
von Leipzig befonders find gemeint. „Die Mufen an der Pleiße 
bilden einen eigenen kläglichen Chor,“ fagt Schiller in der Abhand- 
lung über naive und fentimentafifche Dichtung. Urſprünglich ftand 
in 8.1 „mein Bächlein“ (ftatt mein Bach). — Dift. 8. Ade- 
lung mollte befanntlid nur die Meißener Mundart für echt deutſch 
gelten laffen. — Dift. 9. Ramler in Berlin feierte Friedrich W 
iu feinen zum Teil etwas pomphaften Oden; ſeitdem ift dort bie 
Poeſie Meinlaut geworden. — Dift. 10. Die Wefer giebt dem 
Epigrammatifer feinen Stoff; urfprünglich hatte er jedoch ihr und 
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der Elbe zufammen folgendes Xenion zugedacht, worin ihre poetifche 
Armut als eine Nachwirkung des Barbengefrächzes aus Klopſtocks 
Schule dargeftellt wird: 


Weſer und Elbe 


Bon der Sonne fliehen wir weg, die Grazien ſcheuen 
Unfere Ufer, von Thors krächzenden Stimmen geichredt. 


Dit. 11 war im Manuftript, das Schiller an Goethe am 
18. Januar 1796 fandte, Die Öefundbrunnen zu N. N. über 
Ieriehen, und es hieß dort in B.1 „die Bäche“ (ftatt die Ylüffe). 
Die Überfchrift im Muſenalmanach "Gefundbrunnen zu Ke 
deutet vielleicht auf Karlsbad. — Dift. 12. Die Pegnig bei 
Nürnberg ift, feit die Lieder der Pegniger Hirtengefellfchaft vers 
ftummt find, vor Yangemeile hypochondriſch geworden. — Diſt. 13. In 
der Handichrift waren geiftlihen im Titel und geiftliher n ®. 1 
ausgeichrieben, und V. 2 begann mit „Landen“ (ftatt Ländern). 
Das Diftihon ftimmt in das Sprichwort ein: „Unterm Krummſtab 
ift gut wohnen.” — Dift. 14. Statt „Erzftift“ (V. 1) hatte 
Schiller zuerſt „Hochftift“ gefchrieben. Salzburg an der Salzach, 
damals Hauptftadt des gleichnamigen Erzbistums, hieß bei den Alten 
Juvavia. — Dift. 15 ift ein berber Spott auf den Biſchof von 
Fulda an der Fulda (dem anonymen Fluß). — Dift. 16 ſpielt auf 
DiderotS frivolen Roman Les bijoux indiscrets an, worin Edel 
fteine die Abenteuer ihrer Herrinnen verraten. ‘Die Anfpielung war 
deutlicher in der urſprünglichen Lesart der Xenienhandſchrift „Di⸗ 
derots Steine” (ftatt Diderots Schätzchen). Das Diftihon runs 
det durch die Humoriftiiche Zurechtweifung der Flüſſe da8 Ganze 
bier geſchickt ab. 


20. Aſtronomiſche Schriften. 


Das Diftihon ift aus den Xenien in die Votintafeln der Ge⸗ 
dichtſammlung herübergenommen worden; es wurde dort auf bie 
Schrift Kosmologifhe Unterhaltungen für die Jugend 
von Ehriftian Ernft Wünfch bezogen. AL Xenion hat es die 
Überſchrift Aftronomifcher Himmel umd lautet: 


So erhaben, jo groß ift, fo weit entlegen der Himmel! 
Aber der Kleinigleitsgeifl fand auch bis dahin den Weg. 
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21. Naturforſcher und EransfcendentalPhilofophte. | 


An diefes Epigramm reiht ſich unter der Überfehrift Andie 
voreiligen Berbimbungsftifter in ben Xenien mod) folgen 
de3 an: 

Jeder wandle für ſich und wiſſe nichts von dem andern; 

Wandeln nur beide gerad’, finden fich- beide gemiß. 
Beide Xenien zielen wahrſcheinlich auf Schellings SIE zu einer 
Philofophie der Natur, worin diefer für die Naturforji u 
und die Transcendentalphilofophie einen höher 
zu bezeichnen fuchte, 





Litterarifcher Zodiakus. 


Jetzo, ihr Diſtich en, nehmt euch zufammen, es thut ſich der Tierfreis 
Grauend euch auf; mir nad, Kinder! wir müffen hindurch 
„Bei Erwähnung der Xenien,* erzählt Edermann, „rühmte 
Goethe befonders die von Schiller, die er ſcharf und fchlagend nannte, 
dagegen feine eigenen unf—uldig und geringe. Den Tierkreis, fagte 
er, welcher von Schiller ift, leſe ic) ſtets mit Bewunderung.“ Schiller 
ward auf die erfte Idee zu jeinem Zodiakus vieleicht duch Phaethons 
Fahrt am Himmel in Ovids Metamorphofen. (Lib. II, 80 u. f.) 
geführt. Phöbus ſchildert diefem die Bahn auf folgende Weife: 
Per tamen adversi gradieris cornua tauri 
Haemoniosque arcus violentique ora leonis 
Saevaque eircuitu eurvantem bracchia longo, 
Scorpion, atque aliter curvantem bracchia cancrum 
u. ſ. w. 





1. Beichen des Widders. 


Auf den Widder ftoßt ihr zunãchſt, den Führer der Schafe; 
Aus dem Dyfifhen Pferd fpringet er trogig hervor. 

Nach den litterariichen Spiefruten: „Bibliothek der ſchönen 
Wiſſenſchaften — und ihr Redakteur.“ Als folder galt damals 
Friedr. Jacob3 der berühmte Philologe (geb. 1764, geit. 1847); 
er hatte unter andern die Gefamtausgabe von Goethes Werten 
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recenfiert. Diefe Deutumg hat Jacobs ſelbſt durch folgende Verſe 
beftätigt, die er zu dem 1837 bei Cotta erjchienenen Schiller-Album 
einfandte: 

Widder im Tierkreis hieß ich dir einfl. O wär’ ich es, freudig 

Brächt' ich mein Vließ den Beherrihern des nächtlichen Reiches zum 


osſgeld, 
Und du, Böttlicher, kehrteſt zurück den ſehnenden Völkern. 


2. Beichen des Stiers. 


Nebenan gleich empfängt euch ſein Namensbruder; mit ſtumpfen 

Hörnern, weicht ihr nicht aus, ſtößt eu der Halliſche Ochs. 

Der „Namensbruder” von Jacobs ift jener Hallifche Profeffor 
Lud. Heiner. von Jakob, welcher Kant zu popularifieren fuchte. 
(Bergl. ©. 183). 


3. Beiden des Fuhrmanns. 


Alfobald nallet in Ge* des Reiches würdiger Schwager; 
Zwar er nimmt euch nicht mit, aber er fährt Doch vorbei. 

Der Reichskutſcher ft Rud. Zacharias Beder in Gotha 
(geb. 1751, geft. 1822), Herausgeber des „Kaiferl. privil. allge- 
meinen Reichsanzeigers.“ Heißt der Pentameter: Zwar er wird fich 
hüten, euch in jeine Kutjche (feine Zeitfchrift aufzunehmen; aber er 
fährt doch vorüber, um zu zeigen, daß er auch da ift? Oder ift 
das Mitnehmen doppelfinnig zu faffen, nämlich mit dem Neben- 
fine: er thut euch nicht8 zu leid, aber er fährt zum Schreden an 
euch vorüber? — Schiller befchränfte fich nicht auf die zwölf Stern- 
bilder, die den Tierfreis (Zodiacus) bilden: Widder, Stier, Zwillinge, 
Krebs, Löwe, Jungfrau, Wage, Scorpion, Schüte, Steinbod, Waffer- 
mann und Fiſche, fondern zog auch, um mehr Geißelhiebe austeilen 
zu können, benachbarte Bilder herein. 


4. Beiden der Bwillinge. 


Kommt ihr den Zwillingen nah, jo jpredt nur: Belobet fi J— CE —! 
„sn Ewigkeit!“ giebt man zum Gruß euch zurüd! 
Die frömmelnden Brüder Stolberg find gemeint; befonders 
war Schiller gegen den jüngern erbost. „Stolberg kann nicht ge- 
ſchont werden,” fchrieb er am 31. Juli 1796 an Goethe; „auch 
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tommen die Hiebe auf die Stolbergiſche Selte in einer foldien Ber- 
bindung vor, daß jeber mich als ben Ucheber — 
ih bin mit Stolberg im einer gereilen dehde amd Habe 
Schomung nötig.“ 


5. Beiden des Bären. 


Nächft daran firedet ber Bär zu ſere bie bleiernen Zügen 

Gegen euch aus, doch er fängt euch nur die Fliegen vom Kleid, 

Hermann, Heraußgeber der „Neuen allgem. beutfcen 
Bibliothef“, wohnte zwar vicht in Kiel, wie der Xenift annahm, 
fordern in Hamburg, ließ aber in Kiel feine Zeitſchrift erfcheinen, 
„Die bfeiernen — — auf die Aoman Fe Stils. 
— Etwas Ernftli euch en, meint 
er nicht; er kann nur leichte Fehler aufſpüren. = 


6. Beiden des Arebfes. 


Geht mir dem Krebs in B*** aus dem Meg; manch lyriſches Blümchen, 
Scpwellend im üppigem Wuchs, Mneipte die Schere zu Tor. 


Karl Wild. Ramler, Profeffor beim Kadettenlorps zu Ber- 
lin (geb. 1725, geft. 1798), verfündigte fich befanntlich an ben 
Werken älterer und gleichzeitiger Lyrikler durch fogenannte „Der 
befferungen“, die nicht felten viel Gutes wegſchnitten. Chodomiedi 
zeichnete ihn als Barbier des im Sarge liegenden Kleiſt, an deſſen 
Frühling“ er auch feine Teile gelegt Hatte, und fchrieb darunter: 
„Laß die Toten ruhen.“ 


7. Beichen des Lömen. 


Jetzo nehmt euch in acht vor dem wadern Eutiniſchen Leuen, 

Daß er mit griechiſchem Zahn euch nit verwunde den Fuß. 

Joh. Heinr. Voß (geb. 1751, geft. 1826), damals Rektor 
in Eutin, ftand bei ben Xeniendichtern in gutem Kredit. Ex hatte 
unlängft (1794) in feinen „mythologifchen Briefen“ dem berühmten 
Heyne in Göttingen die Zähme gewiejen. Sollte aber hier nicht 
jpecieller auf feine Strenge als Metrifer hingedeutet fein, fo daß 
der Sinn des Pentameter8 wäre: Hütet euch, ihr Diftichen, daß er 
nicht mit feiner an griechiſchen Muftern gefchärften Kritik über eure 
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Bersfühe herfalle? Daß die Xenien von ihrer metrifchen Geite 
manche Blöße boten, mußten die beiden Dichter ſelbſt einfehen. 

In einem [päteren Zenion, welches eine Nachbildung der Voſſiſchen 
Überfegung des 3. und 4. Verfes des 9. Buches der Oduſſee ift, 
lobt Schiller defien Idylle Ynife. 

Wahrlich, es fühet mit Wonne das Herz, dem Geſange zu horchen, 
Ahmt ein Sänger, wie der Töne des Altertums nad. 


8. Beidyen der Iungfran. 


Büdet euch, wie ſich's geziemt. vor der zierlihen Yungfrau zu Weiner. 
Schmollt fie aud oft — wer verzeiht Launen der Brazie nicht? 


Schillers Brief an Goethe vom 31. Juli 1796 zeigt, daß 
Wieland bier gemeint iſt: „Wieland ſoll mit der zierlichen Jung⸗ 
frau wegkommen, worüber er fich nicht beflagen kann.“ Nichtsdefto- 
weniger ließ diefer im deutfchen Merkur ein Geſpräch gegen die 
Zenien erfcheinen, „eine Oration”, wie Schiller fagte, „der nichts 
fehlt, als daß fie im Neichsanzeiger ftände.” Der „Sänger der 
Grazien” verdiente den jo mild ausgeſprochenen Borwurf nur allzu- 
fehr. Schiller und Goethe hatten beide von feinem wetterwenderifchen, 
launenhaften Weſen ſtarke Proben erlebt. 


9, Beichen des Ruben. 


Bor dem Raben nur fehet euch vor, der hinter ihr Trächzet! 
Das nekrologiſche Tier ſetzt auf Kadaver fi nur. 

Bielt auf den „Nelrolog merfwürdiger Deutfchen“ von Adolf 
Heim. Friedr. Schlichtegroll (1765—1822). Ein anderes Xenion 
auf denfelben lautet: 

Unter allen, die von uns berichten, bift du mix der liebfte, 

Wer fi liefet in dir, lieft dich zum Glüde nicht mehr. 

Er hatte nämlich unlängft die beiden Xeniendichter durch eine 
Lebensbefchreibung ihres gemeinjchaftlichen Freundes Karl Philipp 
Morig gereizt, in welcher diefem Eitelteit und Egoismus zum Bor- 


wurf gemacht wurde. 
Biehoff, Sqhillers Bebigte. II. | 14 





wer een puguenge PEIILEHT v 
weihen. Sic erfülte ihr Gelübde: 
dem Zenmpel der Aphrodite als te 
— Das Xenien geht auf die „Cb 
Zeitung“, die in Salzburg erſchie 
almanad) für 1796 lobend benrteilt, 
gerägt. Göbdele bezweifelt diefe Annc 


11. Beiden d 

Yego wäre der Ort, daß it 

Wer dies Zeigen ward | 

Unparteifle, gerräte Kritit it 
werjchtunnden. 


12. Beiden des 

Uber mm fommt ein boſes Im 
Sämeigeind naht es, ihr hai 

Joh. Friedr. Reiharkt (gel 
acifter zu Berlin, dann Saftnenbirefte 
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Das Sternbild Ophiuchus ſtellt einen Mann dar, der eine große 
Schlange trägt. — Man hat das Xenion auf die „Allgemeine 
deutſche Bibliothel“, die fei 1792 von Hermann, früher 
aber von Nikolai redigiert wurde, gedeutet; den „getrodneten Balg“ 
fah man als die fpätern Jahrgänge an, wogegen die frühern die 
lebende Schlange darftellten. Indes bat es viel Unmahrfcheinliches, 
daß dieſelbe Zeitfchrift durch zwei Sternbilder (vgl. £. 5.) bezeichnet 
fein ſollte; auch läßt fich nicht wohl annehmen, daß die Xeniendichter 
Nifolai, „ihren gefhmornen Feind”, auch mır vergleichungsweiſe in 
günjtigem Lichte haben zeigen wollen. Diele Bedenken, die ich ſchon 
in der eriten Ausgabe geltend gemadt, haben Boas beftimmi. auf 
Joh. Erich Biefter (geb. 1749, geft. 1816) ımd deſſen „Ber- 
liniſche Monatsjchrift” zu raten, während Dinger und Saupe 
e8 auf Meyers „Ardiv der Zeit und ihres Gefhmads“ 
beziehen. Biefter machte fi durch feine Jeſuitenſpurerei bekannt, 
und demgemäß verfteht Boas unter dem getrodneten Balg die von 
den Zeniften für ungefährlich gehaltene Geſellſchaft Jeſu. Nach 
Dünter wäre Meyers Journal ber getrodnete Balg. 


14. Beiden des Schützen. 
Seid ihr da glüdlich vorbei, jo naht euch dem zielenden Hofrat 
Shäx nur gelrofl; er liebt und er verficht aud) den Spaß. 
Chriftian Gottfr. Schüs, damals Profeffor in Jena, in 
Berbiudung mit Bertuch Herausgeber der „Allgemeinen Litte⸗ 
ratur- Zeitung”. Schillers Gattin fchreibt dies Epigramm 


Goethe zu. ‚ 


Laßt jodann ruhig die Gans in 8***g und &** a gagagen; 
Die beikt keinen, es quält nur ihr Geſchnatler das Obr. 
Leipziger allgem. litterar. Anzeiger von Ar. Roh und 
„Gothaiſche gelehrte Zeitung” 


16. Beiden des Steinbocks 


Im Borbeigehn ſtugt mir den alten Berliniſchen Gteimbod, 
Das verbrieht ihn, fo giebl’s etwas zu lachen furs Bolt. 


Dieſes Kenion zielt auf Nilolai. Ebenſo ein früheres bon 
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Ohne das Minbefte nur dem Pebanten zu nah, 
Atnfier, wie einer mehr IR, ekacn Beilaniee AR 

Man deutet dasſelbe auf Nikoleis fatirifchen Roman „Ge 
fhidte eines diden Mannes“ (Berlin 1794), —— 
eitle lũtterariſche Geden eine freilich — 
Nilolai (1733 181, Buchhändler und m 
hatte ſchon 1775 Werthers Leiden in einer fatirifhen —— 
ſchrift „renden bes jungen Werther“ perfifliert, fpäter m | 
der von ihm vebigierten —— deutfhen — | 
unfre Dichter manchmal derb angefallen und zulegt 
maßende Außerungen über die Horen gereigt. 


17. Zeichen des Pegaſas. 
Aber ſeht ihr in B**** ben Grad‘ a Parnassum, fo bitte 
Höflih ihm ab, daß ihr end eigene Wege gewählt. 
oh. Joachim Efhenburg, Profefior am Carolinum zu 
Braunihmeig (geb, 1748, get. 1820). Das Xenon fpielt auf 
feine „Iheorie und Litteraine ber ſchönen Wiffen 
ſchaften“ an. 








18. Beipen des Waffermanns. 
Übrigens haltet euch ja von dem Dr ** Waſſermann ferne, 
Daß er nicht Über cud her gieße den Elbeftrom aus. 

Joh. Ehriftoph Adelung (geb. 1732, geft. 1806), Ober 
tibliothefar zu Dresden, befannt durch fein Wörterbuch der deutſchen 
Sprache, überdied Verfaffer volummöfer Schriften über detfde 
Sprachlehre und deutſchen Stil. 


19. Eridams. 


An des Eribamus Ufern umgeßi mir die jurdibare Waſchfrau. 

Welche die Sprache des Teut jäubert mit Lauge und Gand. 
Zielt auf Joachim Heinrich Campe in Braunfchtveig (geb. 
1746, geft. 1818). Sein Spradpurismus gimg allerdings zu meit; 
indes wird fein Verdienſt um unſre Sprade zu wenig anerlamıt. 
Mair hat faft ganz vergeffen, daß wir ihm Wörter, wie Zerrbild 
Earilatur), Luftgebüfch (Borage), Zierling (Elegant), Schuco 
ſturz (Lawine), folgerecht (fonfequent), Armhut, Schlge 
kurt, Schaupuppe u. f. w. berdanten, moflr ihm bie verun⸗ 
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glüdten Wortſchöpfungen Kreisfchreiber (Zirtel), Geſchichts⸗ 
umftand (Anekdote), Prachtverſammlung (Affenıblee) n. dal. 
wohl verziehen werden fünnen. Dem Stil unfers Dichters wäre 
eine größere Enthaltfamkeit von Fremdwörtern fehr zu wünſchen ge- 


weien. 
20. Fiſche. 


Seht ihr in Leipzig die Fiſchlein, die fild in Sulzers Eifterne 

Wegen, jo fangt eu zur Zuft einige Grundeln heraus. 

Nah Frieder. Jacobs eigener Erklärung in feinen Schriften 
(8%. 7, S. 348 f.) bezieht fich das Epigrammı auf die „Nachträge zu 
Sulzers allgemeiner Theorie der ſchönen Künfte oder Charaftere der 
voruehmften Dichter aller Nationen“ (8 Bde. in 2 Abtei. Yeipzig 
1792—1808), welde Jacobs mit Manfo und Georg Schatz 
(geb. 1763, geft. 1795) herausgab. — In einem Briefe an Körner 
vom 21. Septeinber 1795 nennt ſich Schiller felbft einen Antipoden 
Sulzers in Beziehung auf äfthetiiche Begriffe. 


21. Der fliegende Fiſch. 
Net euch in Breslau der fliegende Fiſch, erwarter'3 geduldig: 
In jein wäſſ'riges Reich zieht ihn Neptun hinein. 

Joh. Kasp. Friede. Manfo (1759--1826), Gyninafialdirektor 
zu Breslau, hatte unſre Xeniendichter durch abſprechende Kritiken in 
der neuen Bibliothek der fchönen Wiffenfchaften beleidigt. SDieje 
geißelten ihn dafür mit einem Neffelgebund von Diftichen, worauf 
Manfo durch feine „Öegengefchenke an die Subellüche zu Jena und 
Weimar” replicierte. Ein anderes Xenion auf denfelben lautet: 

Hexen laſſen Fi wohl durch ſchlechte Sprüche citieren, 

Aber die Grazie kommt nur auf der Grazie Ruf. 

Manfo hatte nämlich in feinen: Verſuchen über einige 
‚ Gegenftände aus der Mythologie der Griehen und 
Römer“ (Leipzig 1794) über die Grazien gejchricben. 


22. Glück anf den Weg. 
Mande Gefahren umringen euch noch, ich hab’ fie nerſchwiegen; 
Aber wir werden ung noch aller erinnern — nur zu! 
Der Bentameter fol denen, die mı Zodiakus nicht bedacht “up, 
noch die Ausſicht auf Gaſtgeſchenle offen halten. 
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Schließlich möge noch ein Diftichen hier jeine Stelle finden, 
welches die gemeinfame Beteiligung der beiden dreunde an ber 
Leniendichtung charakterifiert. 


Die Aufgabe. 


Wer die Verfe gehören? Ihr werdet es ſchwerlich erraten; 

Sondert, wenn ihr nun könnt, o Ehorigonten, and bier! 
„Chorizonten" (bie Tremnenden) nannte man bie alerandrie 
nifchen Orammmatifer, welche bie Humertjchen Gefänge verſchedenen 
Dichtern zufchrieben. — „Goethe und ich," berichtete Schiller an 
Humboldt, „werden ums in den Xenien abjichtlih fo verichränten, 
da und niemand ganz auseinander ſcheiden und abjondern fol... 
Bei aller ungeheuren Verſchiedenheit zwiſchen Goethe und mir wird 
& felbft Ihnen öfters ſchwer und mandmal gewiß unmöglich fein, 
unfern Anteil an dem Werke zu fortieren. Denn da das Ganze 
einen zu laxen Plan bat, das einzelne aber ein Minimum ift, fo ift 
zu wenig Fläche gegeben, um das verſchiedene Spiel der beiden 

Naturen zu zeigen.“ 
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Das Balladenjahr. 


1797. 


Das Jahr 1797 war nicht fo veih an kleinern Ddichterifchen 
Produktionen wie das Jahr 1795, wenngleich e8 noch immer reich 
erfcheint gegen die |pätern Jahre. Auch befchäftigte fi Schiller in 
der erften Jahreshälfte eifrig mit feinem Wallenftein, nahm gleich 
zeitig an Goethes Herman und Dorothea lebhaften Anteil, und 
vertiefte fich, wie er den 7. April an Körner berichtete, in die Lektüre 
von Shafefpeare und Sophofles, wozu fi) noch Unterbrechungen 
feiner Thätigkeit durch Krankheitsanfälle, Tamilienbefuche und andere 
häusliche Störungen gefellten. So geriet feine Iyrifche Muſe ſehr 
ins Gedränge und war Monate lang zum Feiern genötigt. Über- 
haupt waren weder Schillers äußere Lebensumſtände, noch feine Ge- 
minsſtimmung der Igrifhen Dichtkunſt günftig. Ein genießendes 
Bertiefen in die eigene Empfindung war ihm nicht vergönnt; er hatte 
faft immer einen ſchweren Kampf gegen beengende Verhältnifſe und 
gegen Krankheit zu beftehen, und fein Geift war in einer vafchen 
und ftetigen, auf ein beftimmtes Biel gerichteten Entwidelung be- 
griffen, — ein innerer BZuftand, der dem Dramatifer weit günftiger, 
als dem Lyriker ift. Augenblicklich ftand ſchon die durch den Zenien- 
ſturm in ihm bervorgerufene Mißftimmung einer behaglichen Iyrifchen 
Gemütsdispofition im Wege; aber auch zu andern Beiten fam «8 
ihm felbft zu deutlichem Bemwußtfein, daß fein äußeres und inneres 
Leben unvorteilhaft für die Igrifche Poefie ſei; und er fcheint darin 
einen Troſt gejucht zu haben, daß er diefe Gattung als eine minder 
bedeutende betrachtete. „Das Igrifhe Bach,“ fchrieb er im Yebruar 
1789 an Körner, „das Du mir anmeifeft, fehe ich eher für ein Eri- 





4 Gedichte der britten Periode. 


fm, als für eine eroberte Provinz am. Es ijt das Heinlichjte und 
auch undankbarſte unter allen. Bumeilen ein Gedicht Lafje ich mir 
gefallen; wiewohl mic die Zeit und Mühe, die die Künftler 
gefoftet haben, auf viele Jahre davon abjehreden.“ lich äußerte 
er ſich neun Jahre fpäter Eiuguſt 1798) in einem Briefe am Körner: 
„ES fehlt mir diefes Jahr am aller Luft = Lyriſchen; ja — 
ſogar eine Abneigung dagegen, weil mid) daS Bedürfnis des 
nachs, wider meine Neigung, aus ben beften Arbeiten am Wallen- 
ftein wegrief. Ich habe es auch verſchworen, daß ber Almanach 
außer dieſer mır noch eine eingige Fortjegung erleben und daun auf 
hören ſoll. Ich kann die Zeit, die, mir die und der ei 
Anteil wegnimmt, zu einer höhern Thätigfeit 
Wenn nun dennoch Schiller auch als lyriſcher Dichter eim Lieb- 
ling der Nation geworden ift, jo läßt ſich daraus ermefjen, was er 
unter günftigern Bedingungen auf dem Felde der Igrifchen Bocfie | 


geleiftet haben würde. Einzelne feiner hieher gehörigen Produktionen, | 


die ausnahmsweife in echt Iyrifcher Stimmung entftanden, wie 3. ®. 
das herrliche Gedicht „bie Erwartung,“ laſſen dies aufs beittlichite 
ertennen. Tiefe des Gedanfens, Wärme und Innigkeit der Empfin- 
dung, Lebendigkeit der Bilder und Vollendung der äußern Form ver- 
binden fich in ihnen zu einem unübertrefflihen Ganzen. Für das, 
mas er wirklich geleijtet, mögen wir auch feinem Freunde Körner 
dankbar fein, der fih Mühe gab, ihn bei ber Igrifchen Poefie zu 
halten, und zugleich haben wir das von Schiller jo fehr verwünſchte 
„Bebürfnis des Almanachs“ zu preifen, da es ihm fo mandjes treff« 
liche Gedicht entlodt hat, zu defien Ausführung er ſich ohne jenes 
Bedürfnis nicht die Zeit genommen haben würde. 

Unter den Gedichten, welche er im 3. 1797 fir den Almanach 
und zum Heinen Teile für die etwas ſtiefväterlich bedachten Horen 
verfaßte, laſſen fich vier Gruppen unterfcheiden: 1) Balladen, die 
bei weitem bedeutendfte Gruppe, 2) ein Meiner Nachwuchs zu den 
Epigrammen der beiden vorhergehenden Jahre, 3) eine Gruppe 
didaftifher Gedichte von eigentümlicher ftrophifcher Form, 
4) eigentliche Lieder, denen fih dann ſchließlich noch ein Gelegen- 
heitögedicht anteiht. 

Hoffmeifter hielt es für höchſt wahrfcheinlich, daß Schiller, wicht 
Goethe, zuerft auf den Gedanken gekommen fei, Balladen zu dichten. 
Diefe Prioritätäfrage ift ebenfo unwichtig, als jene, wer den erften 
Anftoß zur Xeniendichtung gegeben habe. In beiden Dichtern kam 
wohl erft bei einer der Zufammenfünfte in Frühlinge des Jahres 
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1797 der Entſchluß zur Reife, ſich beiderſeits nach geeignetem 
Balladenſtoffe umzuſehen und in der Ausführung, wie früher bei 
den Xenien, miteinander zu wetteifern. So erblühte raſch eine Flora 
von Gedichten, die ein wahres Prachtbeet im Garten der deutſchen 
Poeſie bilden. Nach ihnen bezeichuete Schiller ſelbſt das Jahr 1797 
als das Balladenjahr, deſſen Früchte wir nun im einzelnen betrachten 
werden. Und zwar erbat ſich unſer Dichter am 2. Mai von Goethe 
zunächſt den Text des Don Juan, aus dem er eine Ballade zu 
machen gedenke. Goethe fand die Idee glücklich und ermunterte den 
Freund dazu. Schillerx aber brachte nur ein Fragment zu ftande, 
das Goedeke in d. hiſt. Frit. Ausgabe von Schillers Werfen (XI, 
216. ff.) mitgeteilt bat. 


Balladen des Jahres 1797. 


— 


1. Der Taucher. 


Die Entftehung diefer Ballade fällt in die erfte Hälfte des 
Juni 1797. Am 10. Juni fchrieb Goethe, der ſich damals in Jena 
aufbielt, an Schiller: „Laſſen Sie Ihren Taucher je eber je lieber 
erfaufen. Es ift nicht übel (fegte er mit Anfpielung auf feine gleich- 
zeitig gedichteten Balladen Die Braut von Korinth und Der 
Gott und die Bajadere hinzu), daß, während ich meine Paare 
in da8 Feuer und aus dem euer bringe, Ihr Held fich das ent- 
gegengejegte Element ausſucht.“ Die in der erften Auflage dieſes 
Kommentars geäußerte Vermutung, daß die Ballade gegen den 14. 
Juni fertig geworden fei, hat ſich mittlerweile durd ein Notizbuch 
Schillers beftätigt; Hoffmeifter fand darin von Schillers Hand be- 
merkt: „Der Taucher am 14. Juni beendigt.“ 

Aus welcher Duelle er den Stoff gefchöpft hat, ift micht be= 
fannt. Die Sage kommt bei einer Reihe von Schriftitellern vor, 
jedoch, wie dies bei Volksſagen gewöhnlich der Fall ift, mit einigen 
Bariationen. So erzählt diefelbe auch, der Jeſuit Athanafius 
Kircher (geft. zu Rom 1680) in feinen Werte Mundus subterra- 
neus und verfichert, daß die Gefchichte ihm vom Archivar aus den 
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königlichen Aften mitgeteilt ſei und ſich unter König Friedrich bon 
Sizilien *) ereignet habe: 

„Es war zu der Zeit in Sizilien ein fehr berühmter Taucher; 
Namens Nikolaus, den man gewöhnlich feiner Gewandtheit im 
Schwimmen wegen Pesce Eola, d. h. Nikolaus den 
name... AS einmal der König nad) Meffina Kam mb 
Staunenswertes über diefen Taucher hörte, wünſchte er 
gierde, ihm zu fehen. Man führte ihn vor, nachdem man 
zu Waffer und zu Sande gefucht hatte, Nun hatte aber ber 


fich Nitolas fogleih in den Strudel hinein. daſt drei Viertelftunden 
blieb er in demfelben, und während diefer Zeit harrten ber König 
und alle Umftehenden feiner mit großer Spannung. Endlich ward 
er mit ungeheurer Gewalt aus den Meerestiefen wieder empor 
geworfen. Er hielt die Schale triumphierend in die Höhe und 
wurde in den Palaft des Königs geführt. Bon der übermäßigen 
Anftrengung entfräftet, ward er erft durch ein reichliches Mahl er- 
quidt, trat dann vor den König und redete fo zu ihm: Gnäbigfter 
König, ich habe deinen Befehl vollzogen. Hätte ich aber vorher 
gewußt, was ich mun weiß, id) würde nimmermehr, und hätteft du 
mir auch dein halbes Königreich geboten, deinem Befehle gehorcht 
haben. Ich hielt es für Verwegenheit, dem Gebote des Königs 
nicht zu folgen, und beging nur eine um fo größere. — Als mm 
der König zu wiffen begehrte, warum er von Verwegenheit ſpräche, 
antwortete er: Wiffe, o König, vier Dinge giebt es, melde biefe 
Stelle, ic) fage nicht Tauchern wie ich, fondern felbft den Fiſchen 
unzugänglic und fchredfic machen. Erſtens das Getöfe des aus 
den innerften Meeresflüften heraufbraufenden Stromes, dem ſchwer⸗ 
lich ein Menfch, felbft der ftärkfte micht, zu widerſtehen vermag, und 
dem auch ich nicht gewachſen war, weswegen ich durch Seitenflüfte 
in die Tiefe dringen mußte. Zweitens die unzähligen, rings ent: 
gegenftarrenden Klippen, deren Fuß ich nur mit der größten Gefahr, 


9) Bir fernen drei Rönige dieſes Ramend. 
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mein Leben oder wenigftens meine Haut einzubüßen, erreichte. Drit- 
tens das Xofen der ımterirdifchen Gewäſſer, die mit gewaltigen 
Ungeſtüm aus den innerften Schluchten der Telfen bervorftürzen und 
durch entgegengefete Strömungen fo ſchreckliche Wirbel erzeugen, 
daß die Furcht allein fchon den Menſchen betäuben und töten könnte, 
Biertens das Gewimmel der ungeheuren Polypen, die an den Klippen⸗ 
mänden Hangend mich mit Entſetzen erfüllten. Ich fah einen, deſſen 
Rumpf allein größer al3 ein Menſch war; ferne Yangarme waren 
wohl zehn Fuß lang; und hätte er mich damit gefaßt, die bloße 
Umſchlingung würde mich getötet haben. In den benachbarten Fels⸗ 
grotten wimmelten Fiſche von ungeheurer Größe, Hunde, gewöhnlich 
Fiſchhunde genannt. Ihr Rachen ift mit drei Reihen Zähne beſetzt, 
in ihrer Größe kommen fie den Walfifchen nahe. Wen ſie einmal 
mit ihren Zähnen gefaßt haben, um den ifts gefchehen; fein —— 
keine Nadel iſt ſo ſcharf, als das Gebiß dieſer Seeungeheuer, mit 
dem fie alles zermalmen. — ALS er dies alles erzählt Hatte, fragte 
man ihn, wie er denn die Schale hätte auffinden fünnen. Er ant- 
wortete, der mächtigen Strömungen und Gegenftrömungen wegen fei 
die Schale nicht ſenkrecht hinabgeſunken, fondern wie er felbit durch 
die Gewalt der Wogen feitwärt3 verfchlagen worden, wo er fie in 
einer Felſenhöhlung gefunden habe. Wäre fie bis auf den Grund 
gefunken, fo hätte er bei dem Sieden der Gewäſſer ımd dem Toben 
der Wirbel feine Hoffnung gehabt, fie wiederzufinden; denn die Stru⸗ 
del, welche die unterirdifchen Fluten jet einfchlärften und jet wieder 
ausfpieen, hätten fo gewaltig getobt, Daß keine Kraft ihnen zu wider⸗ 
ftehen vermochte. Zudem jet das Meer fo tief, daß «8 fir bie 
Augen eine faft cimmerifche Finfternis darbiete. Auf die Frage, 
ob er Mut genmg habe, den Grund der Charybdis noch einmal 
zu unterfuchen, eriwiderte er: Nein. Dennoch übermältigte ihn auch 
diesmal wieder ein Beutel voll Gold nebft einer in den Strudel ge- 
worfenen koſtbaren Schale. Bon Habgier verlodt, ftürzte er fich 
abermals hinein, fam aber nicht mehr zum Borfchein.” 

Wer follte nicht auf den erften Blid in diefer Erzählung die 
Duelle des Schillerſchen Tauchers vermuten? Und boch zeigt eine 
Stelle im Goetbe-Schillerfehen Briefwechfel, daß der Dichter von der 
Eriftenz diefer Erzählung nichts gemußt, ja nicht einmal in feiner 
Duelle den Helden unter dem Namen Nilolas gefunden bat. „Aus 
Herders Briefe,” fchreibt Schiller an Goethe den 7. Auguft 1797, 
„erfahre ich, daß ich in dem Taucher einen gewiffen Nikolaus Pesce, 
der diefelbe Gefchichte entweder erzählt oder befungen haben muß, 
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veredelnd earbeitet Bauen Sie etwa den Nikolaus Pesce, 
mit dem. in ha fo —— in Konturrenz geſetzt merbe?“ Seht 
wenig hat die — ‚fe ſich, a Schiller. den Stoff 


Gedächtnis behalten und, ohme, Memmung In De 
des Inhalts jpäter dem Freunde bit: Mehr, Wahefcein- 
iches hat Goͤbingers Gedante — habe ben, ‚einer 
Novelle entnommen, worin ex edoch bereit. veredelt, wenn in 
den meiften, Hauptzügen mit Sircherd, Darſtellung ii \ 
behandelt gewefen fei. 

In jeder der Schillerſchen Balladen läßt ſich eine all; — 
Idee nachweiſen, worauf das ‚ganze Gedicht beruht, air Maar 
Ausnahme etwa des —— * vielleicht ‚eben, weil ex dieſe 
Ausnahme bildet, der Dichter den Namen Ballade verfagt hat. Die 
Grundidee des vorliegenden — 35 der ——— in den 
Verſen aus: 


Und der Menſch verſuche die Götter nicht, \ 
Und begehre nimmer umd nimmer zu ſchauen, 
| Was fie gnädig bededen mit Nacht und Grauen, 


Schranken hinaußftreben; fonft geraten wir unvermeidlich ins Ver⸗ 
derben. Wie im Alpenjäger der Geift, „ber Bergesalte“, als 
Wächter über die Heiligfeit der höchſten Gebirgsregionen, den ein- 
dringenden Jägersmann auf die Exde, die für alle Raum habe, 
zurüdweift: fo lehrt unfere Ballade, daß auch die fchredlichen Meeres- 
abgründe mit ihren Ungetümen dem Menfchen verfchloffen bleiben 
Sollen, — was aber wieder nur ein fpecieller Ausdrud des allge 
meinern Gebanfeng ift, daß jedes Überfchreiten des dem Menſchen 
angewieſenen Kreiſes für ihn verberbenbringend werde. Dabei ift 
nun bemerkenswert, wie der Dichter weder in diefem noch in jenem 
Stüde ein ſehr nahe liegendes Motiv, die Wifhegierde, für 
feinen Helden gewählt hat. In dem Alpenjäger reißt die Jagd- 
leidenfchaft zu den verbotenen Höhen fort, den Taucher zieht bie 
Ehre, und zum zweiten Male die Liebe (keineswegs, wie in ben 
obigen Darftelungen der Sage die Habgier) in den Abgrund. Biels 
leicht mürbe der Kampf jener unerfättlihen Gier zu wiffen und zu 
ſchauen mit der ahmungsvollen Scheu vor der Macht der Natur 
ſich zu einem nicht minder ergreifenden Bilde geftalten laſſen. 
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Es enthält aber der Stoff der vorliegenden Ballade fon an 
und für fich ein fehr poetifches Element. Wie die dichtende Volks⸗ 
phantafie überhaupt gern mit folchen Regionen ſich bejchäftigt, deren 
genaue Erforfchung dem Menſchen verwehrt ift, mie fie fi) ges 
drungen fühlt, den geheimnisvollen Schoß dunkler Waldungen, die 
tiefen, däftern Thäler, die höchſten, einfamen Gipfel ber Gebirge, 
die unteriebifchen, meitverzweigten Gänge berfelben mit ihren Gebil⸗ 
den zu bevölfern ımd zu beleben: fo gehören auch Erzählungen über 
das Innere der Meeresflüfte und insbeſondere über die innere Be 
ſchaffenheit der fo gefürchteten Meeresſtrudel in den Kreis der Volks⸗ 
fagen und fomit zu den notwendigen poetifchen Stoffen. Hat 
ſich hiebei nun die Phantafle williger der Führung der Wiffenfchaft 
und Erfahrung bingegeben, als die bei manchen andern Stoffen 
der Fall ift: fo liegt der Grund darin, daß bier da8 Wirkliche, wenn 
e8 lebhaft veranfchaulicht wird, fchon ergreifend genug ift, um feiner 
fo großen Zuthaten zu bedürfen. ‘Doch hat der Dichter darım den 
echt poetifchen Standpunkt in diefem Stüde keineswegs aufgegeben; 
denn, wenn er auch den Taucher in der Beichreibung deſſen, was 
er um fi fah, den Darftellungen der Wiffenfchaft fich etmas näher 
anschließen läßt, jo weiß er doch einerfeitS durch die Kunft der Bes 
Handlung das Ganze in ein fchauerliches, der Thätigkeit der Phan- 
tafie günftiges Zwielicht zu ftellen; andernteil® eröffnet er noch eine 
Perfpeftive in eine unabfehlihe Tiefe durch die Verſe: 


Sonft wär er ins Bodenlofe gefallen. 
Denn unter mir lags noch bergetief u. f. m. 


Fallen wir die Kunft der Behandlung des Stoffes mehr im 
einzelnen ins Auge, fo zeigt ſich vor allem eine bemunderungs- 
würdige Kraft der poetifhen Malerei. Die Ballade eröffnet 
fi) mit einem reichen, Haren Gemälde: Der König auf der fehroffen, 
in die See vortretenden Klippe bis an den fteilen Abhang vor⸗ 
getreten, hinter ihm ein dichter Kreis von Nittern, Knappen und 
Frauen, vor ihm die fiedende, donnernde Charybde. Ehe wir indes 
noch einen jchildernden Zug vernehmen, präbisponiert der Aufruf 
des Königs unſre Phantafie zu frifcherer Auffaffung der folgenden 
befchreibenden Stellen. Dieſer Aufruf miederholt fih am Schluß 
der zweiten und dritten Strophe. Abgefehen von dem hieraus ent- 
fpringenden Vorteil, daß glei im Beginne des Stüds fich die 
ſtrophiſche Gliederung dem Ohre fehr fharf einprägt, ftellt die jedes⸗ 
mal folgende Paufe zwifchen zwei Strophen zugleich das ermartungs« 


10 Gedichte der britten Periode, 


volle Schweigen des umgebenben Kreiſes nachahmend bar. Ju Gtr. 4 
Ben —— 
vor unſern innern en. 4 
durch der Dichter dies erreicht hat, fo ift auf mehreres zu achten 
Erſtens prägt das Hernortreten des Snglings auf, einen freien 
Raum uns feine Erſcheinung Iebhaft ein; ferner ſein 
raſches entſchiedenes Handelm bei, noch "mehr fein Eutkleiden, 
dann die Schilderung der Wirkung, die fein Erjheinen 
die Zufchauer hervorbringt, endlich (in Str. 5) fein Vortreten 
die Höhe, in bie freiefte Umgebung — lauter Sımftmittel, die 7 
den kräftigſten gehören, welche bie Dichter, bewußt ober t 
zur Iebhaften Veranſchaulichung menſchlicher Geftaften zu bemugen 
pflegen. Die fünfte Steophe leitet dann im zweiten Berfe anf eine 
ſchöne * zur — — a mit 
erhöhtem Intereſſe betrachten, mir mit Jung · 
lings ſchauen. Die Darftellung dieſes Natnrphänomens in den 
Strophen 5 bis 7 ift mit einer ſtaunenswerten Kunſt ausgeführt, 
Die Schiller in feinem Tel das lebendigſte Bild der Schweiz zu 
entwerfen mußte, ohne je die Schweiz gefehen zır haben, tie er die 
neuerftandenen Städte Herfulammm und Pompeji, die er gleichfalls 
nie gefehn, im Gedichte jo treu und wahr fehilderte, daß ein Rei 
fender aus Pompeji felbft an den Dichter die Verſe richtete: 

Und mas dem Pilger felbft im Lande ſchweigt, 

Du haft es unferm trunfnen Aug’ gezeigt: 


fo gab er uns in jenen Strophen ein meifterhaftes Gemälde der 
Charybdis, obmohl er nie einen Meeresftrubel fah, fondern, wie er 
in einem Briefe geftand, das Phänomen nur bei einer Mühle hatte 
ftubieren fönnen. Außerdem hatte er Homers Beſchreibung der 
Charybdis zu feinem Bmede genauer betrachtet (Odyſſee, XII, 
234 ff): 

Jetzo fteuerten wir angſtvoll in den engenden Meerſchlund; 

Denn hier drohete Scylla, und dort die graufe Charybdis, 

Furchterlich jet einſchlurfend die falzige Woge des Meeres. 

Bann fie die Wog’ ausbrach, — wie ein Keſſel auf flammendem feuer 

Xobte fie, ganz aufbraufend mit trüben Gemiſch, und empor flog 

Weißlicher Schaum, die Gipfel der beiden Felſen beiprigend. 

Dann fie darauf einfchlürfte die ſalzige Woge des Meeres, 

Sentte ſich ganz inwendig ihr trübes Gemiſch, und umher ſcholl 

Furchtbar der Fels vom Getös, und tiefher blidte der Abgrund 

Schwarz von Schlamm und Moraft, und es faßte fie bleiches Entfegen. 
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Auch ließ er wohl Vergils Nachahmung diefer Stelle (An. II, 
420 ff.) nicht ungelefen; wenigftens erinnert Str. 6, V. 3 an den 
Schlußvers folgender Schilderung: 


Rechts droht Scylla und links die unverföhnte Charybdis. 

Diefe verihludt dreimal in des Abgrunds unterfien Strudel 
Mächtige, fteil aufflaffende Flut und empöret fie wieder 
Wechſelsweis in die Luft und peitfcht mit der Woge die Sterne. 


Gewiß find die bezeichnenden Strophen einer der glänzendften Be— 
lege für jene von Wilhelm Humboldt gerühmte Fähigkeit Schillers, 
aus einem Heinen Vorrat von Stoff fich eine ebenfo vielfeitige als 
treue Anfiht der wirklichen Welt zu bilden. „Wer einmal am 
Rheinfall fteht,“ fagt Humboldt, „wird fih beim Anblid unwillkür⸗ 
fih an die fchöne Strophe des Tauchers erinnern, welche dies ver- 
wirrende Waſſergewühl malt, das den Bid gleichſam feſſelnd ver⸗ 
ſchlingt; und doch lag auch diefer keine eigene Anficht zu Grunde. 
Aber mas Schiller durch eigene Erfahrung gewann, das ergriff er 
mit einem Blick, der ihm nachher auch das anfchaulich machte, was 
ihm bloß fremde Lektüre zuführte.“ Noch rühmlicher ift das Zeug⸗ 
nis, da8 Goethe der Naturtreue diefer Schilderung der Charybdis 
gab, indem er fie als Leitfaden bei feiner Beobachtung des Rhein⸗ 
falls benugte. „Bald hätte ich vergeflen,“ jchrieb er aus der Schweiz 
an Schiller, „Daß der Vers ES wallet und fiedet und braufet 
und ziſcht u. f. m. fich bei dem Rheinfall trefflich Tegitimiert bat; 
es war mir fehr merkwürdig, wie er die Hauptmomente der unge- 
heuern Erſcheinung in ſich begreift. ch habe auf der Stelle das 
Phänomen in feinen Teilen und in feinem Ganzen, wie es fid) dar- 
ftellt, zu erfaffen gefucht, und die Betrachtungen, die man dabei 
macht, fo wie die Ideen, die e8 erregt, abgefondert bemerkt. Sie 
werden dereinſt fehen, wie fich jene wenigen bichterifchen Zeilen gleich- 
fam mie ein Faden durch diejes Labyrinth durchſchlingen“ Man 
hat e8 mit Unrecht tadelnsmwert gefunden, daß die Befchreibung der 
Charybde in unfrer Ballade faft mehr Raum einnimmt als ihr felbft 
der epifche Dichter in feinem großen Gemälde gegönnt hat. Götzinger 
bemerkt dagegen richtig, es fei zu einer volllommenen Würdigung 
des Wagniſſes unerläßlich, die Schreden des Strudel vollftändig 
zur Anſchauung zu bringen. 

Auch in den folgenden Strophen entfaltet fich die Darftellungs- 
funft unſers Dichters in glänzender Weife. Str. 8, ®. 3 malt 
wieder nach der Leſſingſchen Regel die Handlung des fich hinab» 


zung jrreſe rebeno einfuhre: ab: 
Götzingers Annahme, der Me Strophen 
der Zuſchauer der Handlung auffaßt. E 
Kunſtgriff Des Tichters, daß er in Dielen 
der Zuhörer fteigert, indem er ihre Erw 
hält. Er war ron Drama ber mit de 
auf das menfchliche Herz möglichft zu ver 
nicht zu verfennen, wie viel ſchwächer t 
wenn er jofort die Beichreibung des mied 
(Str. 12) hätte folgen laffen. Hoffmeiſte 
unfrer Ballade da8 Phänomen des abwec 
Ausfpeiens der Gewäſſer mit der menje 
vermebt if. Co entipriht auh in Et 
fhauerliche Braufen der Flut aus der Tief 
ahnungsvollen Harren der Zufchauer; und 
Teil de8 mächtigen Eindruds, den das 
glüdlihen Coincidenz der gefchilderten 5 
Fabel des Stücks. 

In Str. 12 iſt die von den epifchen “ 
gleiche oder ähnliche Erfcheinungen mit gl 
auftellen, um jo paffender angewandt, al 
phänomen in ganz gleicher Geſtalt wiederzu 
der Dichter bier ftatt der Schlußverſe de 
der Etr. 5 zur Wiederholung wählte, ben 
fleimfte fich erftredende Umfiht. Der Ged 
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folgt dann wieder ein Meifterftüd poetifcher Geftaltenmalerei. Ber- 
fuchen wir e8 auch bier nachzuweiſen, was unfere Phantafte zur 
Erzeugung fo lichtvoller Bilder anregt, fo begegnet uns zunädft als 
ein wichtiges Moment die vom Dichter Funftooll gefteigerte Spannung 
des Ermartend. Dann läßt er im Augenblid des erften Er: 
ſcheinens der Geitalt den Kontraft wirken: ans dem finftern 
Schoß hebt es fih ſchwanen weiß. Ferner weiß er die Ein- 
biſdungskraft durch eine kunſtvolle Gradation zu immer ftärferer 
Thätigleit zu zwingen: Anfangs ift es nur ein unbeflimmtes etwas, 
was fich fchneeweiß aus dem dunkel flutenden Schlunde hervorringt, 
dann erkennt man ſchon einen Arm, einen Naden, der noch durch 
das Adjektiv „glänzend“ unferm inneren Sinne tiefer eingeprägt wird; 
zulegt erfcheint der Jüngling ganz deutlich, wie er zu freudigem 
Gruße den Becher in feiner Linken ſchwenkt. Dazmwifchen ift auch 
der Vers „Und e8 rudert mit Kraft u. f. mw.“ jehr wirkſam nad) 
dem Gejege, daß eine Geftalt, die unferer Einbildungstraft handelnd 
dargeftellt wird, ſich ihr [ebhafter als eine ruhende eindrüdt. 

Bis dahin fahen wir faft nur fehauerliche, ſchreckenvolle Bilder 
an ung vorübergehen, und bald (von St. 17 an) foll der Knappe 
noch Furchtbareres, die graufigen Geheimnifje der Dieerestiefen, uns 
enthüllen. Da bielt e8 der Dichter mit feinem feinen Kunſtſinne 
für ratfam, in Str. 14 u. f. eine mohlthuendere Zwiſchenpartie ein- 
zufchieben, damit das folgende mit frifcherm Sinne aufgefaßt werde, 
wobei denn zugleich in Str. 15 die Berfe „Und der König der lieb» 
Tihen Tochter winft u. |. m.“ auf die Rolle vorausdeuten, melche der 
Königstochter weiterhin zugebacht ift. In der Schilderung der Meeres- 
untiefen und der Ungetüme, die fie birgt, hielt fi) der “Dichter ohne 
Zweifel vorherrfchend an feine Quelle, welche diefe auch geweſen fein 
mag. Wenn hierbei die Zoologie gegen einzelnes, 3. DB. gegen die 
Salamander, Molche und Draden in Str. 19, V. 5 Eimmwendungen 
zu maden hat, fo ift daraus kein Vorwurf abzuleiten, da wir in 
der Ballade ja auf dem Boden der Sage, nicht dem der Wiſſenſchaft 
ftehen. Etwas näher fchließt fi Str. 20 an die Zoologie an. 
Daß Schiller für diefe Partie feines Gemäldes fogar eigend das 
Kapitel von den Fiſchen durchftudierte, läßt fi aus einem Briefe 
Goethes an ihn vom 16. Juni 1797 erfchließen, worin er fich „die 
beiden Fiſchbücher“ zurüderbittet. Begreiflid wählte der Dichter 
auch aus dieſen recht unförmliche umd gefährliche Seeungeheuer ; doch 
fcheint ihn bei dem „Klippenfifch“ (Str. 20, B. 3) mehr der Name, 
als die Schilderung, welche die Zoologie von ihm giebt, zur Wahl 


geſuhl ausfprehenden Menſchenantlitz 

„Larven“ gefühlloſer Seeungeheuer; 

Menſchenrede gewohntes Ohr iſt vo 

der Schilderung des Grauenvollen, da: 

famer Gebraudy von dem unbejtimmt 

fonders in Str. 22, 3. 1 („da kroch 

furchtbare Es,“ fagt Göginger zu d 
Art Entjegen bei mir hervorgebrach 

Dichter hier einen jener oben ermwähn! 
Fangarme Plinius auf dreißig Fuß 
Dichter hätte vielleicht dieſe Gelegenh 
recht grauſenhafte Schilderung des | 
ſchwerlich würde er damit eine fo ſtar 
Schiller, indem er das entfegliche We 
im Dunkel läßt und nur feiner „hun 
aber um fo ftärfer den Schreden, dei 
vieler Wahrfcheinlichleit vermutet He 
Dichter feine frühern Studien über di 
leiftet. Nachdem in dem Aufſatz vom 
den, wie die Einfamtleit, da8 Geheime 
Gegenftände feien, und fich daher eigr 
weden, heißt e8 weiter: „Auch das Un: 
bes Schredlichen, und aus keinem and 
Einbildungskraft Freiheit giebt, das 7 
zumalen. Das Beitimmte binaenen f 
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Schlußverfe der neunten Strophe „E83 harrt noch mit bangem, mit 
ſchrecklichem Weilen“ könnte man zweifeln, ob das Pronomen bie 
ängſtlich harrenden Zufchauer unbeftimmt andeutet, oder ob, was 
viel wahrfcheinlicher ift, der Ausdruck „es harrt noch“ im Sinne 
von es verzieht, ſäumt noch aufzufaffen und auf die jest in 
der Tiefe heulende Flut zu beziehen fei, worauf auch das unbeftimmte 
Es im Schlußverfe der zwölften Strophe geht: 

Und wie des fernen Donners Getoſe 

Extftürzt es brullend dem finftren Schoße. 

In Str. 13 will der Dichter die Ungewißheit über das Los 
des Tauchers noch eine Zeit lang erhalten, daher: 

Da bebet fih’s ſchwanenweiß .. . 
Und es rudert mit Kraft und mit emfigem Fleiß. 

In Str. 14 („E8 behielt ihn nicht“), fo wie in Str. 17 („EB 
riß mich hinunter, es trieb mich um“) ift es wieder die geheimnis⸗ 
volle Gewalt des Strudels, die duch das Pronomen in ein ſchauer⸗ 
liches Dunkel gerüdt wird. Auch in dem Verſe 

Da ergreift’s ihm die Seele mit Himmelsgewalt 
ift das E38, wie Hoffmeifter treffend bemerkt, bedeutungspoller und 
beziehungsreicher durch die unbelannte Urfache; und felbft das Be- 
kannte befommt einen fchauerlichen Anftrich, wer es durch das Wort 
verdedt und zum Nätfelhaften gemacht wird, Das fühlt man deut- 
lich bei dem Berfe der lettten Strophe: 
Da büdt fih’s hinunter mit liebendem Blid, 


wo nur die Königstocher gemeint fein Fann. 

Die im obigen verfolgte meifterhafte poetifche Geftaltenmalerei, 
die fich in unferer Ballade fund giebt, wird in ihrer Wirkung unters 
ftügt und erhöht durch eine gleich meifterhafte Behandlung des Me⸗ 
trums, des Gleichklangs und des ſprachlichen Material überhaupt. 
Das bewegte jambifch-anapäftifche Metrum paßt trefflich zum Gegen- 
ftande, zumal in den bejchreibenden Strophen. Weniger angemeflen 
könnte man es vielleicht für die Strophen 9 und 10, ſowie fir die 
elegifche Schlußftrophe erachten; allein befonder8 in der legtern hat 
der Dichter den Rhythmus fehr geſchickt gehandhabt, jo daß man 
einen ganz ähnlichen Eindrud empfindet, wie wenn eine friiche, leb⸗ 
hafte Melodie durch Molltonarten in ihrem innern Charakter ganz 
geändert wird, ohne jedoch ihr urfprünglicyes äußeres Gepräge ein- 
zubüßen. Belanntlich geftattet da8 hier gemählte Metrum jtatt der 


—— — 


2 
— 


rare dpa, lli DILL Ver jolgenber 
zu können. Aber in dem Pſeudo— 
etwas Maleriſches. Tas raſche DV 
bende Länge mit fort, wie der Wir 
ähnlich wie in derſelben Strophe 
„Doppelſtrom“ ausdrucksvoll wirft 
mit zu großer Lautmaſſe erfüllend 
Waſſermaſſen imitiert. Bei Str. 4 
zagendem Chor“) fönnte man zweif 
Theſis (Tritt aus der) zu fefen, od 
Theſis entbehrend (Tritt aus der) 

das ſich bei Str. 8, V. 6 und St 
Str. 3, V. 3 („Sehen hinab in 

als daktyliſch anhebend auffaſſen lä 
Schiller auch die oben genannten 
und thut man dies, ſo wirkt der 
zagendem Chor“ durch feine plöglid 
nahhahmend zur Bezeichnung des 
Edelknechts. 


Ebenſo glücklich bei unſerm Si 
Metrums, war der Dichter in der 
uns das kühne Ringen des Menſch 
veranſchaulicht, und ſomit erhabene, 
vorwalten, ſo iſt auch der kräftige n 


Starmartr Gh A. Bahn 
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ahmende Kraft ımd Fülle. ‘Dagegen ift bier und da auf die Rein- 
heit des Gleichklangs nicht gemug geachtet; beſonders ftören die, 
konſonantiſch unechten Reime „Getofe, Schoße (Str. 5), Rande, 
wandte (Str. 15)“ und der mangelhafte Gleichklang „rief, Telfenriff 
(Str. 18)". 

Neben Rhythmus und Gleichklang kommt aber an vielen Stellen 
noch Lautmalerei im meiteften Sinne der poetifchen Schilderung zu 
Hilfe. So find 3. B. die Strophen 7 und 8 wahre Meifterftüde 
onomatopoetifcher Darftellung; mie energifch malt der Vers „Bis 
zum Himmel fpriget der dampfende Giſcht“ den Gegenftand ſowohl 
durch feine Konfonanten als den herrſchenden Vokal der hochtonigen 
Silben! In Str. 9 ift dam neben den höchſt ausdrucksvollen 
Neimlauten die ſtarke H-Alliteration in den drei legten Berjen (Hoch- 
berziger, hohler und hohler, hört, heulen, harrt) jehr wirffam, die 
fi teilweife in Str. 11, 3. 4 bis 6 wiederholt. Wir heben aus 
den weiter folgenden Strophen, die fi faft ſämtlich durch Spradj- 
malerei auszeichnen, nur noch Str. 20 bervor: 


Schwarz wimmelten da in graufem Gemiſch, 
Zu ſcheußlichen Klumpen geballt, 

Der ſtachlichte Roche, der Klippenfifch, 

Des Hammers gräuliche Ungeftalt, 

Und dräuend wieß mir die grimmigen Zähne 
Der entjeglihe Hai, des Meeres Hyäne. 


Jeder fühlt die Wirkung, die hier fchon in dem fprachlichen Material 
fiegt. Einige der Elemente, worauf diefe Wirkung beruht, lafjen 
fih herausſondern, mährend fich vieles andere der Analyje entzieht. 
So liebte Schiller den Diphtongen eu, mo es galt, etmas Schau: 
dererregendes darzuftellen. Wie bier „Iheußlih, greulid, 
dräuend“ nahe hintereinander ftehen, fo heißt es im Kampf mit 
dem Draden: 


Und bang beginnt das Roß zu feuden, 
Und bäumet fi und will nicht weiden ; 
Denn nahe liegt, zum Knäul geballt, 
Des Teindes fcheußliche Beftalt . . . 


‚und weiterhin: 
Und eh’ ih meinen Wurf erneuet, 
Da bäumet fih mein Roß und ſcheuet .. 
...... daß es heulend ſtand, 


Bon ungeheurem Schmerz zerrifien . . . 
Biehoff Schillers Gedichte. II. 2 





jegliche, Meeres“ gleichfalls dieſe 
Bofalen, fo opferte Schiller auch i 
wo es lebhafte Darſtellung galt, de 
drudsoollen, nachahmenden Klange 
vergleiche man in dieſer Beziehun⸗ 
eine herauszugreifen, die Verſe aut 


Und wo bes Baudes 

Den ſcharfen Biſſen 

Da reiz' ich fie, den 

Die fpigen Zähne ei: 

Wie genau harmoniert hier überall 

Endlich wird die Lebendigkeit de 

an vielen Stellen aud durch einen 

bau und mancherlei ſyntaltiſche Für 

dieſen die polyfgndetifche Verbindun 
Verſe 


Und es wallet und fiedet un 


ſo expreſſiv wirkt, darf ich nicht ver 
in einigen andern Balladen, die Ve 
zu fehe gehäuft Hat; über fünfzig 2 
tion an. Wie malerifd er aber dı 
möge nur an einigen Beifpielen nac 
2.1 („Und atmete lang und atmetı 


So Mu 
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atmigen Befchreibung im folgenden präludieren. An mehrern Stellen 
hat Schiller die Sablonftruftion, die in der Profa nur den ab- 
hängigen Süßen zufommt, bier auch bei Hauptjägen angewandt, 
3. B. in den Verſen 


Und feiner den Becher gewinnen will, 
Und der König zum drittenmal wieder fraget u. |. w. 


Diefe Konftruftionsmweife wird nicht felten von der Bequemlichkeit 
mißbraucht; Schiller bedient fich ihrer nicht häufig, und zwar mır 
dann, wenn der ganze Ton des Gedichtes ſich nicht zu weit vom 
Bolkston entfernt; in manchen feiner Balladen findet fie ſich gar 
nicht, 3. B. im Kampf mit dem Draden, in der Bürgfchaft, den 
Kranichen des Ibykus, im Ring des Polyfrates. In der vorliegen- 
den klingen aber überhaupt, wie Hoffmeifter richtig bemerkt, „viele 
einfache, naive Stimmen, die da8 Gedicht dem Bolldton annähern, 
zwifchen den kühnen, ftarfen, mächtigen Klängen, worin die Begeben- 
heit an uns vorüberraufcht, hindurch.“ 

Sachliche Erläuterungen de3 einzelnen dürften wohl nur für 
die Strophen 19 und 20 bier und da einem Leſer er wünſcht fein 
Statt Kirchers „cimmerifcher Finfternis“ finden wir in Str. 19, 
B. 2 bei Schiller eine „purpurne Finſternis“. Körner fchrieb ihm 
darüber: „Bei einem einzigen Beiworte, der purpurnen Yinfternig, 
habe ich gejtugt. Ich meiß, daß die Alten einen ſolchen Ausdrud 
gebrauchten (Körner dachte wohl an Homers xöpa moppöpsov, &Ag 
roppopin); aber bier trägt er, deucht mich, nichts zur Darftellung 
bei, und ermwedt ftörende Nebenideen. Minna erflärt fih für die 
purpurne Finfterns. Sie hat bei Anfällen von Schwindel oft das 
Gefühl gehabt, daß ihr dunfle Gegenftände violett erjchienen find. 
Bom Schwindel weiß ih nun nichts. Auch gefällt ihr die Pracht 
in dem Ausdrude, die ich zwar auch anerfenne, aber doch nicht dul⸗ 
den würde, wenn ſich diefe8 Beimort nicht rechtfertigen läßt.“ Schiller 
antwortete: „Wegen der purpurnen Finfternis brauchſt du dir feine 
Sorge zu machen. Ob ich gleich der Minna dafür danke, daß fie 
mir ihre Schwindelerfahrungen zum Succurs ſchickte, fo kommen ich 
und mein Taucher doch ohnedies aus. Das Beiwort ift gar nicht 
müßig; der Taucher fieht wirklich unter der Glasglode die Lichter 
grün und die Schatten purpurnfarbig.“ Eben darım laß ich ihn 
wieder umgefehrt, wenn er aus der Tiefe heraus ift, das Licht roſ icht 
nennen, weil dieſe Erſcheinung nach einem vorhergegangenen grün⸗ 





dungen einer Fertgeichrittenen Zoolt 
an die fid) von ji 
lamander, der fich freilich meit « 
ſchon die Alten viel Furchtbares. 

Völlker töten, mern fie nicht auf ih 
Baum kriecht, vergiftet er alle Fri 
leben nicht fomohl im Meere, als 

langſam fließenden Bächen. Die © 
tanntlich Geſchöpfe der Einbildung: 
Niefenfchlangen mit angebichteten 

welche die Wiſſenſchaft mit dem Na 
ſchuldige Tierchen, die mit jenen fc 
gemein haben. In Str. 20 folgen 

beiden diſchbüchern ausgewählt. T 
fehr plattgebrüdten, tellerähnlichen X 
langen Schwanze; viele Arten find 

in wärmern Ländern giebt es ungel 
wiegen und wie ein Scheuerthor aus 
hört zu ben Haien; er hat, wie der 
Leib, weicht aber von allen Fiſchen 
Ende von zwei armförmigen Seite 
ſtumpfen Kopfes ftehen, wodurch er 
hält. Ex wird bismeilen zwölf uf 
iſt ein ſchädlicher Raubfiih und c 


entienfiche Ani des Mosraa Aniun 
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fogenannte Klippfifch (ein durch Einfalzen und Trodnen zuberei- 
teter Kabeljau) nicht gemeint fein könne, erhellt von felbit. Allein 
auch die Klippfifche Linnss, die Chaetodonten, paflen nicht hieber, 
da fie weder fehr groß werden (Chaetodon gigas erreicht eine Länge 
von 1% Schub), noch den Menſchen gefährlich find; manche Arten 
zeichnen ſich durch hübſche Farben aus. Man möchte faft glauben, 
der Dichter babe ſich wegen der feharfen, fehroffen Raute des Wortes, 
oder weil der Name die Vorftellung eines unförmlichen und gigantifchen 
Tieres erweden kan, zur Auswahl entfchloffen. 

Schließlich geben wir nod einige unbedeutende Abweichungen 
aus Schillers Muſenalmanach auf das J. 1798: 
Str. 2, 3. 1. Der König ſprach e8 und wirft u. ſ. w. 
Str. 8, 3.1. Jezt fehnell, eh’ die Brandung zurädelehrt, 
Etr. 19, 8. 6. Sich regte in dem furdtbaren u. |. w. 


2. Der Handſchnh. 


Ein Brief Schiller8 an Goethe vom 18. Juni 1797 meldet, 
daß er feit des Freundes Übreife (von Jena, den 16. Juni) etwas 
Weniges poetifiert habe: ein Kleines Nachftüd zum QTaucher, wozu er 
durch eine Anekdote in St. Foixs Essay sur Paris ermuntert wor- 
den fei. Diefe findet fi) in Band I. unter der Überfchrift Rue des 
Lions, pres Saint-Paul und lautet: „Eine Tages, als Franz 1. 
einem Kampf feiner Löwen zuſah, Tieß eine Dame ihren Handſchuh 
fallen und fagte zu de Lorges: Wollt Ihr mich glauben machen, 
daß Ihr mich fo liebt, wie Ihr mir alle Tage ſchwöret, fo hebt 
mir den Handſchuh auf. De Lorges fteigt hinab, hebt den Hand- 
ſchuh aus der Mitte der fchredlichen Tiere auf, fteigt wieder zurüd, 
wirft ihn der Dame ins Geficht (le jette au nez de la Dame), und 
wollte fie nachher nie wieder fehen, ungeachtet vieler Anträge und 
Nedereien von ihrer Seite.” Die legte Hand legte Schiller nad) 
feinem Notizenlalender am 19. Juni an das Gedicht. 

Die Frage nad) der hiftorifchen Wahrheit der Erzählung gebt 
eigentlich den Interpreten nichts an; doch fei erwähnt, daß aud) 
Brantome in feinem Leben galanter Damen diefelbe Gefchichte 
erzählt. Möchte man nun biernad) glauben, die Erzählung beruhe 
auf einer wirklichen Thatfache, jo macht dagegen ein andrer Umftand 
es wahrfcheinlich, daß fie zu der Gattung der mandernden Sagen 
gehört. Eine ganz ähnliche Anefvote wird nämlich von einem ſpa⸗ 
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niſchen Ritter Don Manuel Bonce de Leon, am Hofe des Königs 
Ferdinand des Katholifhen, und einem Edelfräulein ber Königin er- 
zählt; und fo befannt war die Geſchichte in Spanien, daß ſelbſt 

turze Anfpielungen darauf in Romanen und Schaufpielen (im Don 
Quirote, bei Calderon, Zope be Bega u. a.) gemacht werben konnten. 

Schiller nannte ben Handſchuh eine Erzählung, und deutete 
damit, wie Göginger meint, die Theorie an, nur eine Erzählung in 
Strophenform fünne Ballade heißen. Beifallswitrdiger ſcheint mir 
Hoffmeifters Anfiht, daß Schiller von jeder Ballade eine allge 

{ meine Idee gefordert, umb eben, meil umferem Stüc ein folder 
höherer Grundgebanfe fehlt, es nur eine Erzählung genannt habe. 
Goethe fand die Bezeichnung „Nachitüd zum Taucher“ im obener- 
mähnten Briefe paffend. „Ich lege,“ Heißt es in feinem Antwort 
ſchreiben, „den Handſchuh wieder bei, der zum Taucher wirklich 
ein artiges Nach und Gegenftiit macht, und durch fein eigenes Ber- 
dienft das Verdienſt jener Dichtung um fo mehr erhöht.” Nadhe 
und Gegenftüd bezeichnet das Verhältnis beider Gedichte zuein- 
ander noch erjchöpfender, da fie in einigen Zügen einander ähneln, 
in andern fontraftieren. Zwei Könige, jeder von feinem Hofftaat, 
aus Nittern umd Frauen beftehend, umgeben, — nur daß der eine 
wirkſamer in die Handlung eingreift, fie unmittelbar hervorruft, wäh— 
vend der andere nur den entferntern Anlaß giebt; zwei blinde, ge 
fahrdrohende Naturgewalten, dem menſchlichen Mute gegenüberftehenb, 
dort der Meerftrudel mit feinen verborgenen Schreden, hier der 
Blutdurft wilder Beſtien; zmei Tiebesverhältniffe, jenes vor unfern 
Augen blitzſchnell entftehend und durch das Opfer des Lebens be- 
fiegelt, diefes ſchon lange vom Geliebten treu gepflegt, aber mit 
einemmal vor umfern Augen für immer zerriffen, zwei Liebende, 
jener durch Ehre und Liebe, diejer durch das Verlangen, die verlegte 
Ehre von kränkendem Verdacht zu befreien, in drohende Todesgefahr 
getrieben; dort eine Geliebte, welche den raſchgewonnenen Geliebten 
gern retten möchte, aber eben dadurch in den Tod treibt, Hier eine 
Geliebte, welche den treuen Anbeter mutwillig zu Iebensgefährlichem 
Wagniffe reizt und fein Herz durch eigene Schuld verliert — fo 
wechſeln Analogien und Gegenfäge miteinander. 

Goethe jagt noch in feinem oben ermähnten Briefe, im Hand- 
ſchuh zeige fi die reine That ohne Zmed, oder vielmehr im 
umgefehrten Zmed (gegen den Tauder), was fo fonderbar wohl 
gefalle. „Rein“ nennt er die That, infofern Delorges nicht, wie 
der Taucher, die Hand ber Geliebten als Preis ſich dachte; aber 
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feinen Ausdrud verbeffernd fest er hinzu „im umgekehrten Zwed“, 
weil der Ritter, gerade um den Liebesbund auf eine recht fchlagende 
Art zu zerreißen, fih dem Wageftüd unterzog. Doch ift vielleicht 
auch dieſe Auffaffung nicht ganz pſychologiſch richtig. In dem 
Augenblid, wo Kımigunde durch bie höhnende Aufforderung in 
Gegenwart des Hofes feinen Mut auf eine fo ſchwere Probe feßte, 
war es zunächft wohl nicht der beftimmt bewußte Zweck, die Geliebte 
durch eine Öffentlihe Züchtigung für ihre Graufamleit zu beftrafen, 
was ihn in den Löwengarten hinabtrieb, fondern gefränftes Ehr⸗ 
gefühl und der Drang, das in ihn gefegte Mißtrauen Lügen zu . 
firafen. Der gerechte Zorn über Kunigundens Unmenfchlichleit wird 
gedämpft, fo lange e8 gilt, dem Tod ins Auge zu ſchaun; aber fo- 
gleih nach überftandener Gefahr fchlägt er zu heller Lohe empor, 
und in dieſem Gefühl wirft er ihr den Handfchuh ins Geſicht. 

Das Metrum bat der Dichter äußerft frei behandelt: es fehlt 
nicht bloß eine regelmäßige jtrophifche Abteilung, fondern e8 wechjeln 
auch Rhythmus und Berslänge fehr mannigfah. Er hat aber auch 
diefe Freiheit trefflich benugt, und es dürften nur menige Gedichte 
anfzumeifen fein, worin fich auf gleihem Raum fo viel Malerei in 
Lauten, Reimen, Metrum, metrifhen Pauſen, Wechjel des Rhythmus 
und der Verslänge, Sasbau u. f. w. beifantmenfände. So wirkt 
fhon gleih im erften Abjchnitt (B. 1—6), welcher und den zum 
Anblid des Kampffpiels verfammelten königlichen Hof fchildert, jehr 
ausdrudsvoll da8 Vorherrſchen der fchmeren, würdevollen, zur Ver⸗ 
anſchaulichung des Yeierlichen geeigneten Vokale a und o im Reim, 
wie in den Birmenlauten. — Im zweiten Abfchnitt (V. 7—16) ift 
die Inverfion im Nachſatz, deren ſich Schiller auch anderswo mit 
mit Glück bedient hat, im zweiten Verſe („Auf thut ſich der weite 
Zwinger“) wirffam angewandt, dann gleich darauf das bedächtige 
Hereintreten des Löwen, fein ſtummes Umberbliden durch Metrum, 
und Reim trefflich gefchildert. Hier wirkt erſtens die Verskürze 
ähnlich wie im Glockenliede: 


Schwer herein 
Schwankt der Wagen 
Kornbeladen — 


Dann malen auch die feftauftretenden männlichen Reime 
„Schritt, tritt,“ und zwar um fo mehr, je näher fie einander 
folgen, fo wie die rhythmiſchen Paufen nach „ftumm, rings um.“ 
Ebenfo zweddienlich find die weiblichen Reime („Slieder, nieder“) 
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in den Schlußverjen des Abſchnities Wie — * auch überall 
im Innern der Verſe rhythmifche Bewegung und find 
G. 8 „Mit langem Gähnen, Und —— die 
Mähnen“), braucht faum angedeutet zu werden. — Der dritte 
Abſchnitt (®. 17—32) ſchließt ſich durch den Reimllang jeines erſten 
Verſes an ben vorhergehenden Abjchuitt an. So verfnüpft Schiller 
häufig durch den Meint zwei Logifch geſchiedene Partien; vgl. 3. B. 
unten V. 32 und 33, fowie ®. 52 und 53. Ebenſo im Lied von 


der Glode: 
Wachſt ſie in des Himmels Höfen 
Riejengroß. — — 
Hoffnungslos 
Weit der Menſch u. ſ. im. 


Die Gleichtlänge, „Sprunge, Zunge‘ (®. 211. 27) fichen 
zu weit voneinander, als daß ihre Wirkung recht empfinden werden 
könnte. Im Manuſtript hatte Schiller gejchrieben: „Und ledt ſich 
die Zunge“ (B. 27), Da ihm aber Goethe berichtete, man habe 
beim Vorleſen Zweifel itber die Zuläffigkeit des Ausbruds erhoben, 
gab er dem Verſe die vorliegende Form. — Im vierten Abfchnitt 
(B. 33—43) hat der Dichter an zwei Stellen das plögliche Ein- 
treten eines bedeutfamen Moments durch Verfe, die ohne Vorſchlags- 
filben einfegen, dargeftellt: „Zwei Leoparden auf einmal her— 
aus- und ſpäter „Richtet fi auf...“ Die legtere Stelle be 
ſonders ift in ihrer Einfachheit faft erhaben zu nennen. Auch in 
dieſem Abſchnitte find zwei Gleichklänge („Tagen, Katzen“) weit von 
einander entlegen; doch iſt hier der Fehler minder bedeutend, da die 
Reime aus ſehr markierten, lange im Ohr bleibenden und daher 
weitwirkenden Klängen beſtehen. — Zu den vier letzten Abſchnitten 
B. 44—67) haben wir nur weniges zu bemerlen. Die Abwerfung 
des e in Kunigund', Stund' (®. 49 u. 51) könnte al eine un- 
nötige Härte erfcheinen; allein die weichen, vollen Formen, die einen 
weiblichen Reim bilden, würden nicht gut zu dem fcharfen Ton der 
Stelle pafjen. Anders verhält es ſich im Schlußabſchnitte (B. 64 
u. 67), wo Kunigunde den Ritter mit zärtlichen Piebesblid empfängt. 

Der drittlegte Vers des Gedichtes Tautete im Muſenalmanach: 


Und der Ritter, fi) tief verbeugend, ſpricht: 


hatte aber urſprünglich wohl die jegige Form. Schiller ſchrieb hier- 
über an Vöttiger: „Die Heine Abänderung im Handſchuh am Eube 
glaubte ich der Höflichfeit ſchuldig zu fein, obgleich das Faktum ber 
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Grobheit mir von einem jehr eleganten franzöjiihen Schriftiteller 
St. Foir überliefert wurde, und ich anfangs geglaubt hatte, ein 
deutſcher Poet dürfe darin fo meit gehen, als ein franzöſiſcher bel 
esprit.“ Wahrfcheinlih war e8 Frau von Stein, die ihn zu der 
Änderung veranlaßte. Ju einem Briefe Schillers an fie heißt es: 
„Was mir Lolo von Ihretwegen über den Handſchuh gefagt hat, 
ift gegründet, und fchon der Umstand, daß ich dieſes Gedicht neulich 
vorzulefen Bedenken trug, beweiſt, daß Sie recht haben. Ich werde 
alfo die Stelle ändern, an der Sie Anftoß nehmen.“ Später jedoch 
kehrte Schiller zu feiner eriten Anficht zurüd und fchrieb wieder: 
„Und er wirft ihr den Handfhuh ins Geſicht.“ Hoffmeiſters 
Nechtfertigung diefer Rückerinnerung läßt nichts zu wünſchen übrig. 
Jene tiefe Berbeugung des Ritters,” jagt er, „in Verbindung mit 
feinen nachfolgenden Worten kann doch nichts anderes als eine Talte 
Berhöhnung ausdrüden. Diefe Ruhe der gleichgültigen Verachtung 
paßt nicht in feine momentane Tage, unmittelbar nad) beftandener 
Wagnis. Die Kaltblütigkeit ift mit der Gefahr dahin, und in dem 
GSelbitgefühl des gerechten Zorns befhimpft er die Unmenfchliche, 
die ihn in den Kampf, nicht mit Menſchen, fondern mit Beftien 
„trieb.“ Körner zog anfangs die Lesart de Muſenalmanachs vor 
„teils wegen des Nitterkoftüms, teils weil dadurch die letzte Zeile 
mehr gehoben werde.“ ALS er fpäter in der Gedichtfanmulung die 
jetige Form des Verſes eingeführt oder mwiederhergeftellt fand, meinte 
er, es ließe fich wohl noch ftreiten, ob die Verbeugung oder das 
Werfen ins Geficht beſſer fei. Lebteres paffe vielleicht mehr für 
den Menfchen, jenes mehr für den Nitter. 


3. Der Ring des Polykrates. 


Diefe Ballade gehört ihrer Entſtehungszeit nach dem Juni 1797 
an. Ein Brief Schiller an Goethe von 23. Juni fließt: „Montag 
denfe ich Ihnen eine neue Ballade zu fenden; es iſt jegt eime er⸗ 
giebige Zeit zur Darftellung von Ideen.“ Nach des Dichters 
Notizenbuh murde fie am nächſten Tage fertig. Am 26. Juni 
fandte er fie an Goethe mit der Notiz: „Es iſt ein Gegenftüd zu 
Ihren Kranichen“ (den Kranichen des Ibykus, die Goethe damals 
noch felbjt auszuführen gedachte). Diefer antwortete: „Der Ring 
des Polykrates ift fehr gut dargejtellt. Der königliche Freund, 
vor deifen, wie vor des Zuhörers Augen alles gejchieht, und der 
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einfilbigen kurzen Eingangs-Thefis auch zioei Kürzen oder eine Länge, 
aber nicht eine lange und eine Kurze Silbe, tie ſich Schiller 3. B, 


in Sw 1, B. 3 („Einen goldnen u. ſ. 1.*) erlaubt * Doch iſt 
hier, wie in Str. 21, ©. 3 („Unter Larvert u. 
nicht —— * gem auf ‚dem 





Str. 


3 Pyrrhichius 
zu tonnen "Aber in dem Pleudo-Anapäft „Trieb · michs um“ liegt 
etwas Malerifches, Das raſche Metrum rüßi hier die fich fträu- 
bende Lange mit fort, wie der Wirbel, den fümpfenden 
ähnfid) wie in derfelben Gtrophe ber pfeubobaftnlijde —* 
Doppelſtrom“ ausdrudsvoll wirit, indem er, die ie metrifche Form 
mit zu großer Lautmaſſe erfüllend, das Gedränge ber gepreßten 
Waſſermaffen imitiert. Bei Str. 4, 8.3 („Tritt aus der Knappen 
zagendem Chur“) fönnte man zweifeln; ob man bie erſte Silbe als 
Theſis (Tritt aus der) zu fefen, oder den Vers als einer Eingangs- 
Thefis entbehrend (Tritt aus der) zu betrachten habe, ein Bedenlen, 
das ſich bei Str. 8, V. 6 und Str. 13, V. 6 mieberholt. Allein 
Str. 3, B. 3 („Sehen hinab in das wilde Meer“), der ſich nur 
als daktyliſch anhebend auffafjen läßt, macht es wahrſchein lich, daß 
Schiller auch die oben genannten Verſe fo gelefen Haben wollte; 
und thut man dies, jo wirft der Vers „Tritt ans der Kappen 
zagendem Chor“ dur) feine plöglich einfegende daktglifche Bewegung 
nahahmend zur Bezeichnung des überragenden Auftretens bes 
Edelknechts. 


Ebenſo glücklich bei unſerm Stücke, wie in der Behandlung des 
Metrums, war der Dichter in der des Reims. Wie dieſe Ballade 
uns das kühne Ringen des Menſchen mit gewaltigen Naturkräften 
veranſchaulicht, und ſomit erhabene, heroiſche Empfindungen in ihr 
vormalten, fo iſt auch der kräftige männliche Reim vorherrſchend und 
fteigert ſich noch dadurch in feiner Wirkſamkeit, daß er zwei Vers · 
paare nacheinander beherrſcht, während die weiblichen Reime ber 
Schlußverfe einer jeden Strophe, indem fie die Strophengliederung 
dem Ohre einprägen, zugleich einen augenblidlichen beſchwichtigenden 
Eindrud gewähren. Häufig fällt gerade die Hauptoorftellung in den 
Gleichklang, fo daß, wie fie felbft den Gedanken beherrſcht, ihre Be 
zeichnung auch unter den zum Ohre ſprechenden Klängen die Haupt» 
rolle fpielt. Dann haben die Reimmörter auch meift finnliche, nad 
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ahmende Kraft ımd Fülle. ‘Dagegen ift bier und da auf die Rein. 
heit des Gleichklangs nicht genug geachtet; befonders ftören die, 
konſonantiſch unechten Reime ‚Getoſe, Schoße (Str. 5), Rande, 
wandte (Str. 15)* und der mangelhafte Gleichklang „rief, Felſenriff 
(Str. 18)”. 

Neben Rhythmus und Gleichklang kommt aber an vielen Stellen 
noch Zautmalerei im weiteften Sinne der poetifchen Schilderung zu 
Hilfe. So find z. B. die Strophen 7 und 8 wahre Meifterftüde 
onomatopoetifcher ‘Darftellung; wie energifch malt der Vers „Bis 
zum Himmel fpriget der dampfende Gicht“ den Gegenftand ſowohl 
durch feine Konjonanten als den herrſchenden Vokal der hochtonigen 
Silben! In Str. 9 ift dann neben den höchſt ausdrucksvollen 
Reimlauten die ftarke H-Alliteration in den drei legten Verſen (Hoch⸗ 
berziger, hohler und bohler, hört, heulen, harrt) ſehr wirkſam, die 
ſich teilmeife in Str. 11, V. 4 bis 6 wiederholt. Wir heben aus 
den weiter folgenden Strophen, die fich faft ſämtlich durch Sprad)- 
malerei auszeichnen, nur no Str. 20 hervor: 


Schwarz wimmelten da in graufem Gemiſch, 
Zu ſcheußlichen Klumpen geballt, 

Der ſtachlichte Roche, der Klippenfiſch, 

Des Hammers gräuliche Ungeftalt, 

Und dräuend wies mir die grimmigen Zähne 
Der entjeglihde Hai, des Meeres Hyäne. 


Feder fühlt die Wirkung, die hier ſchon in dem ſprachlichen Material 
fiegt. Einige der Elemente, worauf diefe Wirkung beruht, laſſen 
ſich herausfondern, während fich vieles andere der Analyfe entzieht. 
So liebte Schiller den Diphtongen eu, mo es galt, etwas Schau- 
dererregendes darzuſtellen. Wie bier „ſcheußlich, greulich, 
dräuend“ nahe Hintereinander ftehen, fo heißt es im Kampf mit 
dem Drachen: 


Und bang beginnt das Roß zu feuden, 
Und bäumet fih und will nicht weichen ; 
Denn nabe liegt, zum Knäul gebaltt, 
Des Teindes ſcheußliche Geftalt . . . 


‚und weiterhin: 


Und eh’ ih meinen Wurf erneuet, 

Da bäumet fih mein Roß und ſcheuet .. 

ern daß e8 heulend ftand, 

Bon ungeheurem Schmerz zerrifien . . . 
Bichoff Echillers Gedichte. TII. 2 
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übergroßes Glüchk: befinne dich, was dur für bein teuerſtes Gut Hältft, 
deſſen Verluſt dir am meiften weh thun würde, das wirf von bir, 
daß es nie mehr in Menfchenhände gelangt. Und wenn von da au 
dein Glück noch nicht mit Leid wechfelt, jo Hilf auf die angegebene 
Weife nad). — Als Polpkrates diejes gelefen und des Amajis Rat 
als gut erfannt hatte, befam ex fich, weſſen Verluſt unter feinen 
Kleinodien ihn am meiften fchmerzen würde. Da fand er num dieſes. 
Er befaß einen Siegelring, den er zu tragen pflegte, in Golb ge- 
faßt, von Smaragd, ein Werk des Theoboros, Sohnes des Tenekles 
von Samos. Da ihm nun guidinkte, diefen wegzuwerfen, verfuhr 
er alfo: er bemannte einen Fünfzigruderer, ftieg dann felber ein, 
und befahl, im die hohe See zu ftechen. AS er nun ferne der Infel 
mar, zog er den Giegelring ab, und warf ihn vor den Augen aller, 
die mit ihm zu Schiffe waren, in die See. Alsdann fuhr er 

und zu Haufe angefommen trug er Leid. — Den fünften oder ſechſten 
Tag darauf begegnete ihm folgendes. Ein Fiſcher hatte einen großen 
Ichönen Fiſch gefangen und achtete ihn wert, dem Polyfrates damit 
ein Geſchenk zu machen. Er Fam mit ihm zur Thüre des Palaftes 
und verlangte, den Polykrates felbft zu ſprechen. Es ward ihm ge 
währt, und den Fiſch ütberreichend ſprach er: König, den hab’ ih 
gefangen, und ba hielt ich nicht für recht, ihn zu Markt zu bringen, 
obgleich ich ein Mann bin, der von feiner Hände Arbeit Iebt; fon- 
dern ich fand ihn deiner wert umd deiner Herrlichkeit, und fo bringe 
ich ihn dir zum Geſchenke. — Jener, dem die Rebe gefiel, ant- 
mortete: Du haft fehr mohlgethan; du verdienſt doppelten Dan, für 
deine Worte und dein Gefchenf, und wir laden did zum Mahle. — 
Der Fiſcher erachtete dies für etwas Großes und begab ſich hinein. 
ALS aber die Diener den Fisch auffchnitten, fanden fie in dem Bauche 
den Siegelring des Polyfrates. Kaum hatten fie denjelben erblict, 
als fie ihn herausnahmen und hocherfreut dem Polykrates brachten; 
und beim Überreichen fagten fie ihm auch, wie er fid gefunden. Da 
hielt er dies für eine Götterfügung und beſchrieb den ganzen Vor— 
fall, was er gethan, und tie es mit ihm ergangen, in einem Briefe 
und ſchickte denfelben nad) Hgypten. Äls Amafis den Brief gelefen 
hatte, erkannte er, es fei unmöglich, daß ein Menfch den andern 
dem bevorftehenden Schidfal entziehe, und es harre des Polyfrates 
fein gutes Ende, da er in allen: Glüd habe, und fogar das, mas 
er weggeworfen, wiederfinde. Da ließ er ihm durch einen Boten die 
Gaſtfreundſchaft auffagen. Dies that er aber deswegen, damit nicht, 
menn ein arges und gemaltiges Mißgeſchick über Polyfrates komme, 
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ſolches auch ihm in der Seele weh thue, als um einen Gaft- 
freund.“ *) 

Überbliden wir nun, wie Schiller den überlieferten Stoff be- 
handelt hat, um ihm zu poetifcher Darftellung geeignet zu machen, 
fo erſcheint die jegt von ihm erlangte Gewandtheit, die er befonders 
feinen dramatifchen Arbeiten verdankte, in glänzendem Lichte. Zus 
nächſt galt e8 den in der Duelle epifch zerftreuten Stoff nad) Art 
des Dramas räumlich umd zeitlich zu konzentrieren. Darum wurde 
Amafis mit Polgkrates zufammengebradht, die Zeit der Handlung 
auf zwei Tage befchränft, und hiernach das Ganze in zwei Scenen 
geteilt, deren erftere die weitaus größere Zahl von Strophen (L—13) 
umfaßt. Die erfte Strophe ftellt uns zunächſt den Schauplaß bar, 
auf dem dann bis Str. 13 einfchlieglich fich der größere, aber doch 
nur einleitende Teil der Handlung abjpinnt. In allen diefen Strophen 
bat man fi die Scene immer auf dem Dache des königlichen 
Palaftes am Meereöftrande zu denken. Von bier überjchauen die 
beiden Herrſcher ımd wir mit ihnen das fchöne, gefegnete, gebirg- 
reihe Samos, die Rhede und das Meer; hierhin bringt der Bote 
den Kopf des gefallenen Feindes; von hier herab fehen fie die Flotte 
auf der Rhede landen; von hier aus wirft Polykrates den Ring ins 
Meer. Vielleicht wäre gleich im Anfange des Stücks eine energifchere 
Andeutung des reichen Bildes, welches fi) vor dem Herrfcherpaar 
ausbreitete, zu wünfchen geweſen. Gegen diefen Gedanken, den ich 
zuerft in einer frühern Erläuterung unfrer Ballade (Ausgewählte 
Stüde deutfcher Dichter, erläutert u. ſ. w. Teil II, ©. 155) aus- 
fprah, bat man eingewendet, daß e8 dem Dichter mur um ‘Dar: 
ftellung einer dee zu thun war. Allein hätte nicht jenes zur 
Beranfchaulichung des Herricherglüds des Polykrates, die der Dar- 


=) Bemerkenswert tft es, baß fih eine ber obigen verwandte Sage bei mehrern 
weit von einander entlegenen Völkern wiederfindet. Cine perſiſche fteht in Tauſend 
unb ein Tag (Tag 31): Dem allmädtigen, hochbeglückten Bezier Caverſcha fällt bort 
beim Baden fein Siegelring Ins Waſſer, finft aber nit unter. Dies hält Caverſcha für 
zu großes Giuc und bereitet fi auf feinen Sturz vor, ber hud bald erfolgt. Cine 
nieberländifhe haben Simrod und id nah Grimm (I, Nr. 239) metrifh bargeftellt 
(. Aufl. 8 diefeß Kommentars III, 75 ff.). Eine ganz ähnliche findet fi zu Venedig 
fowie in Eißleben wieder, wo e8 die reihe Frau Bucher ift, welde ben verhängnißvollen 
Ring in die Flut wirft und ihren Übermut fpäter durch Glend und Armut büßt. In 
allen biefen Sagen tft bie wunderbare Grhaltung des Rings ein Vorbote des nahen 
Schickſalswechſels. Auch an die Mofelbrüde zu Trier Enüpft fi) eine verwandte Sage 
(j. mein Archiv für ben deutſchen Unterricht 1844, Heft I, ©. 51 ff.), worin jebod) das 
BWieberfinden bed Rings ein glüdverkündenbes Beiden tft. Vgl. noch bie norddeutſchen 
Sagen von Kuhn nnd Schwarz (S. 303 und 505 Anmerk.) und die niederländiſchen 
Sagen von Wolf (S. 30, 31, 246). 
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ftelung der Grundidee vorangehen mußte, das Geinige beigetragen ? 
Doch hat es der Dichter nicht an ſeht gejhicdt gehandhabten Kımft- 
mitteln fehlen laſſen, um dieſes Oli uns allfeitig zur Auſchauung 
zu bringen, und zu dem Ende eine Reihe glüdlicher Creignifje 
erdacht, die in Str. 3—B Dargeftellt find. Sie folgen, nad) dra- 
matifcher Weife, raſch aufeinander, und ftellen nicht, wie Herodot, 
das Glüd des Polyfrates als ein fertiges und v ollendetes 
jondern in echt poetifcher Weife als ein noch werdendes und ſich 
erſt nollendendes dary Noch wacht ein Feindesauge, noch ſchwebt 
feine Handeläflotte in Gefahr, noch bedrohen die Kreter jein Land 
mit Krieg; aber alles Löft ſich ſchnell nacheinander vor unfern Augen 
in Glüd und Segen und Sieg auf. An diefes reiche, bewegungs- 
volle Gemälde reiht ſich daun gerade in der Mitte des Stüdes als 
eine fontrajtierende Partie die Darlegung der Grundidee durch Amafis 
und die Schilderung der Wirkung, die fie auf Polyfrates übt 
(Str. 9—13). Mit Str. 14 wechſelt die Scene, unter ber wir uns 
fernerhin einen Saal im königlichen Palaſt zu benten haben, und 
nun eilt die Darftellung, wieder nad) der Weife des Dramas, mit 
beſchleunigtem Schritt dem Ziel entgegen. Das Motiv, weldes nad 
Herodot den Amafis zum Abbruch feiner Verbindung mit Polyfrates 
beftimmte, konnte Schiller nicht gebrauchen. Er änderte es wohl 
nicht, wie Schmidt meint, bloß deshalb, weil es, auf dem Gefühl 
der Gaſtfreundſchaft beruhend, zu altertimlich ift, fondern meil es, 
bei Licht betrachtet, ſich etwas fonderbar ausnimmt. Als ob das 
Abreißen des Freundſchaftsbandes für den echten Freund nicht ſchmerz⸗ 
licher wäre, al das Mitleiden mit dem unglüdlihen Freunde! 
Freilich fpricht auch das Schillerfhe Motiv nicht fehr für treue 
Freundſchaft auf feiten des Amaſis. Allein unferm Dichter kam 
e3 vor allem darauf an, die Grundidee des Stüdes in recht finn- 
licher Kraft hervortreten zu laſſen. Den ägyptifchen König ergreift 
ein Graufen, nicht allein des nahenden Verderbens wegen, das auch 
ihn mit dahin reißen kann, fondern auch, wie Hoffmeifter bemerkt, 
weil Polyfrates nun offenbar dem Neide der Gottheit verfallen ift. 
„Es ift überall das ſchauerliche Gefühl einer geheimnisvollen, nahe 
und furchtbar drohenden Göttermacht, was in der ganzen Ballade 
die Seele des Königs bei dem Anblid des Glücks in fteigendem 
Grade mit Erftaunen, Grauen und Entfegen erfüllt.“ Wo dieſes 
Gefühl feinen Rulminationspunft erreicht und den Amaſis zur Flucht 
treibt, muß das Stüd abbreden. Wer nod die Darftellung des 
über Polykrates Hereinbrechenden Unheils vermißt, zeigt, daß er den 
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Zweck des Dichters nicht gefaßt hat, dem es, wie er felbit befennt, 
um die Darftellung einer Idee zu thun war. Mit dem BVer- 
ſchwinden des Amafis, als des Hauptträger® und Organs diefer 
Idee, ſchließt das Gedicht; Polykrates ift nur der paffive Held des⸗ 
felben. — Nach diejer Gefamtüberficht über das Gedicht können wir 
uns bei der Erläuterımg des einzelnen um fo fürzer faffen. 

Str. 1. „Er“ (8. 1), Polykrates, ift eben fo menig als 
Amafis im Stüde genannt; dies entjpricht der ſchwachen Indivi⸗ 
dualifterung beider Charaktere, die nur zur Veranſchaulichung der 
Grundidee dienen. „Samos“ (V. 3) ift eine fehr fruchtbare Infel 
mit hohen Gebirgen. Die Zeit unter Polykrates (540—523 v. Chr.) 
war die glänzendfte Periode der Infel. „Ägyptens König“ 
(2. 5), Amafis, war ebenfall8 auf renolutionärem Wege zum Thron 
gelangt. Herodot jagt von feiner Regierungszeit (II, 177): „Ges 
rade damals, unter König Amafis, fol Agypten im höchften Segen 
geftanden haben, fowohl in dem, was der Fluß dem Lande, als was 
das Land dem Menſchen leiftet.” Die Situation in unfrer Strophe 
und des Polykrate8 Außerungen erinnern an die Stelle im Lied 
von der Ölode (2. 133 FF.): 


Und der Vater mit frohem Blid 
Bon des Hauſes weitſchauendem Giebel 
Überzählet fein blühendes Glück u. ſ. w. 


wo auch zum Schluß ein der Grundidee unſers Stüdes verwandter 
Gedanke ausgeſprochen ift: 


Doch mit des Geſchickes Mächten 
Iſt kein fichrer Bund zu flechten. 


Auf eine andere ähnliche Situation bat Hoffmeifter hingewieſen: 
Wallenftein ift kurz vor feinem Tode in einer Lage, wie Polyfrates, 
und der alte Gordon vertritt dort, wie hier Amaſis, den frommen 
Bollsglauben. 

Str. 2. „Einer lebt noch“ (3. 4) könnte man nad) Hero» 
dot auf Polgkrates jüngern Bruder Sylofon beziehen, wozu aller- 
dings der Ausdruck „mohlbefanntes Haupt“ in Str. 4 gut paffen 
würde. Nötig ift dies aber um fo weniger, al3 der Dichter nicht 
eine fo fpecielle Kenntnis der Gefchichte beim Leſer vorausjegen 
durfte. Ob die Gefchichte einen Nebenbubler um die Herrichaft 
erwähnte oder nicht, der Dichter brauchte jedenfalls die glückliche 
Bezwingung eines foldhen oder eines Kämpfers für die Freiheit der 
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Samier, um des Polytrates Herrſchaft als eine ſich ** im 
Innern feft begründende barzuftellen. Wahrſcheinlich dachte der Dichter 
an einen Vorfämpfer für die Mepublif; darauf deutet der Ausdrud 
„fie (die vormals deines Gleichen maren) zu rächen“ Einen 
andermeitigen Feind Tann er nicht gemeint haben, weil dann das in 
Str. 7 f. verwandte Motiv mit dieſem zu ſehr übereimftiumte. 

Str. 3. „Milet“ (®. 2) war bie größte und mächtigfte der 
jonifchen Städte, berühmte Handelsſtadt, Mutter vieler Kolonien, 
„Bon Milet gejendet” ift nicht jo aufzufafjen, als ob bieje 
Stadt die Abjenderin des Boten geweſen. Cie war (auch mad 
Herodot) eine Feindin bes Polykrates; jein Feldherr Polydor lag 
vor oder in ihr und ſchite von dort aus den Boten, „Tyrann“ 
(8. 3) war im Sinme der Griechen jeder, der in einem freien Staate 
die Herrfchaft an fich geriffen, mochte er num graufam ober milde 
regieren. „Munter“ (®, 5) di. freudenerfünbend heißen des Por- 
beers Zweige, weil fie Zeichen der Siegesfreude find, 

Str. 4. Götzinger zweifelt, ob mit dem „Feind“ (®. 1) ein 
feindliches Heer oder ein einzelner gemeint fei. Schon der Ausdrud 
„Sant vom Speere* (wofür ein neuerer Interpret wunderlicher 
Weife lieber ſank vom Pferde gefehen hätte) Täßt entfchieben nur 
die Beziehung auf einen Einzelnen zu. 

Str. 5. Wenn in der vorigen Etrophe beide Könige vor dem 
bfuttriefenden Haupte mit phyſiſchem Schreden zurüdbebten, fo 
gefellt ſich Hier (®. 1) ſogleich bei Amaſis dazır ein religiöſes 
„Öranen“ vor dem Glüdszeichen. Der Ausprud „Flotte“ 
(®. 6) läßt zunädft an eine Kriegsflotte benfen, und V. 4 der 
nächſten Strophe könnte bei der Annahme, daß eine folche hier ge 
meint fei, die in Feindes Land erbeuteten Schäge meinen. Allein 
bei der Kriegsflotte ift nicht der „Sturm“ (8. 5), fondern bie 
feindliche Flotte die Gefahr, moran man zunächft benft, und um— 
gefehrt bei der Handelsflotte. Dann führt auch die Betrachtung des 
Plans, nad dem der Dichter augenscheinlich diefe Partie des Ge- 
dichtes angelegt hat, auf eine Kauffahrteiflotte. Zuerſt ftellt er des 
Polykrates Herrſchaft im Innern gegen Nebenbuhler oder Vorkämpfer 
der Nepublif befeftigt dar (Str. 4°; dann zeigt er uns fein Neid 
im Innern durch Handel blühend (Str. 6); zulegt wird fein Glüd 
gegen äußere Feinde veranſchaulicht (Str. 8). — Die Beziehung 
eines rückweiſenden Fürworts auf ein folgendes Hauptwort (mie 
bier in ®. 5 f.) ift bei Schiller auch in der Profa nicht felten, 
und e3 ift daran nichts zu tadeln, wenn die Satzbildung auf das 
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richtige Verhältnis hinweift, wie 3. B. in dem Sate: „An dem 
Leitbande des Inftinfts, woran fie noch jet das Tier leitet, mußte 
die Borfebung den Menfchen in das Xeben einführen“ Wem 
aber, mie in der leisten Hälfte unjrer Strophe ein Hauptwort vor- 
hergeht, worauf fich das Fürwort grammatifch beziehen kann, und 
dazu jenes Hauptwort durch Inverſion hervorgehoben ift, fo wird 
die Beziehung des Pronomend auf ein nachfolgendes Subftantiv 
ftörend und fehlerhaft. 

Str. 6. Götzinger findet in ®. 1 feinen rechten Sim; ebe 
Amafis noch geſprochen, könne ihn doch nicht der Jubel ſchon unter- 
brochen haben; ja er hält es für möglich, daß mit dem „er“ Boly- 
rated gemeint fei, und interpretiert demnadh: „Ehe er noch bat 
antworten können.” Jede Bedenklichkeit Fällt meg, fobald man „ge- 
fproden” (mie das latem. dixi) als gleichbedeutend mit aus- 
gefproden, beendigt auffaßt. In V. 3—5 darf man es mit 
der Wahrfcheinlichfeit nicht fo genau nehmen. Auf dem freien 
Standpunfte der Könige konnte ihnen das Herannahen der Flotte 
nicht entgehen und mußte ſchon vor der Landung ihre Aufmerkjam- 
feit erregen, es ſei denn, daß man fich diefe eine geraume Zeit lang 
duch den Boten ımd das blutige Haupt abforbiert denft. In der 
frohen Heimkehr von Handelsflotten äußert fih auh im Spazier- 
gang das Glüd des Staates: 


Andere ziehn frohlodend dort ein mit den Gaben der ferne, 
Hoch von dem ragenden Maft wehet der feſtliche Kranz. 


Str. 7. Im Mufenalmanad) (vgl. unten die Varianten) heit 
DB. 4: „Der Sparter nie befiegte Scharen”. Herodot er- 
zählt III, 44—56, die Lakedämonier hätten, auf Bitten vertriebener 
Samier, einen Zug gegen Samos ımternommen und die Stadt 
erfolglos belagert. Hiernach ift e8 Mar, daß die alte Lesart weder 
fir den genauen Geſchichtskenner, noch für den Halbfenner recht 
angemeffen war. Für den erftern mußte, indem er an jenes hiftorifche 
Faktum erinnert wurde, die Entftellung desfelben ftörend fein; für 
den Zweiten, der von dem Zuge nicht? weiß, find die Kreter, als 
ein berühmtes kriegerifches Seevolf des Altertums, befjer gewählt. 

Str. 8. „Entfallen” (3. 1) ift fein ganz angemeffener 
Ausdrud; e8 entfällt uns ein Wort, das wir unbedadhtjam aus: 
fprehen. Den Ausruf „Sieg!” (2. 3) bat man unpaffend ge- 
funden, da der Sturm, nicht eine glüdliche Schladht die Befreiung 
„von Feindesnot“ herbeigeführt. Doch nennt ſich wohl einer, der 

Biehoff, Schillers Gedichte. TIL 3 
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mit Vorteilen aus einem Kriege hervorgeht, Sieger, wenn ex gleich 
diefe Vorteile dem Glüd verdankt; und der Sturm fann zur Er— 
ringung des Sieges mitgewirkt haben. ie hier in B. 5 f. („be= 
freiet, zerftrewet“), jo braucht Schiller vielfach in diefem Stüd 
gedehnte Verbalformen; vgl, Str. 7 („erftaunet, gelaunet“), Str. 13 
(„beweget, heget“), Str. 15 („zerteilet, geeilet). Sie lauten minder 
träftig, als die zufammengegogenen, und nehmen ſich bejonders im 
Reime, in tomıpakte, marfige Formen ziemen, micht gut aus. 

Str. ‚Hier fpricht Amafis die Grumdidee des Stüdes aus, 
die Sefmeier in jeiner Schrift BE Lebends 
anficht des Herodotos fo trefflih entwidelt Das Gefühl 
von der Unbeftändigfeit eines ganz ungewöhnlichen Blüds bt in 
allen Völlern, hatte ſich aber bei den) Gri eigentüimli 
Weife zu einer beftimmten Weltanficht geftaltet. Nach, einen Geſehe 
der ewigen Moiva eignet den Sterbliden nur ein mangelhafter 
Glücksſtand; Glüd und Unglüd follen in feinem, Leben wechſeln, 
feines darf übermäßig anwachſen oder ausſchließlich werden. Wer 
daher in einem unmäßigen, ununterbrochenen Glück lebt, von dem 
ift vorauszufehen, daß ihm im Auftrage des Schidjals die Gottheit 
in dem Mafe tief ftürzen wird, als er früher hoc) ftand, damit das 
Gleichgewicht zwiſchen Glüd und Unglüd wieberhergeftellt werde. 
Hier kommt nun bei Herodot der auffallende Ausbrud vor, die 
Gottheit fei neidifch, auffallend nicht deshalb, daß die Griechen 
die göttliche Natur des Neides für fähig hielten; fchrieben fie ihr 
doch auch Haß, Zorn, Rachgier zu; fondern weil Herodot (III, 80) 
fagt, ein Tyrannos folle nicht neidiſch fein, da er alle Güter 
befige. Wie kann num die Gottheit neidiſch gedacht werden, die 
über eine noch größere Fülle von Gütern gebietet? Dies erklärt 
fi) daraus, daß die Gottheit durd das Schichſal beſchränkt und 
vielfach von demfelben abhängig gedacht wurde. Erſcheint nun ein 
menſchliches Leben irgendwo in feinem Glüde vollftändig und ſich 
felbft genügend, fo kann bie Gottheit Neid fühlen über ein Leben, 
das eim dem göttlichen Leben verfagtes volltommenes Glüd in 
ſich trägt. 

Str. 10. Herodot jagt (II, 10) von Amafis: „Ex ftarb nad) 
einer vierundoierzigjährigen Herrſchaft, worin ihm nie ein fonderliches 
Mißgeſchick begegnet ift“ (vgl. V. 1-3). Die in V. 4 f. angegebene 
Thatfache ift nom Dichter zur Hervorhebung der Grundidee erfunden. 
„Den nahm mir Gott u. |. mw.“ — in fo kurzen Sätzen ſpricht 
der von ber Erinnerung noch ſchmerzlich ergriffene Vater; tiefe 
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Nührung äußert fich nicht in langen Perioden. Den Echlußvers 
interpretiert Gößinger jo: „Was mir das Glüd gegeben, mußte ich 
ihm wieder erftatten.” Ich nehme „Slüd“ allgemeiner für Ge⸗ 
ſchick und verftiehe den Bers fo: das Schidjal verlangt vom 
Menſchen al8 notwendigen Tribut, daß er zumeilen Schmerz erleide, 
daß überhaupt großes Glück durch großes Unglüd aufgemogen werde; 
dur den Verluſt meines Sohnes ftattete ich ihm diefen fchuldigen 
Zribut ab (vgl. in dem Citat aus Plinius zu Ste. 13 die gefperrt 
gedrudte Stelle). 

Etr. 11. „Reid“ (8. 1) könnte als eine etwas ſchwache Bes 
zeichnung erfcheinen. Der Zufammenhang verlangt hier ein Wort, 
das einen höhern Grad des Leidens, a8 „Schmerz” (3. 3), aus: . 
drüdt; denn um jenem Leid zu entgehen, fol fich Polykrates ja den 
EC chmerz erbitten. Wahrſcheinlich wollte der Dichter „Leid“ alg 
länger dauernden Echmerz aufgefaßt wiffen. Zu V. 3—6 vgl. oben 
bei Herodot: „Dem nod) von feinem habe ich gehört, der nicht zu= 
legt ein ganz und gar fchlechtes Ende genommen, wenn er in allem 
Glück hatte.” 

Str. 12. „'s“ in V. 1 weiſt auf den Accufativfag in V. 3 
der vorigen Strophe („Daß fie zum Glück den Echmerz verleihn“) 
zurüd; es ift nicht nötig, dasfelbe auf das in V. 3 unfrer Strophe 
folgende „Unglück“ zu beziehen. 

Str. 13. Des in diefer Strophe erwähnten Ringes gedenkt 
Plinius in feiner Naturgefchichte (XXXVIL, 2): „Nun erhob fich 
da8 Anjehen der Gemmen zu ſolcher Vorliebe, daß Polyfrates von 
Samos für fein Glück, welches er felbft für zu groß hielt, durch 
freimilligen Berluft eines einzigen Edeljteines hHinreihende Buße 
zu zahlen glaubte, und daß er dadurch fich mit dem Neide der 
Glüdsgöttin vollfonmen abgefunden zu haben meinte, wenn er diefen 
einzigen Kummer empfunden.“ Hiernach war es alfo wohl ein Ring 
mit einem gefchnittenen Steine, defjen Wert fir den funftliebenden 
Herrſcher um fo größer fein mußte, al3 die Steinfchneidefunft da- 
mal noch wenig verbreitet war. Die „Erinnen“ (unrichtig für 
Eringen) erſcheinen ſchon in den Homerifchen Geſängen vorzüglich 
als Rächerinnen der an den nächſten Angehörigen verübten Frevel. 
In diefem Sinne aufgefaßt, find fie hier gar nicht au der Stelle. 
Der Dichter hat unmöglich, mie Götzinger annimmt, duch fie an 
des Polykrates Verbrechen gegen feine Brüder und an die göttliche 
Gerechtigkeit erinnern wollen; es galt ja, fein Glück al8 unhaltbar 
nicht feiner revel, fondern des Götterneides wegen darzuftellen. 
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Str. 14—16 bedürfen feiner Detailerläuterung. Ich mache nur 
noch auf den wirfjamen Kontraft aufmerkjan, dem der freudige Aus- 
ruf des Kochs in Str. 15 mit den Worten des Amajis im der 
Schlufftrophe bildet. 

An Varianten bietet der Muſenalmanach 1798 folgende: 

Str. 7,8. 4. Der Sparter nie beftegte Scharen 


Str. 8,8. 5. Die Sparter hat der Sturm jerftzeuch; 
Herbei der Koch erjciroden eilet, 







Iu Str. 3, B. 6 ftand längere Zeit ftatt des urſprünglichen umd 
richtigen „Tejtlich Haar“ ohne Zweifel infolge eines Dritdverfehens 


„göttlih, Haar“. In dem Manuffript ber projektierten Prachtaus- 
gabe der Gedichte hat Schiller den Zufab „Ballade“ zur Über 
ſchrift ausgeftrichen. 

1 


4. Nitter Toggenburg. 


Über die Entjtehungszeit belehrt uns folgende Stelle aus Schillers 
Notizenbuh: „Der Nitter von Toggenburg am 31. Juli (1797) 
fertig.” Goethe gebenkt der Ballade in der Nachfchrift eines Briefes 
aus dem Anfange Septembers 1797 mit den Worten: „Ih muß 
nicht vergeffen, zum glücklichen Fortfchritt des Almanach und zu 
Nitter Toggenburg zu gratulieren.“ Cr lernte da8 Gedicht zu an- 
genehmer Überraf gung aus einigen Aushängebogen des Mufen- 
almanachs fennen, die ihm Schiller am 30. Auguft zugefandt hatte. 

Göginger nennt al3 de3 Dichters Duelle eine tirolifche Sage, 
von der er fich nicht zu erinnern befennt, ob er fie einft gelefen oder 
erzählen gehört. Hiernach wäre der Schauplag der Handlung beim 
Klofter Wollenwiegt. In der Nähe desfelben liegt Woltenftein, und 
mit dem Ritter von Woltenftein zog Toggenburg, fein Verwandter, 
nad) dem gelobten Yande. Im feiner Abweſenheit ging das Fräulein, 
da3 ſich frühe dem Heiland gelobt hatte, in jenes Klofter. 

Wie diefe Ballade hinfihtlich ihres überwiegend fentimentalen 
Gehalts und ihres geringen Anteil® an heroifchen Elementen unter 
den Schillerfchen ziemlich ifoliert dafteht, jo auch in der Behandlung 
des Stoffs und dem herrichenden Grundton. Die Haltung des 
Ganzen ift, wie Götzinger fie richtig bezeichnet, „lyriſch-⸗idylliſch und 
gegen das Ende ruhig idylliſch“. Der Gegenjtand, meint er, jei 
nicht eigentlich zur Ballade geeignet, fondern würde der idylliſchen 
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Born beffer zufagen. Da bier nun ein Widerfpruch zwifchen Inhalt 
und Form beftehe, fo dürfe man ſich nicht wundern, wenn das Ge- 
diht manchen unbefriedigt laſſe. So viel ift gewiß, daß Franz 
Horns Urteil, der unfere Ballade „das reinfte, Hlarfte, bis ins Innerſte 
vollendetfte aller Schillerichen Gedichte” nennt, übertrieben und aus 
einer Gefchmadseinfeitigfeit, die ihn das Centimentale ftet3 bevor- 
zugen ließ, entjprungen ift. 

Körners Urteil (Briefwechfel mit Schiller IV, 99) über das 
Gedicht lautet: „Ritter Toggenburg ift mir befonders lieb 
durch eine gewiffe mufilalifche Einheit und die durchgängige Gleich- 
heit des Tons, der zu dem Stoffe volllommen paßt.“ Ber feiner 
Neigung, fi) an den Gedichten des Freundes in mufifalifcher Kom- 
pofition zu verfuchen, mußte ihm die Ballade, die wie eigens für 
eine mufifalifche Behandlung berechnet fcheint, ganz befonder3 will⸗ 
kommen fein. Das Gedicht hat aber auch fehon für ſich allein etwas 
fehr mufifalifches, und die beruht zum großen Teil auf der glüd- 
ih gewählten metrifhen Form, die fich zugleich dem Gedanfen- 
inhalte vortrefflih anjchmiegt. Am ſtärkſten tritt dies in den drei 
Schlußftrophen hervor. Der ruhig einförmige Fluß der trodhäifchen 
Etrophen mit den durchweg nad) einem Geſetz alternierenden Reim— 
Hängen verfinnlicht daS ftille, eintönige Einficdlerleben. Die periodifche 
Wiederkehr der einzigen Erfcheinungen, welche dieſes Dafein nod) 
beleben, bildet fi) in dem Bau des Sprachlichen ab, namentlich in 
Repetitionen (wie „Blidte nah dem SKlofter drüben, Blidte 
Stunden lang”), in dem mehrfach wiederholten Bis und ftärfer in 
der Wiederholung der ganzen Stelle: „Bis das Fenfter Hang u. |. w.“ 
Das Ende diefes Stilllebend wird nicht als eine bedeutfame Kata- 
jteophe, fondern als ein leiſes Ausklingen dargeftellt und durch die 
unfcheinbar überleitende Konjunftion und angefnüpft („Und fo faß 
er eine Leiche”). Aber auch in frühern Stellen des Gedichtes zeigt 
fi) daS gewählte Metrun al3 die angemeffenfte rhythmiſche Form 
der Gedanken, fo befonder3 in der Anfangsftrophe, wo die Sprache 
der fünftigen Himmel8braut, wie e8 fich geziemt, das Gepräge einer 
edeln Einfachheit und Ruhe trägt. In Str. 2, mo eine aufgeregtere 
Empfindung darzuftellen mar, hat der Dichter eine größere Yebendig- 
feit in das trochäiſche Metrum zu bringen gemußt, beſonders durd) 
Anwendung des Ajyndetons, ähnlich wie er im Lied von der Glocke 
(B. 164 ff.) den Trochäen einen wahrhaft ftürmifchen Charakter 
gegeben. Die kurzen Verſe des Stüds find ſtellenweiſe trefflich be- 
nugt, um entweder einen Gedanfen in einfacher Naivetät oder in 
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Fraftvoller Kürze Hinzuftellen, weshalb ich nicht mit —— ſagen 
möchte, daß im dem Gedichte nicht won Gedrängtheit uud Energie 
der Darftellung die Rede fein Fönne, 

Über Sachliches ift nur noch weniges zu bemerfen. Bei Str. 2 
macht Götinger auf den Anachronismus aufmerkiam, da in der 
‚Zeit, welcher die Sage angehört, es nod Fein Schweizerland gab, 
und die Grafſchaft Toggenburg erjt durch das Teſtament des lehten 
Grafen an die Eidgenofjenfchaft lam. Jo ppe, jeyt Jaffa, Hafen- 
ſtadt Syriens, war ein Hauptlandungsplag der Krenzjahrer. 

Was den ſprachlichen Ausdrud betrifft, jo Hat man ihm am 
vielen Stellen mit Unrecht al „zweibeutig, Hart ud wenig 
bezeichnet. Nur Ye und da diirfte ein leiſer Tadel gerechtfertigt 
fein, fo in Str. 2, B. 2 „Reipt ſich bfutend 108“, wo „blutend“ 
für mit Herzen ſteht. Dan laffe fi in Fällen 
diefer Art nicht durch die Wahrnehmung irre machen, daß man bei 
unbefangener Peftitre feinen Anftop am Ausdruc genommen; wir 
alle haben Schillers Gedichte in einem Alter Fennen gelernt, wo die 
Autorität des Dichterwortes das prüfende Urteil niederhielt, und 
ſehen nun aud) bei veiferm Urteile leicht über das durch Gewohnheit 
Giebgewordene Anftößige hinweg. Die Verbindung „in dem Lande 
Schweiz“ (Str. 2, V. 6) wird von Göginger nicht mit Unrecht 
mißbilligt, da Schweiz ein Femininum ift; fagt man doch aud nicht: 
das Land Türkei, Walachei u. ſ. w., wohl aber: das Land Italien, 
Norwegen u. dgl. Die Einzahl „Ihres Helmes“ (Str. 3, V. 3), 
ftatt: „Ihrer Helme“, wird nicht hinreichend von Götzinger gerecht- 
fertigt, wenn er fagt, fie ftelle die Handlung mehr als ein Ganzes 
dar. Die Konjugationsform „verläffet“ (Str. 6, V. 1) iſt um 
zuläffig; der Sprachgenius fträubt ſich bei der dritten Perfon Sing. 
Präf. um fo mehr gegen die Dehnung, wenn fie mit Umlautung 
des Vokals der Stammfilbe verbunden ift; man darf eher jagen: 
er liebet, al3: er ftirhet. In Str. 6, V. 8 hat „Gewand“ durch 
Weglaffung des Artikels den Charakter eines Stoffnamens befonmen. 
Daß in Str. 7, B. 6 („Bis zu Abends Schein“) der Artifel bei 
„Abend“ fehlt, befremdet wenig, da wir oft jo bei Schiller die Namen 
der Tages- und Jahreszeiten, der Winde, der Himnelsgegenden und 
der Elemente behandelt finden, lauter Begriffe, die ſich dem poetiſchen 
Sinne leiht perjonifizieren. 

Varianten bieten fih bei unferm Gedichte nicht dar. Statt 
„Und erbaut“ in Ste. 7, B. 1, wie e3 meift in den Ausgaben 
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heißt, dürfte „Umd er baut“ vorzuziehen fein, da erbauen min—⸗ 
der gut zu der einfachen Hütte paßt. 


5. Die Kraniche des Ihykus. 


MWährend eines mehrtägigen Aufenthalts Schiller8 bei Goethe 
(vom 11.—18. Juli 1797) fcheinen die Freunde verabredet zu haben, 
den umjerer Ballade zu Grunde liegenden Stoff beide, jeder auf feine 
Weiſe, zu behandeln. Am 19. Juli 1797, kurz vor einem Ausflug 
nad dem Süden, fehrieb Goethe an Schiller: „Sch wünjche, daß die 
Kraniche mir bald nachziehen mögen,“ morauf diejer am 28. er: 
widerte: „Vielleicht fliegt aus Ihrem Neifefchiff eine ſchöne poetifche 
Taube aus, wo nicht gar die Kraniche ihren Ylug von Süden nad) 
Norden nehmen. Dieſe ruhen bei mir noch ganz, und ich vermeide 
felbft daran zu denfen, um einige8 andere vorauszufchiden.” Goethe 
fand auf der Reife nicht die Stimmung zur Ausführung des Ge: 
dichtes; auch Schiller gelangte wegen andermeitiger Arbeiten und 
Vieberanfälle erit am 11. Auguft dazu, die Ballade zu beginnen. 
Am 17. Auguft fhrieb er an Goethe: „Endlich erhalten Sie den 
Ibykus. Möchten Sie damit zufrieden fein! Ich geftehe, daß ich 
bei näherer Befichtigung de3 Stoffes mehr Schwierigkeiten fand, ala 
ich anfangs erwartete; indeflen deucht mir, daß ich fie größtenteils 
überwunden habe. Die zwei Hauptpunfte, worauf es ankam, jchienen 
mir, erftlich eine Kontinuität in die Erzählung zu bringen, welche 
die rohe Fabel nicht hatte, und zweitens die Stimmung für den 
Effeft zu erzeugen. Die legte Haud habe ich noch nicht daran legen 
können, da ich erft geftern Abend fertig geworden, und es liegt mir 
viel daran, daß Sie die Ballade bald lefen, um von Ihren Er- 
inmerungen noch Gebrauch machen zu können.“ Goethe ließ e3 an 
folden um jo weniger fehlen, al3 er nach der Lektüre des Schillerichen 
Gedichtes wohl fühlen mochte, dag er in der Darftellung des Eumeniden- 
chors, den auch er anzubringen gedachte, mit dem Freunde nicht wett- 
eifern fünne, und daher verzichtete er feinerjeit8 auf den Gegenftand. 
Doch möge, ehe wir auf feine Bemerkungen näher eingehen, zunädhit 
„die rohe Zabel” des Stückes folgen. 

Der Lexikograph Suidas bemerft im Artikel "I3oxo- über den 
Helden des Gedichtes: „Ibykus war in Nhegium geboren. Bon dort 
ging er nah) Samos ... zur Zeit des Kröſus, Olymp. 54. Er 
erfand zuerit die jogenannte Sambuka, eine Art dreiediger Zither. 
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Von ihm giebt es fieben Bücher in dorifcher Mundart. Bon Räubern 
in der Wüte angegriffen, fagte ex, im Notfall würden die Kraniche, 
die eben über ihm flogen, feine Rächer fein. Und er felbft murbe 
zwar erfchlagen. Aber fpäter rief einer der Mänber, als er in ber 


Stadt Kraniche jah: Sieh da! die Rächer des Ihyfus! Da 


jemand dies gehört Hatte, umd man dem Gefagten weiter nachforichte, 
murde die begangene That eingeftanden, und die Räuber wurden zur 
Strafe gezogen.” 

Ferner wird des Vorfalls in folgendem Epigranme des Anti 
pater Sidonios gebacht: 


Räuber töteten dich, o Sbyfos, während du harmlos 
Wandelteſt einfamen Wegs an den Geftade des Meers. 

Hilflos riefft du hinauf zu den ſtranichen, welche herbei dir 
Eileten, als du erblichft, Zeugen der ſchreclichen That. 

Nicht vergebens erhobft du die flehende Stimme zum Himmel; 
Durd) der Vögel Gejehrei rächten die Götter den Morb 

In des Siſyphos Land. Wohlen, ihr Horben der Räuber, 
Gierige, fürchtet ihr nun künftig der Himmliſchen Zorn? 

Auch der Frevler Ügifth, der Mörder des heiligen Sängers, 
Floh dem rächenden Bid fhwarzer Erinyen nicht. 

Außerdem erwähnt Plutarch der Sage gelegentlich in feiner 
Schrift über die Geſchwätzigkeit. Indem er Beifpiele von 
Frevlern anführt, die durch ein unvorfichtiges Wort ſich felbft ver- 
rieten, fagt er: „Und die, melde den Ibykos töteten, wurden fie 
nicht auf gleiche Weife ertappt? Als fie im Theater faßen, und 
zufällig Kraniche vorüberzogen, flüfterten fie einander lachend zu: 
Da find die Rächer des Ibhkos! Die Nahefigenden hörten es, und 
da Ibytos fehon lange verfchwunden war und gefucht wurde, jo er 
regte das Wort ihre Aufmerkſamkeit, und fie meldeten es der Obrig- 
feit. Infolge deffen überführt und hingerichtet, erlitten fie die Strafe 
nicht durch die Kraniche, fondern durch ihre eigne Schwatzhaftigkeit, 
die wie eine Erinys oder Strafgöttin ihnen das Bekenntnis des 
Mordes abnötigte.” — Ohne Zweifel war Schiller mit diefen fänt- 
lichen Nachrichten über Ibhlus befannt, und zwar durch Böttigers 
Beihilfe, an den ſich Goethe ſchon am 16. Juli mit der Bitte um 
nähere Mitteilungen über ben Gegenftand gewandt hatte Auch 
hatte Böttiger wahrſcheinlich noch ſonſt mancherlei archäologifche, geo- 
graphiſche u. dgl. Notizen unſerm Dichter zukommen laffen; dies 
faffen ſchon die Worte vermuten, womit Schiller ihm die Ballade 
überfandte: „Sie haben mit dem Ibylus viele Mühe gehabt: es ift 
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alfo nicht anders als billig, daß ich Ihnen vorlege, was zum Teil 
mit Ihrer Hilfe daraus entftanden ift.“ 

Der in der Ibykus⸗Sage fi kundgebende Glaube, daß felbft 
der verborgenfte Mord ans Licht der Sonne komme, ſpricht ſich 
unter den verfchiedenften Völkern in Sagen und Legenden aus. Aber 
auch die dee, daß der vom heimlich Ermordeten als Ankläger auf- 
gernfene Gegenftand, troß feiner fcheinbaren Unfähigkeit dazu, doch 
wirklich zur Aufdedung des Frevels führe, ehrt vielfady wieder, am 
ähnlichften mit unferer Sage in den Raben des heiligen Mein: 
rad, mworin Raben die Rolle der Kraniche fpielen, und einer der 
Mörder fi) fpäter beim Anblid vorüberfliegender Raben durch 
böhnifchen Ausruf Sieh da, die Naben Meinrads! verrät. 
Bermandt ift die Fabel 61 in Boners Edelftein Bon einem Juden 
und einem Mörder, worin ein Rebhuhn die Kraniche und 
Raben vertritt. “Derfelbe Glaube liegt dem Grimmſchen Märchen 
Sr. 115 Die klare Sonne bringtS an den Tag zu Grunde, 
das von Chamifjo fo ſchön metrifch behandelt worden. Wir fehen, 
bier ftellen fich der überall in der Natur Geift und Menſchengefühl 
ahnenden Einbildungskraft neben der alles fchauenden Sonne die 
geflügelten Bewohner der Lüfte, wie fie allgegenwärtig durch die 
höhern Räume ſchwebend ihre feharfen Blide auf das Treiben der 
Menſchen richten, al8 Zeugen und Offenbarer der Frevelthaten da. 
Auf eine Reihe mehr oder minder verwandter Sagen deutet Welder 
in der Abhandlung Die Kranihe des Ibykus Hin, unter 
‚ andern auf die norddeutiche, daß die Hand des an feinen Eltern 
frevelnden Kindes aus der Erde wachſe, auf die Cage von Indischen 
Könige, den die aus dem Munde reichende Hand feines aufgegeſſenen 
Weibes verriet, auf die flandinanifche, deutfche und fehottifche Sage 
von einer felbitertönenden, den Frevel verratenden Harfe, woran die 
Gebeine eines von der Schmeiter ermordeten Mädchens eingefegt 
und ihre Haare al8 Saiten angebradjt waren, jo mie auf die ganz 
ähnliche Sage von den fingenden Gebeinen eined von Bruder er- 
nıordeten Bruders. 

In diefen von Welder angeführten Sagen fpricht ſich der 
Wunderglaube des Volf3 rein und unmittelbar aus. “Die vier 
erftgenannten aber, die Kraniche, die Raben des h. Dleinrad, die 
Bonerfche Fabel, die Chamiffo behandelt hat, laſſen das Wunder 
weiter zurüd in das Gebiet der Ahnung treten und geftatten der 
natürlihden Erflärung mehr Spielraum. In ihnen ließe fid) 
der ganze Hergang allenfalls aus pfnchologifcher Gefeglichkeit, ver⸗ 
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bunden mit Zufall, erflärem Aber fromme Ahnung wird auch noch 
in dem Spiel beider die wählende und leitende Hand ber 
Strafgerechtigfeit anerkennen. Hätte nun Goethe jelbft die Kraniche 
nach, feinem urfprünglichen Plane ansgeführt, fo wirbe er mohl beit 
Gegenftand ähnlich wie Chamiffo den feinigen behandelt haben. Wir 
diejer die Sonne, fo würde er bie — zum Haupthebel gemacht 
und das Ganze fo durchgeführt haben, daß zwar nirgend eim un— 
mittelbares Eingreifen der rächenden Gottheit fidhtbar geworben, aber 
doch ein geheimes Walten der Nemefis den ahnenden Gefühl nahe 
gelegt worden wäre. 

Schiller ſeinerſeits ftrebte zunächt darnach, die fehlende Kan- 
tinuität in die Fabel himeinzutragen, wobei ihm feine durch bie 
dramatifchen Arbeiten gewonnene Übung zu ftatten fa. Dann 
ſuchte ex aber auch, wie Goethe, den Stoff mit einem ahnungsvollen 
Element zu durchdringen. Da mochte es ihm nun bebünfen, als ob 
die Wirkung des Ahnumgsvollen im Zufäligen nicht ftark genug, als 
ob fir den Sa, daß die Vorfehung in der natürlichen Sette der 
Ereignifje und dem gefeglofen Spiele des Zufalls leicht ein Mittel 
zu ihrer Bewährung finde, ein einzelner Fall im Grunde doch 
nur ein ſchwacher Beweis, und al ob die ganze Anficht mehr philos 
ſophiſch als poetijch fei. Daher fah er fich auderwärts nad) einem 
tiefern poetifchen Motiv um, das er an die Fabel knüpfen, und wo— 
durch er, wie er es felbft ausdrüdt, „die Stimmung für den 
Effekt“, das Gefühl des Waltens einer rächenden Nemefts, fichrer 
und ftärker erzeugen fönnte. Hier mußte ihn nun die überlieferte 
Notiz, daß die Mörder fi) im Theater verrieten, verbunden mit 
feiner tiefernften Anficht von der Poefie, leicht auf den Gedanken 
führen, zu jenem Zwed die Dichtkunſt und zwar die dramatiſche in 
ihrer durch Mimik, Tanz, Mufit und äußern Glanz gefteigerten 
Gewalt zu Hilfe zu nehmen. Weil er aber hier ein Motiv gemählt 
hatte, da3 mit feinen eigentümlichften Gebanten und Empfindungen 
innigft verflochten war, jo entwidelte er e8 mit folder Vorliebe und 
ließ die alte Fabel fo jehr dagegen zurüdteeten, daß fogar Schillers 
geiftvertrauter Freund Humboldt die Grundidee der Ballade verfennen 
und als folde die Gewalt künſtleriſcher Darftellung über 
die menfhlihe Bruft bezeichnen konnte. 

Dieſes Zurüctreten der urjprünglichen Fabel gegen das ein: 
geflochtene Motiv war in der erſten Geftalt des Gebichtes, morin 
Schiller es an Goethe zur Beurteilung fandte, noch viel bedeutender. 
Der die Macht der Poefie verfinnlihende Chorgefang der Eumeniden, 
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wozu ihm ein Chor aus den Eumeniden des Achylus als Vorbild 
gedient hatte, nahm in Verbindung mit der Schilderung des Theaters 
gegen das übrige eine große Breite ein; dagegen war die Expofition 
anfangs dürftig behandelt und das Ende raſch abgebrochen. Goethe, 
den die in dem Eumenidenchor erfundene Wendung lebhaft ergriff, 
fah doch ungern da3 Princip, worauf er die Ballade hatte gründen 
wollen, jo tief in den Hintergrund gedrängt. Er fchrieb an Schiller: 
„Der Kraniche follten, als Zugpögel, ein ganzer Schwarm fein, 
die fowohl über den Ibykus als über da8 Theater mwegfliegen. Sie 
fommen als Naturphänomen und ftellen fi) fo neben die Sonne 
und andere regelmäßige Erjeheinungen. Auch wird das Wunderbare 
dadurch weggenommen, indem es nicht eben diefelben zu fein 
brauchen; e3 ijt vielleicht nur eine Abteilung des großen mandernden 
Heer, und das Zufällige macht eigentlich, wie mich dünkt, das 
Ahnungsvolle und Sonderbare in der Geſchichte.“ Im dem nädjiten 
Briefe (vom 23. Auguft 1797) fügte er noch Hinzu: „Sch wünfchte, 
da Ihnen die Mitte fo fehr. gelungen, daß Sie auch noch an die 
Erpofition einige Verſe wendeten, da das Gedicht ohnehin nicht lang 
if. Meo voto würden die Sraniche ſchon von dem mandernden 
Ibykus erblidt; ſich als Reiſenden vergliche er mit den reifenden 
Bögeln, fih als Gaſt mit den Gäſten, zöge daraus eine gute Vor- 
bedeutung und riefe alsdann unter den Händen der Mörder die 
fchon befannten Kraniche, feine Neifegefährten, al8 Zeugen an. Sa, 
wenn man es vorteilhaft fände, jo fönnte er diefe Züge ſchon bei 
der Schiffahrt gejehen haben. Sie fehen, daß e8 mir darum zu 
thun ift, aus diefen Kranichen ein langes und breites Phänomen zu 
machen, welches ſich wieder mit dem langen verftridenden Faden der 
Eumeniden nad) meiner Borjtellung gut verbinden würde.” Schiller 
antwortete: „Herzlichen Dank für das, was Sie mir über den Ibykus 
ſagen. Es ift mir bei diefer Gelegenheit wieder recht fühlbar, mas 
eine lebendige Erkenntnis auch bein Erfinden fo viel thut. Mir 
find die Kraniche nur aus wenig Öleichniffen, zu denen fie Anlaß 
gaben, befannt; und dieſer Mangel einer lebendigen Anſchauung 
machte mich hier den jchönen Gebrauch überfehen, der fich von dieſem 
Naturphänomen machen läßt. Ich werde fuchen, diejen Stranichen, 
die doch einmal die Schidjalshelden find, eine größere Breite und 
Wichtigkeit zu geben.“ DBergleicht man mit den obigen Andeutungen 
Goethes die uns vorliegende Ausführung des Gedichtes, fo erkennt 
man, weld großen Einfluß er auf die künſtleriſche Gejtaltung de3- 
felben gehabt hat. Auch über den Schluß und einiges andere machte 
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er unferm Dichter Verbefferungsporfchläge, deren wir filglich bei ber 
folgenden Detailerflärung gedenten können. 

Str. 1. Vier große Wettjpiele vereinigten die Stämme der 
Griechen zu allgemeinen Nationalfeften: die olympifchen, pythiſchen, 
iſthmiſchen und nemäifhen. Die iſthmiſchen, wovon hier die Rede, 
murben auf bem Jfthmus, der „Lanbesenge“ (mie es ®. 1 um. 
richtig für Pandenge heißt) von Korinth, im der Nähe eines dem 
Pofeidon geweihten Tempels, gefeiert, Den wichtigſten Zeil ber 
Spiele bildeten der Wettlauf Im Etabion und das Wagenrennen 
(„Kampf der Wagen"); außerdem fanden nod Bauftkampf, 
Ringen, Werfen u. ſ. w, ftatt, auch zuieilen wenigjtens Geiftes- und 
Kunftwettfämpfe in Meden, Gedichten, Gefängen und — 
mufit. Zur Verlegung des Schaupiatzes nach Korinth beſtummie 
den Dichter wohl V. 7 des oben angeführten Epigramms („In 
Sifyphos Yand“), In B. 8 ift das alte Rhegium Gr) 
unfern des Caps Yeufopetra (Capo dell’ Armi) gemeint, nicht etwa 
das Reggio im Modeneſiſchen (Regium Lepidum). „Des Gottes 
) voll“, voll dichterifcher Begeiſterung (tvdonsrafov). 
Man hat fich neuerdings viel unnötige Mühe gemacht 
nachzuweiſen, daß der Mord unmöglich zwiſchen dem Pandungsplag 
des Fokus und Korinth Habe gefchehen fünnen, daß der Hain des 
Pofeidon noch drei Stunden non Korinth entfernt geweſen u. |. w. 
Der Dichter braucht folde topographiiche Einzelfenntniffe nicht beim 
Leſer vorauszufegen und darf in Fällen wie hier mit dem topogra= 
phifchen und archäologiſchen Detail fo frei, wie mit dem der Ge 
ſchichte und Sage falten. „Atroforinth“ (8. 2), die Burg 
von Korinth, lag „auf hohem Bergesrücken“; vergl. Statius 
Theb. VIL, 106: 


De und bod in die Luft ragt Aroforinthus, 
Das zwei Meere bededt mit feinem wechſelnden Schatten. 


Das tiefe Schweigen der Waldeinfamfeit, deſſen Eindrud hier noch 
durch religiöſe Gefühle erhöht wird, iſt trefflich dargeftellt. Unfere 
Strophe ift ohne Zmeifel größtenteils, und die folgende ganz, erft 
bei der Umarbeitung entftanden. In der erften Anlage waren die 
Kraniche, und zwar nur einige (nicht ein ganzes „graulichtes 
Geſchwader“) bei der Ermordung und außerdem nur noch?am 
Schluſſe erwähnt. 

Str. 3. Wir wiſſen aus vorhergehenden ſchon, daß die Ent- 
ftehung diefer Strophe, ja jelbft die einzelnen Gedanken auf Goethes 
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Rechnung zu Schreiben find. Was Schiller damit gewann, deutet er 
felbft in einen Briefe an Goethe (vom 7. Sept. 1797) an: „Der 
Held der Ballade intereffiert jet mehr; die Kraniche füllen die Ein- 
bildungskraft auch mehr, und bemächtigen fi) der Aufmerkfamteit 
genug, um bei ihrer legten Erjcheinung durch das Vorhergehende 
miht in Vergeſſenheit gebracht zu fein.” Götzinger interpungiert, 
wie der Mufenalmanad), nad) B. 1 mit einem Ausrufungszeichen, 
nah B. 2 mit einem Komma, bezieht alfo den Relativfa in V. 2 
auf „euch“ in B. 3. Die kühne Vorſetzung des Nelativjages kann 
nicht befremden, da fie bei Schiller nicht felten ift; allein eine folche 
fontaktifche Gliederung der Strophe widerfpricht der Regel über den 
ſymmetriſchen Strophenbau; zudem fchließt fich der Relativfag auch 
dem Sinne nad beffer an 3. 1, da das Adjektiv „befreundte” 
darin feine Erklärung findet. „Der Gaſtliche“ (B. 7) ift Zeo< Eiveos, 
der Beichüger der reiſenden Fremdlinge. 

Str.4. Mit B.1 vgl. die Stelle im Lied von der Blode: 
„Deunter fördert feine Schritte fern im wilden Yorft der Wanderer 
u.f. mw.” Das Wort „gedrang“ (B. 3) bedeutet nah Saupe im 
Dberdeutfchen eng, 3. B. eine gedrange Stube; vgl. Wielands 
Dberon V, 81 „Und Fatme, jo gedrang an Scherasmin fich ſchmiegte“. 
Schiller zog aus einem fehr richtigen Gefühl in der Poeſie Die kurzen 
Fräftigen, wenn gleich weniger gebräuchlichen Adjektive, wie bier ge- 
drang, und anderswo wohlgeftalt u. dgl. den üblichern Par- 
ticipialformen gedrungen, wohlgeftaltetu.f. w. vor. An dem 
Gegenſatz in V. 7 f. könnte der Kemer des Altertums es bedenklich 
finden, bei einem gebildeten Griechen feine gumnaftifche Erziehung 
vorauszufegen; V. 8 fol wohl nur heißen: Er brachte es nie fo 
weit, einen Fräftigen Bogen jpannen zu fünnen. 

Str. 5. 3. 3 erinnert an die Berfe in dee Bürgſchaft 
(Str. 7): 

Wie weit er auch fpähet und blidet, 
Und die Stimme, die rufende, jchidet. 


„Wo“ in B. 8 braucht nicht auf „Boden“ (B. 6) bezogen zur mer: 
den; e8 gehört zu „hier“ (V. 5) oder zu einem in Gedanken zu 
ergänzendem bier. Die in der legten Strophenhälfte angeführten 
Umftände, welche dem Sterbenden die Bitterkeit des Todes erhöhen, 
entfprechen allerdings, zumal der leßte, der Denkweiſe der Griechen; 
doch vermißt man vielleicht ungern den Umſtand, daß er keine bal- 
dige Beftattung hoffen darf. Mit B. 6 vergleicht Borberger die 
Jungfrau von Orleans II, 7: 
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und mit dem Ausdrud „böfer Buben“ (®. 7) die bibliſche Stelle 
Spr. 1 10. 

Stv, 6. Man hat gefragt, warum dem Sänger die Stimmen 
der Kraniche, der befreundeten Meifegefährten, — 
(8. 4) ertllingen. Der Dichter wollte wohl andeuten, daß fie wie 
ſchreckliche Klagen, radjeverheigend, den Mörbern drohend erfchien, 
wodurch es ſich auch näher motiviert, daß er ſie zu Anklägern * 
Schiller ſcheint fiber die Krauiche in der Enchtlopädie von 
Krünig Auskunft gefucht zu haben, wo es von ihnen heipt: „Sie 
fönnen ein fürdterliches Gefchrei machen . . ... If man ihnen 
nahe, jo wird man von dem Gefchrei faft ganz übertänbt.“ 

Str. 7. Nach) Plntard) erfolgte die Entbedung erft lange Zeit 
nach dent Verſchwinden des Ibytus. Schiller drängte alles in einen 
fürzern Zeitraum zufammen, ließ eines ſich unmittelbar ans andere 
reihen, und brachte fo, mas. wir ihn oben Kontinuität nennen 
hörten, in die Fabel. Der Participialfag „obgleich entjtellt 
von Wunden“ in B. 3 ift zu mißbilligen. Logiſch muß er, der 
grammatifchen Negel zuwider, auf „die Züge* in V. 4 bezogen 
erden, ein Übeljtand, ber durch das Zwiſchenſchieben des Subjelts 
„der Gaftfreumd“ zwiſchen „die Züge“ und den zugehörigen Be— 
ftimmungsfag noch erhöht wird. „Und“ (8. 5) im Beginn ber 
Nede deutet an, daß wir mitten in eine Gedankenreihe treten; vgl. 
den Anfang des Gedihtes Gunſt des Augenblids („Und fo 
finden wir uns wieder“). Es ift fein Anftoß daran zu nehmen, daß 
in B. 6 „Der Fichte Kranz“, der erſt fpäter zu biefem Zwed 
gebraucht wurde, ftatt des zu Jbnfus Zeit angewandten Eppich- 
franzes gewählt ift. An B. 8 ift nichts zu tadeln; man braucht 
nit mit Göginger dieſen Participialfag auf den Accuſativ „des 
Sängers Scläfe* zu beziehen; die grammatifch richtige Be— 
ziehung auf das bei „hoffte“ (V. 6) aus V. 5 zu ergänzende „ich“ 
giebt fogar einen beffern Sinn: Indem ich durd den Abglanz 
deines Ruhms mitverflärt murde. — Entweder hier, oder 
in Str. 5, und auch weiterhin muß bei der Umarbeitung des Ge» 
dichtes manches hinzugefommen fein, da Goethe die jegige Str. 18 
als Etr. 14 des Stüds in feiner erften Geftalt bezeichnet. 

Str. 8. „Pofeidons Feft“ (8. 2) heißen bie ifthmifchen 
Spiele, weil fie ihm zu Ehren gefeiert murden. „Protanen“ (®. 5) 
mar der Namte ber höchſten obrigfeitlichen Perfonen in Korinth, wie 
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in mehrern griehijchen Freiftaaten. Daß fie zur Zeit der Ermor- 
dung des Ibykus in Korinth nicht gerade diefen Namen führten, 
durfte der Dichter unberüdfichtigt Iaffen. „Manen“ (8. 7), bei 
den Römern die Seelen der Abgefchiedenen. An den drei legten 
Verſen tadelt Göginger zweierlei, beides, wie mir feheint, mit gleich 
wenig Grund. Er findet erftens die Verbindung „des Volkes Wut 
fordert, des Erfchlagenen Manen zu rächen” falfch; denn dies heiße, 
das Bolt verlange felbft den Mord zu rächen, mährend der Zu- 
fammenbang erfordere: Das Volk verlangt, daß der Prytan den 
Mord räche. Was heißt denn aber z. B.: Der Feldherr gebietet 
den Fluß zu überfchreiten? Doc wohl: er gebietet, daß der Fluß 
überjchritten werde. Was hindert uns nun, hier die Verbindung 
eben jo aufzufaflen: Die Volkswut fordert, daß des Erſchlagenen 
Manen gerät und gefühnt werden? Dann fei auch die Zufammen- 
ziehung der beiden abgefürzten Subftantivjäge in B. 6 f. fehlerhaft; 
es müfje entweder heißen: Des Erfchlagenen Manen zu rächen und 
mit de8 Mörderd Blut zu fühnen — oder: Zu räden des Er- 
ſchlagenen Manen und fie zu fühnen u.f.w. Darauf läßt fich 
erwidern: Dem Dichter ift die Inverfion und das Afyndeton erlaubt; 
marum nicht auch die Bereinigung beider, wenn dadurd) Feine Duntel- 
heit entfteht ? 

Str. 9. Der Participialfag in V. 3 reiht ſich entweder an 
den Öenetiv „der Völker“ (DB. 2), oder an den Dativ „Ge- 
dränge*; beides mißbilligt die Grammatif; doch ift eine ſolche 
Freiheit, wo fie feine Undeutlichfeit veranlaßt, dem Dichter wohl zu 
geftatten. Zu B.7 f. vgl. Klage der Ceres Str. 2, V. 3 nebft 
den zugehörigen Bemerkungen. 

Str. 10 führt uns auf eine fehr gefchidte, ungezwungene Weife 
ins Theater und knüpft fo an die überlieferte Erzählung den Zeil 
der Ballade, der ganz bejonder8 „die Stimmung für den 
Effekt” erzeugen fol. Sogleich hebt ſich auch die Sprache, und 
die folgende Strophe beginnt in feſtlichern Klängen; die vier letzten 
Verſe derſelben können den ſchönſten und maleriſchſten unſrer Poeſie 
zur Seite geſtellt werden. 

Str. 11. Die Theater, nächſt den Tempelbauten die anſehn⸗ 
lichſten öffentlichen Gebäude im Altertum, waren, wo es anging, an 
einem Berghang mit der Ausſicht aufs Meer angelegt und unbededt. 
Die Form war ein Yulbtrei. Hauptteile waren: 1) die Bühne, 
den Durchmeffer entlang; 2) die Zuſchauerſitze, halbzirkelfürmige 
Reihen, in immer höhern ongentrifchen Bogen -fich hintereinander 
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erhebend; 3) die Orcheftra, zwiſchen den beiden vorigen Teilen, 
niedriger als die Bühne, mit der Thymele, einer altarähnlicden, 
bis zur Bühnenhöhe anfteigenden Erhöhung. „Der Bühne Stügen“ 
(8. 2) find verwechſelt mit den Säulen, worauf die Zuſchauerſie 
ruhen. Die meiften Ausgaben ziehen ®. 5 als 

zu „der Griechen Bölfer* & 4) und fegen demnach ein Semi- 
folon nach demfelben. Bon dem — un man 

die Strophe gewöhnlich fo zerlegen, daß B. 5 zu bem in ®. 
folgenden „Bau“ gehörig erjcheint. Im ber en ini 

Strophe fhöner fommetrifch geteilt; umd eine logiſche Notwendigleit, 
den Vers der erften Halbftrophe anzufniipfen, lann ıbert., 

Str. 12, „Thefens Stadt“, Athen, — nur aus Burg 
Kelropia (vgl. unten die Varianten) beftehenb, um melche Theſeus 
die Zerftreutlebenden vereinigte. „Aulis“, ein Sleden in Böotien, 
befannt als Abfahrtsort der gegen Troja ziehenden Griechenfloue 
„Bhocis“, Gebirgsländden zwiſchen Thefalien und dem forinthi- 
fen Bufen, mit dem berühmten Delphi. Der Chor (®. 8) war 
ein Hauptteil des griechiſchen Dramas, ja die Wurzel, woraus diejes 
ſich entwidelte. Poeſie, Mufit, Tanz und feenifche Pracht vereinigte 
ſich, ihn zu einem ergreifenden Ganzen zu machen. 

Ste. 13. Das Erigeinen des Furiendors durfte ſchwerlich 
„nach alter Sitte“ (8. 1) dargeftellt fein. Die Eumenidendöre 
der Alten traten nicht „mit langfam abgemeſſnem Schritte“ 
auf, vielmehr fpähend, haſchend, fangbegierig daherſtürmend, wozu 
Str. 14, 8. 1 „Ein ſchwarzer Mantel |hlägt Me Lenden* recht 
gut paßt. Gary anders als hier, ſchildert auch Schiller ihr Auf- 
treten in der Braut von Meffina: 


Eherner Füße 
Raufcgen vernehm’ ich, 
Hölifger Schlangen 
Ziſchendes Tönen, 


Ich erkenne der Furien Schritt! 
Stürzet ein, ihr Wände! X 
Verfin®, d Schwelle, \ 
Unter der jerediihen Füße Tritt! 


Das Hervortreten des Chor aus dem Sintergrunde, Das Um- 
wandeln des Theater rundes und das fpätere Verſchweüden im 
Hintergrund (Str. 18, V. 8) verträgt fi) nicht mit der Ej tung 
des griechiſchen Theaters; der Chor pflegte linisher durch er Bogen: 
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thor aufzutreten ımd blieb in der Regel in der Orcheftra. Hoffmeifter 
vermutet, daß Schiller hierin mit Fleiß abgewichen fei, „Böttiger“, 
fagt er, „wird ihn doch wohl über die Einrichtumg des alten Theaters 
belehrt haben.” Aus einem Briefe an Böttiger fehen wir aber, daß 
e3 nur ſolche Verſtöße (gegen das griechiſche Altertum) angegeben 
haben wollte, die man auch einem ‘Dichter nicht verzeihen könne. 
Er brachte hierdurch den Chor unfrer Borftellung von auf ımd ab⸗ 
tretenden Perfonen näher, wodurch er ihn feinen Leſern verftänd- 
liher und anfchaulicher machte, und er gewann durch das Verſchwin⸗ 
den des Chors einen leeren und ftillen Zeitpunkt, in welchem allein 
der laute Schrei des Mörders von allen Anmefenden gehört werden 
konnte.“ Das Partiip „ummandelnd“ (V. 4) bat mit dem 
Hauptverbum feine Rolle vertaufcht: Hervorgetreten umwandeln fie 
u.f.w. „Das Niejenmaß der Leiber“ (DB. 7) wurde von 
den Schaufpielern durch ‚eine Art hoher Schuhe, den Kothurn, 
hervorgebracht. 

Str. 14. In den zerſtreuten Betrachtungen über ver— 
ſchiedene äſthetiſche Gegenſtände ſchildert Schiller die Furien 
mit ähnlichen Zügen, wie hier: „Es giebt in der griechiſchen Fabel⸗ 
lehre kein fürchterlicheres und zugleich häßlicheres Bild als die Furien, 
wenn ſie aus dem Orkus heraufſteigen, um einen Verbrecher zu ver⸗ 
folgen. Ein ſcheußlich verzerrtes Geſicht, hagre Figuren, ein Kopf, 
der ſtatt der Haare mit Schlangen bedeckt iſt, u. ſ. w.“ Auch „wie 
ſie die Fackel in ihren Händen ſchwingen“ wird dort hervorgehoben. 
Vergleiche Goethes meiſterhafte Schilderung der Furien im 3. Alt 
der Sphigenie. Fir den Erinyengeſang hat Schiller die meiften 
Züge aus einem Chor in Äſchylus Eumeniden, und zwar nad) 
W. Humboldts Überfegung, entlehnt, aber, mie Hoffmeifter fagt, 
fo tunftvol in die moderne Dichtungsform eingewoben, daß das 
Entlehnte neu erfcheint, und doch nichts von feiner urfprünglichen 
Größe und Kraft verloren bat. Wir merden im folgenden die nad} 
gebildeten Stellen angeben. 

Str. 15. Die in diefer Strophe benußte Stelle des Äſchylus 
lautet in der Humboldtſchen Übertragung: 


.... Sinnberaubend, 
Herzzerrüttend, wahnfinnhaudend 
Schallt der Hymnos der Erinyen, 
Geelenfeflelnd, ſonder Leier 
Und des Hörer3 Mark verzehrend. 
Biehoff, Schilers Gebiäte. IIL 4 
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Bemerkenswert ift das Particip „gedreht“ (®. 1) ftatt ſich dre= 

hend. Obwohl Paffiv und Meflerio nahe verwandt find und bi 

mweilen einander vertreten, ftöpt man ſich hier doch an dem Ausdrud. 
Str. 16. Bei Uchylus: 


Denn wer in ſchuldloſer Reinheit 

Seine Hände bemahret, 

Den befugt nie unſer Zorn; 

Fern von Unglüd durhmwallt er das Leben. 
Aber wer, wie biejer (Oreft), frevelnp 
Hände bes Morbes birgt, 

Dem. gejellen wir uns rächend bei . 


Wie bei Schiller die Eumeniden ſich — —* Naht” nennen, 
fo ruft ihr Chor bei Mchylus: „Mutter, die du mich gebarit, d 
Mutter Nacht!“. Die Verbindung in B. 5 ift ſehr kühn; fie Am, 
für: Doch Wehe, Weh dem, der derftohlen u. ſ. w. 
überfehe nicht die Pautmalerei, zumal in den Vofalen der —* 
Strophenhãlfte. 
Str. 17. Bei Aſchylus: 

Plöglih aus der Höhe ſtoßend, 

Hemmen wir des flücht'gen 

voſewichts unſichern Sqhritt. 

Unter feiner Unthat Burde 

Wantt im irren Lauf fein Fuß ... 
und an einer Stelle fingt der Chor, es fei auferlegt, 

2... weſſen Frevlerarm 

Mordend unſchuldvolles Blut verfprist, 

Dem zu folgen, bis er zu den 

Schatien wallet; aber ſterbend 

Wird er nicht der Bande ledig. 


Die Inverfion im Nahfage (B. 2 „Öeflügelt find wir da* 
ftatt: fo find wir geflügelt da) ift eine Lieblingswendung unfers 
Dichters, um das plögliche Eintreten einer Handlung dar 
zuftellen; vgl. 3. ®. im Kampf mit dem Draden (Str. 18): 
Kaum ſeh' ich mid im ebnen Plan, 
Flugs ſchlagen meine Doggen an. 
Bgl. ferner ebendafelbft Str. 12, V. 9; Str. 21, V. 2. 
Str. 18. An diefe Strophe ſchloß ſich urſprünglich die jegige 
Str. 20 an. Goethe ſchrieb darüber an Schiller: „Ic würde nach 
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dem 14. Verſe (der jegigen Str. 18), wo die Erinyen ſich zurüd- 
gezogen haben, nody einen Vers (eine Etrophe) einrüden, um die 
Gemütsftimmung des Volks, in melde der Inhalt des Chors fie 
verfegt, darzuftellen und von den erniten Betrachtungen der Guten 
zu der gleichzeitigen Zerſtreuung der Ruchloſen übergehen und dann 
den Mörder zwar dumm, roh und laut, aber doch nur dem Kreife 
der Nachbarn vernehmlic, jeine gaffende Bemerkung ausrufen laffen. 
Daraus entftimden zwifchen ihm und den zunächſt Sitenden Händel, 
Dadurch würde das Volk aufmerkſam u. f. wm. Auf diefen Wege, 
fowie durch den Zug der Kraniche, würde alles ganz ind Natür- 
liche gefpielt, und nach meiner Empfindung die Wirkung erhöht, da 
jest der 15. Vers (die jeßige Str. 20) zu laut und bedeutend an⸗ 
fängt, und man faft etwas anderes erwartet.” Dem eriten Zeil 
dieſes Vorſchlags entſprach Schiller durch Hinzudichtung der nädjit- 
folgenden Strophe. 

Str. 19. In meiner erſten Erläuterung dieſes Gedichts (Progr. 
des Gymnaſ. zu Emmerich 1835) deutete ich in dieſer Strophe alles 
auf die Erinyen; ſie hielt ich für „die furchtbare Macht, die 
rihtend im Berborgenen wacht;“ fie find ja die perfonifizierten 
Qualen des böjen Gewiſſens, das den Frevler verurteilt und ftraft, 
auch wenn er vor der Welt unentdedt bleibt; fie verfünden fich dem 
tiefen Herzen (V. 7), verbergen fid) aber vor dem Sonnenlidt. 
Epäter trat ih der Erklärung Hoffmeifters bei, der die Strophe 
auf bie Nemefis bezieht. „Der Chorgefang,* fagt er, „verfin« 
licht, dich Reigentanz und ſceniſche Darftellung verjtärkt, die furcht- 
bare Macht der vergeltenden Gerechtigkeit, welche dem Ver⸗ 
brecher auf eine geheimnisrolle Weife jein Schickſal bereitet, und 
welche der Menfch ohne die Beranfchaulihung der Kımft nur in 
feinem Innern vernimmt.“ Borberger vermeift auf die Schilderung 
des Schickſ als in der Macht des Gefanges, das geheimmis- 
voll, nad) Geiftermeife, mit Gigantenfchritt hereinftürmt, und vor 
dem jede Yarve fällt. — Das Hinzufommen diejer Strophe war ein 
bedeutender Gewinn für das Gedicht. Wir geben uns nun mit den 
Zuſchauern im Theater noch eine Zeit lang dem Eindrud des graujig 
prächtigen Chorgejanges hin, und werden durd den plöglich in die 
Etille hereinfchallenden Huf des Mörders um jo mehr überrafcht, 
je tiefer wir und in die eruften Gefühle verſenkt hatten. 

Str. 20. Ehe ih Schiller Briefmechfel mit Goethe kannte, 
hegte ich, obmohl der Ton des Zurufs V. 3 f. mich befrembdete, 
feinen Zweifel, daß der Ausruf des Mörders ihm durch die Seelen- 


2 
“5 


sogar sat yerptsab SLHLULELLLILE uber 
Nterl, über den der momentane E 
Austuf iſt unter dieſen Umſtänd 
durch eine ſolche Auffaſſung dieſe 
Intereſſe und Bedeutung viel ent 
genehmen Eindrud, gerade in dem 
das Chorlied berechnet jcheint, ein 
den Wirkung des Geſanges wahrzu 
al8 jo allgemein dargeftellt hat 
der furchtbarn Macht u. |. m.”)? 
den Mörder nicht fomohl durd) I 
habenen Chorgefange, ald durdy | 
„das Stüd”) getroffen, oder vielı 
dachte, als habe er eines Raubmör 
geglaubt, um für den Zauber ber 
wird dadurch nicht unſer Begriff v 
vor der „iede Larve fällt, jedes B 
geftimmt? Steigert es nicht dageg 
der dramatifchen Kunſt zu einer e 
den rohen NRaubmörder durch die 
und zermalmt jehen, womit fie den 
ihm vor die äußern Sinne führt‘ 
Mörder Gemütszuftand in der ob: 
haben, fo weit meine Beobachtung 
Leſern feine andere Auffaffung, als 
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die wirkliche Erſcheinung derfelben bedeutender wird. Ich gewinne 
zweitens, daß er, wenn er oben ruft, befjer gehört werden kann; 
denn nun ift e8 gar nicht unmahrfcheinlich, daß ihn das ganze Haus 
ſchreien hört, wenn gleich nicht alle feine Worte verftehen.“ Den 
zweiten Gewinn möchte ein Aluſtiker fchmerlich gelten laffen; die 
Stille, die „wie des Todes Schweigen“ in diefem Augenblid 
über dem ganzen Haufe ruht, läßt alle den Schrei des Mörders 
vernehmen. 

Str. 21. Wir fehen bier, dag Schiller Goethe Wünfche in- 
betreff der Art, wie das Volf auf die Mörder aufmerkfam zu machen 
fei, unerfüllt gelaffen bat. „Lafle ich,“ antwortete er Goethe, „den 
Ausruf des Mörders nur von den nächſten Zujchauern gehört wer: 
den und unter diejen eine Bewegung entftehen, die fih dem Ganzen 
nebft ihrer Beranlaffung erft mitteilt, fo bürde id mir ein Detail 
auf, das mich hier, bei jo ungeduldig forteilender Erwartung, gar 
zu fehr embarraffiert, die Maſſe ſchwächt und die Aufmerffamteit 
teilt.” Später fügte er noch hinzu: „Dem Eindrud felbit, den jeine 
Erflamation macht, habe ich noch eine Strophe gewidmet; aber die 
wirtlihe Entdedung der That, als Folge jenes Schreis, wollte ich 
mit Fleiß nicht umftändlicher darftellen.“ 

Str. 22 ift die eben erwähnte neu hinzugefommene Strophe, 
die „den Eindrud der Erflamation“ des Mörders auf die Hörer 
ſchildert. | 

Str. 23. Man hat neuerdings den Schluß als „ganz über- 
eilt“ bezeichnet. Schiller giebt auf diefen Vorwurf jelbft die Ant- 
wort in dem zuletzt angegebenen Briefe: „Sobald der Weg zur Auf- 
findung de8 Mörders geöffnet ift — und daS leitet der Ausruf 
nebft dem darauf folgenden verlegenen Schreden — fo ift die Ballade 
aus; das andere ift nichts mehr für den Poeten.“ 

„So ift alfo,“ fchließen wir mit Hoffmeifter8 Worten, „das 
zur Wahrheit geworden, was der Dichter fehon vor acht Yahren in 
den Künftlern: 

Dom Eumenidendor geichredet, 

Zeigt fih der Mord, auch nie entdedet, 

Das Los des Todes aus dem Lied — 
von der Dichtkunſt rühmte; und er Hat dieſe lang in ihm ſchlum⸗ 
mernde dee in der Ballade auf eine herrliche Weiſe dargeftellt.” 
Gewiß, Weller fchlägt den Wert des Stüdes nicht hoch genug an, 
wenn er e8 „unterhaltend, rührend, aber (weil e8 das Wunderbare 
ins Natürliche herabziehe) nicht mehr an ſich bedeutfam, nod 
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erſchütternd und warnungspoll nennt. Schiller hat frei- 
lic auf das Wunderbare im gemöhnlihen Sinne des Wortes ver 
zichtet, aber das echte Wunderbare im der Menjchenbruft, das auch 
der gereifte Berjtand, das aufgeflärtefte Zeitalter, anerkennen muß, 
aber nicht deuten kann, die, Herzensunruh, die den am Leben feines 
Mitmenſchen Frevelnden ergreift und foltert, bis) fie ihn zum Ge— 
ſtandnis der Unthat zwingt, dasjenige Wunderbare, welches doch zu- 
letzt die Wurzel des Wunderbaren im Vollsſinne ift, hat der Dit 
um jo wahrer und treffenden: verauſchaulicht. Das Gedicht fit be⸗ 
deutſam, indem es zeigt, daß alles, mas die Tiefe des menjchlichen 
‚Herzens: aufzuregen imſtande ift, wie Muſil, Poeſie, Kunſt über: 
haupt, auch die tiefverſenlte Blutſchuld an die Oberſlüche lodt und 
verrät; das Gedicht ift erſchutterud, adem es die Dualen des fchuld- 
beladnen Gemütes furchtbar verfinnficht; es iſt warnuugsvoll, indem 
es darthut, daß dasjenige, worin der veine Menſch einen erhabenen 
Genuß findet, den Frenler mit der höchſten Gefahr. bedroht. 

Auch Körners Ausſtellungen an dem Gedicht darf man nicht 
gelten laſſen. Wie am Ring des Bolykrates, jo tadelt er auch 
bier „eine gewifje Trodenbeit“ und vefmißt eine menſchliche Haupt⸗ 
figur, welche die Beleuchtung auf ſich foncentriere. Den armen Ibykus, 
meint er, habe man über der lebendig geſchilderten griechifchen Volts- 
verfanmlung und dem tragijchen Chor ganz vergefjen, wenn feine 
Kraniche gezogen kommen. Vielmehr hat Schiller unfer Intereſſe 
für den Jbylus hinreichend Iebhaft zu erregen und zu unterhalten 
gewußt, wenn er ihn gleich bald nad) feinem Auftreten fterben läßt. 
Auf echt poetijche Weije hat er feine Bedeutſamkeit durch den Ein- 
drud veranſchaulicht, den die Todesfunde auf alle Griechen macht. 
Und der tragiſche Chor entrüct ihn keineswegs ganz unferm Gefühl; 
befteht doch diefer Chor aus ben binträchenden Eumeniden, die ein 
drohendes Wehe ausrufen über den, der des Mordes ſchwere That 
vollbracht. 

Abweichender Lesarten find nur wenige zu bemerken. Im Manu: 
ſtript der projeftierten Prachtausgabe der Gedichte ift der Zuſatz 
zur überſchrift „Ballade* ausgeſtrichen. Ebendaſelbſt hat Schiller 
eigenhändig in Str. 12, B.3 „Bon Thefeus Stadt“ in „Bon 
Kekrops Stadt”, und im Er. 15, 38.4 „um den Sünder“ 
in „um den Srevler“ verändert. — In Muſenalmanach für 1789 
beginnt Str. 1, B.7 „So wandert er“ (ſtatt „So wandert' er“) 
und in Str. 8, 9. 3 jtcht „bei Neptunns (jtatt Pofeidons) 
Feſte.“ 
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6. Der Gang nad dem Eifenhammer. 


Über die Entftehungszeit des Gedichtes giebt ein Brief Schillers 
an Göthe vom 22. September 1797 Auskunft. „Die legten acht 
Tage,” heißt e8 dort, „habe ich für den Almanach nicht verloren. 
Der Zufall führte mir noch (d. 5. eben vor dem Abſchluß des 
Almanachs) ein recht artiges Thema zu einer Ballade zu, die auch 
größtenteils fertig ift und den Almanad) wie ich glaube, nicht un- 
würdig beichließt. Sie beiteht aus 24 achtzeiligen Strophen und 
ift überfchrieben der Gang nad dem Eifenhammer, woraus 
Sie fehen, daß ich auch das Feuerelement mir vindiziere, nachdem 
ih Waffer und Luft bereift habe.” Hiernach hatte er zuerit das 
Gedicht etwas kürzer angelegt, denn es befteht aus 30 Strophen. 
Wahrfcheinlih war urfprünglich die Beichreibung des Mefjedienens 
(Str. 0—24), vielleicht auch die Einleitung und die Schilderung 
des Eifenhammers minder ausführlich gehalten. Nah Schillers 
eigenhändigen Notizen wurde das Ganze am 25. September be- 
endigt. 

Des Dichters Duelle war, wie Gößinger nachgewiejen hat, die 
Novellenfammlung Les Contemporains (1780) von Retif de la Bre- 
tonne, in deren neunter Novelle La fille garçon die Gefchichte als 
Einſchiebſel vorkommt. Sie lautet hier: Ein gottesfürchtiger junger 
Mann Namens Champagne war Bedienter im Haufe der Gräfin 
von 8..., deren fteinreicher Gemahl in der Gegend von Vannes 
oder Quimper Eifenhämmer befaß. Diefer treue Bediente erblidte, 
wie der h. Paulus fagt, in feiner Herrfchaft Gott, und fo war er 
ftet8 dienfteifrig, und würde es gegen den Grafen nicht minder ala 
gegen die Gräfin gemwejen fein, hätte er nicht im Dienft der legtern 
geitanden. Seine Sorgfalt und Aufmerkfamfeit war fo groß, daß 
er jeden ihrer Wünfche zu erraten fchien. Die Gräfin bemunderte 
diefen Dienfteifer, und nie verfiegte der Duell ihrer Yobeserhebungen, 
wenn eine ihrer Freundinnen zu Beſuch fam. Da er überdies ein 
ſchöner Burſche war und fich ſtets mit der größten Befcheidenheit 
betrug, fo wünfchte jeder der Gräfin Glüd zu einem folchen Diener. 
Einer feiner Dienftgenoffen, Pinfon oder Blero, der Zeuge jener 
Lobſprüche war, wurde darüber fo eiferfüchtig, daß er Champagne 
dich Verleumdung beim Grafen zu ftürzen beſchloß. Er klagte ihn 
an, daß er die arglofe Gräfin Tiebe, und gab dem Grafen jo viele 
mahrfcheinliche Hindeutungen an, daß diefer ihm zu glauben beganıt. 
Zwar ſuchte er fich mit eigenen Augen von der Wahrheit zu über- 
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zeugen; aber verblendet durch ben boshaften Diener, wie er war, 
ſah er in allem nur Arges. Der Graf machte ſich wenig aus dem 


er begab ſich daher zum Sodöfner im ‚einem feiner Eifenhämmer 
und fagte zu ihm: Denjenigen, den ich zu dir mit der Frage ſchiden 

merde, ob dur meinen Yuftrag vollführt haft, wirf fofort in deinen 
Dfen! Num find folche — die graufamften, roheſten Ges 
ihöpfe, und es war dieſem dal trag herzlich willfonmen, 


er ſich einen gleich boshaften Kameraden bei. Am andern Morgen 
ließ der Graf den Champagne durch Blero rufen und ſprach zu ihm; , 
„Champagne, gehe zum Eifenhammer und frage ben Hodhöfner, ob 
er meinen Auftrag vollführt hat." — „Sehr wohl, Ihro Gnaben!“ 
autwortete Champagne, und eilte fort, des Heren Befehl —— 
Im Weggehen fiel ihm aber ein: „Du Könuteft doch bei 

Dame anfragen, ob fie nicht etwas mit zu bejtellen hat.“ A: 
alfo in das Zimmer der Gräfin zurüd und fagte zu ihr: „Wißt, 
Herrin, daß ich auf Befehl des gnädigen Heren nad) dem Hammer 
gehen fol, und da ich der gnädigen Frau angehöre, wünſche ich zu 
erfahren, ob diefelbe etwas zu befehlen habe,” — „Nichts, Cham 
pagne,* ermwiberte die Gräfin, „außer etwa, wenn man zufällig zur 
Meffe läuten follte, wohin ich einiges Unwohlſeins wegen nicht gehen 
fann, fo hört fie mit an und betet für mich und Euch zugleich.“ 
Diefer Befehl war für Champagne ungemein willkommen; benn ohne 
ihn hätte er fich bei der Ausführung des Auftrags feines Herrn 
teine Verzögerung geftatten bürfen. Kaum hatte er das Ende des 
Dorfs erreicht, ald man zur Meffe läutete. Nun war es Sommer, 
und niemand zum Miniftrieren bei der Hand, als ſchwächliche Greife. 
Champagne erbot fi dazu, fegte die Schenkgefäfle in Bereitſchaft, 
reinigte die Sakriftei, und als der Priefter gefommen, reſpondierte 
er andächtiglich. Die Meſſe dauerte wohl drei Biertelftunden. Dar- 
auf feßte er alles wieder an Drt und Stelle, jo gut es mır immer 
ein Sakriſtan gethan hätte, und eilte dann dem Hammer zu, indem 
er unterwegs die Gebete vollendete, bie er für feine Herrin, den 
Grafen und fich felbft im Gebetbuch begonnen hatte. Beim Hammer 
angelommen, ſprach er zum Hochöfner: „Habt Ihr vollführt, mas 
Ihro Gnaden Euch aufgetragen?“ — „OD ſchon vor einem guten 
Weilchen,“ fagte der Kerl lachenden Mundes; „davon ift gar nicht 
mehr die Rede; es ift fo gut, als wäre er feiner Lebtage nie da 
geweſen.“ Champagne eilte ſchnurſtrals zu feinem Herrn zurück. 
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Sobald ihn diefer gewahrte, geriet er in großes Erſtaunen und 
heftigen Zorn. „Wo kommſt du her, Schurke?” rief er. — „Vom 
Hammer, Ihro Gnaden.” — „Du haft Dich unterwegd alfo ver- 
weilt?“ — „Nicht im geringften weiter, gnädiger Herr, als daß ich 
die gnädige Frau fragte, ob ich unterwegd etwas für fie mit aus⸗ 
richten könne; da befahl fie mir, die Meſſe zu Hören und für fie 
mit zu beten, werm id) für mich betete, und das habe ich gethan, 
und für Sie auch; ich dachte nicht, daß der Auftrag von Ihro 
Gnaden jo fehr dringend wäre.“ Da verſank der Graf in tiefes 
Sinnen, und nachdem er Champagne gefragt, was man ihm beim 
Hanmer erwidert, entnahm er aus der Antwort, daß der Angeber, 
den er aus Ungebuld dem Champagne nachgeichicdt hatte, beim Hoch- 
ofen zuerft angefommen und auf der Stelle verbrannt worden war. 
Er konnte nicht umbin, hier ein göttliches Walten zu ertennen. So⸗ 
glei) begab er fi mit Champagne zur Gräfin und fprach zu ihr, 
auf den Jüngling zeigend: „Auf diefen guten Diener verlaßt Euch 
getroft; denn heute habe ich ihn als einen Yiebling Gottes erkannt.” 
Und von dem Tage wurde Champagne mit der Verwaltung des 
ganzen Haufes betraut und lag feinem Amt mit Treu umd Redlich⸗ 
fett ob. *) 

Bergleiht man mit diefer Erzählung das Gedicht, fo zeigt fich, 
dag Schiller bier feiner Quelle jo genau gefolgt ift, wie faum in 
einer andern Ballade. Hierdurch ergab ſich ſchon fogleich für den 
Anfang eine Verſchiedenheit im Vergleich mit der Art, wie feine 
Balladen gewöhnlich beginnen. Wir werden nicht mitten in die 





*) Die Sage ift ihrem Hauptlerne nad fehr alt unb vermutlich orientaliihen Urs 
fprungs. Sie gehört zu den wanbernden Sagen, bie fi nad Beit, Örtlickelt und 
Bolläyarakter mannigfach umzubilden pflegen. In Somadevans Märdenfammlung iſt 
ber zum Tod Außerfehene ein tugenbreiher Brahmane; der König läßt fi von ber 
Königin zur Binwiligung in den Morbplan bereben. Ein Koch wird beauftragt, morgen 
denjenigen gu ſchlachten, der zu ibm komme mit den Worten: „Der König wirb heute 
mit ber Königin zufammen fpeifen; darum bereite eilig ba Mahl." Am andern Rorgen 
befieglt der König dem Brahmanen, mit diefen Worten bas Mahl beim Koch zu beftellen. 
Auf dem Wege zum Koch begegnet ber Brahmane bem Königtſohn. Diejer verlangt von 
ihm bie fofortige Beforgung eines Paars goldener Ohrringe. Der Brahmane übers 
nimmt ben Nuftrag, wofür der Königafohn in die Küche geht, den Auftrag dei Königs 
zu vollziehen, und fo wirb er ftatt bes Brahmanen geſchlachtet. Der König ertennt, als er 
das Geſchehene erfährt, die Wahrheit des Wortes, bad ber Brahmane täglich wiebers 
holte: „Wer Butes tbut, wird Butes, wer Böfes thut, wirb Böfes ernten” und beſtimmt 
isn zu feinem Nachfolger. Mit mehrfach abweichenden Nebenumftänben fpielt bie Bes 
ſchichte am Hofe eines Agyptifhen Königs, wieder in anderer Geftalt am Hofe bes 
Sultans Gelim. Der portugieſiſche Geſchichtſchreiber Antonio de Vasconell os verlegt fie 
an den Hof bed Königs Dionyflus bes Gerechten. Bei Altern franzöſiſchen, italieniſchen 
und beutfhen Schriftfiellern kehrt fie ihren weientliden Zügen nad mehrmals in Verfen 
und in Proſa wieder. 


. jerar m 800 al ar 
Ort zu Sıt. Tier epiſche Darſt 
der Stelle, da Fridolin kein ſtreiten 
ſich leidend verhält; und der ſchlich 
liche Ton, der ſich damit verbind 
aus dem religiöſen Volksſinne geichör 
fromme Unfchuld fteht unter C 
Verleumdung gräbt ſich ſelbſt« 
Dichter hier auf die Herſtellung ein 
er dafiir um fo Jorgfältiger die Kı 
Aus diefem Grunde fchon Ichildert er 
gang des Verleumders, mie dies in 
ausführlich geichieht; er hätte zu di 
Stücks auf einige Zeit verlajfen und 
ftören müſſen. Doc mag auch, moi 
derung folder Mordicenen den 3. 
Dichters widerftanden haben; er p 
Phantajie des Yejers zu itberlaffer 
flüchtig andentenden Zug, mie bier 
zerren fie den Mund un. |. m.” Str. 
geben. Wach den einleitenden Drei er| 
in den Vordergrumd, dann mit Etr. 
bi8 zu Ende bildet Fridolin die Hau 
tritt ganz zurüd. Hier fchreitet üf 
rafh fort mit Ausnahme ber meitli 
Der Dichter har Wehen α— 
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ihn der Dichter von franzöſiſchem Boden auf urfprünglich deutfchen, 
um feinen Hauptbelden wenigſtens, in welchem fich die deutiche 
Tugend frommer Pflichttreue fo rührend darjtellt, einen beutjchen 
Namen, und zwar einen bedeutungsvollen beilegen zu können; denn 
Fridolin ift das fchmeizerifche Diminutiv für Fried oder Gott- 
fried, auch der Name emes Heiligen. Den Namen Robert 
wählte der Dichter wohl, wie Borberger bemerkt, weil diefer (aus 
Rupprecht entftandene) Name für böje Menſchen überhaupt, bejon- 
ders für böje Jäger beliebt war, wie denn auch der Jägerburfche 
in Schillers „Verbrecher aus verlorner Ehre“ Robert heißt, und 
der „Freiſchütz“ bei den Franzoſen Robert du bois genannt wird. 
Daß es im Elfaß nie Grafen von Saverne oder Zabern 
gegeben hat, ließ fich der Dichter nicht anfechten, oder wußte es auch 
vielleicht nicht. Wie dem Grafen, jo gab er auch der Gräfin einen 
an das franzöfifche anklingenden Namen: Kunigonde (Cunegonde). 
Götzinger hebt hervor, daß unfere Ballade die einzige von Schiller 
ift, in weldyer alle Hauptperfonen Namen haben, fo wie e8 auch 
diejenige ift, morin die Charaktere die meiſte Individualität bejigen. 
— Ein Zufag zu dem überkommenen Stoffe find die Berfe (Str. 10), 
die Fridolin gefchrieben haben fol. Dem Dichter mochte mit Recht 
die Motivierung der Leichtgläubigfeit des Grafen, wie fie in der 
Duelle vorlag, unzureichend erjcheinen; er erdachte daher dieſes 
Motiv. Db aber dasjelbe den jchlichten Charakter de8 Märchen 
recht angemeffen fei, darf man mit Gösinger bezweifeln. Cine 
andere Heine Abweichung von der Duelle zeigt Str. 13, mo der 
Graf, ftatt an den Hochöfner, fih an zwei Knechte mendet. 
Schiller fuchte vermutlich dadurch der Abkürzung megen das in der 
Duelle erzählte Zugejellen eines zmeiten gleich boshaften Kameraden 
zu umgehen. Einen Übelſtand aber, der ſchon in der Duelle lag, 
ließ er dabei unberüdjichtigt. Wie Netif von mehreren Eifenhämmern 
fpriht, die der Graf befaß, fo auch Schiller in Str. 11, 3. 3 
(„in hoher Ofen Glut“); wenn der Graf nun bloß den beiden bei 
einem der Hochöfen dienenden Stnechten den Auftrag erteilt hat, fo 
mußte er dem Fridolin den rechten Ofen näher bezeichnen. Als eine 
beifallswürdige Anderung ift e8 zu betrachten, daß in Str. 17,8. 4 
ftatt des eigenen Unmohljeins der Gräfin die Krankheit ihres Sohnes 
eingeführt ift. 

Hoffmeifter tadelt es, daß die Gräfin ihrem Diener aufträgt, 
für fie die Meſſe zu hören, und Fridolin fich doch nicht durch dieſen 
Auftrag, fondern durch ein Sprichwort (Str. 19, V. 1 f.) be 


nme we gest VU/TUIELELEN 
daß Durch Dielen Widerſpruch der 
getrübt wird.“ Nach meiner Beob 
an dieſer Stelle keinen Anſtoß. 
Eintritt ins Gotteshaus die Worte 
nicht aus u. ſ. w.,“ fo geichieht | 
ſammentreffens wegen, daß der I 
Meg ihn am Gotteshaufe vorbeifü 
leifes Bedenken darüber, daß er mi: 
erhaltenen Auftrags zögere, zu befi 
wahrfcheinlih, da in Str. 20 ein 
der Wunfch nach Eelbftberuhigung 
it fein Aufenthalt, was fördert hir 
Die bemundernsmürdige Kunſt 
fheinungen, von der ung Schiller 
vicle Proben gegeben, zeigt ſich in ı 
des Eifenhammers (Str. 11 f.), di 
Beichreibung des Strudel im Ta: 
die Sprache reich an onomatopoetijch 
3. 7 f., mo neben anderm die Q 
(Funke, Bälge, blafen, Felſen, vi 
tr. 12, V. 5 f., wo die an jid 
fonanten (Merfe, Elappern, Nacht, 
drucksvoll iſt, als etwa im Yied von 


Und treiben mit (Fntiever 
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würde er doch um Gottes willen ihre Befehle freudig erfüllt haben, 
nach der Vorfchrift 1. Petri 12, 18: „Ihr Knechte, ſeid unterthan 
mit aller Furcht den Herren, nicht allein den gütigen und gelinden, 
fondern auch den mwunderlichen.” — „Die Bejper* in Str. 2, 
B. 2 bezeichnet, wie im Glodenlied (B. 272: „Ledig aller Pflicht, 
bört der Burſch die Veſper jchlagen.“) die Abendftunde, wo in fatho- 
liſchen Kirchen das Angelusläuten beginnt. Die Auslaffung des 
Pronomens am Anfange von B. 7 („Und meinte”) ift ganz im 
Charakter der vollstümlichen Erzählung und kehrt im Gedichte mehr: 
mals wieder. Den Ausdrud „feiner Pflicht zu fehlen” hält Götinger 
für entfprechend dem Lutherjchen „des Weges fehlen“; ich glaube, 
daß Pflicht als Dativ aufzufaffen und die Komftrultion der fran- 
zöfifchen in manquer & son devoir nachgebildet ift, wie denn fran- 
zöflerende Wendungen bei Schiller nicht felten find. — In Str. 4 
it die Beziehung der abgefürzten Adjektivſätze „raſch zur That 
u. ſ. w.“ (8. 5 f.) auf den Dativ „Brafen“ mißfällig; auch ftört 
es, daß „Nat“ durch keine Flexionsſilbe ſich als Dativ kennzeichnet. 
Der Abverbialfag in B. 7 („ALS einft vom Sagen heim fie famen“) 
hinkt allerdings etwas nad); aber ſolche Heine Nachläffigkeiten charat: 
terifieren die Volksſprache. Ebenfo verhält es ſich mit dem Afyn- 
deton des Schlußverfes der Strophe. — In Str. 6 ift vielleicht 
dem Dichter unbemußt eine ſchöne Alliteration der Lippenbuchſtaben 
in ®. 3 und 4 entitanden (werde, Weib, baun, beweglich, wie, 
Well), die das wellenartig Schwankende der Weibertugend darftellt. 
Ebenſo ausdrudsvoll find die ſprachlichen Elemente in V. 5 (Leicht, 
fodet, Schmeidhlers, Mund). — In Str. 10 ift die Bufammen- 
ziehung der Sätze in B. 2—4 mit dem Relativfag in V. 1 aller- 
dings gegen die Regeln der Syntar, findet aber in dem vollstüm- 
lichen Ton der ganzen Sprache unſers Gedichts einige Entſchuldigung. 
Goethe hat fich diefe Verbindungsweiſe mehrfach in Berfen und in 
Profa erlaubt. „Befahren“ (3. 8) kommt auch bei Logau, Opitz, 
Paul Flemming, Bodmer u. a. im Simme von befürdten vor, 
auch noch an einer andern Stelle bei Schiller; ſ. Hoffmeifters Nach- 
leſe IV, ©. 523: „Dasjenige in uns, was nicht Natur, was dem 
Naturgefe nicht unterworfen iſt, hat von der Natur außer ung, als 
Macht betrachtet, nichts zu befahren.“ — In Str. 14, 8.7 ift 
„ſchicken fih“ nad älterer Sprechmeife für ſchicken fih an ge— 
braudt; vgl. Luther (Richt. 20, 20): „Sie fchidten fich zu ftreiten.“ 
— Die Redeweife „Der Herr, der ſpricht“ in Str. 15, 2. 5, 
die der volfstümlichen Ballade jo geläufig und 3. B. bei Uhland 


— es geyt MB 
nd. würde noch unſchicklicher ſein 
zcae. Die leider eingedrungenen, 
Si ebeniomeng zu billigen, als d 
ladete für lud; Jean Paul hatt 
Tichtern darüber zu wachen entpfa 
der jtarfen Konjugation entzogen 
der 5. Meſſe, die nicht bloß für 
Prieſter, ſondern auch mittelbar für 
Hörer ein Zaframent genanmt we 
zeichnet der “Dichter noch beftunmter 
die Ernte als die Zeit der Hand 
Chorgehilfen fchärfer zu motivieren 
Mefjediener8 an Fridolin übertrage: 
bier ein retardierende8 Moment va 
fen, menn durch die Schilderung di 
Hintergrund getreten wäre. Nun a. 
der Handlung, und mir werden ei 
fchreibung kaum gemahr, daß wir | 
Beim Ankleiden des Priefters in S 
Bekleidungsjtüden nur die Stola, e 
ftoff oder dgl., das der Prieſter übe: 
Cingulum, den Gürtel, hervor, 
womit der Priefter das meite Unter 
läßt aber die beiden Hauptjtüde, t 
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zueilt, bildet einen ergreifenden Kontraft zu dem fchredlichen Schick⸗ 
fal, da8 der Lefer ihm noch bevorjtehend denft. „Die Zahl zu 
füllen” (8. 7) läßt vorausfegen, daß er fich glei anfangs eine 
beitimmte Zahl Vaterunfer für die Gräfin aufgegeben habe, zu 
welcher er in der Meſſe bei den Sakriftangefchäften nicht hinreichende 
Zeit fand; e8 flimmen dazu nicht gut die vier Rofenfränze in Str. 27. 
In Etr. 29, B. 7 f. fehen wir den Grafen von Fridolins Unfchuld 
volllommen überzeugt; er fordert nicht etwa noch nähere Aufflärung 
wegen der Berfe. Der Dichter hat mohlgethan, darüber wegzu- 
fpringen, da befonder8 gegen da8 Ende eines Gedichtes das poetische 
Licht fih wie in einem Brennpunkt fammeln muß. 
An Varianten bietet der Mujenalmanadı: 


Str. 3, V. 8. Hing an den anmutsvollen Zügen. 
Str. 13, 3. 1. Und zwoen Knechten winket er, 
Str. 18, 8.4. Erreicht in ſchnellem (ftatt im fchnellen) Lauf, 
Str. 29, V. 1 ff. „Und Robert?“ fällt der Graf ihm ein, 
Wird glühend und wird bla, 
„Sollt’ er dir nicht begegnet fein? 
Ih ſandt' ihn doch die Straß'.“ 


Schließlich folge noch Körners, und gelegentlich auch Goethes 
und Humboldt Urteil über unfer Gedicht. Körner zählte es zu 
feinen Lieblingsſtücken. Schiller ſprach darüber in einem Briefe an 
ihn (vom 20. Oktober 1797) feine Freude aus und fügte hinzu: 
„Der Gang nad) dem Eifenhammer ift für mich ein neues Genre 
gemefen, an das ich mich nicht ohne Furcht wagte; ich bin nun neu= 
gterig, was die zwei andern aus meinem fritifchen Kleeblatt, Goethe 
und Humboldt, dazu meinen werden.“ Goethe urteilte nicht minder 
günftig als Körner. „Den Almanach,“ fehrieb er den 30. Oktober 
aus Tübingen, „haben wir erft hier erhalten und uns bejonders 
über den Eifenhanmmter gefreut. Sie haben faum etwas mit fo glüd- 
lihen Humor gemacht, und die retardierende Meſſe ift von dent 
beften Effekt.“ Humboldt dagegen fonnte, wie aus einem Briefe von 
Körner erhellt, „Fridolin nordiſcher Frömmigkeit feinen Gefchmad 
abgewinnen.“ Körner ließ fich aber dadurd nicht irren, und gab 
in einer ausführlichen Kritif des Almanachs folgendes Urteil ab: 
„Der Gang nad) dem Eifenhammer hat für mich einen bejondern 
Reiz durd den Ton der chriftlich-katholifch-altdeutfchen Frömmigkeit, 
der mit allen feinen Eigentümlichfeiten durch das Ganze der Er: 
zählung gehalten ift. Von diefer Ceite ift es ein treffliches Gegen- 


Yu yure bus WeDimT meyrmals Dı 
den leiteften Mißton amı leichteiten 
auf eine Zeile geitoßen, Die mich a 
Es bleibt mir immer eins der lieb 


Gpigramme des 


In dem Muſenalmanach für da 
Namen nur die vier Epigramme (D 
bogen, Die ſchöne Brücke, 
Epigramm „Die Peterskirche⸗ 
Schiller hat desſelbe jedoch durch 2 
lung als fein Eigentum anerkannt. 
porberrfchenden äjthetifchen Eindrud 
gebilde macht. 


1. Der (| 
Hier wird der Eindrud der Si 
das Pyramidion eines Obelisfen au 


2. Der Trim 
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der unter ihr vennenden Wellen, der über ihr vollenden Wagen nad). 
Der metrifche Fluß in Verbindung mit Allitteration ſchließt fich dem 
Gedanken ausdrudsvoll an. 


4. Das Chor. 


An das Thor Mnüpft fich ein kulturhiſtoriſcher Gedanke. In 

V. 1 fteht es als Symbol der „heiligen Ordnung“ (Lied von der 
Glocke), die „herein von den Gefilden rief den ungefell’gen Wilden”. 
In gleichem Sinne heißt e&8 im Spaziergang „das gaftlidhe 
Thor“. Im Elenſiſchen Feft ift das Einfeßen der Thore durd) 
Cybele das Zeichen der Vollendung des bürgerlichen Vereins; unter 
Führung des Götterchors ziehen die neuen Bürger „in da8 gaſtlich 
offne Thor“. Umgekehrt fol aber auch (wie unſer B. 2 fagt), das 
Thor den „Bürger“, d. h. den civilifierten Menfchen mit der freien 
Natur in Verbindung erhalten, d. h. ihn davor bewahren, der Natur 
ganz entfremdet und untreu zu werden; in foldem Sinne heißt es 
im Spaziergang: 

O fo öffnet eu, Mauern, und gebt den Gefangenen ledig; 

Zu der verlaffenen Ylur ehr’ er gerettet zurüd! 


5. Die Peterskirche. 


Das Epigramm enthält einen Hauptgedanfen aus Schillers 
Lehre vom Erhabenen: „Derjenige Gegenftand, der mic) mir felbjt 
zu einer unendlichen Größe macht, ijt erhbaben. Das Erhabene 
der Größe ift feine objektive Eigenſchaft des Gegenftandes, dem es 
beigelegt wird; es ift bloß die Wirkung unfre8 eigenen Subjeft3 auf 
Beranlaffung jene8 Gegenftandes.” (Zerſtrente Betrachtungen über 
verfchiedene äfthetifche Gegenftände.) 


Didaktifche Gedichte aus dem Jahre 1797. 


In dieſem Jahre kam Schiller auf eine ftrophijche Form, die 
von nun an feine Pieblingsform fir fürzere didaftifche Gedichte fitt- 
lihen Inhalts wurde. Das Schema derfelben ıft entweder: 

Btehoff, Schillers Gedichte. IIL 5 


Tie jambiſche vorm hat er nur ı 
ihr und Wärme zu Grun' 
ic) der zuerſt im Reiterlied zum 
Form bedient, jedoch jo, daß ſte 
jambiſche Füße, ſeltener ſpondäi 
dichtete er nach dieſem Schema B 
Wärme, die Worte des 6 
Ztüd, im %. 1799 die Worte 
einem Geſellſchaftslied beſtimmter 
dieſen Gedichten liegt ein großer T 
Form. Sie ſpiegelt das lebhafte 
an der vorgetragenen Wahrheit ni— 
Intereſſe auch dem Leſer einzuflöß 
anapäſtiſchen Variation mit dem I 
Metrums, meniger von der jambif 
mag, dag Schiller fie nur einmal 
ferner diefen Gedichten eine gemil 
hohe, gewichtige Lehren find in fü 
Dichter tritt als Volkslehrer auf, 
Körner dieſen Gedichten einen rhete 
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fpefulative Kopf kann erft durch die Aufchauung der Mannigfaltigkeit 
der weiten Welt die rechte Klarheit gewinnen; ihm fehlt, wie Schiller 
in einem Brief an Goethe fid) ausdrüdt, „das Objekt, der Körper 
3u manchen fpekulativifchen Ideen“, jo lang er ausſchließlich in feinen 
abftraften Sphären verweilt. Ja, intuitive Naturen, wie Goethe, 
„führt die Fülle“ in der That einzig und allein nicht bloß „zur 
Klarheit”, fondern auch zum allgemeinen und gefeglichen. „Die 
ganze Natur,” fehrieb Schiller an Goethe, „nehmen Sie zufanmen, 
um über das einzelne Licht zu gewinnen; in der Allheit der Er- 
fcheinungsarten fuchen Sie den Erflärungsgrund für das Indivi⸗ 
duum auf.” Anders aber verhält es fih um Schaffen und Wirken. 
Wer etwas Treffliches leiften will, mer gern etwas Großes ge— 
boren bätte (Str. 2), der foll ftill und ausdauernd feine ganze 
Kraft auf den kleinſten Punkt konzentrieren. Ahnlich fagt Schiller 
im fechsten Briefe über die äjthetiiche Erziehung: „Dadurch allein, 
dag wir die ganze Energie des Geiſtes in einem Brennpunkte ver- 
fammeln und unfer ganzes Weſen in eine Kraft zufammenziehen, 
fegen wir diefer Kraft gleichſam Ylügel an.“ 

Als eine Bejondere Schönheit ift die Schlußftrophe hervorzu- 
heben, ein Gleichnis, wodurd) ſich da8 Stüd gar ſchön und poetifch 
abrundet. Ganz auf gleiche Weife fchließen fich die Stanzen Ab- 
ſchied an den Lefer mit einem felbitändig ausgeführten Bilde, 
welches die bereits ausgefprochene Idee noch einmal in einem Sym⸗ 
bol verfinnlicht Hinftellt. Körner nimmt es zu genau, wenn er gegen 
das Bild unferer Schlußftrophe einmwendet, daß es ohne Stamm und 
Blätter doc weder Kern noch Früchte gebe. Schiller will nur ver- 
gleichungsweiſe dag eigentlich Fruchtbringende und Yortzeugende am 
Baume der Mienfchheit hervorheben. Auch kann man Körners Be- 
hauptung nicht gelten lafjen, daß Breite und Tiefe zu den 
Tabeln mit vorangefhidter Moral zu rechnen ſei. Eher könnte 
man noch zuftimmen, wenn er Allegorie ftatt Wabel gefagt hätte; 
aber auch als ſolche ijt das Stück nicht aufzufaffen, fondern ala 
didaftifche8 Gedicht mit allegorifch-bildlihem Abſchluß. 


2. Licht und Wärme. 


| Im Jahre 1797, ungefähr gleichzeitig mit dem folgenden „Die 
Worte des Glaubens“ entitanden, wurde dies Gedicht zuerit 
im Mufenalmanady für 1798 veröffentlicht. Dasſelbe meift auf die 


68 Gedichte der dritten Periode, 


Gefahren für das Herz (für bie „Wärme* na Hin, melde 
dem Menſchen aus einer Maren Kenntnis der Welt („Liht*) er- 
machen. 

Str. 1. Der beffere Menſch tritt mit der Hoffnung in Die 
Welt, er werde für die Ideale feines Innern draußen tm Leben 
liebevolles Entgegentonmen, herzliche Teilnahme und Cmpfänglichteit 
finden, und fucht, von edlem Eifer glühend, das, was er fire wahr 
und gut Hält, ins Yeben einzuführen. 

Str. 2. Allein die Welt zeigt ſich zu Hein und eng für feine 
meiten Entwürfe, überall ftöpt er auf Heinliche, eng) sus 
füchtige Geſinnungen, auf die mannigfachſten fich fi) einander 
treuzenden und hemmenden Beftrebungen („‚Weltgebräng"). 
beſchrantt er ſich zuletzt auf ſich felbft und ſuch gegem die er 
ſich abjehließend, fein Inneres vor ihrer vi en Eimpirkung 
zu bewahren, büßt aber barliber leicht feine — zu den 
Menſchen, feine Herzenswärme ein. 

Str. 3. Es ift zu beffagen, daß mit ber Dienfchen- und Melt- 
kenntnis fo felten die Liebe und Begeiſterung fr das Wohl ber 
Menſchheit wächſt, und glücklich zu preifen find die, welche nicht 
diefe mit der Ermeiterung jener ganz einbüßen. Wer des fchönften 
Glücks geniegen will, muß mit dem feharfen Blid des Welt- und 
Menfchentenners das ernfte Streben eines begeifterten Idealiſten 
vereinigen. — Wie das zu machen fei, lehrt Schiller im neunten 
Brief über die äfthetifche Erziehung: „Gieb der Welt, auf die dur 

- wirft, die Richtung zum Guten, fo wird der ruhige Rhythmus 
der Zeit die Entwidlung bringen. Denke dir die Menjchen, wie fie 
jein follten, wenn du auf fie zu wirken haft; aber denke fie dir, wie 
fie find, wenn dur für fie zu handeln verfucht wirft.” 


3, Die Worte des Glaubens. 


Kant hatte nachgewieſen, daß für Willensfreiheit, Tugend, Un- 
fterblichfeit der Seele und Dafein Gottes feine Beweiſe möglich find, 
aber unabweisfiche Forderungen unfere® Gemütes diefe Ideen mit 
Notmendigfeit hervorrufen. Daher fpriht der Dichter bier von 
Worten des Glaubens, nicht des Wiſſens. Die Unfterblichkeit 
der Ceele hat er ausgeichlofjen, was Niemeyer veranlafte, in 
feinen Briefen an crijtliche Neligionslehrer als viertes Wort noch 
folgendes beizufügen: 
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Und Leben bleibt und Unfterblichkeit, 

Ob auf, was Staub ift, vermodert; 
Die Aſche verglimmt, in die Lüfte zerftreut, 
Die himmlische Ylamme doch Iodert. 
Was denkt und liebet und forſcht und ſpäht, 

Der Geift im Menſchen nicht untergeht. 


Göginger bemerkt dazu: „Der edle Niemeyer fcheint den Dichter 
nicht recht verftanden zu haben. Diefer redet von den Ideen, welde 
Eriftenz haben, aber in diefem Leben nur im Gemüte, welche ſich 
nie den Sinnen offenbaren, und zu welchen wir uns nur erheben, 
wenn wir die Wirklichkeit verlaffen und ins Ideale flüchten. Wir 
follen nad dieſen Idealen — Freiheit, Tugend, Gottähnlichleit — 
jtreben, obgleich wir fie nie ganz verwirklichen fünnen. Wie paßt 
nun die dee der Unfterblichkeit hieher? ... Es wäre ein Wider- 
fpruh an fich felbft, wenn der gute Menfch die Idee der Unfterb- 
fichfeit in diefem Leben realifieren wollte.” Allein Gößingerd Rä- 
fonnement ift nicht ganz richtig und löst nicht die Yrage, warım 
Schiller die Unfterblichleit der Seele unberührt gelaffen. Denn auch 
die Idee Gottes ift hier nicht als eine foldhe, nach der wir jtreben 
follen, dargeftellt; nit von Gottähnlichkeit ift im Gedicht die 
Rede, fondern von Gott felbft; und fo hätte denn auch, jollte man 
denten, der Dichter wohl die dee der Fortdauer über das Grab 
hinaus al8 eine Borftellung, die den Menfchen zu gutem Etreben 
befeuert, mit aufnehmen fünnen. Noch weniger will e8 heißen, wenn 
ein Neuerer fagt, Schiller habe die Unjterblichfeit nicht hinzugefügt, 
weil diefe fchon in der dee der in allem Wechjel beharrenden Gott⸗ 
heit liege. ft denn mit der Idee Gottes auch zugleich die der per: 
ſönlichen Unfterblichteit der Menfchenjecle gegeben? In der That 
aber ift es nicht ſowohl auffallend, daß Echiller die Unſterblichkeit 
ausgeſchloſſen, als vielmehr, daß er Gott nicht aud) unermwähnt ge- 
laffen. Denn teils durch eine zu feharfe Durchführung der auf den 
Sreiheitsbegriff ſich bejchränfenden Kantfchen Theorie des Er- 
habenen verleitet, teil3 durch feine eigene überwiegend fittliche 
Natur fortgezogen, nahm er jomohl die Idee der Gottheit als die 
der Unfterblichfeit nie al3 bewegende Kräfte in feine Weltanficht auf. 
„Seine Religion war die Freiheit,“ fagt Hoffmeijter, „und alles 
Fdeale, was diefe zu Tage fördert.” Daß er jedoch die dee der 
Unfterblichkeit nicht immer abgewehrt hat, zeigen die Gedichte Hoff- 
nung und Thefla. 

Str. 1 charakteriſiert im allgemeinen die zu bejprechenden drei 


sat GC. ME, umring 
überlegenen Gewalten famt des 
ſeine Freiheit, ſeine Unabhängigke 
Beſtimmungsgründen behaupten 
dieſe Freiheit eine bedenkliche Ga 
die der ſchreiende Pöbel im Mu 
Spaziergange heißt, „die wilde Be 
der mit ihr getriebene Mißbrau 
auch nicht an der wahren (d.l 
machen, die mit Geſetz und Ordnu 
Vor dem freien Menſchen habt i 
Sklaven, der die Kette zerreißt: dei 
ſich entledigt hat, beherrſchen ihn 
jo verderblicher für ihn felbit und 
Str. 3. Die Tugend it fei 
Anfang von Hallers Gedicht Die 
ift Fein leerer Name”); der Menfc 
des Lebens ihren Geboten gemäß 
gleich von der menfchlichen Natur rn 
Unterbredung und Rüdfall gleich! 
Vernunft handle und nie gegen d 
kann der Menſch doch diefem Ide 
nähern (B. 3 f.); und dazu bebi 
intelleftuellen Bildung (V. 5 f.\, di 
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während der menfhlihe Wille oft durch die finnlichen Triebe von 
der Richtung auf das Gute abgelenkt wird (B. 1 f.). Zeit und 
Raum find die Formen, in denen der Menfch die Dinge aufzufafjen 
genötigt ift; dem abjolut Seienden kommen diefe Schranken nicht zu 
(2. 3). „Gedanke“ (B. 4) läßt fich entweder objektiv als die 
höchite dee, deren der Menſch fähig, oder ſubjektiv als die höchſte 
Intelligenz faffen. Gößinger glaubt, dag Schiller es in jenem Einne 
verftanden habe; ic) halte das Gegenteil für wahrjcheinlicher. In 
der Natur ift alles in ewigem Wechjel begriffen, Gott ijt das einzig 
wechjellofe, beharrliche Weſen (B. 5 f.). 

Str. 5 giebt, indem fie mit geringer Variation im Ausdrud 
den Inhalt der Anfangsftrophe wiederholt, dem Ganzen eine ſchöne 
Zurundung. Im Mufenalmanad) für 1798, wo das Gedicht zuerft 
veröffentlicht wurde, fo wie in der eriten Ausgabe der Gedichte find 
die beiden Schlußverfe gleichlautend mit denen der eriten Strophe. 


4. Hoffnung. 


Das Gedicht findet fih zuerft in dem zehnten Stüde der Horen 
1797, das erft im Februar 1798 erfchien, und gehört feiner Ent- 
ftehung nad) wahrfcheinlich dem Dezember 1797 an. 

„Woher kommt es,“ fragt Hoffmeifter, „daß die Hoffnung den 
Menſchen durch fein ganzes Leben begleitet, und auch durch die 
bitterften Erfahrungen ihm nicht geraubt werden fann? Denn immer 
von neuem hofft der Menfch, und menn er endlich an einer Sache 
verzweifelt, trägt er feine Hoffnung auf einen andern Gegenftand 
über. Offenbar ift fie aljo nicht etwas aus einzelnen Wahrnehmungen, 
beftimmten äußern Lebenslagen Hervorgehendes; denn dann käme 
fie num befondern Menſchen, nur gemiffen Tebensaltern zu, und ließe 
fih dur die Erfahrung auch endlich widerlegen. Vielmehr hat auch 
die dem vealen Leben zugefehrte Hoffnung, von welcher in dem Ge— 
dicht allein die Rede ift, eine notwendige und allgemeine innere Duelle 
in der Menfchenbruft — fie ruht auf höheren Grund und Boden. 
Welcher ideale Beftandteil bleibt aber übrig, wenn wir fie von allen 
ihren irdifchen Zufägen reinigen? Dadurch, daß wir immer und 
überall von allen das Befjere erwarten, drüdt ſich ja offenbar auf 
eine unmittelbare und unwillkürliche Weife die Überzeugung aus, 
daß wir felbft zu etwas Beſſerm geboren find, daß unfere Beitim- 
mung eine hohe iſt.“ Diefe Überzeugung jpricht die legte Strophe, 


Lieder aus dem 


Zür die Igrifche Poeſie im enger 
wie oben crörtert worden, Schillers 
wenig, al3 feine ideale Gemütsſtimmu 
und die Meinung, die er von dem ! 
fonder8 günftig. Dennoch wandelte i 
Lied zu Dichten, und Hierzu mochte 
Goethes diefer Art das ihrige beitrag 
der Einförmigfeit jener äußern Lebe 
Scheu, die ihn am nächſten und immic 
den Stoff entuchmen? Wir dinfen u 
wir ihn zu fremden und fing 
Zuflucht nehmen fehen. So begegnen 
Viebesliedern, den Geheimnis, der ! 
deren Gegenjtand offenbar ein erſonne 
den Schluß von Wallenfteins Yager, 
durh Aufnahme in den Muſenalmana 
Gebilde anerkannt) ſchließt ſich an den 
fünften, dem Nadoweſſiſchen Totenlied 
der Lektüre. Andere wurden begonnen, 
wurden erſt in ſpäterer Zeit ausgeführ 
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Schillers an Goethe vom 30. Juni 1797 angedeutet: Ich habe 
einige Reminiscenzen aus einer Reife durch Nordamerifa von Thomas 
(irrtümlich ſtatt John) Carver, und mir ift, als wenn fich diefe 
Völkernatur in einem Liede artig behandeln ließe. Dazu müßte ich 
aber jenen Carver noch einmal anfehen. ch hatte ihn von Knebel, 
der aber, wie ich höre, fort ift. Vielleicht bat ihn Voigt, der mir 
ihn wohl auf einen Botentag leiht.“ Meine fchon früher ausge- 
fprochene Vermutung, daß das Gedicht ſchon in den erften Tagen 
bes Juli entitanden fei, hat ſich inzwifchen dur den von Frau 
E. v. Sleihen-Nußwurm herausgegebenen Kalender Schillers, worin 
es al8 ‚Nadoweſſiſches Lied” bezeichnet ift, beftätigt. Hiernach murde 
e8 am 3. Juli gedichtet. Goethe, dem er es am folgenden Tage 
zufandte, fchrieb darüber am 5. Juli an Schiller: „Das Toten- 
lied, das hier zurückkommt, bat feinen echten realiſtiſch-humoriſtiſchen 
Charakter, der wilden Naturen in foldhen Fällen fo wohl anfteht. 
Es ift ein großes Verdienſt der Poefie, und auch in diefe Stimmungen 
zu verfegen, jo wie es verdienftlich ift, den Kreis der poetifchen 
Gegenftände immer zu ermeitern.” Wie aus einem fpätern Briefe 
Schillers erhellt, hatte diefer Luft, noch vier oder fünf Kleine Nado⸗ 
weſſiſche Lieder folgen zu laffen, „um diefe Natur, in die er einmal 
hineingegangen, durch mehrere Zuftände hindurchzuführen,” — ein 
Gedanke, den er leider nicht zur Ausführung gebracht hat. 
Carvers Reifen finden fi) im erften Teile der 1780 zu 
Hamburg erfchienenen neuen Sammlung von Reiſebeſchrei— 
bungen. Die Stelle, welche dem Gedicht zu Grunde liegt, ift fol 
gende Anſprache an einen bingejchiedenen Nadomeffifchen Krieger: 
„Du figeit noch unter uns, Bruder; dein Körper hat noch feine 
gewöhnliche Geftalt und ift dem unjrigen noch ähnlih, ohne ficht- 
bare Abnahme, nur daß ihm das Vermögen zu handeln fehlt. Aber 
wohin ift der Atem geflohen, der noch vor einigen Stunden Rauch 
zum großen Geift emporblies? Warum fchmeigen jetzt deine Lippen, 
von denen wir erft fürzlih jo nahdrüdliche und gefällige Reden 
hörten? Warum find diefe Füße ohne Bewegung, die nod) vor 
einigen Tagen fohneller waren, als das Reh auf jenen Gebirgen? 
Warum bangen jene Arme ſohnmächtig, die die höchiten Bäume 
hinaufklettern und den härtejten Bogen ſpannen konnten? Ach! jeder 
Teil des Gebäudes, welches wir mit Bewunderung und Erftaunen 
anfehen, ift jegt wieder eben fo umbefeelt, al8 er es vor dreihundert 
Wintern war. Wir mollen dich jedoch nicht betrauern, al3 wenn 
du für uns auf immer verloren mwäreft, oder als wenn dein Name 


- rer rn nee it [811 


wir ihn jorgiäuig zu den Körpern 
Hoffnung, daß dein Geiſt mit ihre 
werde, den unſrigen zu empfangen, 
Yande der Seelen anfonmmen.” 
Auch die meiſten der in dieſe 
des Gedichtes finden fih in Carver 
benügte der Tichter zu Str. 1 fol 
einer von den Überhäuptern den & 
ebenjo gekleidet, al8 cr gewöhnlich 
wird bemalt, und man fest ihn au 
mitten in der Hütte in cine auf re 
Satfen neben ihn.“ In Str. 2, 2 
gethban, von der Quelle obmeichen 
zu anticipieren, die in Str. 5 noc 
dem in Str. 3 hervorgehobenen jc 
Bemerkung S. 209 Beranlaffung, n 
rühmt, Menſchen- und Tierſpuren 
Des in Etr. 4 ermähnten nordameri 
S. 365 und bezeichnet ihn als d 
Ebenen. Inbetreff der Anficht der 
den Strophen 6—à ſich ausſpricht, 
nad) ihrem Glauben die Hingeſchied 
ewig heiterm Frühlingshimmel komn 


die Seen mit leichtzufangenden Fiſch 
ed Mhanblen . 
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Jagd oder zum Kriege dienen. Außerdem geben fie ihnen auch nod) 
Häute und Zeuge zu Kleidungen und allerhand Hausrat, fogar Farbe, 
fi) zu bemalen, mit ins Grab.” 

Die metrifche Form ſcheint recht glücklich gewählt. Die kräftig 
einfegenden kurzen trochäifchen Verſe entfprechen fehr gut der männ- 
- Lich derben Sirmesart, die ſich in diefem Klageliede fund giebt. Auch 
die männlichen Reime, womit die fürzern Verſe der Strophe fchließen, 
find diefem Charakter gemäß. Cinige Strophen befonder8 haben 
recht charakteriftiiche Gleichflänge (Matte, hatte — Fäufte, Geifte — 
ſtraff, ſchlaff — gefchliffen, Griffen — Kopf, Schopf); und daß 
darıımter gerade die beiden Anfangsftrophen find, ift ein günftiger 
Umstand, indem uns fogleich im Beginn der eigentümliche Ton diejes 
Gedichtes ſcharf eingeprägt wird. Schade, daß auf die Reime nicht 
überall gleiche Sorgfalt verwendet worden (ift, ſprießt — Sträuder, 
Teiche — Wild, gefüllt), da fich dieſe bei ihren markierten lange 
und der Kürze der Berfe dem Gehör jtarf eindrüden. Durch feine 
prägnanten Reimlaute, wie durch feinen ganzen Ton erinnert das 
Lied an Freiligrath, auf den es vielleicht nicht ohne Einfluß ge- 
weſen ift. 

Das Gedicht hatte fchon urfprünglich ganz feine jegige Form; 
nur veränderte Schiller eigenhändig im Manufkript der projeftierten 
Prachtausgabe feiner Gedichte die obige Überichrift in: „Nadomef- 
ſiers Totenlied“. 


2. Das Geheimnis. 


Das Geheimnis iſt ein Seitenſtück zu Erwartung; es 
werden in beiden nahe verwandte Situationen behandelt; es ſtand 
auf dem vorletzten Bogen des Ende September 1797 gedruckten 
Muſenalmanachs für 1798, gehört alſo ſeiner Entſtehung nach in 
das Jahr 1797. 

Obwohl das Geheimnis in der formellen Ausführung keines— 
wegs nachläffig behandelt ift, fo wird es doch von der Ermartung 
in fünftlerifcher Vollendung der Form weit übertroffen. Yebtere ift 
wohlklingender, metriſch Funftreicher ausgeführt, jchöner gegliedert 
und befonders fchöner abgefchlojfen. Auch im innern Gehalt tritt 
ein bedeutender Unterjchted hervor. Das Geheimnis ijt mehr von 
Reflerion durchdrungen, und daher ruhigern Charafter3; in der Er- 
wartung verfchwinden die ideellen und beſchreibenden Beſtandteile in 
dem vollftrömenden Erguß der Empfindungen. Tiefen innern Unter: 


·4 u arte Yzumurig 
eine 1e Umgebung geöffnet, worin ev c 
Geiühle ſieht. 

Str. 1. Im Muſenalmanach 
ih“. Der Dichter änderte dies we 
betonten Vokale zu vermeiden. Da 
nit Hoffmeiſter als eine einzelne jd 
einen zeltartig von Zweigen überw 
haine zu denken, der „die Viebende: 
wie im „Spaziergange“ den Dicht 
ein „präcdtige8 Dad fchattiger B 
Einne braucht Heinfe „Buchengewöl 

Str. 2. Der Gedanke, daß i 
kämpften „kargen Loſen“ der meij 
Göttergünſtling mühelos zugeteiltenm 
und größern Dichtungen oft wieder. 
heißt es: 

Alles Höchſte, es kommt frei von 

Wie die Geliebte dich liebt, ſo kom 

Oben in Juppiters Reich herrſch 


In der „Gunſt des Augenblicks“: 


Aus den Wolken muß 
Aus der Götter Schoß 


Auch „Die Erwartung“ deutet daran 
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den Gaben des Glücks: beide fallen vom Himmel.” Diefe Ab- 
hängigkeit des Menſchen vom Schidjal fühlte er fich deshalb jo oft 
auszusprechen gedrungen, weil er durch unabläffiges Ringen, Forfchen 
und Bilden genauer, als die meiften anderen die Grenzen des Menſch⸗ 
lichen hatte fennen lernen. „Und der nur darf auch,” fagt Hoff. 
meifter zu Ddiefem Gedichte, „von den Schranfen des Menjchen 
reden, welcher denfend, fühlend und ftrebend die Sphäre des 
Menſchlichen ausfüllt. Die Demut Heidet den Helden allein, und 
das Lob der Demut wollen wir nur aus dem Munde des Starten 
vernehmen.“ 

Str. 3 und 4. Auch die durch diefe beiden Strophen Hindurd)- 
gehende ‘dee, daß man das Glüd vor den Augen der mißgünjtigen 
Welt verbergen müſſe und nur im Flug al8 Beute erhafchen könne, 
begegnet uns wiederholt bei Schiller, eben weil fie mit jenen Ge⸗ 
danken in fo naher Verbindung fteht. In der Erwartung heißt e8: 


Der Liebe Wonne flieht des Lauſchers Ohr u. f. w. 
in Hero und Yeander: 


Der bat nie das Glück geloftet, 
Der die Frucht des Himmels nicht 
Raubend an des Höllenflufjes 
Echauervollem Rande bricht. 
Don Manuel fagt in der Braut von Mefjina: 
Geflügelt iſt das Glück und ſchwer zu binden, 
Nur in verichloff’ner Lade wird’3 bewahrt; 
Das Schweigen tft zum Hüter ihm gejegt, 
Und raſch verfliegt es, wenn Geſchwätzigkeit 
Boreilig wagt, die Dede zu erheben. 
Denfelben Gedanken fpricht Thekla (Piccolomini III, 5) im Geſpräch 
mit Mar aus: 
Wir haben uns gefunden, halten uns 
Umſchlungen feft und ewig. Glaube mir: 
Das ift um vieles mehr, als fie gewollt! 
Drum laß es uns wie einen heil’gen Raub 
In unſers Herzens Innerften bewahren. 


Man kann volltonımen in Körners Urteil einftimmen, der in 
feiner Kritit de8 Muſenalmanachs für 1798 über unſer Gedicht 
fagt: Das Geheimnis ift eins meiner Lieblinge unter deinen 
neuern Gedichten. Diefe Zartheit des Tons verbunden mit ge- 
baltener Kraft, diefes ruhige Sortjchreiten ohne Kälte, dieſe Rein- 


9 WIE BELEGEN 


Tie ſchönen Stanzen, welche obige 
zuerſt in den Horen (Stück 10: Ende | 
3. 1795 hatte Schiller jih in diefer me 
Abſchied“ verfucht*), und damals ſog 
fagendfte Behandlung des Gleichklangs 
er den Verjen 2, 4 und 6 männliche, : 
klänge zuteilte. Im Italieniſchen Flinge: 
ottave rime weiblich aus, und der gı 
macht auch ein mildes Ausklingen, dahe 
lichen Reime wünſchenswert. Aber die 
Grund, vor einer ununterbrochenen Reih 
Hut zu fein, da bei dem ungeheuern R 
trochäiſchen Wortausgängen fi) Schon in 
lichen Schlußfälle nur zu fehr aufdran. 
meiſten jener Wortausgänge gemeinjame 
laut doppelt nußfällig ift und die Mon— 
diefe beiden Übeljtände, Die ſich in Itali 
aus ratfanı, in der deutfchen Etanze ei: 
licher Reime zu meiden, fo fragt fi m 
fie am beiten durch männliche zu unte 
Geſamtcharakters der Strophe megen ' 
wenigftens am Schluß das fanfte Geprä 
abſchließende Verspaar weiblich gereimt | 
der drittlette oder fechste Vers, um Sich 
abzufegen, und ſomit aud) der vierte un 
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genügender Unterbrechung durch männliche, und zugleich eine dem 
Ohr fi ſchärfer einprägende Gliederung der Strophe, — ein Bor- 
teil, der nicht gering anzufchlagen ift, da wir im übrigen in Bes 
ziehung auf die Strophengliederung mittel8 der Gleichflänge gegen 
die Italiener mit ihren klar und voll austönenden Wörtern fehr im 
Nachteil ftehen. Eine ſolche Geſtalt hat Goethe mit feinem feinen 
Gefühl für Formſchönheit der achtzeiligen Stanze meift gegeben. 
Schiller hat, wie in „Sängers Abſchied“, fo auch im vorliegenden 
Gediht in den drei erften Strophen die angegebene Reimfolge be- 
obachtet, in der Schlußftrophe dagegen, was nicht zu billigen ift, fo 
wie auch in den ottave rime der „Erwartung“ die gerade entgegen= 
geſetzte Reimfolge angewandt. 

Man hat unferm Gedichte von Anfang bis zu Ende „Unan= 
Thaulichkeit”" vorgeworfen und ſchon gleich die Überfchrift als unzu⸗ 
treffend bezeichnet. Ich denke, dag man das erfte Zufammentreffen 
zweier Perfonen doch ganz füglid) eine „Begegnung“ nennen könne. 
Wenn dem Gedichte der Reichtum individualifierender Züge fehlt, 
der uns in jo mandyen aus dem Leben gejchöpften Goethejchen 
Tiebesliedern entgegentritt, fo bat man ſich darüber nicht zu wundern. 
Für die lyriſche Poeſie im engern und eigentlichen Sinne waren, 
wie ich fehon anderswo angedeutet habe, weder Schiller8 äußere 
Lebensumftände, noch feine ideale Gemütsjtimmung, nod) feine theo- 
retifchen Anfichten und die Meinung, die er vom Wert diefer Poefie 
hatte, befonders günſtig. Dennoch wandelte ihn bisweilen die Luft 
an, ein Lied zu dichten und hierzu mochten die veizenden Produk— 
tionen Goethes diefer Art das Ihrige beitragen. Aber woher follte 
er bei der Einfachheit feiner äußern Yebensverhältuiffe und bei feiner 
Scheu, die ihn am nächften und innigften berührenden zur Schau 
zu ftellen, den Stoff entnehmen? Es iſt daher jehr erflärlich, wenn 
wir ihn zu fremden und fingierten Situationen feine Zuflucht 
nehmen jehen. In der Regel find ſolche Situationen fehr einfach 
gedacht. Wenn in dem fpätern „Süngling am Bad“ der arnıe 
Liebende umfonft feine fehnenden Blide nad) dem „ftolzen Schloffe“ 
feiner Geliebten fendet, fo fehen wir hier die hohe, glanzumringte 
Berehrte dem „till befcheidnen” Sänger, der ihr auch nichts als 
feine Liebe bieten kann, das fchönfte Pos, die volljte Gegenliebe fpen- 
den. In der Rüderinnerung an dieje glüdlichfte Stunde feines 
Lebens („Noch ſeh' ich fie“; die Pesart der Horen „Noch jah 
ich fie” ift ohne Zweifel ein Drudjehler), an die Etunde, die ihn 
auch zuerft zum Dichter machte (Str. 2, V. 3—8), ftimmt er fein 


4. An 


Der erſte Entwurf dieſes 
an; ausgeführt wurde derſelbe i 
das Gedicht ohne Zweifel zu dem 
1797 an Körner fchrieb: „Sch bi 
Almanach zu machen, wozu Melg: 
dem Publikum etwas Muſikaliſche 
noch nichts, obgleich vieles angefa 
es dann weiter: „Einige Lieder,! 
laſſen, will ich dir am nächſten P 

Tas Gedicht erſchien im M 
Überſchrift „Elegie an Emma‘ 
dort nicht, wie die übrigen mitgeteil 
vollen Namen, ſondern nur mit 
Regiſter unter Schillers Namen aı 
der Dichter habe dadurch eiment ; 
wollen, welches leicht eine erjonr 
hätte nehmen können, wenn nicht ! 
nis“, das doc) im Almanad) unter 
dasſelbe gälte. Glaubte Schiller 
Emma ſeiner Muſe nicht ganz w 
zu feinen vorzüalichſten ſoriſchen AM. 
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Hoffmeifter fih ausdrückt, „ein durch Kultur veredeltes und ge= 
mäßigte8 Gefühl atmet“ ; allein auch der Unterfchied der angenom- 
menen Situation ift in Anſchlag zu bringen. Dort hat der Liebende 
foeben erft die Untreue der Geliebten erkannt und ergießt feinen 
erften Schmerz in leidenſchaftliche Strafmorte; bier liegt das Glüd 
dem Klagenden ſchon in „nebelgrauer Ferne“, daher fpricht fich fein 
Kummer in mildern, elegifhen Tönen aus. 

Die metrifche Form entfpricht trefflich dem Inhalte. Der Dimeter 
ift das zwedmäßigfte Maß für das Lied überhaupt, und der trochäiſche 
Rhythmus der angemeffenfte für das elegifche Lied. Daß die Schluß- 
verje der Strophen männlich ausklingen, ſchärft den Ton der Klage. 

In Str. 1 muß „das vergangne Glüd“ nit in be 
ſchränkterm Sinne al Glüd der Liebe gefaßt werden; es find ent⸗ 
ſchwundene frohe Tage gemeint, die Durch ftolze Hoffnungen, kräftiges 
Jugendgefühl, durch Ideale, „die das trunkne Herz fchmellten”, be= 
feligt fein mochten. Sie liegen fchon weit zurüd, die Erinnerung 
daran verdunkelt fich mehr und mehr; nur eines hält fie liebend feft, 
Emmas frühere Liebe, die wie ein Stern aus jener Zeit in die Nacht 
der Gegenwart herüberleuchtet, aber den Sternen auch an Ferne und 
Unerreichbarkeit gleicht. 

In Ste. 2 befonder8 bewährt fich, jo fein der Umfang des 
Gedichtes ift, Doch was Schiller zur Rechtfertigung der „Ideale“ in 
einem Briefe an Humboldt jagt, daß die Klage ihrer Natur nad) 
wortreich fei. Die vartierenden ſynonymiſchen Ausdrüde „Dir 
der Iange Schlummer — dir der Tod“, ferner: „Mein Kummer 
befäße dich — meinem Herzen lebteft du”, jo wie die beiden erften 
Berspaare der nächſten Strophe fünnen als Belege dienen. B. 1—4 
unferer Strophe deuten eine tiefe pfychologifche Wahrheit an: Wer 
ein liebendes Herz durch den Tod, nicht durch Treuloſigkeit des ges 
liebten Weſens verliert, findet noch in feinem Gram einen fchmerzlich- 
füßen Troſt; vgl. „Des Mädchens Klage“: 

Das ſüßeſte Glüd für die trauernde Bruft 
Nach der ſchönen Liebe verfhwundener Luſt — 
Sind der Liebe Schmerzen und Klagen. 


Str. 3 ſchloß in dem Muſenalmanach mit den Verſen: 
Ob der Liebe Luſt auch flieht, 
Ihre Pein doch nie verglüht. 


Die neuern Schlußverſe ſind entſchieden beſſer. Während der ältere 
Schluß eine ſehr ungenügende Antwort auf die vorhergehende be⸗ 
Biehoff Schillers Gedichte. III. 


Fu 


und fünf Ichwelter 


Ter Hochzeitstag der Temoi 
1797 (ſ. Trömel, Schillerbiblioth 
Stück, als Gelegenheitsgedicht, cbı 
des Jahres 1784 „Auf die: 
Sturm”, aus der Gedichtſamm 
unjrige durch Hufeland, den Verfa 
Taſchenbuch veröffentlicht, und fj 
genommen. Es herrſcht darin eu 
haltener Ton, wie in jenem älte 
metrifhen Form find fie infofern 
in der zmeiteiligen fechsverfigen ©: 
im vorliegenden noch ein vierzeil 
ganze Ton des Gedichtes deutet da 
der Mutter und der Schmeitern, 
und fünf jüngerer Freundinnen der 
Strophe kann vollends nur als 
felbft betrachtet werden. Es bilid 
dichten, wie Würde der Jraue: 
weiblihe Ideal u. |. w. hervor 
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Was mir dazu wird eingegeben werden, das willen die Götter.“ 
Er fühlte fich recht unglüdlich, daß er, dem Almanach zu Gefallen, 
feine Arbeit am Wallenftein unterbrechen mußte, und gelobte fich, 
ihn höchſtens nur noch ein Jahr weiter erfcheinen zu laffen. „Die 
Kälte des Publikums gegen Igrifche Poefie,“ fchrieb er den 15. Auguft 
an Körner, „und die gleichgiltige Aufnahme meines Almanachs, die 
er nicht verdient bat, machen mir eben nicht viel Luft zur Fort⸗ 
fegung; deswegen will ich, wenn der Wallenftein mir gelungen ift, 
beim Drama bleiben, und in den übrigen Stunden theoretifche und 
kritiſche Arbeiten treiben.“ 

Indeſſen war, als er diejes fchrieb, doch bereits ein Gedicht 
für den Almanach zuftande gekommen, das er dem Briefe beilegte. 
Es war das Glüd, ein Nachſchößling der Ideendichtung von 
hymmenartigem Schwunge. Bald darauf beendigte er das Lied: 
Des Mädchens Klage, welches letttere man vielleicht noch fchid- 
licher zu den Romanzen zählen könnte. Wie er im Glüd eine im 
allgemeinen bereit hinter ihm liegende Gattung durch ein neues 
Produkt bereicherte, fo fügte er bald nachher dem herrlichen Balladen- 
ftrauße des vorigen Jahrs noch ein paar treffliche Blumen bei: den 
Kampf mit dem Draden und die Bürgfchaft. Endlich) 
fehrte er mit dem eleufifhen Feſte zu der Fulturbiftorifchen 
Poefie zurüd, die im nächſtfolgenden Jahre in einer glänzenden 
Produktion, dem Liede von der Ölode, ihren Höhenpunkt erreichen 
follte. 


1. Das Glück. 


Das Glüd erfhien zuerſt im Mufenalmanadh für 1799. 
Schon am 20. Juli war er damit bejchäftigt und mit Bezug darauf 
fragte er brieflich bei Goethe an, ob er e8 fchiclich finden würde, 
einen Hymnus in Diftichen zu verfertigen, oder ein in Diftichen ges 
ſchriebenes Gedicht, worin ein gewiffer hymniſcher Schwung jei, 
Hymnus zu nennen. Schiller beendigte dasfelbe am 31. Juli, fand 
es aber nicht für gut, das Stüd als Hymnus zu bezeichnen; doch 
war Körner mit ihm über die Gattung, der es angehöre, gleicher 
Anfiht.e „Das Glück,“ fchrieb Körner in feinen kritiſchen Be⸗ 
merkungen über den Mufenalmanadh für 1799, worin das Gedicht 
zuerft erfchien, „würde ih zu der Klafje der Hymmen rechnen. 
Es ift ein Prachtftüd für ein äfthetifches Zeit. Nur in einer Stim- 
mung, die für ein ſolches Felt paßt, kann e3 von den Eingeweihten 


yure zu waice [ULEEN wattung, 
geichägt werden fanıı. Tas Ta 
im idealiſierten Zuſtande der Be 
hier in der höchſten Empfänglid 
Ohne Spur von Kälte muß die 
bleiben. Dies wurde deito jchmer 
Glück, die Empfindung aufs hö 
punkt, aus dem das Ganze gedc 
muß für viele etwas Dritdendes 
Als Hanptideen treten folgen 
Gabe der Götter; auf den Beglüd 
Zürnen bliden; wir follen ung vi 
in ihm das Göttliche zur Erſchein 
als eine charakteriftiiche Eigenjchaft 
und plögliche Entjtehung hervarge 
B.1—8. Glüdlih der Dan: 
Geburt liebten und bei feiner G 
ftatteten! Er ift im Voraus des | 
durch ein Peben voll Verdienft A 
wonnen zu haben. Nicht unma 
mutung, daß bei V. 1—+4 befonder: 
habe, wie denn auch diefe Verſe 
Weimarfhen Bibliothek ſtehen. 
Körner über Goethe: „Wie leicht 
getragen, und wie muß ich bis 





Das Jahr 1798. 85 


„Hermes“, der beredte Enkel des Atlas, wie ihn Horaz nennt, 
giebt feinen Günftlingen die Gabe der gefälligen Rede; vergleiche 
Herders entfeflelnden Prometheus, wo Merkur von der Pandora fagt: 

Pallas begabte fie mit Wi und Geiſt, 

Mit Liebreiz Aphrodite, ich, dein Freund, 

Mit jeder Suada Wohlgefälligkeit. 
„Zeus“ (B. 4), der Herrſcher der Götter und Menſchen, ſpendet 
Hoheit und Gewalt und ein den Gebieter verfündendes Außere. 
„Charis“, Perfonifilation der Gunſt, Huld und Anmut, fteht bier 
auf der Grenze des Eigennamens und des Gattungswortes, während 
das Wort unten in V. 11 entjchiedener Eigenname ift. 

V. 9—16. Hochachtungswert ift der Mann, der durch Fräftige, 
rüftige Wirkſamkeit, durch fittliche Energie („ZTugend” im Sinne des 
lateiniſchen virtus, B. 10) einem feindlichen Schidfal zum Troß fidh 
Verdienft und Ruhm erringt; aber „das Glüd” (3. 11), „alles 
Höchſte“ (®. 14), wie Geiftes- und Körperfchönheit, geniale An- 
lagen fir Kunſt und Wiffenfchaft, hohe Herrfchergaben, kann er nicht 
erzwingen; fie find ein freies Gefchen? der Götter. Übereinſtimmend 
hiermit beißt es in Schillers Abhandlung über Anmut und 
Würde: „Beherrfhumg der Triebe durch die moralifche Kraft ift 
Geiftesfreiheit, und Würde heißt ihr Ausdrud in der Erſcheinung. 
Würde kann der Menſch fich geben, weil er Herr feines Willens ift 
(vgl. V. 13); aber da8 Glück kann er nicht erzwingen.“ Das Diftichon 
2. 15 f. leitet zum folgenden Abjchnitt über. 

3. 17—30. Wenn etwas die Götter bei Verteilung der Glücks⸗ 
gaben beſtimmt, fo ift e8 nicht ſowohl die Gerechtigkeit, als Gunſt 
und Zuneigung. Jene würde auf ſittlichen Wert und Verdienſt jehen; 
diefe wendet fich vorzüglich der frohen, anmutigen Jugend und find- 
ih einfachen Gemütern zu. Wenn e8 in V. 20 heißt, daß den 
Glanz der Götterherrlichkeit nur der Blinde fchaue, fo ift damit 
der Blinde gemeint, der in Einfalt übt, „was fein Berftand der 
Berftändigen fieht”, den die Wiffenfchaft noch nichts gelehrt hat umd 
nicht8 lehren kann, weil ihm „der Wahrheit Auf noch hell in der 
kindlichen Bruft tönt“ (f. das Gediht Der Genius), und von 
dem unfer Dichter fingt: 

Was du mit Heiliger Hand bilveft, mit heiligem Mund 

Nedeft, wird den erftaunten Sinn allmächtig bewegen; 

Du nur merfft nicht den Gott, der dir im Buſen gebeut, 

Nicht des Siegels Gewalt, das alle Geifter dir beuget; 

Einfach gebft du und ſtill durch die eroberte Welt. 


raltıge Zurüſtung und Bildung fü 
wähnt, gegen alles Erwarten aus 
ruft felbit der gemalfte Kopf eine 
herbei; oft, wenn ein Dichter den :! 
erwartet, will er fich nicht einftellen 
Herrihern ift der Augenblid“ (GC 
In V. 25—29 find die Hauptar: 
„der Bater der Götter und 
atque deorum, rarhp üvöcüv ze Hei 
Zabel vom Ganymed (2. 26), I 
den Olymp entführte, deutet (mie 
die Erhebung des Geiſtes zum Gör 
werben in V. 27—29 noch Feldher 
berrfchaftgebende Binde”, das königl 
eine8 mehr äußern Glücks hervorg 
daß dem Zeus felbft die höchſte H 
Brüdern durch das Glück zufiel. 

V. 31—36 ftellen die unmide 
das Slücliche, das Geniale und Cı 
wie es fie in der Menfchenmelt, V 
V. 35 f., wie e8 fie in der Tiern 
gefrönte Gott (V. 31), der einft die 
den: Günftling die Menfchen überm 
al8 Herzensgewinner bei; Tofeidon, 
por ihm die ftürmifhen Wogen. D 
zählung hingedeutet, daß Cäfar den ı 
Wetter über die Meerenge von Otr 
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Berdienft umberüdfichtigt bleibt. Einem folchen Unmillen mm, der 
eigentlih nur den Glüdfpendern gelten dürfte, fich aber leicht auf 
den von ihnen Beglüdten überträgt, fucht der Dichter im folgenden 
zu begegnen. Indes fcheint das Nächte (bis V. 46) mehr darauf 
angelegt, einer Geringſchätzung der Göttergünftlinge, als einem 
Unmut wider fie, vorzubeugen; fo daß man aud in V. 37 nicht 
erwarten follte: „Zürne dem Glüdlichen nicht“ ; fondern etwa: 
Dente deswegen nicht geringer von dem Glücklichen, weil die Götter 
e8 find, die ihm den Sieg fchenken. Ich möchte darum doch nicht 
minder (heißt e8 dann) daS Los des Paris dem des Menelaos bei 
ihrem Zweilampf (Ilias III, 379 ff.) vorziehen, wenn gleich jener 
nicht feiner Tapferkeit, jondern der Huld Aphroditens, die ihn im 
Nebel verhüllte, feine Rettung verdankte. War Achilles etwa weniger 
herrlich, weil die Götter ihm hilfreich waren (V. 41 f.), weil 
Hephäftos für ihn den Schild (II. XVII, 478) und das Schwert 
(XIX, 372) gefhmiedet? Mag es fein, daß fein Verdienft, fein 
Meännerwert dadurch nicht erhöht murde, jeine Glorie, feine Herr- 
lichkeit wuchs gewiß, indem der ganze große Olymp um den fterb- 
Iihen Dann in Bewegung geriet. Die Götter „ehrten fein 
Zürnen“ (2. 45), d. 5. fie erkannten e8 als beredtigt an. Sie 
benusten feine dadurch entjtandene Unthätigkeit zur Erhöhung feines 
Ruhms, indem fie e8 jo ans Licht ftellten, wie fehr feine Tapferkeit 
die der beften Achaier überrage, melche fchon fo manches Jahr ent- 
ſcheidungslos mit den Troern gefämpft und in diefem Kampf viele 
der trefflichften Männer, „Hellas beftes Geſchlecht“ (V. 46), 
verloren hatten. 

DB. 47—58. Indem der Dichter in V. 47 den Gedanken aus 
B. 37 wieder aufnimmt, fügt er diesmal Erwägungen bei, die aller- 
dings das Gefühl des Unmuts über die willfürliche Glücksverteilung 
au entfräften geeignet find. Jene höchſten Gaben, fagt er, find nicht 
ein ausfchließliches Gut de8 Trägers, fie find ein gemeinfames Gut 
aller; alle dürfen fie jchauen, fie bewundern, fich ihrer freuen. Wenn 
die Götter nicht einzelnen Ausermählten jene Gaben fpendeten, fo 
wilrden die andern nicht zum Genuß diefer Gaben gelangen. Weil 
aber der Glückliche nicht fich felbft das Glück verdanft, fondern „das 
Gefäß“ ift, in das die Götter ihre Gaben einfchließen, fo ift auf 
ihn der Begriff von Berdienft und Lohn (V. 56) nicht anzumenden, 
während im Geſchäfts⸗- und Staatsleben ftrenge Gerechtigkeit 
(„Themis”, die Göttin der Gerechtigkeit) an ihrer Stelle fein mag. 
Der Schlußvers des Abfchnittes „Wo kein Wunder gefchiebt 


lien, die Ausführung aber, 

den Ztoft, zum Menſchlichen. T 
iſt in V. 50 Fehr ſchön durched 
der Allitteration ausgedrückt, jo n 
zugehörigen PBentameter (bejonde: 
ftalt zu Geftalt“) maleriſch wirft. 
abjchnitt3 kehrt bei unſerm Did 
der Gunſt des Augenblids: 


Bon dent allererften 
Der unendlichen ' 

Alles Göttliche auf 
Iſt ein Lichtgedar 


Langſam in dem La 
Fuget ſich der St 
Schnell, wie es der 
Will das Werk en 


Auch jene Stellen in der Macht 
Grafen von Habsburg EGStr 
Fremde (Str. 2), worin Schille 
vollen Kommen und Schwinden d 
gehören bieher, da ja die poetifd 
„Aus dem unendlidhen te 
Nebenbeziehung gejagt zu ‚fen; 

möalihen Rifäunnen mise n. > 
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riömen, jedes echte Schauen der Wahrheit ſei bie Bethätigung eines 

originellen Wahrheitsgefühls, das, lange im ſtillen geflegt, unver- 

ſehens mit Bligesfchnelle wirke. Es tritt aber auch jeder geniale 

Gedante fogleich mit dem Schilde der Gewißheit gerüftet auf, deſſen 

Glanz jeden Zweifel, jeden Widerſpruch verſtummen heißt, wie der 

—8* der ſchrecklichen Agide jeden Feind lähmte und verſteinte. 
Der Muſenalmanach für 1799 enthält folgende Varianten und 

zuſätzliche Diſtichen: 

V. 7. Eh' er es lebte, iſt ihm das volle Leben gerechnet, 

V. 26. Seinen Adler herab, trägt ihn zu ſeinem Olymp, 

V. 85. Ihm gehorchen die wilden Gemüter, daß brauſende Delphin 


Nach V. 36: 


Ein geborener Herrſcher iſt alles Schöne und ſieget 
Durch ſein ruhiges Nahn, wie ein unſterblicher Gott. 


Nach V. 46: 
Um den heiligen Herd ſtritt Hektor, aber der Fromme 
Sank dem Beglückten; denn ihm waren die Götter nicht hold. 
V. 63. Jede irdiſche Venus ſteigt, wie die u. ſ. w. 


Nach V. 76: 


Aber du nenneſt es Glück, und deiner eigenen Blindheit 
Zeihſt du verwegen den Gott, den dein Begriff nicht begreift. 


2. Des Mädchens Klage. 


Schiller gedenkt dieſes Gedichtes zuerſt in einem Briefe an 
Goethe vom 5. September 1798: „Ein klein Liedchen leg' ich hier 
bei. Gefällt es Ihnen, ſo können wirs auch (im Almanach) drucken 
laſſen.“ Goethe erwiderte: „Das kleine Lied, das ich zurüchkſchicke, 
iſt allerliebſt und bat vollfommen den Ton der Klage. Daß bier- 
mit die vorliegende Romanze gemeint mar, macht der Mufenalmanad) 
für 1799, worin fie erſchien, mehr als wahrfcheinlih. Vermutlich 
wurde das Lied ſchon im J. 1797 begonnen nnd gehörte zu jenen, 
worüber er damals den 21. Juli an Körner fchrieb: „Sch bin dabet, 
einige Lieder für den Almanad) zu machen, wozu Melodieen fommen 
follen.... Fertig ift aber noch nichts, obgleich vieles angefangen.” 
Am 15. "September berichtete er weiter: „Meine mir vorgefegten 
Lieder kann ich erſt nächſtes Jahr Liefern ; "Diesmal hat meine Un- 
päßlichkeit die Ausführung ummöglic gemacht.“ 


0 Gedichte der dritten Periode. 


Borberger meift inbetreff der in unferm Gedicht angenommenen 
Situation auf altenglifche Volkslieder hin, die Schiller ſchon auf ber 
Militär-Afademie aus der Überfegung vom Urſinus kennen 
hatte, und erinnert an das Lieb von der Weide in Shafejpenres 
Othello, an „Das Mädchen am Ufer“ in Herbers Stimmen ber 
Völfer: 

Die See war wild im Heulen, 
Der Sturm, er ftöhnt mit Müp; 
Da ſaß das Madchen weinend, 
Am harten Fels jah fie u. ſ. w. 


und hinfichtlic) des Versmaßes an „Das trauernde Mädchen“ eben: 
dafelbft: 

Im fäufelnden Winde, am murmelnden Bad) 

Sof Lila auf Blumen und weiner und fprad) u. j. m. 


Im Mufenalmanac und demgemäß auch lange Zeit hindurch 
in den Ausgaben der Gedichte war die Strophe umferes Picdes in 
fieben Verſe: vier Verfe mit zmei Hebungen, zwei Verfe mit vier 
Hebumgen umd einen mit drei Hebimgen abgeteilt. In ber Hand- 
ſchrift aber, die Schiller gegen Ende feines Lebens für eine Pracht 
ausgabe ber Gedichte anfertigen ließ (f. mein Archiv für dem deutfchen 
Unterricht 1844, I, ©. 42 ff.), ift durdy Zufammenziehung ber vier 
erften kurzen Verſe in zwei, die Strophe fünfzeilig geftaltet: 

Der Eichwald braufet, die Wolfen ziehn, 

Das Mägdlein figet an Ufers Grün: 

€8 bricht fi) die Welle mit Macht, mit Macht 

Und fie feufst hinaus im die finftre Nacht, 

Das Auge vom Weinen getrübet. 
Hierdurch werben fämtliche Verfe der Strophe zu vollzähligen jam- 
bifh-anapäftifchen Dierfühlern mit Ausnahme des Tatalektifchen 
Schlußverſes; durch die Reime der Schlußverſe find je zwei Strophen 
verbunden. Das Metrum könnte für ein Klagelied zu lebendig er- 
feinen; allein man ermäge, daß es ein heftiger, ſchwärmeriſcher 
Schmerz ift, der ſich hier ausſpricht. 

Str. 1. Die einleitende Strophe vergegenmwärtigt uns gleich 
den trefflich gemählten Schauplag unſers Nachtſtückes. „Der bran« 
ende Eichwald,“ fagt Hoffmeifter, „die ziehenden Wolten, die mit 
Macht ſich brechenden Wellen, die finftere Nacht erfüllen uns ſchon 
zum voraus mit dunfeln Bildern und Ahnungen, welche durch die 
nachfolgenden Klagen nur näher bejtimmt werden.” Das wieder 
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holte mächtige Anfchwellen der Flut ift durch die Repetition „mit 
Macht, mit Macht” ausdrudsnoll angedeutet. In den Piccolo» 
mini (III, 7), wo Thella die beiden erften Strophen zur Guitarre 
fingt, lautet 3.2 „Das Mägdlein wandelt an Ufers Grün“ 
und der vorlegte Vers „Und fie fingt hinaus u.f. mw.“ und in 
der Stuttgarter Handſchrift des Wallenftein der drittlegte Vers Es 
bricht fich die Welle mit Macht und Macht“ (mohl ein Verfehen des 
Schreiber). Der freien Weglaffung des Artikels in dem Ausdrud 
„an (de8) Ufers Grün” begegnen wir bei Schiller oft, 3. B. in 
der Bürgfchaft („An Ufers Rand“ Str. 7, „in Abendrots 
Strahlen”, Str. 15). 

Str. 2. Ein neuerer Interpret denft fich die Klage des Mäd—⸗ 
chens an „die Mutter Gottes“ gerichtet; der Ausdrud „Du Heilige“ 
läßt doch nicht gerade beftimmt an die h. Maria denken, eher noch 
an die Schußheilige des Mädchens, und „Rufe dein Kind zurüd“ 
würde den Gedanken an die verftorbene Mutter desjelben, die von 
dem Mädchen als eine Berflärte, Heilige aufgefaßt wird, nahe legen, 
wenn die Antwort in Str. 3 beffer dazu ſtimmte. Wird in den 
Schlußverfen das ganze Lebensglüd in Liebe gefegt, jo fcheint das 
Gedicht Thekla fogar das Leben felbft in die Liebe zu fegen: 


Hab’ ich nicht beichlofien und geendet? 
Hab’ ih nicht geliebet und gelebt? 


Str. 3. Bemerkenswert ift im erften Cage die Freiheit, momit 
der Dichter ein Adjektiv („vergeblicher”) für das Adverb eingeführt 
hat (Bergebens rinnt der Thränen Yauf). 

Str. 4. Hoffmeifter erinnert bei diefer Strophe an die Goethes 
ſchen Berfe: 

Trodnet nit, trodnet nicht, 

Thränen der ewigen Liebe! 

Ad, nur dem halb getrodneten Auge 
Wie öde, wie tod die Welt ihm erjcheint! 


und an die Strophe in Schillers ed An Emma: 


Dedte dir der lange Schlummer, 
Dir der Tod die Augen zu, 

Did befäße no mein Kummer, 
Meinem Herzen lebteit du u. |. w. 


92 Gedichte der dritten Periode, 


3. Der Aampf mit dem Draden. 


Diefe längfte aller Schillerfhen Balladen entftand, — 
Dichters eigenhändigen Notizen vom 18. bis zum 26, Auguft 1798 
in einer verhältnismäßig kurzen Zeit. An 21. Auguſt rs 
an Goethe, er jei mit dem Stüde bejchäftigt und verſchaffe fid dar 
bei die Unterhaltung, mit einer gewifjen plaftifchen Beſonnenheit zu 
verfahren, welche der Anblick der mom Goethe bei ihm zuridgelaffenen 
Kupferftiche erweckt habe. Diefer Zuſatz läßt vermuten, da er ba- 
mal3 an der befchreibenden Partie, der Erlegung des Drachens, mar, 
Am legten Auguſt meldete er, die beiden Balladen für den Almanach 
(morunter auch die vorliegende) feien fertig; am 4, September fanbte | 
er fie dem Freunde zu. 

Zu dem Stoffe führte ihm Niethammers Überfegung der Ge— 
ſchichte des Johanniterorbens von Vertot, wozu er eine Vorrede ge: 
ſchrieben hatte, alſo dasfelbe Merk, woraus er aud den Plam zu 
feinen Maltefern ſchöpfte. Hiernach ereignete ſich die Begebenht 
unter dem Grofmeifter Helion de Villeneune, der 1323 bis 1346 
Oberhaupt des Drdens war. Bei der Darftellung feiner Regierung 
erzählt Vertot: „Der Geift der Liebe und Nücfichten der Klugheit 
bewogen ihn, allen Rittern bei Berluft des Ordensffeides den Kampf 
mit einer Schlange oder einem Krokodil zu verbieten, einer Art 
Amphibion, das ſich in Moräften und an den Flußufern aufhielt. 
Es war von ungeheurer Größe, verurſachte großes Unheil auf der 
Inſel und hatte felbft einige Einmohner verfchlungen. Der Zufluchts- 
ort des furchtbaren Tiers war eine Höhle neben einem Sumpf am 
Fuß des Berges St. Stephan, zwei Meilen von Rhodus gelegen. 
Von bier aus brad) es hervor, um feine Beute zu holen. Es fraß 
Schafe, Kühe und bisweilen Pferde, wenn fie fih dem Sumpf 
näherten; ja man flagte fogar, daß es Hirten verfchlungen, die ihre 
Herden dort gehütet hatten. Mehrere der tapferften Nitter des 
Konvent zogen zu verfchiebenen Zeiten, einer ohne Mitwiſſen des 
andern, einzeln aus der Stadt, um das Tier zu töten; aber man 
fah feinen wiebertehren. Der Gebrauch des Feuergemehrs war noch 
nicht erfunden, und bie Haut des Ungeheuer war mit Schuppen 
bededt und den ſchärfſten Pfeilen und Wurfſpießen undurchdringlich. 
Die Waffen waren mithin ungleich und die Schlange hatte ihre 
Feinde bald erlegt. Dies mar der Grund, weshalb der Grofmeifter 
den Nittern fernerhin den Verſuch eines Unternehmens wehrte, das 
über menfchliche Kräfte zu fein ſchien. Alle gehorchten, mit Aus- 
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nahme eines Ritters von der provencalifchen Zunge, Namens Dieu- 
donnd von Gozon. Trog jenes Verbots und ohne ſich durch das 
Schiefal feiner Mitbrüder abjchreden zu laffen, faßte diefer im 
ftillen den Entfhluß, da Ungeheuer zu belämpfen, entfchlofien zu 
ſterben oder die Infel davon zu erlöfen. Um nun feinen Plan aus- 
zuführen, begab er fih nach Frankreich und zog fid in das Schloß 
Gozon zurüd, das noch heutige Tages in der Provinz Languedoc 
fteht. Er Hatte bemerkt, daß die Schlange unter dem Baudhe feine 
Schuppen hatte, und darauf baute et feinen Plan. Er ließ von 
Holz ober Pappenbedel ein Wild des Ungeheuer verfertigen, ganz 
nad) der Vorftellung, die er davon bewahrt hatte, und fah beſonders 
daranf, daß der Grimm desfelben ſich recht ausdrüdte. Hierauf 
richtete er zwei junge Doggen ab, auf feinen Auf Herbeizueilen und 
fih an den Bauch des Tierd zu werfen, während er felbft, zu Pferde 
geftiegen, angethan mit feiner Rüftung, die Lanze in der Han, ſich 
ftellte, al ob er ihm an verfchiedenen Orten Stöße beibrädhte. 
Mehrere Monate nahm der Ritter täglich diefe Übung vor; und ſo— 
bald er die Doggen zu diefer Art von Kampf abgerichtet ſah, kehrte 
er nach Rhodus zurüd. Kaum auf der Inſel angelangt, ließ er, 
ohne feinen Plan jemanden mitzuteilen, feine Waffen heimlich zu 
einer Kirche bringen, bie auf der Spite de Berges St. Stephan 
lag, und begab ſich nachher felbft dorthin, mır von zwei Kappen 
begleitet, die er aus Frankreich mitgebracht hatte. Er trat in bie 
Kirche, und, nachdem er ſich Gott empfohlen, legte er feine Waffen 
an, ſtieg zu Pferde und befahl feinen beiden Dienern, wenn er im 
Kampf umläme, nad Frankreich zurüdzutehren, fi aber zu ihm zu 
begeben, wenn fie bemerkten, daß er die Schlange getötet hätte, ober 
von ihr verwundet worden wäre. Hierauf ritt er, von ben beiden 
Hunden begleitet, den Berg hinab und wandte ſich gerade auf den 
Schlupfwinkel der Schlange zu, die auf das Geräufch, welches er 
machte, mit offenem Rachen und funfelnden Augen herbeieilte, um 
ihn zu verſchlingen. Gozon brachte ihr einen Yanzenftoß bei, den 
aber die Dide ımd Härte der Schuppen fruchtlos machte. Er fchidte 
ſich an, die Stöße zu verdoppeln, aber fein Roß, durch das Zifchen 
umd den Geruch der Schlange ſcheu gemacht, will nicht vorwärts, 
bäumt fi, wirft ſich feitwärts und hätte feinen Herrn ins Verderben 
geriffen, wenn diefer nicht, ohne zu erfchreden, abgefprungen wäre. 
Das Schwert in der Hand, die beiden Doggen zur Seite, greift er 
das furchtbare Untier an und verfegt ihm an mehreren Stellen 
Streiche, die jedoch der Schuppenpanzer nicht eindringen ließ. Das 


den Ritter, jo daß er zum zweitenmal 5 
feine ungeheure Körpermaſſe erdrüdt, r 
Kampf zufchauenden Knappen, als fie 

berbeigeeilt. Sie fanden ihren Herrn . 
für tot. Als fie ihn mit vieler Mühe 

gezogen hatten, löften fie ihm den Helm 
als er noch am Xeben wäre, und fprı 
fit. Diefer Beiltand ließ ihn endlich d 
Das erjte Schaufpiel, und das angenehı 
konnte, war feinen Feind tot und ein ſi 
lungen zu jehen. Kaum hatte man in 
fahren, fo ftrömte ihm eine Menge Einn 
führten ihn im Triumph in den Palafı 
mitten unter dem Beifallsſturm erjtaun: 
als Helion mit Bliden voll Unwill ihn 
des Kampfes mit dem gefährlichen Untie 
es ungejtraft verlegen zu können glaube. 
und unerweicht durch die Fürbitten der 
ftrenge Wächter der Ordenszucht auf | 
Hierauf verſammielte er den Rat und ftel 
dürfe nicht unterlaffen, einen Ungehorfan 
für die Ordenszucht verderblicher fei, al. 
Inſelbewohner, und ftimmte, ein zmeiter 
diefer Steg dem Sieger zum Verderben 
jedoch fo viel, daR er fich damit bennitatı 
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ture jchenkte er ihm das Kleid und fein Wohlmollen wieder und 
überhäufte ihn mit Wohlthaten. Den Kopf der Schlange oder des 
Krokodil befeftigte man auf einem der Thore der Stadt. Thevenot 
in feiner Neifebejchreibung erzählt, er habe diefen oder doch ein 
Abbild desfelben dort felbft geſehen. Es war dider und größer 
als ein Pferdelopf, und hatte einen bis an die Ohren gefchlitten 
Rachen, große Zähne und Ohren, runde Augen und eine graumeiße 
Farbe, die aber vielleicht vom Staub herrührte.“ — Nah) Bille- 
neuves Tode 1346 wurde Gozon zum Großmeifter erwählt; ex 
ftarb 1353. Auf fein Grabmal feßte man die Worte: Draconis 
extinctor. 

Man fieht, mas das Duantum des Stoffes betrifft, fo konnte 
fi der Dichter faft ganz auf das vom Hiſtoriker Überlieferte be⸗ 
ſchränken, und brauchte nicht, wie etwa in der Bürgſchaft, noch ſeine 
Erfindungskraft ſtark in Anſpruch zu nehmen. Aber wohl galt es 
auch hier, den Stoff kunſtmäßig zu geſtalten und, wie Schiller im 
Briefe an Goethe vom 4. September ſich ausdrückt, „die disparaten 
Momente desjelben in einem barmonierenden Ganzen zu verbinden.“ 
Zunächſt vereinigte er das räumlich und zeitlich Auseinanderliegende 
in einen begrenzenden Nahmen- und brachte fo eine ſceniſche Einheit 
hervor, ähnlich der im Taucher und im Grafen von Habsburg. 
Der Dichter verfegt uns gleih in mediam rem, der Kampf mit 
dem Drachen ift bei der Eröffnung des Gedichtes fchon beendigt 
und geht nur noch duch die Schilderung in dem Munde des Haupt⸗ 
beiden an unfrem innern Auge vorüber. So iſt in der Quelle auch 
die Beitrafung und die Begnadigung des Ritters durch eine Zwifchen- 
zeit gefondert; der Dichter läßt alles zu einer Scene ſich aneinander: 
ſchließen. Zugleih hat fein großartiger Sinn, wie Hoffmeifter ſchön 
bemerkt, die ganze Scene zu einer öffentlihen und das Gericht 
über den Bejieger der Schlange zu einer Volksſache gemacht. 

Ein michtiger Zufag jedoch zu dem Bericht des Hiftorifers, der 
den innerften Kern der Gefchichte trifft, ift die demütige Selbit- 
bezmwingung des Jünglings. Durch ihn trieb Schiller, wie Hoff- 
meifter fagt, „die Gefchichte ganz in das Innere des Menfchen hin- 

“ und e3 gemann unſere Ballabe durch dieſen ideellen Gehalt 
einige Ähnlichkeit mit dem verfchleierten Bilde zu Sais. Wie dort 
nämlich) Unterordnung der Wißbegierde unter ein höheres Gebot 
gelehrt wird, fo wird bier die Tugend der Selbftverleugnung über 
den ritterlichen Heldennnt erhoben. Die beiden Hauptideen, die dem 
Gedichte zu Grunde liegen und darin im Kampf gegen einander auf- 


wre yecsigiwst ENLEIT undurchdrin 

gleihem Heroismus ihren mäch 

und der Ilppigfeit, einen ewige 

Principien, das ritterliche und 

das Gedicht; aber wie glänzen 

fcheint e8 doc) dem zweiten als 

eigentliche ideelle Grundlage zı 
fcheinen könnte, al3 ob der Gr 
möndifchen Princips, und nicht 
held jet, fo ift dagegen zu be 
Drdensgefege demütigt und ſom 
praftifch an ſich daritellt. Yreil 
Verfechter des fiegenden Princip— 
vortreten zu laffen. Schon in de 
Worte des Meiſters einen ergr. 
Bolt und dem enthufiaftiichen \ 
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beiden Hauptideen feinen Höhepur 
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denütige Selbftverleugnung, dur 
fiegender Würde und Hoheit erh) 
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der Kampf ſchon vollendet, wenn da8 Gedicht anhebt.” Ohne Zweifel 
wird durch die Verlegung des phufifchen Kampfs in die Vergangen⸗ 
heit unferm Intereſſe für den pſychiſchen Kampf der Principien, der 
in dem Gedichte fpielt, ein freierer Raum verfchafft; aber der Haupt- 
grund diefer Anordnung war wohl der Wunfch des Dichters, eine 
fcenifche Einheit Herzuftellen. Auch verzichtet er leineswegs darauf, 
für den Kampf und feine Gefahren zu intereffieren; er fuchte durch 
Lebendigkeit der Erzählung und Bejchreibung das Vergangene kräftig 
zu vergegenwärtigen. Wir machen auf einige hierbei angewandte 
Kunftmittel aufmerkfam. 

Leffing rühmt in feinem Laoloon die kunſtvolle Schilderungs- 
weife Homers, der einen zu malenden Gegenftand nicht als einen 
fertigen, fondern als einen entftehenden darſtellt und dadurch 
dem Lefer oder Hörer die Gefamtauffaffung des Bildes erleichtert. 
Sn der Regel ift diefe Schilderungsart nur bei leblofen Gegenftänden 
anwendbar. Schiller hat aber einen Vorteil, der im gegebenen Stoffe 
lag, vortrefflih zu bemugen gewußt, um fie auch der Darftellung 
eines lebendigen Gegenjtandes zu gut kommen zu laffen. Um 
die Größe und Gefahr des Kampfes mit dem Drachen richtig ab- 
zufchägen, war es nötig, und das Bild des grauenhaften Untiers 
lebhaft zu vergegenwärtigen. Indem nun der Ritter in den Strophen 
9—11 ein Abbild des Drachen „durch des Künftlerd Hand, ges 
tren den mohlbemerften Zügen“ nach der Yeifingfchen Regel zu- 
fammenfügen läßt, gewinnen wir zugleich eine deutliche Vorftellung 
des wirklichen Dracden, fo daß die fpätere Erzählung des Kampfes 
mit dem Ungeheuer nicht mehr durch die Schilderung desfelben ge- 
hemmt und belaftet zu werden brauchte.*) Wie es fcheint, legte 
Schiller e8 bei der Ausmalung des Drachenbildes auf einen Wett 
ftreit mit Bergils Befchreibung der Schlangen an, die den Laokoon 
und feine Söhne umfchnürten. Wenn Schiller in der Stelle: 

In eine Schlange endigt fid 

Des Nüdens ungeheure Länge, 

Rollt um fi jelber fürchterlich, 

Daß es um Mann und Roß fi ſchlänge — 
durch den Schlußvers die Yänge des Untiers verfinulicht, fo verfährt 
Bergil in ähnlicher Weife, nur noch anfchaulicher: 


) Ein neuerer Erklärer beftreitet ed, daß in Str. 9 bis Str. 11 das Entftehen 
des Abbilbes geſchildert jet. Ich denke, bie Verfe „Auf kurzen Füßen wird bie Lafı 
des langen Leibes aufgetürmt“, ſowie die Stelle „Und alles bild’ id nad genau u. ſ. w.“, 
zeigen Hinlänglid, wie Schiller die Beihreibung aufgefaßt wiflen wollte 
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Zwei Ringe ſieht man fie um feinen Hals und noch 
Zwei andre jchnell um Bruft und Hüfte ftriden, 
Und furchtbat überragen fie ihm doch 

Mit ihren Hohen Hälfen und Geniden. 

Dann hat Schiller aber and) bei der Schilderung des Kampis 
die den Sprachelementen inwohnende malerifche Kraft höchſt wirtſam 
zu verwerten gewußt. Hierbei ſcheut ex fich nicht, mitunter den ab- 
foluten Wohlklang den charakteriftifchen, nachahmenden Klängen zu 
opfern, wie in den Verſen: 

Da reiz’ ic) fie, den Wurm zu paden, 
Die fpiken Zähne einzuhaden. 
Wie hier durch die harten und ſcharfen Konjonanten, fo malt er 
anderswo durch die Haufung gewiſſer — ku die ihm 
regelmäßig zur Darftellung des Schauerlichen 
Und bang beginnt das Rob zu — 
Und bäumet ſich und will nicht weichen, 
Denn nahe liegt, zum Kin aul geballt, 
Des Feindes ſcheußlich e Geſtalt u. ſ. w. 
Und fo find auch die Reimflänge an manden Stellen höchſt haraf- 
teriſtiſch und ausdrudsvoll, z. B. in Str. 20: *) 
Und wütend mit des Schweifes Rraft 
Hat es zur Erde mich gerafit; 
Schon ſeh' ich feinen Rachen gähnen, 
Es haut nad mir mit grimmen Zähnen, 
Als meine Hunde, wutentbrannt, 
An feinen Bauch mit grimm’gen Biſſen 
Sich warfen, daß es heulend ftand, 
Bon ungeheurem Schmerz zerriffen. 
Aber auch in der fontaktifchen Behandlung der Sprache liegt ftellen- 
weiſe eine ungemeine Kraft. So finden wir bier (mie auch im 
Handſchuh und den Kranichen des Ibykus) wiederholt die Inverfion 
im Nahfag angewandt, die fehr geeignet ift, das plögliche oder 
überrafchende Eintreten einer Handlung oder Begebenheit zu malen: 
Und als ich feinen Zorn entflammt, 
Raſch auf den Drachen jpreng’ ich's los... . 
Kaum ſeh' ih mich im ebnen Plan, 
=) Es fehlt freilih nicht an einzelnen anſtößigen Bleiäflängen (mie Jod, hob; 


Noß, Bloß; Blöge, Betröfe u.f. w.), aber dafkr iR aud) bie Vallade rei an nolltönens 
den, außbrudäfräftigen und gemäßlten Reimen, 
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Flugs ſchlagen meine Doggen an.... 
Und eb’ e8 ihren Biffen fich 
Entwindet, raſch erheb ih mi... 
Und kam der Pilgrim hergewallt 

Und lenkte in die Unglüdsitraße, 
Hervor brad aus dem Hinterhalt 

Der Feind u. |. m. 


Man könnte leicht das erſte Drittel des Gedichtes (bis zu Str. 9) 
für zu breit ausgeführt halten; aber dem Dichter war e8 vor allem 
darum zu thun, unfer Intereffe für den Konflikt zwiſchen Heldenmut 
und pflichtmäßigem Gehorfam lebhaft zu eriweden, ehe er zur Schil⸗ 
derung des Kampfes überging; wir follen der Iettern nicht ſowohl 
mit der Spannung auf den Ausgang, als mit der auf die Wirkung, 
die fie im Großmeiſter hervorbringt, folgen. Doch au in der 
Schilderung de8 Kampfes entfaltet fich, weil bier der Menfch, wie 
im Taucher, im Ringen mit einer überlegenen Naturkraft erfcheint, 
die Darftellimg, wie dort, in pathetifcher Füulle. Dagegen tritt der 
Schluß eben fo raſch ein, wie im Polyfrates und anderen Balladen. 
Sobald die Grundidee in ihr volles Licht gefetst ift, führt der Dichter 
mit Recht das Ende möglichft fchnell herbei. 

Die Strophenform ift glüdlich gewählt. Ihre Länge fteht im 
richtigen Verhältnis zu dem bedeutenden Umfange des Gedichtes. 
Auch mußte fie dem Dichter zur bequemern Entfaltung der pathetifch- 
rhetorifchen, wie der epifch-fchildernden Diktion ſich ſehr zwedmäßig 
erweiſen. 

ber einzelnes iſt noch etwa folgendes zu bemerken. „Die 
Nitter des Spitals“ (Str. 2, V. 11), die Hospitaliter, bildeten 
einen geiftlichen Nitterorden, der aus den Kreuzzügen hervorging. 
In Jeruſalem war duch Kauflente aus Amalfi ein dem b. Jo⸗ 
hannes gemweihtes Kloſter mit einem Spital geftiftet worden, ur- 
ſprünglich für franfe Pilger; fpäter wurden die Ritter des Spitals 
auch zum Kampfe gegen die Ungläubigen verpflichtet. Rhodus wurde 
1309 vom Orden erobert und zum Hauptfit desfelben gemadht. 
(Bgl. das Fulturhiftorifche Epigramm „Die Johanniter“, oder, 
wie der urfprüngliche Titel hieß „Die Ritter des Spitals 
zu Jerufalem“). — In Str. 3, V. 4 fteht der Ausdruck „des 
Geländer8 Stufen“ etwas fühn für: die Stufen der geländerten 
Treppe. — Str. 4, V. 11 „Gehorſam“ mar das erfte Gelübbe 
der Johanniter, wie der Drdensgeiftlichen überhaupt; die beiden 
andern waren Armut und Kenfchheit. — In Str. 5, V. 1—7 hat 
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zu wrunde, daß feine menſchlich 

wachfen fe. Nun aber habe er 
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das unbelannte Yurchterregende und Graufige andeutet. In dieſer 
Partie des Gedichts bis Str. 20 ift die häufige Wiederholung ber 
Konjunktion doch mißfällig (Str. 18, V. 9, Str. 19, V. 1 und 
8.5, Str. 20, B. 3). — In Str. 21, B. 4 und 5 läßt die Inter 
punktion der meiften Ausgaben es zweifelhaft, ob man „jtoße” als 
ziellos und „Den Stahl” als Objelt zu „nahbohrend“, oder 
umgelehrt das Particip als ziello8 und „den Stahl" als Objelt 
zu „ſt oße“ zu betrachten babe. Ich Halte die letztere Verbindungs⸗ 
weiſe für die beffere und daher ein Komma nah „Heft“ für er- 
forderlih. — In der Schlußftropbe fieht Götzinger in den Worten 
„Nimm diefes Kreuz“ eme Hindeutung auf die von Vertot er⸗ 
wähnte Erhebung des Ritters zum Komtur, giebt aber zu, daß die 
Stelle nur fiir den Kenner der Überlieferung verftändlich fei. Damit 
ift zugleich ein Tadel gegen den Dichter ausgefprodhen, der bier 
mehr, als er durfte, beim Leſer vorausgefeßt. Ich ſehe in dem 
Ausbrud „Kreuz“ eine Benermung des mit dem Kreuz bezeichneien 
Ordensgewandes, das er vor dem Meiſter niedergelegt. ‘Durch Un⸗ 
gehorfam hatte er es verwirkt, zum Lohn der ‘Demut erhält er es 
zurüd. Doc fühlt man fi) audy bei diefer Auffaffung nicht recht 
befriedigt; ftatt „nimm“ erwartet man nimm zurüd; und der 
Teilnahme des Leſers erfcheint diefer Lohn etwas zu ſchwach. 

An Barianten bietet der Muſenalmanach für 1799 folgende: 
Etr. 2, 8. 9: Und zum Palafte geht der Zug, 
Str. 8,8. 2: Der Großfreug mit beſcheidnem Schritt ; 

8. 12: Der Pilgrim zu dem Gnadenbilde. 


4. Die Bürgſchaft. 


Nach Schillers Notizenbuc, wurde die Bürgfchaft am 27. Aug. 
1798 (glei) nah Abjchluß des Kampfs mit dem Draden) 
angefangen und am 30. Auguft beendigt. Am 28. Auguft fchrieb 
er an Goethe, er fei mit der Lektüre der Fabelfammlung von 
Hyginus beichäftigt, auß der fich wohl Stoffe zu eigenen Pro- 
duktionen fchöpfen ließen; am 31. meldete er fchon, daß zwei Balla- 
den für den Almanad) fertig ſeien. Dann heißt e8 weiter in einem 
Briefe vom 4. September: „Sch fende einftweilen eine der Balladen 
(den Kampf mit dem Drakden); die andere (die Bürgfchaft) 
ann ich vielleicht auch noch beilegen ... Ich bin neugierig, ob 
ih alle Hauptmotive, die in dem Stoffe lagen, glüdlich heraus» 
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gefunden habe, Denfen Sie nad, ob Ihnen noch eines 


h 


Es ift dies —— EEE u 
lchteit verfahren und beinahe nach Principien erfinden fan,“ Hp 
lich ſchrieb er an Körner, er ſei bei feiner ber — 
der freien Kunſtthätigleit jo Klar. —— geweſen, als bei ben 
erwähnten beiden Balladen, „Auch wirft du finden,“ fügte er hinzu, 
„wem du diefe zwei Balladen kritifch unterfucjen will, ab ich fie 
mit ganzer Befonnenheit gedacht und organifiert habe.” Dies zecht« 
fertigt es, wenn wir. beim vorliegenden Stüd unfre Aufmerkfamleit 


hauptfächlich auf die künſtleriſche Organifation richten. 

Die aus Hygins Fabelbuche benutzte Stelle Iautet: „As in 
Sicilien der höchſt grauſame Tyranu Dionyfins herrſchte und feine 
Bürger qualvoll himeichtete, wollte Möros den Tyrannen töten. Die 
Trabanten ergriffen ihn und führten den Bewaffneten zum Könige. 
Im Verhör antwortete er, ev habe den König töten wollen. Diejer 
befahl, ihm ans Kreuz zu jchlagen. Möros bat um einen breitägigen 
Urlaub zur Verheiratung feiner Schweiter; er wollte dem Tyrannen 
feinen Freund und Genoſſen Selinuntius überliefern, der dafür bür— 
gen werde, daß er am dritten Tage zurüdfehre. Der König gewährte 
ihm den Urlaub zur Verehelihung der Schwefter und erklärte dem 
Selinuntius, wenn Möros nicht an dem Tage fidh einftellte, fo müſſe 
er die Strafe erleiden; doch Möros wäre dann frei. ALS dieſer 
nun die Schwefter verehelicht Hatte und auf dem Rückwege mar, 
ſchwoll plöglih der Strom durch Sturm und Regen fo an, daß 
man weder zu Fuß noch ſchwimmend hinüber konnte. Möros ſetzte 
ſich and Ufer und begann zu weinen, daß fein Freund für ihn fter- 
ben folle. Der Tyrann aber befahl, den Selinuntius ans Kreuz 
zu ſchlagen, weil ſchon ſechs Stunden des dritten Tages vorüber 
waren und Möros nicht erſchien. Selinuntius entgegnete, der Tag 
jei noch nicht vorbei. Als nun ſchon neun Stunden verfloffen waren, 
befahl der König, den Selinuntius zum Kreuze zu führen. Während 
ex hingeführt wurde, erft da holte Möros den Henker ein, nachdem 
er glüdlich über den Fluß gelommen war, und rief aus der Ferne: 
Halt, Henker, da bin ich, für den er gebürget! (Sustine, carnifex, 
adsum quem spospondit!) Die Vegebenheit wurde dem Könige 
gemeldet. Diefer ließ die beiden vor fich führen, bat fie um Aufe 
nahme in ihre Freundſchaft und fehenkte dem Möros das Leben.“ 

Unter den übrigen Erzählern diefer Geſchichte ift befonders 
Jamblichus (de vita Pythagorica) bemerfenäwert, weil er aus 
Ariftogenos ſchöpfte, der ein Zeitgenoffe Dionys des Jüngern war 
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und den Vorfall aus des verjagten Tyrannen Munde mehrmals ge- 
hört haben will. Nah ihm hießen die Freunde Damon und 
Phintias und waren Pythagoräer. Um des Phintias Treue auf 
die Probe zu ftellen, verurteilt ihn Dionys auf eine fingierte An- 
Hage zum Tode. Phintias, der mit Damon in Giltergemeinfchaft 
lebt, muß noch die gemeinfamen Angelegenheiten ordnen, ftellt den 
Freund als Bürgen, daß er vor Abend zurüdfehre, und findet fich 
gegen Sonnenuntergang wieder ein. ‘Dionys bittet um Aufnahme in 
ihren Bund, die ihm nicht gewährt wird. Bon Verbeiratung der 
Schweſter, dreitägiger Friſt, Hinderniffen auf der Rückreiſe ift noch 
feine Rede. Dies iſt die von der dichtenden Bollsphantafie noch 
nicht ausgebildete, wahrjcheinlich treue Erzählung einer wirklichen 
Begebenheit. Ganz dasjelbe berichtet Porphyrius im Leben des 
Pothagoras. Nach Diodor von Sicilien ftellte Phintias dem Tyrannen 
nach dem Neben und wurde deshalb verurteilt. Er bittet Urlaub 
um emige Tage und erjcheint erft eiligen Laufs, al3 Damon eben 
zum Tode geführt wird — alſo ſchon eine Annäherung an die fpätere 
Geſtalt der Erzählung. Ahnlich ift die Darftellung bei Cicero. 
Valerius Marimus nennt den Freund Damons irrtümlich Pythias. 
Überbliden wir nun das Verhältnis von Schiller8 Ballade zu 
dem überlieferten, von der Sage bereit3 ausgejhmüdten Stoff, fo 
zeigt ſich zumächft, daß er hier, wie beim Polyfrates, den Grund- 
gedanken, den er dem Gedicht unterlegen mollte, fchon in der 
Sage volllommen enthalten fand, während er ihn in das überlieferte 
Märchen von Ibykus erft hineintragen mußte. Auch die Erpofition 
war ſchon in der Quelle kurz umd gedrängt gegeben. Schiller durch⸗ 
flieht fie mit einem Geſpräch zwiſchen Möros und dem Tyrannen; 
aber auch diefer Dialog ift fnapp und Lafonifc gehalten, und ver- 
anſchaulicht dadurch zugleich die Gemütsart der beiden Eprecher, 
einerjeit3 den finfter jtrengen Sinn des Tyrannen, anderjeitS den 
männlich fühnen Stolz de8 Möros. In Str. 4 bittet Möros den 
Freund nicht lange, er fragt nicht erft, ob er zur Bürgſchaft bereit 
fei, und der Freund umgefehrt bält in Str. 5 eine Antwort für 
überflüffig und erfüllt das Verlangte ſchweigend als etwas, das fich 
von felbft verfteht. Kommt diefe Kürze ſchon überhaupt der poeti= 
fhen Darftellung zu gut, jo dient fie bier zugleich als höchft wirk⸗ 
fames Mittel, um die Freundfchaft der beiden Männer als eine 
durchaus innige, vertrauensvolle und gediegene zu charalterifieren. 
An einer Anderung, die Schiller in der Erpofition vorgenommen, 
könnte man auf den erjten Blid Anſtoß nehmen. Die Erklärung, 
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die Hygin den König dem Selinuntius machen läßt 
nicht am dem Tage ſich einftellte ir. . — bei Schiller der 


bei Hygin hin, daß Möros dann frei ; er will durch die Bor- 
ftellung, wie lodend jetzt für Möros die Verſuchung fein Wort zu 
brechen fein müſſe, bei Selinuntius Bedenken und Beſorgnis erregen. 
Allein Schillers Anderung erklärt ſich daraus, daß er es nicht auf 
Darſtellung des Freundes vertrauens, ſondern haus 
lichung der Freundest reue abgefehen hatte und daher im diefem 
Zentrum alle Gedankenradien fi i jener 


a 
— 


trieb zu Untreu und Worthbrüchigleit zu geben. 

Fe geringer die Veränderungen maren, die der erſte Teil 
Hyginſchen Erzählung verlangte, defto mehr glaubte der Dichter den 
zweiten umformen und erweitern zu müſſen. Erſtens fehlte es dieſem 
an der wünſchenswerten Kontinuität. Hygin verfegt den Leſer 


eine andere Abficht, nämlich dieſe, dem Möros einen ftärfern An- 
der 


der Held, und Darftellung der Freundest reue die Aufgabe der 
Ballade fein, fo mußte die Erzählung auch den Möros fortwährend 
begleiten und ſich fo zu eimem „mwandernden, ſich immer verwandeln 
den Bilde“, wie Hoffmeifter fagt, geftalten. Gleichwohl blieb es 
wünfchensiwert, die gleichzeitigen Vorgänge in Syralkus der Seele 
des Leſers, wie des Haupthelden, gegenwärtig zu erhalten, ohne jedoch 
die Erzählung von Möros abfpringen und gleihfam einen Scenen- 
wechſel eintreten zn laffen. Diefem Zmede dient die Einführung 
der zwei Wandrer in Str. 14 und des Hausverwalters Philoftratus 
in Str. 15. Die beiden erftern wählte Schiller, um durch ihr Wort 
„Jetzt wird er ans Kreuz geſchlagen“ zugleich die Angft des Möros, 
wie die beforgnisvolle Spannnng des Lefers zu fteigern, den Bhilo- 
ſtratus aber al3 genauen Bekannten de Möros, um jebe vorläufige 
Frage und Erörterung zu erfparen und die Anrede an Möros for 
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fort mit dem Rufe: Zurück! du retteft den Freund nicht mehr!“ 
begumen lafjen zu können. 

AB Mittel zur Berfinnlihung der Freundestreue 
des Möros mußte fih dem Dichter fogleich die Darftellung feines 
Kampfs gegen eintretende Hinderniffe ergeben. Aus feiner Beichäf- 
tigung mit der dramatifchen Poefie hatte er aber die Überzeugung 
gewonnen, dag man einen abgezielten Eindrud auf das menfchliche 
Gemüt erft vollitändig erreicht, wenn man, wie er felbft in der Ab- 
handlung über die tragifche Kunft fagt, „eine zwedmäßige Ber- 
knüpfung mehrerer Handlungen wie ein Snäuel von der Spindel 
abwindet,” und daß man nım „Schritt vor Schritt durch lauter 
Heine Schläge zum Biel gelangt, und die Seele erft ganz durdh= 
dringt, wenn man fie gradmweife rührt.” Demnach konnte er fich 
mit dem einen bei Hygin ſchon gegebenen Hindernis nicht begnügen, 
fondern mußte noch eine Reihe anderer erfinden, wodurch des Freun⸗ 
des Liebe und Seelenftärke wiederholt und ftufenweife zur Anſchauung 
gebracht würde. Das vorgefundene Motiv des zurüdhaltenden Fluſſes 
bat Schiller an die Spige geftellt und mit befonderer Xiebe und 
Ausführlichkeit behandelt. Göginger wünjcht, daß zur Verſtärkung 
der tragifchen Wirkung Möros vorher noch in fiegreichem Kampf 
gegen Rift und Gewalt feiner Angehörigen, die ihn an der Rückkehr 
verhindern wollen, dargeftellt worden wäre. Mir fcheint es, daß 
der Dichter gerade das rechte Maß getroffen, und eine größere 
Hänfung der Hinderniffe die Wirkung der einzelnen abgeſchwächt 
haben würde. Wie fehr ſich aber das gegebene erfte Motiv unter 
feiner bildenden Hand verfchönert bat, lehrt die flüchtigfte Ver⸗ 
gleihung mit Hygin. Das Phänomen des hochangefchmwollenen, 
tobenden Stromes ift mit wenigen aber fräftigen Zügen gezeichnet; 
befonders jchön find die an Bürgers Lied vom braven Mann 
erinnernden zwei Schlußverje der Str. 6, fo wie der durch onomato⸗ 
poetifhe Kraft der Wörter Strom und Meere wirkende lekte 
Ders der Strophe 7. In den beiden folgenden Strophen ift das 
Berhältnis des Sat: und des Strophenbaus zueinander jehr wir- 
kungsvoll benugt. In Str. 8 foincidieren die Verſe 4 und 5 nicht 
mit den Berfen; die jo entftehende Störung des rhythmiſchen Flufſes 
durch die Gedankenpauſen ift fehr bezeichnend für die Herzensanaft, 
worin Möros den Zeus anfleht. In Str. 9, B. 4—7 ift zugleich 
das Ausdrudsvolle, das im Umfang der Sätze liegt, bemerkenswert. 
Die aufs höchſte gejtiegene Angft, der dadurch entpreßte vajche Ent- 
ſchluß find in kurzen Sägen, die ſchwere Anftrengung des Schwim- 
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mens in einem Längen, bis in den Schlußvers — 
und das Gelingen in einem kurzen nachdrucsvoll ſchi Sahtze 
dargeſtellt. 

Unter den erfundenen Motiven iſt ee das erfte, der Über- 
fall durch die Räuberrotte, glüdfich erdacht. Es zeigt, wie 
Möros von dem Gedanten am feinem — erfüllt iſt; ſelbſt bei 
der unmittelbar drohenden Todesgefahr denft er nur daran, daß an 
feinem Leben das des Freundes hängt. Auch hier piegelt ſich des 
Möros Haft und Angft in ber Form der Darftellung, in dem rajchen 
Wechſel der erzählenden und ausrufenden Säge in Str. 11 ab. 
Dagegen wurde das in Str. 12 und 13 dargeftellte Motiv ſchen 
von Goethe nicht gebilligt. „Su der Bürgfchaft,“ fehrieb er am 

5. September 1798 an Schiller, „möchte phhſiologiſch nicht am zu 
paffieren fein, daß einer, der ſich an einem regnigen Tage aus 
Strome gerettet, vor Durft umloumen will, da er noch mafje Klei⸗ 
der haben mag. Aber auch das Wahre abgerechnet, und ohne an 
die Neforption der Haut zu denfen, kommt der Phantafie und der 
Gemütsftiummung der Durſt hier nicht ganz vecht. Ein ander fchid- 
liches Motiv, das aus dem MWandrer felbft hervorging, fällt mir 
freilich zum Erfage nicht ein.“ Dieſe Bedenken find nicht unbe 
gründet; wenn aber Götzinger das Motiv auch aus dem Grunde 
getabelt, weil e8 ein Hindernis fei, das nicht durch Möros eigne 
Kraft, fondern nur durch einen Zufall gehoben werden könne, jo 
läßt fih dagegen einwenden: Die Veranſchaulichung der Freundes- 
treue des Möros ift Hauptzweck: jedes Motiv, das hierzu mitwirkt, 
ift zwedmäßig. Außerie fid in den frühern Motiven die Freundes 
treue in That und Anftrengung, fo fpricht fie ſich hier im Gebet 
aus, das fich ja auch als ein feuriges Streben der Seele darftellt. 
Nur muß man mit Hoffmeifter zugeben, daß das plögliche Hervor- 
ſprudeln des Duell aus dem Selfen, nad) der ganzen Darftellung, 
wenn auch gewiß nicht nach dem Sinne des Dichters, als eine Er—⸗ 
hörung des Gebetes angejehen werben könnte, wodurch die Erzäh⸗ 
lung den Intentionen Schillers zumider ins Wunderbare hinüber 
fpielen würde. 

Die Einführung der zwei Wandrer und des Philoſtratus in 
Str. 14 ımd 15, die wir oben als einen die Kontinuität erzielenden 
Kunftgriff bezeichneten, ſoll zugleich als eine Verſuchung dienen, den 
Möros in feinem Entſchluß wanfend zu machen. Wenn ber Freund 
jegt eben ans Kreuz gejchlagen wird (Str. 14, B. 7), wenn er des 
Freundes Leben doch nicht mehr retten fann, warum follte er dann 


es 
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noch fein eigenes opfern (Str. 16, V. 1 f.)? Str. 17 ſchildert, 
wie feine KHochherzigkeit auch über diefe Derfuchung triumphiert. 
Das Entgegenkommen des Philoftratus hätte, wie Hoffmeifter be 
. merkt, als ein abfichtliches befler motiviert werden follen: „Ex 
geht doch wohl feinem Herrn mit Flei entgegen, um ihn von der 
Rückkehr abzuhalten. ‘Dies muß man aber erraten, befonder8 da 
die Worte Der erkennt entjegt den Gebieter vorauszufeten 
ſcheinen, Philoftratus babe ihn nicht erwartet.” Ferner findet Hoff- 
meiſter die Bejorgnis des Hausverwalters für feines Gebieters Leben, 
in welche dieſer jelbft in Str. 17 einftimmt, nicht begründet. „Der 
Tyrann,“ fagt er, „würde feinem eigenen Zweck entgegenhandeln, 
wenn er dem Möros das Berjprechen nicht bielte, ihm nach Seli- 
mmtind Tode die Strafe zu erlaffen. Ex wollte ja an diefem Bei- 
ſpiel den praftifchen Beweis liefern, daß die Treue ein leerer Wahn 
fi. Er mußte aljo, weil Möros ihm durch feine verfpätete An⸗ 
kunft Recht zu geben jchien, triumphieren und den fteten Beweis⸗ 
führer feiner Menſchenverachtung am Leben erhalten.“ Allein bier 
kommt e8 nicht ſowohl darauf an, was der Tyrann wahrſcheinlich 
thun werde, als vielmehr darauf, mas Möros und der Hausver⸗ 
walter von ihm vermuten müfjen. Beide waren in ihrer Tage bes 
fonnener Prüfung nicht fähig genug, um in des Tyrannen finfterm 
Bufen Iefen zu können; ihnen ſchwebte mır das Bild des „Wüterichs“ 
(Str. 1, V. 5) vor, von dem ein Fefthalten am gegebenen Wort 
nicht zu erwarten war. 

Was den am Schluß des Gedichts ausgefprochenen Wunfch des 
Tyrannen betrifft, fo hatte ich in einer frühern Erläuterung des 
Gedicht gegen Schmidt und Götzinger, die jenen Wunſch „gar arg 
und fchroff, ja beinahe burlest“ fanden, folgendes bemerkt: Beide 
fcheinen zu überfeben, daß bier eine gänzliche Sinnes- und Willens- 
änderung des Tyrannen fupponiert wird. Dionys hat früher gegen 
die Menfchheit gefrevelt, weil er fie verachtete, weil er nicht an 
Tugend und Menjchenwert glaubte. Möros hat ihm unwiderleglich 
bewiefen, daß „die Treue fein leerer Wahn“ fei, er hat „fein Herz 
bezwungen“, feinen finftern Menfchenhaß gebrochen, den Sinn für 
Gutes und Edles in ihm mieder erfchloffen. Deshalb bittet der 
Tyrann um Aufnahme in den Bund des Yreundepaars, um mit 
ihnen fortan der Tugend zur leben. Ob ein ſolches Benehmen dem 
Charakter des Hiftorifchen entſprechend jet, oder nicht, fommt wenig 
in Betracht, wenn der Tyrann nur nit in der Ballade jelbft in 
einem Licht erfcheint, womit ein folches Benehmen unvereinbar if. 
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Auch darauf kommt es nicht am, ob eine folde Willensänberung 
dauernd fein Lönne, ober micht; dem Dichter ift nichts borzumerfen, 
wenn fie aud nur als augenblidliche Aufwallung nichts pſychologiſc 
Unwahrſcheinliches hat. Die Abficht aber, warum er diefen ſchen 
in der Quelle gegebenen Zug bemußte, war feine andere, als bie 
Größe der Freumdeötrene in der Wirkung, die fie fogar auf eim ver- 
ftodtes Tyrannenherz übte, recht zu veranſchaulichen 

Gegen die Grundidee des Gtüdes hat Hoffmeifter nicht ganz 
ohne Berechtigung den Zabel erhoben, daf die Ballade —* 
zwei Ideen, der Freundſchaft und der Treue, fi 
üch wie der Fridolin zwiſchen ber Frömmigkeit und ber 
„Soll denn das,“ fragt er, „ber menſchenderachtende Tyramı allein 
lernen, daß der Freund nur dem Freunde das Wort 
Gewiß, wenn er durch dieſes Opfer die Macht der Freundes! * 
lennen lernt, wird er von der Wahrheit der Treue unter ben 
Menſchen noch nicht überzeugt fein, — und er wird ſich micht vor 
der Tugend beugen, weil er fie noch nicht in ihrer vollen Majeftät 
gejehen hat.” — Wie Schiller dazu kam, das Doppelthema ftatt 
eines einfachen zu Grunde zu legen, ift leicht zır erfennen. Men 
ex, worauf ihn die Quelle hinwies, bie Freundſchaft als das einzige 
Princip unterlegte, fo mochte ihm der Sieg, den die That über die 
Menſchenverachtung des Tyrannen davontrug, nicht umfaſſend genug 
erſcheinen. Hätte e8 aber eine Veranſchaulichung der bloßen Tugend 
der Treue, moran Neigung und Freundfchaft feinen Anteil haben, 
gegolten, fo konnte das Ganze zwar mit Kraft und Würde aus- 
geführt werben, aber die Wärme, die unfere Ballade durchſtrömt, 
hätte der Dichter ihr fchmerlich einzuhauchen vermocht. So wählte 
ex einen zufammengefegten Grundgebanten, um feine Natur vielfeitiger 
ausſprechen zu können. 

Um noch eine Seite der Funftreichen Drganifation des Stüdes 
hervorzuheben, erwähne ich der genauen Sonderumg der Tageszeiten 
in der Schilderung der Rückreiſe des Möros. Str. 5, B. 4 be 
zeichnet die frühfte Morgenſtunde als die Zeit bes Aufbruchs, Str. 8, 
B. 4 giebt den Mittag als die Zeit an, mo er am Fluſſe aufge 
halten wird, Str. 12, B. 1 deutet die erfte Zeit des Nachmittags, 
Str. 14 den fpäten Nachmittag, Str. 15 die Nähe des Sormen- 
untergangs, Str. 18 den Sonnenuntergang an. Man fühlt gleich, 
daß eine fo ſcharfe Scheidung ber Tagesteile, die bei mancher andern 
Handlung zwedios und minutiös erſcheinen würde, hier ganz an ihrer 
Stelle ift, wo alles daranf ankommt, daß der Helb der Erzählung 
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noch mit Sonnenuntergang fein Ziel erreiche. Mit derfelben ängft- 
[ichen Aufmerkſamkeit, womit ein zum Tode Berurteilter, dem nur 
noch wenige Stunden gewährt find, dem Zeiger feiner Uhr folgen 
mag, folgt Möros dem Gange der großen Zeitmefferin über feinem 
Haupte, und möchte um alles ihren Lauf verzögern können. Daher 
ftehen denn auch die Beitbezeichnungen gegen da8 Ende der ent- 
ſcheidenden Frift am gebrängteften. Zugleich aber dient, wie Hoffs 
meifter bemerkt, diefe genaue Zeitſchilderung dazu, die verfchiebenen 
Hinderniffe zu verbinden nnd jedem feinen Rahmen zu geben. 

Die glüdlihe Wahl des Metrums hat ſchon Körner Iobend 
anerkannt. Sie zeigt fi) bejonder8 in Berfen, wie: „Und die 
Angft beflügelt den eilenden Fuß,“ wo die ftürmende ana⸗ 
päftifche Bewegung das eilige Weiterftreben des Möros fo ausdruds- 
voll nachahmt. Ungebuldiges Eilen und Drängen, leidenfchaftliche 
Spamnung herrſcht faft durch das ganze Stüd, daher auch faft überall 
das anapäftifche, mit Jamben untermijchte Metrum malerifh wirkt. 
Dazu gefellt fich ftellenweife Malerei duch Wortfüße, Lautmalerei 
und malerifcher Satbau, wie in den Verſen: 


Doch wachſend erneut fi des Stromes Wut, 

Und Welle auf Welle zerrinnet 

Und Stunde an Stunde entrinnet. 

Da treibt ihn die Angft, da faßt er fih Mut u. ſ. w. 


Die ftetS wiederkehrenden Amphibracchen malen hier da8 fortwährende 
Wachfen des Stroms und das unaufhaltfame Entrinnen der Wellen, 
wie der Stunden; hierzu kommt die W-Alliteration (wachjend, Wut, 
Welle auf Welle), der durchaus übereinftimmende Satbau des zweiten 
und dritten Verſes und der bier beifallgwürdige gleiche Reim (zer= 
rinnet, entrinnet). Ebenfo ausdrucksvoll find dann die firengern 
Anapäften der beiden folgenden Verſe mit ihrem männlichen Reim, 
die das Sichaufraffen des Möros fchildern. Selbft der häufige 
Gebrauch der Konjunktion und (hier Anfangswort von nicht weniger 
als 45 Berfen), den man bei Schiller bisweilen mißbilligen muß, 
rechtfertigt ſich bier zum Zeil wenigſtens daraus, daß das Ganze 
eine Reihe ſich aneinander fchließender Gemälde ift. 

Nach diefem allgemeinen Überblid des Gedichts bedarf es, ba 
hierbei zugleich gelegentlih die michtigern Einzelnheiten befprochen 
werden, feiner Detail-Erläuterung der einzelnen Strophen. Wir er 
wähnen nur noch, daß Schiller im Manuffript der Prachtausgabe 
feiner Gedichte auch hier den Zufag Ballade“ zur Überfchrift 
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wegſtrich und bie Überfcheift felbft in Damon und Pythias, 
fo wie ®. 2 in „Damon, den Dold im Gemwande* ner- 
mandelte. I. Mayer änderte im feiner Ausgabe (Cotta, 1855) 
Pythias in das richtige Phintias, Im Inhaltsverzeihnis des 
Muſenalmanachs 1799 iſt unſer Gedicht, wie auch der Kampf mit 
dem Drachen, Romanze genannt. So bezeichnet auch Körner in 
feinem Brief vom 13. Oktober 1798 beide Gedichte ala Romanzen, 
mogegen Schiller fie im Antiortfchreiben Balladen nennt. 


5. Das eleufifcye Feft. 


Die Entftehung dieſes Gebichtes fällt in die letzten Tage des 
Augufts amd die erften des Septembers 1798. In einem Briefe 
an Goethe vom 31. Auguſt gedenkt Schiller eines Gedichtes von 
etwa zehn bis zmölf Strophen fiir den Almanach, womit er eben 
beichäftigt fei. Aus der Vergleichung der Almanachs ergiebt ſich, 
daß nur das eleufifche Feſt gemeint fein konnte. Ein Brief vom 
5. September läßt dann weiter vermuten, daß es in ben nächften 
Tagen beendigt worden; und dies wird durch bie Bemerkung in 
Schillers Notizenbuche beftätigt: „Das eleufiihe Feſt am 7. Sep- 
tember fertig gemacht.” Indes fcheinen einer Bemerkung von Hum- 
bolbt zufolge, die Wurzeln besfelben in frühere Jahre zurüczureichen. 
„Eine ee,“ berichtet er, „mit ber Schiller vorzugsweiſe gern ſich 
befchäftigte, war bie Bildung des rohen Naturmenſchen, wie er ihn 
annimmt, durch die Kunft, ehe er der Kultur durch Bermunft über- 
geben werben konnte. Proſaiſch und dichteriſch hat er fie mehrfach 
ausgeführt. Auch bei den Anfängen der Civilifation überhaupt, 
beim Übergange vom Nomabenleben zum Aderbau, bei dem — wie 
ex es fo fchön ausdrüdt — mit der frommen mütterlihen Erde 
gläubig geftifteten Bunde vermeilte feine Phantafie vorzugsweiſe gern. 
Was die Mythologie hiemit Verwandtes bot, hielt er mit Begierde 
feft. Ganz den Spuren der Fabel getreu, bildete er Demeter, die 
Hauptgeftalt in diefem Kreiſe, indem er im ihrer Bruft menſchliche 
Gefühle mit göttlichen ſich gatten ließ, zu einer ebenfo wundervollen 
als tief ergreifenden Erfcheinung aus. Es war lange ein Lieb— 
lingsplan Schillers, die erfte Gefittung Attifas durch 
fremde Einmwanderungen epifh darzuftellen Das 
eleuſiſche Feft ift an die Stelle dieſes unausgeführt 
gebliebenen Planes getreten.“ Wahrſcheinlich wurde diefer 
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Plan im J. 1795 concipiert, wo Schiller in Briefen an Humboldt 
wiederholt die Abſicht ausſprach, auf das Dramatifche Verzicht zu 
feiften, dafür aber um fo ernftlicher ans Epifche, jedoch nicht an die 
große Epopöe zu denken. 

Das elenfifche Feſt gehört zu den Fulturbiftorifhen Ge 
dichten, von denen wir fchon ein paar kennen gelernt haben. Dem 
Gegenftande nad ift e8 mit dem gleichfall® zu diefer Gruppe ge 
hörigen Spaziergange verwandt. Dort wie bier wird der Über- 
gang der Menſchheit zur einer feften bürgerlichen Ordnung dargeftellt; 
bier jedoh wird der Aderbau als Ausgangspunkt aller 
menfhliden Kultur aufgefaßt, wogegen der Spaziergang auch 
noch die Entartung des gefelligen Lebens enthält, die Auflöfung der 
ftaatliden Ordnung und in einer Andeutung wenigſtens die Rückkehr 
zur Natur; aber er geht nicht, wie das eleufifche Yet, bis auf die 
unterfte Rulturftufe, das Jäger- und Nomadenleben 
zurüd. Dem vorberrfchenden Versmaß und dem zu Grunde gelegten 
Myuthus nad, fchließt fih unfer Gedicht an die Klage der Ceres, 
auf deren Erläuterung ich zurückverweiſe. Sahn wir dort Ceres 
bloß den Pflanzen einen höhern Farbenſchmuck und Wohlgerliche 
verleihen, jo erfcheint fie bier als Stifterin des Aderbaus ımd der 
daraus hervorgehenden Civiliſation. 

Daß die Einführung des Aderbaus der Anfangspunkt aller 
höhern Geftttung des Menſchen geweſen fei, hatte den Alten ſchon 
früh eingeleuchtet, und fie verehrten daher Ceres, die Göttin des 
Getreides, auch al8 Gründerin der bürgerlichen Gefellichaft und der 
daraus fließenden Kultur (Anpnenp Seonöpopos, Ceres legifera). 
In Attila wurden ihr neben den Thesmophorien, einem vorzugsweife 
von Ehefrauen begangenen Feſte, die Eleufinien gefeiert. Man 
unterfchied Heinere und große Eleufinien. Die ohne Zweifel bier 
gemeinten letztern wurden jährlich gehalten und dauerten neun Tage. 
Den fechsten Tag können wir füglih als Zeit der Handlung fir 
ımfer Gedicht annehmen; er wurde mit der größten Pracht gefeiert. 
Die Bildfäule des Jaklchos, Sohnes der Demeter, wurde dann von 
Athen auf dem fogenannten beiligen Wege in feftlicher Prozeſſion 
nah Eleufis getragen, die folgende Nacht aber von den Diyften, 
d. h. denjenigen, die bei den Kleinen Eleufinien die Vorweihe erhalten, 
zum Empfang der höhern Weihe in Eleuſis zugebradt; und dieſe 
ſcheint mit der Erklärung von Symbolen, die fi auf die Gründung 
des Aderbaus und die daraus erwachfene bürgerliche Ordnung, und 
der Mitteilung richtigerer Vorstellungen von Gott, Unfterblichkeit und 
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zu fein. 

ALS eine Fefthymme mm für bie —— will unſer Gedicht 
der äußern Form nad gelten. Es beſteht aus zwei Hauptteilen 
von gleicher Strophemabt; jeder enthält zwölf —— in tro⸗ 
chäiſchem Metrum. Diefe find ‚von einander gefondert durch eine 
daltyliſche Strophe, und zwei andere daltyliſche ien Eingang und 


pmmetrifi 

Der erfte Teil ftellt die Grundung bes Aderbaus, den über: 
vom Jäger- und Nomadenfeben zu feften Anfiedelungen dar; ber 
zweite, worin der Schwerpunkt des Gehaltes Liegt, zeigt die Ent 
widelung der Gefittung, ber Künfte und — wie ſie aus 
der veränderten Lebensweiſe der Menſchen hervorging. Die daltyliſche 
Anfangs- und Schlußftophe find Iprifchen, die trodhäifchen Strophen 
und die mittlere daftylifche ſind epifchen Charakters, ımd fo ift das 
Ganze einigermaßen der Ballabe verwandt, in der fidy auch Lyriſches 
mit Epiſchem, jeboch inmiger verbindet. Die Einrahmung des Ganzen 
duch refrainartige Chorftrophen erinnert an das antife Drama. 
Wir denfen uns nämlich wohl am füglichften die faſt gleichlautende 
Anfangs- und Schlußſtrophe nom gefamten feftfeiernden Volke, bie 
übrigen Dagegen von einem einzelnen, etwa bem Hierophanten vor 
getragen, der in Str. 14 den Übergang zu dem vorwiegenden zweiten 
Hauptteil mit gefteigertem Enthuſiasmus durch das lebendigere daf- 
tyliſche Maß ankündigt. 

In ſeiner ganzen Anlage hat geer Gedicht AÄhnlichteit mit dem 
Triumph der Liebe, der im dem erften, einleitenden Teile die 
Geburt der Liebesgöttin, in dem zweiten die Wirkung berfelben auf 
den Hinmel und die Erde fhildert. Hier wie dort ruht der Haupt» 
nachdruck auf dem zweiten Teil, zu dem ber erfte eigentlich nur die 
Einleitung bildet; hier wie dort verbinden fich lyriſche und epifche 
Elemente, nur daß im Jugendgedichte die refrainartigen Chorftrophen 
das Ganze zugleich durchſchlingen, hier dagegen bloß einfaffen. 

Zum einzelnen übergehend, bemerfen wir zunächſt, daß unfer 
Hymnus im Mufenafmanad) für 1799 unter der überſchrift „Bür- 
gerlied“ erfchien. Die Umänderung in die jegige ift auffallend, 
da die ältere in weit näherm Bezuge zum Inhalt ftand. Das Ge 
dicht ift ja nicht ſowohl eine Darftellung des eleuſiſchen Feſtes, als 
vielmehr ein religiöfer Preisgefang, ber, für Bürger und von Bürgern 
gefungen, die Entftehung des bürgerlichen Vereins feiert. 

Str. 1. „Cyanen“ (8. 2), die blauen Kornblumen. Ceres 
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felbft wurde gewöhnlich mit Ähren und Papavern (cereale papaver, 
Verg. Georg. I, 212) bargeftellt. Die „Königin“ (0. 4), Ceres, 
wurde von den Künftlern als eine hohe Herrfchergeftalt, der Götter» 
Königin Juno ähnlich abgebildet. Nach dem Ausprud „zichet ein“ 
(8. 4) zu urteilen, dachte fi Schiller den Einzug bildlich dargeftellt ; 
die Alten erwähnen aber meines Wiſſens nur, daß die Statue ihres 
Sohnes in feftlichem Zuge nad) Eleuſis und zurüd getragen wurde. 
Die Wirkungen, die in B.4—8 ber Ceres als Aderbauftifterin zu⸗ 
gejchrieben werben, leitet der Dichter im Lied von der Glode 
von der gefelichaftlichen „Ordnung“ ab („Die herein von den Ge 
filden Rief den ungefell’gen Wilden“), — wohl minder paſſend, da 
ja bie Ordnung im weitern Sinne ein Kolleftiobegriff jener Wir- 
kungen ift. 

Str. 2. Schiller läßt die Gefittungsftufe des Troglodyten- 
und Jãgerlebens gleichzeitig mit ber höhern bes Hirtenlebens be 
ftehen. An beide zugleich fließt ſich mad) feiner Darftellung der 
Aderbau an; Ceres nimmt (Str. 10) den Speer aus bes Jägers 
Hand, um damit ben Ader zu furchen. Mit der Schilberung des 
rohen Naturmenſchen in dieſer Strophe vgl. die Charakteriftit des⸗ 
felben in der Abhandlung über die notwendigen Grenzen beim Ge: 
brauch ſchöner Formen, und im 24. Briefe über die äfthetiihe Er— 
Rehung. „Troglobyten“ (B. 2), nah Hexodot (IV, 183; der 
Name eines äthiopifchen in n mwohnenden Bolfes, dann über- 
haupt, wie hier, der Name für Höhlenbemohner. Die beiden Schluß- 
verfe deuten leije auf die befannte Cage, daß jeder, der an die 
tauriſche Küfte verſchlagen wurde, der taurifchen Artemis zum Opfer 
fiel. Mit ähnlicher Anjpielung fagt Schiller im legten Briefe über 
die äſthetiſche Erziehung von bem zur Gefittung erhobenen Lande: 

„Ein gaftlicher Herd raucht nun dem Fremdling an der gefürchteten 
Küfte, wo ihn jonft nur der Mord empfing.“ 

Str. 3. Hinfichtlich der zwei erften Verſe vermeife ich auf bie 
Erläuterungen zur Klage ber Ceres. Daß weiter folgende be 
fagt: Die Göttin findet weder Aderbau, noch fefte Wohnungen, noch 
religiöjen Kultus. „Heiter“ (B. 7) nennt Schiller des Tempels 
Säule mit Beziehung auf den Charakter der griechifchenArdjiteftur, 
worin Heiterkeit einen Hauptzug bildet. Vgl. unten Etr. 23, 
B. 7 „Und der Tempel heitre Wände“ und in den Göttern 
Srichenlands Etr. 7, %. 1: „Eure Tempel lachten glei 
Paläften.” 

Biehoff, Schillers Gedichte. III. 8 
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Str. 4. Ceres verlangt umblutige Opfer fir bie Götter, 
Frucht der ſüßen Ahren“ (vgl. unten Str. 9, B.5—8 „reine 
Opfer, Früchte, die der Herbſt beſcheert, des Felbes Fromme Gaben“), 
und findet ftatt ihrer ſogar Menfchenopfer, die aud) bei ben Griechen 
in der frühern Seit nicht felten maren, „Mur“ (B. 3) hat feine 
glüdfiche Stellung. 

Str. 5. Die in B,2 ff. ausgeſprochene Idee, baf der Menſch 
nad) Gottes Ebenbild geftaltet worden, ift nicht ehma bloß; biblifch; 
fo jagt z. B. Ovid (Metam, L) von Prometheus, daß er bie 
Menſchen 

Nach dem Bilde geformt der alles beherrſchenden Götter. 


Schiller ftellt hier den Zuftand, worin Ceres den Menden fand, 
als eine Berwilderung, als die Entartung eines glüdlichen Ur- 
zuftandes, al einen „Fall“ (Str. 4, B. 8) dar. Derfelben Bor- 
ftellungsmweife begegnen wir im Genius, den vier Weltaltern 
und im Spaziergang, wo nom Geſetze gejagt wird, daß es die 
Menſchheit erhalte, „Seit aus der ehernen Welt die Liebe verichwand“. 
Am ausführlichften ift diefe Auffaſſung in der Abhandlung über 
das erjte Menfhengefhleht nah dem Leitfaden der 
mofaifhen Urkunde entwidelt. In fpätern philoſophiſchen 
Schriften ging er jedod in ber Entwidelung des Fulturhiftorifchen 
Ganges der Menſchheit von einem rohen Naturzuſtande aus. — 

Ahnůcher Formen, wie „[höngeftalte” (®. 4) bediente ſich 
Schiller auch in der Brofa, 3. ®.: „Die ungeftalte Gefte wird 
zur harmonifchen Gehärderferader (legter Brief über die äfthet. 
Erziejung). „Götterſchoß“ (8. 6) kann nad der Müthologie 
bie Erde im eigentlichen Sinne genannt werben: fie gebar den Uranos 
und den Pontos und erzeugte mit jenem ein ganzes Göttergefchlecht, 
die Titanen und Titaniden. Doc fteht das Wort bier wohl mır 
für „göttliden, herrlihen Schoß“, wie gleich nachher „Rönigs- 
fig“ für einen königlichen, eines Königs würdigen Sitz. 

Str. 6. Zu diefer Strophe, wie überhaupt zu unſerm Ge- 
dichte, findet ſich eine Parallelftelle in Herder entfeffeltem 
Prometheus, die fo viele ähnliche Züge enthält, daß fich ſogleich 
der Gedanke an einen Reminiscenz-Zufammenhang mit dem vor 
Tiegenden Gedichte und zugleich mit der Klage der Ceres auf: 
drängt. Ceres-Demeter |pricht dort: 


Seit meine Tochter mir vom Untergott 
Entriſſen ward, und feiner der Himmliſchen 





Das Jahr 1798. 115 


Auf meine Klagen achtete, den Schmerz 

Der Mutter niemand fühlte, da verlieh 

Ich traurig den Olymp und wandte mich 

Zu deinen Menſchen, Hilfreih dir, Prometheus, 
Zu deinem großen Werl. Ich lehrte fie 

Die edeln Saaten fäen und erziehn; 
Entwöhnend fie von Blut und Streifereien, 
Gewährt' ich ihnen Eigentum und Recht. 

Ich lehrte fie auf jede Jahreszeit, 

Auf jede Hora merken, bildete 

Des Weltalls Ordnung ihnen thätig ein. 
Dann baut’ ich ihnen väterliche Hütten 

Und Iabete (jo tröftet fi, beraubt 

Der eignen füßen Tochter, eine Mutter 

An fremden Kindern) — alfo labt’ ih mid 
An ihren Mutterfreuden, ſah in jeder 

Jetzt neu begrabnen, jet aufgrünenden 
Fröhlichen Saat Proferpina, mein Kind — 
Aud ſuß ıfl’8, für die Menichen forgen, wirken, 
Mit ihnen leiden, hoffen und ſich freun. 


Str. 7. Wie der Dichter im Spaziergange Ceres vor 
allen Göttern mit des Pfluges Geſchenk vom Himmel berabfteigen 
läßt, jo teilt er ihr bier die erſte Gründung eines ewigen Bundes 
des Dienfchen mit der Erde zu, „Seinem miütterlihden Grund“. So 
heißt die Erde mit Recht Thon aus mythiſchem Gefichtspunfte, da 
Prometheus Menſchen aus Lehm bildete, und nad) der Sage von 
Deukalion Menfchen aus Steinen entftanden. Aber auch in phyſio⸗ 

logiſchem Sinne ift die Bezeichnung wahr; dem des Menfchen ganze 
Natur ift durch den Boden, dem er angehört, bedingt. In 2.5 ff. 
(vgl. B. 11 ff. der zu Str. 6 angeführten Herderfchen Verſe) heißt 
e8, der Menfch foll beim Landbau den gejetlichen Jahreszeitenwechſel 
berüdfichtigen; vgl. Vergil, Yandbau I, 355: 

Defien bejorgt, jp&h’ oben der Monate Bang und der Sterne. 

Der Relativfag‘ („Welche . . . fchreiten im melodifchem Gejang“) 
zu den „Monden“ in ®. 6 läßt an die Planeten denken, ba 
diefe nach der Annahme der Alten durch ihren Lauf einen harmoni⸗ 
ſchen Zuſammenklang hervorbracdhten ; doch ift nicht zu leugnen, daß 
die Beobachtung des PBlanetenlaufs in minder naher Beziehung zum 
Aderbau fteht, als die des Mondlaufs. — Wie überhaupt die Schön- 
heit und Kraft des Schillerfchen Stil8 zum großen Teil auf den 
trefflich gewählten Adjektiven und Adverbien beruht, jo erweifen fich 
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diefe auch hier ſehr wirtſam, z. B. „glänbig“ (®. 3) im Sinne 
von vertranensvoll, „Fromm“ (®. 3) für trem, bes Men- 
ihen Vertrauen nicht täufhend. „Still“ (®, 7) ift, wie 
das folgende zeigt, micht fir Tantlos, fondern für ftörungs- 
108, feft, ruhig zu nehmen. Für „melodifchem“ B. 8) wäre 
harmonifhem (Harmonie der Ephären) richtiger. 

Str. 8 und 9, Der „Nebel“ (®. 1), in dem die Götter ſich 
und ihre Lieblinge zu verhüllen pflegen, um fie einftweilen den Bliden 
der Menfchen zu entziehen, Hatte ſogar die Bauberftaft, auch gegen 
Berührung zu ſchuhen (vergleiche Vergils In. I, 414). Durch das 
Hervortreten der Geftalt aus der Berhüllung (Sean 
Paul nennt diefes Kunftmittel Aufhebung) wird ein außerordent- 
lich lebhaftes Bild vor unfer inneres Auge gerufen. Eben deshalb 
tritt aud) bei folgender, ber unfrigen ähnlichen Stelle (Un. I, 586 ff.) 
das Bild des Äneas in fo kräftigen Farben vor unfere Seele: 


Raum dies hatt’ er gefagt, als jehnell des ummallenden Mebels 
Hülle zerreißt umd gelöft in offenen Äther ſig läutert. 

Siehe, da ftand Äneas und frahlt im der Helle des Tages, 
Hchr an Schulter und Haupt, wie ein Gott u. |. m. 


Bei der zmeiten Hälfte der Str. 8 könnte man bloß an Tieropfer 
denten wollen; allein der Umftand, daß dieſe auch in dem gebifbetften 
Zeiten Griechenlands üblich blieben und nicht für barbarifch galten, 
das Entfegen, womit die Göttin fih von den Opfergaben abmendet, 
und die Ausdrüde „Siegesmahl* (B. 5) und „Tigermahl“ 
(Ste. 9, B. 3) laffen feinen Zweifel, daß hier Menſchenopfer 
gemeint find. 

Str. 10. „Die Wucht“ (B. 1) deutet im Borbeigehn auf 
die gewaltige SKörperkraft des Menfchen auf dieſer Kulturftufe. 
Warum furdht die Göttin „ven leichten Sand“ (8.4) und nicht 
vielmehr einen ergiebigern Grund? Etwa damit daS baldige üppige 
Aufblühen der Saat (Str. 11) um fo mehr als ein durch Ceres 
bewirktes Wunder erjcheine, oder, unbildlich ausgebrüdt, damit bie 
ſegensreichen Wirkungen des Aderbaus, der auch einem minder frucht- 
baren Boden eine lohnende Ernte entlodt, recht anſchaulich würden? 
Was dachte fich der Dichter ferner bei „ihres Kranzes Spige“ 
(8. 5)? Meinte er eine Ährenſpitze ihres Kranzes, jo burfte ber 
unbeftimmte Artitel nicht megbleiben. In der Kranzform zeichnet 
fi aber nicht ein Punkt als Spike aus, und fo bfeibt wohl mır 
übrig, den Teil des Kranzes über ober auf der Stirne darunter zu 
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denken. Ber Schiller ift felten ein Adjektiv bloßes epitheton ornans; 
faft alle geben eine bedeutfame Beftimmung des Hauptwortes an. 
So glaube ih, daß aud „die zarte Nie“ (V. 7) die Nike bes 
durch Bearbeitung mild und zart gewordenen Bodens bezeichnen ſoll. 
„Der Trieb des Keimes“ (V. 8) ift die fih zum Schößling ent- 
widelnde Samenfubftanz ; vgl. die Ausdrüde Wurzeltrieb, Trieb 
eines jungen Baumes u. f. w. 

Str. 11. Ceres drängt durch ein Wunder den Cyklus des 
Pflanzenlebens, der fonft den Jahreskreis ausfüllt, in wenige Mi- 
nuten zuſammen. Auf ſolche Art kommt der Poeſie, die als eine 
Kunft des Verdichtens ihrer Natur nach das zeitlich und räumlich 
Auseinanderliegende zur konzentrieren ftrebt, das Wunder oft zu ftatten. 
In V. 3 und 4 ift das Wogen und Wallen der Sauatfelder durch 
Allitteration verfinnliht. Daß Ceres die Erde „jegnet” (V. 5), 
geichieht, follte man denken, damit fie fruchtbar werde. Aber warum 
fommt der Segen in der Weihe ihrer Handlungen erft jet, wo fi 
das Getreide fchon der Reife nähert (goldner Wald” B. 4)? 
Paffender, fcheint e8, wäre der Segen in der Blütezeit, dem ent« 
fcheidenden Moment für die Fruchtbarkeit der Pflanzen, geweſen. 
Daher ift wohl „jegnen“ bier im Sinme von freudig („lächelnd“ 
V. 5) und dankbar rühmen gebraucht, wie man 3. B. fagt: 
da8 Andenfen eine8 Mannes fegnen, einen Tag fegnen, der uns 
zum Glücke gereicht hat. 

Str. 12. Borberger vermutet mit Grund, daß bier und in 
ben beiden folgenden Strophen bei dem Gebet der Ceres, dem Blitze 
des Zeus und dem amdächtigen Niederftürzen der Menge unferm 
Dichter neben dem Homer (vgl. die Bemerkungen zu Str. 13) das 
Opfer des Elias auf dem Berge Karmel vorgefchwebt habe, 1. Kö⸗ 
nige 36—39: „Und da die Zeit war, Speisopfer zu opfern, trat 
Elia der Prophet heran und ſprach: Herr, Gott Abrahams, Iſaaks 
und Israels, laß heute fund werden, daß du Gott in Jorael bift, 
und ich dein Knecht, und daß ich folches alles nach deinem Wort 
gethban habe. Erhöre mich, Herr, erhöre mich, daß dies Volt wifle, 
daß du, Herr, Gott bift, daß du ihr Herz darnach befehreft. Da 
fiel das Teuer des Herrn herab und fraß Brandopfer, Holz, Steine 
und Erde und ledte das Waffer auf in der Grube. Da das alles 
Bolt ſah, fiel e8 auf fein Angefiht, und fie fpradhen: Der Herr ift 
Gott, der Herr ift Gott!” — Ceres, Tochter des Kronos und der 
Rhea, nennt ihren Bruder „Bater Zeus“ (2. 1) al8 den väter: 
lichen Regenten der Welt, wie ihn auch Homer „Vater der Götter 
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und Menfchen“ zu nennen pflegt. Die in ber Reimlehre aufgeftellte 
Regel, man fole nicht (mie bier B. 1) das Adjektiv von feinen 
Hauptworte durch den Gleichtlang tremmen, hat unſer Dichter häufig 
nicht befolgt, z. B. unten in Str. 13, B. 7; im Siegesfeſt 
Str. 12,,B.1; in Hero und Feander Str. 1, 8.1; Str. 11, 
B. 1; Ste. 22, DB. 4; im Lieb „An den Erbpringen von 
Weimar“, Str. 5, B. 1. Mir ſcheint die Abweichung von der 
Regel in dem Falle, daß das Adjektiv (mie in mehrern der ange- 
führten Beifpiele) einen jehr bebeutfamen Begriff ausbrüdt, eher eine 
Schönheit, als ein Fehler zu fein. Schiller laßt bei vorgejegten 
Genetiven nicht bloß, wenn fie (wie hier B. 2 „Üther“) auf der 
Grenze von Cigen- und Gemeinnamen ftehen, fondern manchmal 
felbft dan, wenn fie entjchieben Gattungsnamen find, dem Genius 
unferer Sprache zumiber den Artikel weg; 3. B. in Des Mädchens 
Klage: „an Ufers Grün“, in der Bürgichaft: „an Ufers Rand“, 
im Lied vom der Ölode: „mit Feuers Hilfe“ (B. 30), „in 
Schlafes Arm“ (8. 52). Bgl. unten Str. 23, ©. 8. 

Str. 13. Blitze und Donner bei heiterm Himmel wurden von 
den Alten zu den bedeutungsvollen Himmelserfcheinungen (Brornuste) 
gezählt, vgl. 3. B. Sl. IL, 353; XIII, 242 ff. umd Odpffee XX, 
102, wo (von Odyſſeus, der zu Vater Zeus um ein vorbebeutendes 
Zeichen fleht) gejagt wird: 

Alſo fleht’ er empor, ihn hörte der Ordner der Welt Zeus. 
Pldtzlich erſcholl fein Donner vom glänzendreinen Olympos. 


Den ihm gemweihten Vogel, den „Aar“ (®. 8) fendet Zeus, damit 
das Volt das Zeichen gar nicht verfenne (vgl. II. XXIV, 292 ff. 
315 fi). . 

Str. 14. Diefe Strophe bildet den Übergang zum zweiten 
Hauptteil des Gedichtes. Nach der Einführung des Aderbaus ent- 
wideln ſich menfchlichere Empfindungen; das augenblidfiche Bedürf⸗ 
nis, die Abwehr wilder Tiere und feindfeliger Menfchen nimmt nicht 
mehr alle Gedanken in Anſpruch; der Menſch beginnt freier um fich 
zu bliden und wird für Bildung, für die Lehren bevorzugter Geiſter 
empfänglich. 

Str. 15. Das große Gemälde des hier beginnenden zweiten 
Teiles ift im Spaziergang im ein gedrängtes Bild (B. 79—86) 
zuſammengezogen; aber ganz ähnliche Gedanken bilden den einfaffen- 
den Rahmen beider Darftellungen. Dem Anfang unferer Strophe 
entſprechend, heißt e8 dort: 
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Nieder fteigen vom Himmel die feligen @ötter . . 


und ber Schlußver8 der bezeichneten Stelle des Spazierganges („In 
das gaftliche Thor zieht fie als Bürgerin ein“) entſpricht der Str. 25 
unfer8 Gebichtes. Das erfte, wozu ber Aderbau führt und worauf 
die gefellfchaftliche Ordnung beruht, ift das Eigentumsredt. 
Daher läßt der Dichter die Göttin bes Rechts Themis ben Götter- 
chor anführen. Bei Homer ift fie Botin und Heroldin des Zeus 
und erfcheint bei den Gaftmählern der Götter als Wächterin über 
Brauch und Sitte. Orpheus (Hymne 78) fingt von ihr, fie habe 
zuerſt dem delphiſchen Drafel vorgeftanden, den Apollo in Recht und 
Gerechtigkeit und die Sterblichen in der Götterverehrung unterwiefen. 
„Des Styr verborgne Mächte” (8. 7) find bie Gottheiten 
der Unterwelt, Habes, Perfephone, die Erinyen, and) die im Tariarus 
gefeflelten Titanen, bei benen Here (1. XIV, 288) ſchwört. Ge- 
wöhnlich ſchwuren die Homeriſchen Götter beim Styr felbft; und 
dies war ihr furchtbarſtet Eid (IL. XV, 37). 

Str. 16. „Der Gott der Effe“, oder, wie er in Herders 
Prometheus "Heißt, „ber Gott der Wunderwerke, niltzlicher Er- 
findung Meiſter“ ift Bultan, griech. Hephaiftos, des Zeus und 
der Hera Sohn, bei Homer als xAutorsyung, hınftberühnt gepriefen. 
Nach Il. XVIII, 482 


Bildet er viel Kunftreiches mit kundigem Geiſt der Erfindung. 


Der Ausdruck „hochgelehrt“ (8. 4) mit etwas komiſchem Bei- 
geſchmac ift nicht zu billigen. Der „Pflug“ (8. 8) deutet an, 
daß zunächſt die Bedürfniffe des Aderbaus der Schmiebelunft ihr 
Entftehen gaben. 

Str. 17. „Minerva“, griech. Pallas Athene, erſcheint bei 
Homer als Städtezerftörerin und Stäbtejchirmerin, nicht als Städte: 
und Staatenftifterin (gl. die Bemerk. zum Siegesfeft Str. 3, 
3.3); allein an die ihr zugeteilten Beftimmungen nüpft die legtere 
ſich leicht an. Sie befhügt, wie fie felbft eine tapfere Kriegerim ift, 
aud) alle wadern Krieger und BVaterlandöverteidiger. Daß fie als 
friedliche Göttin auch Lehrerin und Vorfteherin weiblicher Künſte, 
dann überhaupt Göttin der Wiffenfchaften und Künfte ift, hat Schiller 
bier unberüdfichtigt gelafien. Der „gewicht’ge Speer“ (®. 2) 
ift ein Attribut der Minerva, daS auch in den Darftellungen der 
Alten beſonders hervortritt, 3. 8. IL. V, 745: 
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Jetzt in den flammenden Wagen erhub fie fid, nahm dann die Lanze, 
Groß und ſchwer und gediegen, womit fie die Scharen der Helden 
Bändiget, welchen fie zürnt, die Tochter des ſchrecklichen Vaters, 

Str. 18. Wenn hier feine Wieberholung des Grundgedantens 
der Str. 15, mo Themis als Anorbnerin fejter Eig 
auftritt, angenommen werden foll: jo muß man bie vorliegende 
Strophe auf das Eigentum, das Gebiet einer Stadt er eines 
Staates, als einer höhern Stufe der gefellfchaftlichen Verbindung, 
beziehen, während Str. 15 auf das Beſitztum des einzelnen oder _ 
der Familie geht. Das Umfafjende der Staatsgrenzen ift durch 
„des Feldes weiten Plan“ (®. 2) angedeutet; auch die vier 
legten Verſe, worin der Hügel, der Strom zum Grengbezirk ge⸗ 
börig erſcheinen, zeigen, daß hier von den Grenzen eines Gtadt- aber 
Staatögebiete die Rede it. „Der Örenzgott“, Terminus, iſt 
ein altitafifcher Feldgott; von ihm fagt Ovid (Fast. II, 661 5 

Gr begrenzet die Völfer, die Städt’ und gewaltigen Reiche, 
Streitig wird ohne ihn jeglicher Aderbefit. 

Str. 19. „Oreaden“ (B. 1), Berguymphen, ift jpecialifierende 
Appofition zu „Nymphen“. „Artemis“ (®. 2), der Leto Tochter, 
Göttin der Jagd, durchſchweifte mit zahlreichem Gefolge jungfräu- 
licher Nymphen (mit taufend Oreaden, nad) Berg. An. I, 498 ff.) 
die Waldgebirge; vgl. Odyſſee VI, 102 ff.: 

So wie Artemis herrlich einhergeht, froh des Geſchofſes, 

Uber Taygetos Höhn und des walbigen Erymanthos, 

Und ſich ergögt, Waldeber und flüdtige Hirſche zu jagen, — 

Sie nun zugleih und Nymphen, des Ägiserſchütterers Töchter, 

Landliche, hüpfen in Reihn, und Herzlich freuet fich Leto, 

Denn fie ragt vor allen an Haupt und herriichem Antlik. 

Warum teilt der Dichter ihr und den Nymphen das Geſchäft des 
Holzfällens für den Bau der Stadtmauer zu? Der Grund, daß 
diefe Göttinnen die waldigen Berghöhen lieben, fheint nicht ganz 
zureichend. 

Str. 20. Die Stromgötter, deren hier einer das gefällte Holz 
„sur Stelle“ (d. h. zum Ort, wo die „feften Dauern“ gegründet 
werden follen) auf feinen Wogen mälzt, ſtellte man gewöhnlich mit 
Schilfkränzen (®. 2) um ihre grüngelodten Häupter dar. Iſt die 
gebietende Göttin in V. 4 die zulegt genannte Artemis, ober bie 
„be Götterheer gebietende” (Str. 17, B. 4) Minema? Ohne 
Zweifel die letztere; denn „feite Mauern will fie gründen”, und alles, 
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was bis Str. 24 gefchieht, dient diefem Zwecke. Minerva ift alfo 
bier durchweg als Anordnerin und Obwalterin der Göttergejchäfte 
zu denken. Die „leihtgefhürzten Stunden“, die Horen, die 
perfonifizierten Jahres= und Tageszeiten, treten ſchon bei Homer 
(St. V, 749; VID, 433) al gewandte Dienerinnen des 
Zeus, bei Ovid (Metam. II, 118) als Dienerinnen de8 Sonnen 
gotte8 auf. Daß Schiller hier „Stunden“ fir Horen mäblt, 
daran ift nichts zu tadeln, wenn gleich) apa erft fpäter diefe Be- 
deutung erlangt haben mag. 

Str. 21. Wie die vorige Strophe das Herbeifchaffen des Bau⸗ 
bolzes, fo jtellt diefe da8 der Bauſteine dar; es find gewaltige cyklo⸗ 
piihe Mauern aus Telsblöden, die hier zu einem ftarfen Wall (DB. 8) 
aufgetürmt werden. V. 2—5 ftellen die durch das Meer bewirkten 
Erd⸗ und Gebirgs-Revolutionen in mythiſchem Gewande dar. Die 
großen Granitblöde beifpielsweife, die, im germanifchen Tieflande 
zerftreut, als Bruchftüde des ſtandinaviſchen Gebirges erkannt wor- 
den find, wären hiernach vom Meere losgeriſſen und fortgefchleudert, 
find aber wohl in der That, in riefige Eismaſſen eingefroren, vom 
Meere dort abgelagert und zurüdgelaffen worden. Der „Meergott* 
(B. 1), Neptun oder Pofeidon, wird befanntlic mit einem Dreizack 
(tridens, zpiarva) bargeftellt; wenn er den Trident in die Erde ftößt, 
erfolgt ein Erdbeben. Er wird gewöhnlich als kraftvoll und ſtürmiſch 
gedacht, wie das Clement, welches er beherricht. In der Schilderung 
feines Handelns überfehe man nicht bie Lautmalerei. Die harten 
Konfonanten in „Trident, granitnen, Erdgerippe” wirken verſinn⸗ 
chend. „H ermes⸗ (B. 7) oder Merkur, Sohn des Zeus und 
der Maja, Götterbote, Seelengeleiter, Schutgott der Diebe, Erfinder 
und Vorſteher der Paläftra, Handelsgott, ift wohl als der ge- 
wandtefte und behendefte der Götter dem Neptun zugefellt; 
vgl. SI. XXI, 442 ff., wo beide Götter als Erbauer der Mauern 
Trojas erwähnt find. Die Zufammenftellung beider legt den Ge- 
danken nahe, daß der Dichter habe andeuten wollen, wie Seeſchiff⸗ 
fahrt (Bofeidon) und Handel (Hermes) vereint zur Vefeftigung der 
neugegründeten Stadt beitragen; allein dann hätte er die Götter 
mehr diejer dee gemäß handeln laffen müffen. Durch ihre Hand- 
lungsweiſe, nicht bloß durch ihre Namen mußte auf Schiffahrt 
und Sande‘ ſymboliſch Hingedeutet werben. 

tr. 22. Man bat neuerdings diefe Strophe ganz unrichtig 
auf ben Bau der Thore bezogen; e8 ift auch bier an den Bau 
der Mauern und der Gebäude der Stadt überhaupt zu 
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denten; denn in ben folgenden Strophen glänzen auch ſchou die 
Tempel „in Feſtes Pracht“. Apoll und die Mufen beleben und 
regeln durch Lyraſpiel und Gefang die Thätigfeit der Baufeute. *) 
In B. 1—4 führt der Dichter die drei Hauptelemente der Muſit 
einzeln auf: „Harmonie“, den mohlgefälligen Zufammenklang vers 
fchiedener Töne, das „holde Maß der Zeiten“, den Rhythmus, 
das fchöne Verhältnis der Töne hinſichtlich ihrer Dauer, und bie 
„Melodie“, die mohlgefällige Folge von Tönen. „Die Kamönen” 
begleiten auch bei Homer das Fyrafpiel Apollons mit ihrem Gejange 
(31. I, 602 ff). Was im B. 7 f. als Wirkung ihres Liebes dar- 
geftellt wird, erzählt die Sage von Amphion, nad) deſſen Tönen ſich 
die Steine zur Mauer Thebens von felbft zufammenfügten; vergl, 
Horaz (Ars poet. 394): 

Auch Amphion, jo beißt es, der Thebens Vefte gegründet, 

Lentte durch Lyragetön und ſanft einſchmeichelnde Bitte 

Felſen, mohin ihm gefiel... . 
Der vorlete Vers zeichnet ſich durch Lautmalerei aus („Leife, Lies 
des Klange“). 

Str. 23. „Cybele“, oder Cybebe, die große Mutter, welche 
bier die Thore der fertigen Stadt einfegt, erfcheint in der Mythologie 
als Symbol der Fruchtbarkeit der Erde, oder — nad der Auffaffung 
der orphifchen Myſtiker — der unbegreiflihen, alles ſchaffenden und 
erhaltenden Natur (Lufrez II, 599). Ein gemöhnliches Attribut der= 
felben ift die Mauerfrone (turrita, turrigera mater), auf Die Städte- 
erbauung Hindeutend, die der regelmäßigen Benutzung der Erbe durch 
Aderbau bald folgte. Diefes Attribut hat den Dichter wohl auf 
den Gedanken gebracht, ihr die angegebene Rolle zuzuteilen. 

Str. 24. Daß ſich die Veredlung der Ehe an bie Ein- 
führung des Aderbaus angeſchloſſen habe, deuten die Alten vielfach 
an. So citiert Servius zum Ausbrud Legifera Ceres in Vergils 
An. (IV, 58) folgende Verſe des Calous: 

Heilige Sagungen ftellte fie auf und einte geliebte 

Körper durch Eheverband und erbaute geräumige Städte. 
Die „Götterfönigin (®. 2) ift Here oder Juno (rörme, 
omnipotens). Sie murde bei Griechen und Römern aud als 


Borberger vergleicht Goeihes Ahilels, V, 72 fi 
Diefen Saal erbaut’ id, bem Biden bed Baterb gehorfam, 
Nad) dem göttlichen Maß beb herslicften Rufengefanged. 
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Stifterin der Eben und Schutzgöttin der Gebärenden verehrt. 
„Venus“ (mit dem holden Knaben Eros oder Amor) ift mohl 
nicht bloß als Göttin der Liebe, fondern auch der Ehen und Hoch—⸗ 
zeiten (darduwv!ävasce) genannt. Oder fteht nicht vielmehr Venus 
bier als Repräfentantin einer edlern, den Ehebund verjchönernden 
Liebe? Der Dichter fhildert diefe Veredlung der Liebe im lebten 
Briefe über die äfthetiiche Erziehung de8 Menfchen: „Eine fchönere 
Notwendigkeit kettet jet die Gefchlechter zufammen, der Herzen An- 
teil Hilft das Bündnis bewahren, da8 die Begierde nur launifch und 
wandelbar knüpft u. ſ. w.“ 3.7 f. deutet finnbildlich den Gedanken 
an, daß mit der Einführung religiös und ftaatlid) geheiligter Ehen 
das Gefellfchaftsleben ſich in allen Zweigen veredelt. Große Ahn- 
lichkeit mit den zulegt bejprochenen Strophen hat der Schluß des 
entfeffelten Brometheus von Herder, den wir zu näherer 
Bergleichung empfehlen. 

Ste. 25. Die Einführung der neuen Bürger in die fertige 
Stadt bezeichnet ſymboliſch den Abſchluß der ftaatlichen Verbindung. 
Minervas Bau tft vollendet, und nun tritt Ceres, die bisher im 
zweiten Hauptteile vielleicht zu jehr im Hintergrund geblieben, wieder 
hervor, und wie fie am Ende des erften Teils zu Zeus gebetet und 
ihm geopfert, jo erjcheint fie auch hier zum Schluſſe als Priefterin, 
aber in der Funktion einer Lehrerin des Voll und fpricht in der 
nächſten Strophe die Grundlehre aller wahren Gefittung aus. Das 
Falten der Hände, während fie zum Volke jpricht, deucht mir nicht 
pafiend, da fie im folgenden nicht betend, fondern lehrend und da- 
bei „Jegnend“ (8. 7) erjcheint; der Geftus des Segnenden ift 
Ausbreitung des Arms und der Hand. 

Str. 26 und 27. Die Str. 26 ift eine Abſchiedslehre, gleich 
ſam ein Vermächtnis, welches Ceres mit ihrem Segen der Menſch⸗ 
beit zurüdläßt, und das der Dichter feinen Zeitgenofjen, die es nur 
allzujehr vergaßen, wieder lebhaft vor die Seele führen wollte. “Der 
Ruf nad) Freiheit erfholl damals vielfadh; aber mas wahre Frei- 
beit fei, war menigen Har. Die Wreiheit, die für den Menſchen 
geziemt (jo belehrt uns der Dichter auch in feinen philofophifchen 
Schriften), ift weder die der Tiere, noch die der Götter. Bei dem 
Tiere („der Wüſte“ fett der Dichter Hinzu, weil das durch Zäh- 
mung entartete Tier die Abhängigkeit oft liebt), bei dem Tiere, das 
nur Naturs, feinen Vernunftgefegen gehorcht, fann nicht von eigent- 
licher (fittlicher) Freiheit die Rede fein; Ungebundenheit ift eg, 
die es liebt. Die Freiheit der Götter befteht (nad) Schillers Auf⸗ 


J 
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faſſungsart) darin, daß im ihnen fein Konflikt der Vernunft und ber 
Sinnlichkeit ftattfindet; vgl das Ideal und das Leben: 


Zwiſchen Sinnenglüd und Geelenfrieden 
Bleibt dem Menfchen nur die bange Mahl; 
Auf der Stirm des hohen Uraniben 
Leuchtet ihr bermählter Strahl. 


Indes geht diefe Freiheit ber Götter eben aus dem Naturgeſetz, aus 
ihrer göttlichen Natıe, hervor, bie fie jo zu handeln nötigt, wie fie 
handeln. „Die Griechen,” heißt es in den Briefen über die äfthe- 
tifche Erziehung, „gaben die Götter non den Feſſeln jedes Buch 
jeder Pflicht, jeder Sorge frei; ſowohl der materielle Zwang der 
Naturgefege als der geiftige Zwang der Sittengejege verlor ſich in 
ihrem höheren Begriffe von Notwendigkeit, der beide Welten zugleich 
umfaßte; und aus der Einheit jener beiden Notwendigleiten ging 
ihnen erſt die wahre Freiheit hervor.” Die freiheit, BR der 
Menfch ftreben fol, befteht im der möglichft vollftänbigen Aus- 
gleichung jener beiden, in ihm entzmweiten Notwendigkeiten. 
Während nun weder das Tier, welches durch feinen Inſtinkt, noch 
der Gott, welcher durch feine harmonische Natur ficher geleitet wird, 
eines ftaatlihen Verbandes bedarf, fann der Menſch einer Inftitution 
nicht entbehren, die als Repräfentantin der reinen und idealifchen 
Menfchennatur den Streit der Sinnlichkeit und der Vernunft im 
Individuum bemacht.*) Bei der Unterwerfung aber des Individuums 
unter den Staat bit dasfelbe nicht, wie es fcheinen könnte, feine 
Freiheit ein; im Gegenteil wird es dadurch in der Erftrebung mahrer 
Freiheit gefördert; denn der Staat ift bloß „Ausleger feines ſchönen 
Inftinkts, deutlichere Formel feiner innern Gefeßgebung“. Zugleich 
aber entjpringt aus ber Bereinigung vieler einzelnen zu einem Staat 
eine Geſamtkraft, die das, was die iſolierten Menfchen zu leiſten ver⸗ 
mögen, unendlich überfteigt. So wird der Menſch dur; feinen An- 
{hluß an einen Staatsverband und durch die daraus ermachfende 
Kultur zugleich „frei und mächtig“ (8. 8). — Die Schluß: 
fteophe bedarf feiner Erläuterung. 


®) Bogberger vermutet, baß eier den Orunbgebanfen ber Strophe au ber Por 
TiiE beb rifoteled (Gap. 1.) entlepnt Babe, worin erdrtert wird, baf der Menfh ein 
Maatliged Mefen fel, und wer baß Bebürfnib eines Rantligen Berbanbeb niät fühle, 
ein Tier ober ein Bott fein müffe, 
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Dear Mufenalmanad) für 1799 bietet folgende Varianten: 
Str. 7,8. 3. Glaubig (fatt gläubig) mit der frommen Erde, 
Str. 11, ®. 8. Und fo ſpricht der Göttin Mund: 

Str. 23, ®. 8. Glänzen ſchon in Tees Pracht (Hatt Feſtespracht). 
Str. 24, V. 8. Weide, den Bermäßlten bar. 


Das dahr 1799. 


Am 17. März 1799 hatte Schiller, wie e8 in feinem Notizen- 
buche heißt, „den Wallenftein fürs Theater beendigt und Goethen 
durch einen Erpreſſen geſchickt“, und fehon lebte er anfangs Mai, 
nad) einem Briefe an Körner, wieder in einem neuen bramatifchen 
Elemente; er hatte, wie das Notizenbuch fagt, „am 26. April an 
gefangen, die Geſchichte der Maria Stuart zu finbieren“, und be 
gann am 27. Auguft ſchon den dritten Akt. Körner freute ſich ſehr 
über diefe friſche Thätigfeit des Freundes auf dem dramatifchen 
Felde; aber er ſah ihn ungern von der lyriſchen Poeſie ſich fo ganz 
abwenden. „Warum willft Du den Almauach aufgeben?“ fchrieb 
er ihm. „Das Auswählen unter den eingefandten Beiträgen mag 
mohl fein angenehmes Gefchäft fein. Aber mir thut es leid, daß 
für Dich eine äußere Beranlafjung zur poetifchen Thätigteit verloren 
geht. Du wirft freilich nicht müßig fein, aber Did mehr mit 
größern Werken befcäftigen, und mir merden manche fleinere Ges 
dichte einbüßen, die ich fehr ungern entbehre.“ Allein Schiller hatte 
befchlofien, daß der Almanach für das folgende Jahr der legte fein 
follte. „Wenn Du müßteft,“ antwortete er Körner, „meld unend- 
lichen Saccaden mid) diefer Berührungspunft mit zwanzig ober dreißig 
Verſemachern in Deutfchland ausfegte, und wie ſchwer es hält, bei 
dem ungeheuren Zuftrömen des Mittelmäßigen und Schlehten auch 
mr ein paar Bogen leidliche Arbeit zu erhalten: Tu würdeſt mir 
Glück wünfgen, daß ich diefe Bürde abgemorfen. Von jegt an 
gottfob habe ich mit feinem jchlechtern Poeten mehr zu thun, als 
ich felbft bin; und felbft um das Publikum werde ich mic nicht 
ſonderlich mehr zu befümmern brauchen.“ 

Bei folder Stimmumg unfer8 Dichter8 haben wir und zu freuen, 
daß der Mufenalmanad) fiir da8 Jahr 1800 noch fo wertvolle Beis 
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träge von ihm brachte. Er machte, wie er eigenhändig im feinem 
Notizenbuche aufgezeichnet hat, „vom 2, September 1799 bis zum 
1. Oft. eine Vauſe am der Maria Stuart*, und lieferte für den 

zwei von wahrhaft 


feiner kulturhiſtoriſchen Gedichte, und die Erwartung, eim be 
wunderungswürdiges lyriſches Gedicht. Ein drittes, den zweiten 
Spruch des Eonfucius (vom Raum) hat er fpäter in ber Ge 
dichtſammlung mit dem Spruch bes Confucius von der Zeit zu einem 
ganzen zufanmengeftellt. 

Außerdem fügte er auch den Worten des Glaubens aus dem 
Jahr 1797 munmehr ein Gegenftüd bei in ben Worten des 
Wahns. Vergl. das in Band IT bei der Erflärung der Sprüde 
des Confucius Gefagte, : 

Endlich gehört noch als fünftes Meineres Gedicht die Nänie 
ins Jahr 1799, ein Stüd in elegifchem Versmai, das, wie das 
Glüd aus dem vorigen Jahre, noch an Schillers Ideendichtung 
erinnert, aber durch ein ſtarles elegifches Gepräge, wie jenes durch 
hymniſchen Schwung, ſich der eigentlichen Iprifchen Poeſie mehr an- 
nähert. 


0 


1. Das Lied von der Glocke. 


Dem großen Umfang und dem reichen Gehalt biefer herrlichen 
Dichtung entfpricht die geraume Zeit, die zwiſchen der erften Eon- 
ception und der Vollendung derfelben verfloß. Frau von Wolzogen 
erzählt darüber in Schillers Leben: „Lange hatte er das Gedicht in 
fi getragen und mit uns oft davon geſprochen, als von einer 
Dichtung, von welcher er befondere Wirkung erwarte. Schon bei 
feinem eriten Aufenthalt in Rudolſtadt (1788) ging er oft nad) einer 
Glodengießerei vor ber Stabt jpazieren, um von biefem Geſchäft 
eine Anſchauung zu gewinnen.“ Die nächfte Andeutung über das 
Gedicht findet fih im einem Briefe Schillers an Goethe vom 
7. Juli 1797. Ich bin jegt,“ heißt e8 dort, „an mein Gloden- 
gießerlied gegangen und ftudiere feit geftern in Krünigens Ency- 
Mopäbie, wo ich fehr viel profitiere. Diefes Gedicht liegt mir fehr 
am Herzen; es wird mir aber mehrere Wochen foften, weil ich fo 
vielerlei verfchiedene Stimmungen dazu brauche, und eine große Maſſe 
zu verarbeiten iſt.“ Allein am 30. Auguſt berichtete er, daß Ges 
fumbheitöftörungen ihm weder Stimmung nod Zeit für feine Glocke 





Das Jahr 1799. 127 


gelaffen, „die noch lange nicht gegoſſen fei“. So gab er denn für 
das Jahr 1797 den Gedanken an die Vollendung des Stüdes auf. 
„Ich geſtehe,“ Heißt es darüber weiter in einem Briefe vom 22. Sep- 
tember, „baß mir dieſes, da es einmal fo fein mußte, nicht ganz 
unlieb ift; denn indem ich den Gegenftand noch ein Jahr mit mir 
herumtrage und warm halte, muß das &ebicht, welches wirklich feine 
Heine Aufgabe ift, erſt feine wahre Meife erhalten.” Goethe ant- 
mortete: bie Glocke müßte um fo beſſer Hingen, als das Erz fänger 
im Fluß erhalten und von allen Schladen gereinigt fei. Das näcjft- 
folgende Jahr wurde indes wieder durch anderes, befonder# den 
BWallenftein, in Anſpruch genommen. Erſt das Jahr 1799 follte 
die Vollendung des Gedichtes bringen. Das Bedürfnis des Mufen- 
almanah8 für 1800 ließ endlich unferen Dichter ernftlih an bie 
Ausführung gehen, und ein Aufenthalt zu Rudolſtadt im September - 
teug wohl zur Belebung der nötigen Stimmung bei. Nach feinen 
eigenhändigen Notizen wurde das fertige Glodenlied „den 30. Sep» 
tember abgefdidt“. 

Das Lied von der Glode gehört, wie der Spaziergang, zu den 
tulturhiftorifchen Gedichten. Da biefe eine ganze Tonleiter 
von Stimmungen durchlaufen und (mie Herder vom Spaziergange 
fagt) „eine Welt vol Scenen“ bilden, fo machte ſich für fie um fo 
dringender das Bedürfnis ſinnlicher Unterlagen geltend, um fie über- 
ſichtůch und leichtfaßlich zu gliedern und ihnen eine fefte Einrahmumg 
zu geben. Um kunftreichften, ja faft überkünſtlich ift daS vorliegende 
Gedicht organifiert, und bie vielartigen Teile desjelben find durch 
eine Menge von Fäden feft an einander und zu einem großen Ganzen 
verfettet. Wie im Spaziergang eine Reihe weifeinber landſchaft⸗ 
licher Bilder, fo bildet. Hier die ſinnliche Folie der Guß einer Glocke, 
deffen ftetiger Prozeß fomohl für bie einzelnen Teile als für das 
Ganze zum begrenzenden Rahmen dient. Der Hauptabſchnitt in 
diefer Reihe einzelner Vorgänge ift da, mo die Form gefüllt ift, und 
der Meifter den Gefellen befiehlt, „bis die Glode fid ver— 
kühlet“, die firenge Arbeit ruhn zu laſſen. Mit diefer Haupt- 
einteilung des finnlichen Gerüftes fällt auch die des innern Gehaltes 
zuſammen. Die vorhergehenden Betrachtungen und Gemälde be— 
ziehen ſich auf das Familienleben, bie nachfolgenden auf das 
Staatsleben. Und wie innerhalb beider Abfchnitte bie einzelnen 
Vorgänge des Glockenguſſes ſachgemäß einander folgen, fo bilden 
aud bie angefnüpften Reflerionen und Lebensgemälde eine Logifch 
geordnete Reihe. Aber Inneres und Außeres laufen nicht bloß 
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Der zum Motto gewählte 


Yivos voco, mortuos plan: 
Lebende ruf’ ich, Geftorbne 6 
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ſo ſchneidet man die Dicke vom Kern herunter, und bringt dann den 
Mantel wieder genau in ſeine vorige Stellung. So weit denkt ſich 
der Dichter die Arbeit beim Beginn der Handlung ſeines Gedichtes 
vorgerückt. 

V. 1-20. Erſter Meiſterſpruch (VB. 1—8) nebſt ange 
ſchloſſener Betrachtung (V. 9—20). Der Meiſter ermahnt die 
Geſellen, mit Eifer die Arbeit des Glockengießens zu beginnen; die 
ſich anſchließende Betrachtung deutet den Plan des Gedichtes an: 
gute Reden ſollen die Arbeit begleiten, d. h. belehrende, bedeutſame, 
fruchtreiche Betrachtungen ſollen an die einzelnen Verrichtungen des 
Glockenguſſes angeknüpft werden. Die konſtante Strophenform des 
Meiſterſpruches eignet ſich namentlich in ihren kurzen, männlich ge— 
reimten, teochäifchen Verſen trefflich zum Befehlen, überhaupt zum 
Ausdruck des Beitimmten, Kräftigen, Entſchloſſenen (vgl. in den 
weiter folgenden Meifterfprüchen B. 25: „Socht des Kupfers Brei, 
Schnell das Zinn herbei!" 3.84 f. „Set, Gefellen, frifch! u. |. w.“, 
V. 151 f. „Stoßt den Zapfen aus! u. f. w.“). Die altertümliche 
Dativform „Erden“ (B. 1) findet fih im Siegesfeſt (Ste. 7, 
3%. 9 „aus feiner Tonnen“) und die Wendung „Soll das Wert 
den Meijter loben“ (V. 7) unten in V. 389 („Loben den er- 
fahrenen Bilder”) und in den Göttern Griechenlands, Str. 8, 
V. 6 wieder. Borberger vergleicht noch Sirach, 9, 24: „Das Werk 
lobt feinen Meeifter, und einen weiſen Fürſten feine Händel“ ; ferner 
Klopſtocks Meifter und Gefell: „Im Zeitenftrome ſchwimmen 
oben die Werke, die den Meijter loben.” In der angelnüpften 
Neflerion ift der Ausdruck förnig und Fräftig, und dabei von einer 
gewiſſen altertümlichen Einfachheit und Naivetät; fo 3.8. „mit Fleiß 
betrachten”, „den ſchlechten Mann“ und die ganze Betrachtung in 
®. 17—20. Wenn jpäter der Meijter von feinem Gegenftande fort- 
geriffen, fi) zum höchſten poetifchen Stil erhebt, fo ift daran nichts 
zu tadeln; e8 Heißt den Grundjag der Natürlichfeit zu weit aus⸗ 
dehnen, wenn man auch in ſolchen Fällen eine jchlichte, der Bildungs» 
ftufe des Darjtellenden entjprechende Ausdrudsmweife verlangt. In 
der Poefie ijt alles, und fomit auch die Sprache idealifch. 

B. 21—40. Zweiter Meijterfpruch nebit angefnüpfter Be⸗ 
trahtung. Zum PVerjtändnis des erftern bemerfen wir: Dicht an 
der Dammgrube (3. 29), worin die Form fteht, befindet fich ber 
Gießofen mit dem zur Aufnahme des Metalls beftimmten Herde. 
Der Dfen fteht durch ein Loch, Schwalch genannt (V. 24), in 
Berbindung mit dem Schornftein, worin das Feuer brennt. Der 
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an bie vorhergehende: Alles ſchlägt an die metallne Krone, denn 
zuerſt begrüßt fie u. |. m. Co fteht weiterhin jede Betrachtung nicht 
bloß mit dem nächſt vorangehenden Arbeitsſpruch, fondern auch mit 
der nähft vorigen Reflerion in Verbindung. Mit V. 52 vgl. das 
Gedicht Der philoſophiſche Egoiſt 8. 1-4: 
Haft du den Säugling gefehn, der unbewußt noch der Liebe, 
Die ihn wärmet und wiegt, ſchlafend von Arme zu Arm 
Wandert u. |. w. 
mit V. 55 f. da8 Gedicht Der jpielende Knabe: 
Spiele, Kind, in der Mutter Schoß! Auf der heiligen Injel 
Findet der trübe Gram, findet die Sorge dich nit u. ſ. w. 
mit der Schilderung in V. 58 ff. das Gedicht die Geſchlechter, 
worin ſich aud „von der holden Scham feurig die Kraft trennt”, 
und der Süngling, wie hier, ins Leben hinausftürmt, durch die Liebe 
aber zurüdgeführt wird. Mit der Situation in ®. 61 ff. vergleicht 
Hoffmeifter Maxens Schilderung des vom Kriege heinigefehrten 
Sohnes in den Piccolomini (At 1, Sc. 4): 
Ein Fremdling tritt er in fein Eigentum, — — 
Und ſchamhaft tritt als Jungfrau ihm entgegen, 
Die er einft an der Amme Bruft verlieh. 
„Namenlofes“ (B. 66) ift doppelfinnig; es heißt entweder ein 
übermäßiges Sehnen, mofür die Sprache feinen Ausdrud hat, 
oder ein dunkles, unbeftimmtes, wofür der Empfindende feinen 
Namen weiß; die legtere Bebeutung liegt hier am nächſten. „Reihn“ 
(8. 69) ift nicht, wie neuerdings interpretiert worden, eine „Schar“, 
fondern ein Reigentanz. In V. 78 ift „grünen bliebe‘ nicht 
grünend bliebe zu lefen. In den Dialekten erftredt ſich diefer Ge- 
brauch des Infinitivs für das Particip noch weiter; fo fagt man: 
er ift Schlafen, effen, fpazieren. In fehr früher Zeit ſcheinen In⸗ 
finitiv und Particip noch wenig gefchieden geweſen zu fein. Noch 
jegt fagt mıan am Veh das Rennend, das Paufend u. f. w. für das 
Nennen, das Laufen, und früher brauchte man ftehend, grünend 
bleiben für ftehen, grünen bleiben (dänifch bliver staande); dagegen: 
„Joſeph und Maria waren fih wundern über die Ding“ (vgl. 
Herling, Syntar der deutfchen Eprache I, 42). Dan fönnte es 
auffallend finden, daB Schiller in diefem Abfchnitt über die Kind= 
beit raſch hinweggeht, während er die Zeit der erften Liebe fo aus- 
führlich darſtellt. Es ift hierbei zu erwägen, daß augenfcheinlich 
fein Plan war, die erfte Hälfte des Gedichtes der Darftellung des 
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bilder, die an Würde der Frauen erinnern, morin derſelbe 
Gegenfag durchgeführt, aber ander außgemalt ift. Je naiver und 
konkreter hier die Schilderung der Hausfrau gehalten, um fo unans 
genehmer empfindet man e8, daß die Jungfrau nur, um mit Hoffe 
meifter zu reden, „bie abftrafte Jungfrau der Schillerſchen Lyrik“ 
ift, fo wie auch im Jüngling nur „der allgemein ftürnifche und 
fentimentale Schiller-Füngling* erſcheint. Dann fragt Hoffmeifter 
noch beim Hausvater: „Warum muß er nohmals als Mann hinaus 
ins feindliche Leben (®. 107, vgl. V. 59) ftürmen, da er ſchon als 
Jüngling wild ins Peben hinausſtürmte, und eben (2) von feiner 
weiten Wanderichaft ins Vaterhaus zurüdtehrte? Diefe Wieder» 
bolung gefällt um fo weniger, da man nicht einfieht, wie der wohl- 
habende Gutöbefiger, der fi uns bier, wenn auch ſchwankend dar» 
ftellt, in ſolchen Konflitt mit dem feindlichen Leben fommen kann.“ 
Darauf läßt fi erwidern: Der Zufammenhang mit dem Näcft- 
folgenden lehrt, daß in V. 106 f. nicht (wie in V. 59) von einer 
Wanderung in die Ferne, jondern vom Verkehr mit der feindlichen 
Welt, die hier dem trauten Famifienkreife entgegenfteht, die Rede ift. 
Ferner erſcheint der Hausvater nicht bloß als Gutsbefiger, fondern 
au als Kaufmann, überhaupt als ein unternehmungsluftiger Geit, 
wenn er gleich, das Erliſtete und Erwettete ſchließlich in Grundbefig 
anlegt. — Das Schlußbild, worin der Vater vom Giebel feines 
Haufes fein Glück überfhaut und feine Sicherheit vor der Macht 
des Gefhides rühmt, erinnert an die ganz ähnliche Cituation im 
Ring des Polykrates. Hier, wie dort, folgt der ftolgen über— 
hebung das Unglüd auf dem Fuße nad. — Zu einzelnem bemerken 
mir noch folgendes: Die Hindeutung auf antile Eitte in V. 100 
ſcheint mir nicht recht paffend, und der Ausdrud „Reißt entzwei“, 
auf Schleier und Gürtel bezogen, zu ſtark; die Braut wurde bes 
fanntli dent Bräutigam verjchleiert zugeführt (nupta, von nubere 
verhülen, und cuvny Absw). Wie ein neuerer Interpret den Schleier 
auf die Haube der Hausfrau, den Gürtel auf die Gürtelfette der- 
felben beziehen fann, ift mir unbegreiflih. Was fol das den 
heißen: Mit der Haube, mit der Gürtelfette reißt der fchöne Wahn 
entzmei? Zu V. 106 vgl. Tugend des Weibes: 


Tugenden braudet der Mann, er ftürzt ſich wagend ins Leben, 
Tritt mit dem ftärferen Glüd in den bedenklichen Kampf. 


In V. 116 ff. ift das Walten der Hausfrau, der „Mutter der 
Kinder“ (ein Ausdruck von Homeriſcher Einfachheit und Naivetät), 
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Zinn hinzugefett werden. Dem Schornftein gegenüber befindet fi 
im Ofen ein Zapfenloch, und vor demfelben eine Rinne, welche das 
flüffige Metall duch den Henkelbogen in die Glodenform leitet. 
Das „Haus“ (3. 152) ift die über der Dammarube und dem 
Dfen gebaute Werkſtätte, die durch das glühende Metall, wenn e8 
übertritt, in Fenersgefahr fommt. So wurde, als Benvenuto Cellini 
die Bildfäule des Perſeus goß, die Werfftätte vom Feuer ergriffen 
(Goethes Überfegung IV, 6). Daß Schiller die Beſchreibung dieſes 
Guſſes kannte, zeigt fein Briefmechjel mit Goethe I, ©. 276. — 
Auch bei dem hier angelnüpften Yebensbilde ift die dreifache Be⸗ 
ziehung leicht nachzumweifen. Der Schlußvers der vorigen Betrachtung 
deutete auf den Inhalt der vorliegenden voraus; wir finden den 
Derd „Und das Unglück jchreitet Tchnell“ Hier fogleich bewährt. 
Durch den Vers 152 „Gott bewahr’ das Haus!” hängt das Ge- 
mälde der Feuersbrunſt mit dem Meiſterſpruch zufammen; und zum 
Ölodenläuten ift es durh V. 174 f. in Beziehung gebracht. Zur 
Neflerion über das Feuer als eine furdhtbare Naturfraft vergleiche 
man die Stelle in Hoffmeifters Nachlefe IV, ©. 529: „Die mäch— 
tigfte Naturfraft ift in eben dem Grade weniger erhaben, als fie 
von dem Menſchen gebändigt erjcheint, und fie wird wieder 
fehnell erhaben, fobald fie die SKunjt des Menfchen zu Schanden 
macht. Ein Pferd, das noch frei und ungezähmt in den Wäldern 
berumläuft, ijt ung als eine überlegene Naturfraft furchtbar und 
kann einen ©egenftand für eine erhabene Schilderung abgeben;“ — 
ferner ©oethe, Bd. 40, ©. 376: „Es ift offenbar, daß das, mas 
wir Elemente nennen, feinen eigenen wilden, wüjten Gang zu nehmen 
immerhin den Trieb hat. — — Die Elemente find daher als 
foloffale Gegner zu betrachten (vgl. B. 167 f.), mit denen wir ewig 
zu fämpfen haben u. ſ. w.“ Das Gemälde des Brandes D. 174 ff. 
gehört zu den ſchönſten poetiichen Schilderungen, die unfere Litteratur 
aufzuweifen bat; Sprache und Metrum find darın gleich ausdrucks⸗ 
voll gehandhabt. In B. 164 ff. malt die W-Alliteration das Wehen 
und Wachlen der Feuersbrunſt. Die Neimlaute der Verſe 174 ff. 
(Zum, Sturm, Blut, Glut) fpredhen für die Behauptung, daß der 
Vokal u fih zur Bezeichnung des Schauerlihen, Furchtbaren eigne. 
In den kurzen Verſen vor V. 182 jpricht ſich die angflvolle Un- 
gewißheit und Spannung in abgeriffenen Säten aus. In V. 182 
tritt Dann mit der Gemwißheit des Unglüds eine beftimmtere, größere 
Berslänge, ein unaufhaltfam fortftürmendes Metrum ein, wobei felbft 
am Schluß der einzelnen Verſe kaum eine rhythmiſche Baufe eintritt, 
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da fämtliche Reime bis B. 197 weiblich, alfo trochäiſch wie das 
ganze Metrum find. Diefe Stelle zeigt, daß nit mm. Daktylen 
und Anapäften, fondern auch Trochäen eine ftürmifche Bewegung 
haben können. Dattylen würden ihr einen noch raſchern Gang, Te 
zugleich einen Unfteich heiterer Lebendigleit gegeben "haben, Der 
zwedwidrig gewejen wäre, In bem Verfen „Bfoften —— 
Fenſter Hirven u f m.“ glaubt man im ber Konz 
ſonanten und im Klang der Volale das Brechen und Stürzen, das 
Klirren und Wimmern zu vernehmen, DB. 191 zeigt uns eine 
R-Alliteration und eine abfichtliche Häufung des t. In B. 198—201 
häuft ſich noch ſtärler das x; in ®. 202—205 find es wieder (mie 
auch in B. 184) bie Lippenbuchftaben, welche allitterieren (wollte, 
Wehen, fort, Wucht, gewalt'ge Flucht, wädjlt). Zugleich wirkt am 
diefer Stelle der Satzbau höchſt energiſch; wie die Flanıme unaufe 
haltſam wächſt, fo eilt von V. 202 an der Sat durch einige Berſe 
ruhelos fort und kulminiert im dem einen ganzen Vers 
„Riefengroß‘. Wie in diefem und dem folgenden Berje („Hoffe 
nungslos“), verbindet Schiller. häufig durch den Gleichtlang zwei 
Säge, die durch eine bedeutende logiſche Pauſe gefchieden find (vgl. 
3. B. den Handſchuh, B. 16 f., 8. 32 f., V. 52 f.) 
machen wir nod auf den Wechjel des Metrums in V 
merffam, der mit einem Wechſel der Empfindung zufammenfällt. 

B. 227—265. Sechster Meifterfprud. Das fih an- 
reihende Lebensbild ftellt ben Tod der Mutter dar, der die 
innern Bande des Familienkreifes Iodert. Im Meiſterſpruch wünfchte 
ich nad) den Verſen 231 und 232 ftatt eines Fragezeichens (das ſich 
ſchon im Muſenalmanach findet) ein Ausrufungszeichen. Ich be= 
trachte nämlich beide Säge als elliptiiche Bebingungsfäge, zu denen 
etwa folgender Hauptjag zu ergänzen ift: ach, dann ift alles ver- 
foren! Beide dienen dann zum Belege, daß die von der Grammatik 
aufgeftellte Pegel: „bie alleinftehende Bedingung (d. h. die Bedingung 
ohne Negation) erfcheint al Wunſch“ nicht allgemein gültig fei; 
vgl. Hero und Leander, Str. 17, V. 4: „Wenn die Götter mich 
erhören! u. j. m.’ — An ben Meifterfpruch ſchließt fih die Be— 
trachtung mittelft des Anfangsverſes des erftern: „In die Erd’ 
iſt's aufgenommen“ (vgl. den Anfangsver8 der Betrachtung: 
„Dem dunfeln Schoß der heil’gen Erbe‘), Mit der nächftvorigen 
Betrachtung hängt fie durch die Schlußverfe derfelben zujammen ; 
das beſorgliche Zählen der Yamilienhäupter in V. 225 deutet auf 
ein Unglüd hin, das die Familie noch ſchmerzlicher treffen kann, als 
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der Brand. Die dritte Beziehung (auf das Glodenläuten) fehen wir 
in B. 244—249 hervortreten. Höchſt bedeutfam ift gerade der Tod 
der Mutter gewählt; nicht einmal ber Tod des Vaters, des Hauptes 
der Familie, löſt in folhem Grabe „des Haufes zarte Bande“ auf. 
— Bemerkenswert ift der Gebrauch des Wortes „That“ in B. 236 
für Wert, Gebilde. Der metrifhe Fehler i in dem Worte „Löftliheren“ 
B. 240) ift bei Schiller (befonders in feinen Dramen) nicht felten; 
vgl. oben V. 95 „der jungfräuliche Kranz“. Das Bild in B. 240 
tehrt bei Klopftod, dem frühern Lieblingsdichter Schillers, mehrmals 
wieder; vgl. Korinth 1, 15, 42: „er wird gefät verweslih, und 
wird auferftehn unverweslich.“ In V. 244—247 unterftügen bie 
vorherrichenden ſchweren Vokale o und a den Eindrud des Exnften 
und Trauervollen. Die Verſe 248 und 249 fchen den frühern 
Verſen 49 ff. („Denn mit der Freude Feuerklange, Begrüßt fie das 
geliebte Kind Auf feines Lebens erftem Gange”) antithetifch gegen- 
über. Der Ausbrud in V. 261 („Die des Hauſes Mutter mar“) 
ift ebenfo einfach, aber auch ebenfo prägnant, als in ®. 118 „die 
Mutter der Kinder“. 

2. 266-333. Siebenter Meifterfprucd, der zum 
zweiten Hauptteil des Gedichtes überleitet. Die angefchlofjene 
Betrachtung ſchildert die Wohlthaten und Segnungen eines wohl 
geordneten friedlichen Geſellſchafislebens. Ter Inhalt des Arbeits- 
ſpruches, eine Aufforderung zum Ausruhn von ber ftrengen Arbeit, 
eignet ſich vortrefflich zur Vermittlung des Übergangs zu einem 
neuen Hauptabſchnitte. Daß den Dichter (mie Hoffmeifter meint) 
der Gedanke der Todesruhe zur Idee bes Ausruhens von der Arbeit 
und zur weiterfolgenden Schilderung des Feierabend hinübergeführt 
habe, will mir nicht einleuchten. Der Tod der Mutter ift mit feinem 
Worte unter den Gefihtspunft der Ruhe geftellt; der ganze Cha- 
ralter beider Betrachtungen ift durchaus verſchieden, und fo durfte 
auch ausnahmsweiſe bier, wo der bebeutendite Abjchnitt im Gedicht 
ift, die Wecjfelbeziehung der beiden Reflerionen aufeinander fehlen, 
fo wie in der legtern auch eine Hindeutung auf den Zufammenhang 
des Gebrauchs der Glode mit dem Zeierabend um fo entbehrlicher 
war, als bereit der Meiſterſpruch durch den Vers „Hört der 
Burig die Befper ſchlagen“ darauf hingemiefen hatte. Wie 
geſchickt der Übergang zum zweiten Teile durch die an den Meifter- 
ſpruch ſich anfchliegende Schilderung des Feierabends (B. 274—299) 
angelegt ift, brauchen wir faum anzubeuten. Dem lieblichen Gemälde 
des friedlichen Geſellſchaftslebens (VB. 330—333), das ſich hieran 
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erzmungen zu werden braucht. Vgl. mit diefer ganzen Stelle die 
erfte Strophe des Eleufifhen Feftes, wo der Ceres, als der 
Gründerin des Aderbaus, gleiche Wirkungen wie bier der Ordnung, 
und zwar logifch richtiger zugefchrieben werden ; denn diefe Wirkungen 
bilden zum Zeil die Ordnung, und find nicht erſt Folgen derfelben. 
Zu V. 310 ff. vgl. im Spaziergang V. 71 ff.: 


Näher gerücdt it der Menih an den Menſchen. Enger wird um ihn, 
Neger erwacht, es umwälzt raſcher fih in ihm die Welt. 

Sieh, da entbrennen in feurigem Kampf die eifernden Kräfte; 
Großes wirket ihr Streit, Größeres wirket ihr Bund. 

Zaufend Hände belebt ein Geift u. |. w. 


B. 3341—381. Achter Meifterfprud, eine Aufforderung 
an die Geſellen, den Mantel von der Glocke abzufchlagen, woran 
fih als Lebensbild das Gemälde der Anarchie reiht. Der Über- 
gang zu demfelben war aud) hier wieder, abgejehen von der ted}- 
nifchen Apoftrophe des Meifters, fchon durch die am Schluß der 
vorigen Betrachtung angedeuteten SKriegsgräuel gebahnt. Auf den 
Zufammenhang mit dem Glodenläuten meifen die Verje 358 ff. hin. 
Die Beziehung des ganzen Bildes auf die franzöfifche Revolution 
fpricht fih hier viel beftimmter al8 im Spaziergang aus. — Die 
einzelnen Verje des AbfchnittS verfolgend, machen wir in V. 357 
bei dem Adverb ,ſchrecklich“ auf die Eigentümlichkeit des Schiller- 
ſchen Stils aufmerffam, daß unfer Dichter häufiger, al8 andere, fich 
der Adverbien bedient, um dem Ausdrud Fülle, Rundung und Glanz 
zu geben; fo im vorliegenden Gedicht noch in V. 298 (, gräßlich 
wet“), V. 333, 349 u. a. Der V. 362 iſt, ftreng genommen, 
metriſch unrichtig; aber der Fehler verfchiwindet, wenn man der End- 
filbe in „Sreiheit“ mehr Ton und Schall giebt; und hierzu fordert 
die Deflamation felbft auf, da die Worte, ein lautfchallender Auf, 
befanntlich das Lofungsgejchrei der eriten franzöfifhen Wevolution 
waren. V. 366 fpielt auf die berüchtigten Pariſer Fiſchweiber an. 
Die Bere 367—369 mahen, abjolut betrachtet, wegen zu großer 
Häufung der harten und jcharfen Konfonanten (Entfegen, Scherz, 
zudend, Banthers, Zähnen) den Eindrud des Unfchönen ; relativ aber, 
d. h. in Beziehung auf den dargeftellten Gegenſtand, find fie ebenſo 
lobenswert, als etwa im Kampf mit dem Drachen die Berfe: 
„Da reiz’ ich fie, den Wurm zu paden, Die fpigen Zähne einzuhaden.“ 
In B. 368 ift der abgefürzte Barticipialfag „noch zudend“ un. 
glüclih gebraucht; grammatifch müßte er auf „fie“ in V. 369 be- 
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meinfchaft ſchon deshalb nicht ausführlicher gefchildert werden fünnen, 
weil dann Schiller notwendiger Weife den proteftantijchen oder den 
katholiſchen Gottesdienft hätte darftellen müſſen, wodurch fein Gedicht 
den Charakter des allgemein Menfchlichen eingebüßt hätte. Der 
Hauptgrund aber, meshalb eine folde Echilderung fehlt, ift mohl 
darın zu fuchen, daß das Kirchliche feinem Intereſſe jo fern lag. — 
Wie Schiller in V. 405 das Jahr befränzt darftellt, fo gaben 
die Griechen den Horen Kronen von Palmblättern u. dgl. Die Ge- 
ftirne „rühren das Jahr“, indem fi das Jahr und feine Dauer 
nach ihren: fcheinbaren Umlaufe richtet. Den Schlußftein der Be- 
trachtung (414—417) bildet diefelbe dee, womit Schiller aud) das 
Siegesfeft, jenes große Bild des an Gegenfägen fo reichen Lebens, 
abichließt, der Gedanke an die Nichtigfeit alles Irdiſchen („Rauch 
jt alles ird'ſche Weſen u. ſ. w.“). 

B. 418—425. Das Gedicht rundet ſich, wie es mit einem 
Arbeitsfpruc, beginnt, jo auch durch einen folchen ab: der Meijter 
fordert darin die Gefellen auf, die Glode aus der Dammogrube 
emporzuziehen. Der Schlußver8 des Ganzen („Friede fei ihr erit 
Geläute!“), fo wie der Taufname Konkordia, die Schilderung des 
Aufruhrs (354 ff.), das begeijterte Lob der geſellſchaftlichen Ord— 
nung und des Friedens (300 ff.) erfcheinen erft recht in ihrer vollen 
Bedeutung, wenn man erwägt, in welche Epoche die Ausführung des 
Gedichtes füllt. Es mar ja die Zeit, von welcher Schiller im An- 
tritt des neuen Jahrhunderts fingt: 


Edler Freund, wo öffnet fi dem Frieden, 
Wo der Freiheit fih ein Zufluchtsort? 
Das Kahrhundert ift im Sturm geſchieden, 
Und das neue Öffnet fih mit Mord. 

Und das Band der Länder ift gehoben, 
Und die alten Formen ftürzen ein u. |. m. 


An Varianten haben wir nur zwei aus dem Mufenalmanad) 
für 1800 zu bemerken; dort lautet: 


3. 375. Und grimmig tft des Tigers Zahn; 
3. 3380. Sie leudtet nicht, fie kann nur zünden, 


Außerden find dort folgende Berfe zerlegt: 


B. 274 in: Munter fördert 
Seine Schritte 

8. 277 in: Blöckend ziehen 
Heim die Echafe, 








2. Die Ern 


Tie erſte Eonception diejes Gedi 
an, die Ausführung erjt dem Zeptei 

Mas den Mohlklang der Sprac 
Form, bejonders den ausdrudseollen 
was die Mufif der Empfindung bet 
dichte kaum ein anderes von Schiller 
Hänge, Rhythmus, Gedanken, Bilder ı 
zu einen harmoniſchen Eindrud zuſa 
Herz des gefühlvollen Leſers durch de 
Ganzen zu einer Empfindlichkeit geftim 
Mißlaut empfänglich macht: To fann 
ſehr wenige Stellen bezeichnen, mo r 
fehen möchte. 

An einem ftillen, ſüßträumeriſch 
ganze Natur zu jehönem Genuſſe ladı 
üppig ſchwellend hinter Blättern laufe 
Freundin in einen Garten, den wir ur 
Vers („Hör’ ich das Pförtchen mi 
ländlich einfaches Gärtchen zu denken be 
teich mit feinem Schwan, der Springt 
dunfeln Taxuswand, — aud das ! 
deuten genugfam darauf hin, daß hie 
Liebe in höhere Kreiſe der Geſellſchaf 
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an der Taruswand flimmernde Bildfäule für ihr Gewand hält. 
Diefe frohen flüchtigen Täuſchungen fpricht er jedesmal im lebendigen 
daftylifchen Maße, die gleichfolgende Enttäufchung in traurig finfen- 
den Trochäen aus, worauf dann immer in den zärtlich fchmachtenden 
ottave rime der Eindrud der umgebenden Natur mit den Gefühlen 
der Sehnfuht und Liebe zufammenfchmilzt. Diefer Wechfel des 
Metrums geht mit dem Auf und Abwogen der Empfindung bis 
zum Schluffe des Gedichtes dur; mir daß zulegt das Erfcheinen 
der „Stunde des Glücks“ natürlich nicht wieder durch ein daktulifches 
nnd trochäiſches Verspaar, jondern durch vier anapäftifche Verſe 
ausgedrüdt ift. 

Der Schluß bewährt, daß der von Viſcher aufgeftellten Regel, 
das Iyrifhe Gedicht folle mit einer Beruhigung des Gefühle 
enden, wenn auch durchaus nicht eine allgemeine Gültigkeit, doch eine 
Berechtigung für gewiffe Zälle zuerfannt werden könne. Nur darf 
der Ausdrud Beruhigung nicht mißverftanden werden. Nicht etwa 
ein Ermatten der Empfindung fol den Schluß des Gedichtes herbei- 
führen (wie in Goethes Sturmlied), vielmehr fol das Gefühl bis 
zu Ende rege bleiben, ja in der Regel fich fteigern; aber es fol 
entweder durch Ausſcheidung gewiſſer ftreitenden Elemente ein 
harmonifches Ausklingen, eine, Befriedigung oder duch Aufnahme 
eines neuen Gefühlselements ein wohlthuender Einklang erzielt wer- 
den. Erfteres findet in unferem Gedichte ftatt. Sehnfüchtiges Harren 
und Hoffen, alfo die Vorftelung und das Ermünfchen eines nahen 
Glücks, aber vermiſcht noch mit Zweifel und Bangen, ift die Grund: 
ftimmnng desjelben; die Ausfcheidung der Ungemißheit und Beſorg⸗ 
nis führt den Abjchluß herbei, der ung mit dem reinen, ungemijchten 
Gefühl des Glüds entläßt. 

Str. 1 (V. 1—12). Unjer Gedicht zeichnet ſich nicht bloß 
durch abjoluten Wohlklang, fondern ftellenweife aud durch höchſt 
wirkſame relative Sprachſchönheit, durch maleriſche Wortllänge aus. 
Dies zeigt ſich ſchon an den vier eimleitenden Berjen. Dean achte 
nur auf die Bezeichnungsfraft in den Lauten des zweiten (nicht, 
Riegel, geflirrt), jo wie auf die W-Alliteration im dritten. Die 
Stange (B. 5—12) ift ungemein mohlflingend. Welch’ eine liebliche 
Muſik in dem fchönen Wechfel der Vokale der Arfisfilben! In V. 8 
und 9 wirken eben fo fehr die milden Konfonanten, zumal daS vor: 
berrfchende % (holder, heimlich, all, Schmeichellüfte) und die W-Alli- 
teration (werdet wach). Leichte Fleden, die man noch wegwünfchen 
möchte, find der Hiatus „Anmutftrahlende empfangen“ und die dem 





Iweige, Die er bittet, ihn mit 
nuſangen, ſpricht ſich derſelbe Wine 
Strophe in der Apoſtrophe an die 
fordert, ihn mit geheimnisvol 
"gl. auch im Geheimnis die Sch 


O ſchlinge did, du j 
Gin breiter Strom, 
Und drohend mit em 
Verteidige dies Heil 


Str. 2. Auch hier fühlt man ı 
das Malerifche in den Wörtern Ct 
iheudte, Schreden, Build (ı 
ſam iſt). Vielleicht dürfte das Erſchr 
aus dem Buſch als ein Zug erfcheine: 
des Ganzen ein wenig jtört. Allerdi 
Motiv der Täufhung, das Rauſchen 
teih, mehr in da3 Gefühl des abend 
e8 wohl liberempfindlichkeit, darum | 
da das Emporhuſchen des Bogels, dd 
oder fonft eine imaginäre Gefahr au 
und flüchtige8 Phänomen ift, um de 
verdunfeln, ja ihn mohl eher nod) dı 
höht. Im erjten Vers der Stange 
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als für das leiblihe Auge bietet. „Den purpurroten Flor“ 
des Abendrots könnte man wohl mit mehr Recht dem fcheidenden 
Tage, al8 der beraufziehenden Nacht beilegen. Der Vers „Der 
Liebe Wonne flieht des Lauſchers Ohr“ ift in den beiden 
Schlußftrophen des Geheimniffes weiter ausgeführt, und was 
bier vom Liebesglück insbefondere gefagt wird, dort auf das Glüd 
überhaupt ausgedehnt. Wenn e8 dann im nächftfolgenden Verſe 
beißt, daß die Liebe den Strahl des Tages fliehe, fo läßt dagegen 
in der Braut von Meffina unfer Dichter den Don Manuel 
jagen: 

Nur der allfehnde Ather Aber uns 

War des verſchwiegnen Glücks vertrauter Zeuge. 


Str. 3. Bei fchärferer Aufmerkfamteit gewahrt man auch bier 
in den einleitenden Berfen die Wirkung einer Alliteration (Rief es, 
ferne, flüfternden). Die ottave rime können als ein Muſterbeiſpiel 
echter mufifalifcher Naturmalerei gelten; kein befchreibender Zug, 
welcher nicht mit der Gemütsftimmung besjenigen, durch deſſen Auge 
wir die Umgebung fchauen, im ſchönſten Einklang ſtände, ſo daß ſich 
die Anſchauung des Außern faſt ganz in Empfindung des beſeelen⸗ 
den Innern auflöft. Dazu gefellt fich die Lieblichite äußere Muſik 
der Wortflänge, ftellenweife auch eine fehr charakteriftiiche Klang⸗ 
maleret (3. B. in der Allitteration Weftes, Weſen, Wonne, 
winkt). 

Str. 4. Wie der echte Dichter meiftens dur ein Mittel 
mehrere Zwecke zu erreichen fucht, jo hat auch Schiller, indem er 
ſich nad) Erſcheinungen umſah, die eine Täuſchung des harrenden 
Liebenden glüchlich motivieren könnten, zugleich darauf geachtet, daß 
diefe Motive die muſikaliſche Wirkung des Ganzen erhöhten oder 
wenigſtens einen wünjchenswerten befchreibenden Zug hergäben. Hier 
mahnt nun in den einleitenden Verſen, wenn glei nur leife, die 
Frucht, die „von der eignen Fülle ſchwer“ herabfiel, mie in der vor⸗ 
bergehenden Strophe die „üppig fchwellende Traube und Pfirſ'che“, 
zugleih an das volle Glück, an die reife Zeit des Gemiffed. Was 
den Inhalt der Stanze betrifft, fo hatte Schiller ſchon einige Jahre, 
bevor fie entitand, in der „zerftreuten Betrachtungen über verfchiedene 
äfthetifche Gegenftände“, folgende Skizze einer vom Abendrot ver- 
Härten Landſchaft entworfen, die in mehrern Zügen an die vorliegende 
erinnert: „Nichts iſt veizender, als eine fchöne Landichaft in der 
Abendröte. Die reiche Mannigfaltigkeit und der milde Umriß der 
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Geftalten, daS unendlich wechſelnde Spiel des Lichtes, der Leichte 
For, der die fernen Objefte umlleidet, alles wirkt zufanmen, umfere 
Sinne zu ergögen. Das fanfte Geräuſch eines Wafferfalls, das 
Schlagen der Nachtigall, eine angenehme Muſit foll dazu kommen, 
unfer Vergnügen zu vermehren. Wir find aufgelöft in fühe Enz 
pfindungen von Ruhe, und inden unfere Sinne von der it 
der Farben, Geſtalten und Töne auf das angenehmſte berührt wer⸗ 
den, exrgögt ſich das Gemüt an eimem leichten und geiftreichen Ideen⸗ 
gang und das Herz am einem Strom bon Gefühlen.“ Im erſten 
Vers der Stanze deutet die Sonne, „des Tages Flammen- 
ange“, das jegt in füßem Tode bricht, zugleich ſinnbildlich auf bie 
feurigen Weltbeftrebungen, die am Tage daS Herz aufregen, ſich num 
aber ganz in Gefühl und Liebe auflöfen; jo wie die Nachtblumen 
in den beiden nächften Berfen, die ſich jest erſt zu erſchließen wagen, 
zugleich ein Symbol der tiefften Gefühle find, die am Tage ſchuch⸗ 
tern, im holden Dämmerlicht fich fühner äußern, „Die Welt 
zerfhmilzt m. f. w.“; inden mit zumehmender Dunfelheit die 
Konturen der Gegenftände undeutlicher werben und ineinander ver⸗ 
fließen, erfcheint, was fi am Tage dem Blick gefondert darftellte, 
als große zufammenhängende Maffen, bie, weil fie das Auge 
nicht mehr durch Einzelnheiten hin und her ziehen, den Charakter 
der Ruhe tragen. Die beiden Schlufverfe find mohl etwas zu 
tautologifch. „Der Gürtel“ ift das Symbol der Scheu, der 
Schüchternheit. 

Str. 5. Wohlüberlegend hat der Dichter, fo lange noch des 
Tages Flammenauge nicht gebrochen mar, die Selbfttäufhungen des 
Ermartenden nur durh Gehörgegenftände motiviert; jet, im 
holden Dämmerlicht, läßt er daS Auge ihn hintergehen. Bei „ver 
Säule Flimmern“ (8. 3) ift an eine Bildſäule zu denken, wie 
Schiller jenes Wort aud in den Idealen (Str. 4 ber ältern 
daſſung) gebraucht: 

So ſchlangen meiner Liebe Knoten 
Sich um die Säule der Natur. 


„Glänzt's nicht“ (GGB. 2) iſt etwas hart. Bemerkenswert iſt die 
Weglaſſung des Artilels bei „ſeidnes Gewand“; fie iſt zu 
billigen, da wir es hier nicht mit der beſtimmt begrenzten Vor— 
ſtellung eines Gewandes (Kleidungsſtückes) zu thun haben, fordern 
das Wort in feinem urſprünglichen Sinne als das zur Bekleidung 
(Ummindung) dienende Gewebe (involucrum) zu faffen ift. In den 
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ottave rime diefer Strophe fpricht fi) die Sehnfucht des Liebenden 
ungeduldiger und dringender aus, fo mie denn überhaupt eine 
fortwährende Steigerung de8 Gefühls und der Bhan- 
tafiethätigfeit in den einzelnen Stanzen nicht zu verfennen ift. 
In der erften ift der Geift des Ermartenden der nächiten Umgebung 
zugewandt, die er zum würdigen „Sit der Liebe“ bereitet ſehen 
möchte; in der zmeiten vermeilt feine Phantafie fchon inniger bei 
der Vorftellung des Liebesglüds, daher die Bitte an die Nacht, ihre 
Wonne vor der Welt zu verbergen; in der dritten zieht fein Herz 
aus allenı, mas er um fich erblidt, Nahrung feiner Gefühle; in der 
vierten öffnet es fich fühner gleich dem Kelche der Nachtblumen; in 
der fünften endlih, wo die Umgebung, in nächtliches Dunkel ver- 
junfen, jeinen Yiebesträumen feine Nahrung mehr bietet, will er 
fih nicht länger mit dem „Schattenglüd*, das ihm feine Phan- 
tafiebilder geben, begnügen und fleht dringend um die Nähe der 
Vebenden. Daß er dies Flehen an fein eigenes „jehnendes Herz“ 
richtet, kann nur eine zu kalte Kritik tadeln, jo mie auch, daß er 
nur den Schatten von ihres Manteld Saum fühlen möchte. “Der 
Schlußvers der Stanze ſcheint von Hoffmeifter ganz irrig gefaßt 
zu fein. „Die füßen, inbrünftigen Yiebesträume,” jagt er, „haben 
dem Bewußtſein des Berlangenden endlich die Außenmelt weggefpült. 
Er entfhlummert — und in das Leben tritt der hohle Traum.” 
Ich halte diefen Traum für gleichbedeutend mit jenen zwar füßen, 
aber mejenlofen Bildern, mit jenem Cchattenglüd, das feiner liebe- 
glühenden Bruft nicht Yabung genug bietet; diefer Traum, meint 
er, wird zum “eben, fobald er nur die Hand der Geliebten, ja nur 
den Saum ihres Mantels fühlt. 

Das Aufweden in den vier anapäftiiden Shluß- 
verfen ift demnach nur ein Verfcheuchen eben jener Träume, Denen 
er noch immer nachhing, während die Geliebte herbeifchlih, — und 
zmar — „ungefehen“, mas ein ſehr unpafjender Zufaß fein würde, 
wenn der Schlußvers der legten Etanze auf ein wirkliches Ein- 
ſchlummern zu deuten wäre. 

Schließlich noch die Beinerkung, daß eine Scene in der Braut 
von Mefjina eine ähnlihe Situation, wie die unſers Gedichtes, 
behandelt. Wie hier der Yiebende in einer Yaube, fo harrt dort 
Beatrice in einem Garten; auch fie glaubt beim Auftreten die An- 
näherung des Geliebten vernommen zu haben, muß fi) aber gleich 
fagen: 
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IB 11, hier flebt der Viel 
löjhen. Daß die Erwartung 
Monologs der Beatrice angeſehen nd 
möglich hält, geht aus dev Verglei 
herver. 


3. Die Worte de 


In Betreff der Strophenform oc 
dem Jahre 1797 über das Versmaf 
Gedichte gefagt worden. 

Str. 1. Auch bier werden u 
nannt, „bedeutungsſchwer“, al 
Worte des Glaubens; mohl find fie 
Lebensgläd und verdienen, daß mar 
fie find ein leerer Schall, denen n 
weſenloſe Schatten, nad) denen ma: 
daß gleich die Anfangsjtrophe dur 
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Zeit tonıme, wo das Rechte un 
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führen zu mollen, fo follen wir ung darım doch nicht von unfern 
Idealen losfagen, im Gegenteil fie in unferm Herzen recht hegen 
und pflegen; wir follen, um mit Hoffmeifter zu fprechen, „das böfe 
Princip vorerft in dem ibealifchen Reich der innern Gefinnung ver- 
nichten,“ wie Herkules den Niefen Antäus nur dadurch bändigte, 
daß er ihn von der Erde, die ihm ftetS neue Kräfte gab, emporhob 
und ihn fchwebend in der Luft ermürgte. 

Str. 3. Der zweite Wahn ift der Gedanke, daß man 
dur Tugend und Berdienft fih das Glüd erzwingen könne. 
Denfelben Gedanken fpricht der Dichter im Gediht Das Glüd aus. 
Wenn er fi) dort mit weniger Verachtung über das Glüd äußert, fo 
liegt der Grund darin, daß in jenem Gedicht der Begriff des Glücks 
anders gefaßt if. Tort find die edelften und böchften Gaben des 
Glücks, insbejondere Gehialität gemeint, hier die äußern Glücks⸗ 
güter: Reichtum, Anjehen, Macht und Einfluß in weltlichen Dingen. 
Diefe fallen gar oft den Schlechten, den Liſtigen, Gemilfen- und 
Gefühllofen zu, während jene zwar auch von den Himmliſchen nicht 
nad Berdienft, fondern mit Willtür, aber vorzugsweiſe den einfach- 
findlichen Gemütern zugeteilt werden. Wenn es dann meiter heißt, 
daß der Öute „ein unvergänglich Haus“ fucht, fo muß der 
mit Schillers Denkweiſe wenig vertraut fein, der diefen Ausdrud 
auf ein Leben jenfeit3 des Grabes bezieht; es ift, wie in Etr. 2, 
V. 5, da8 Reich der Fdeale, das Schiller im Gediht Das 
Ideal und das Leben mit dem Reich der Wirklichkeit in Gegen- 
fag ftellt. 

Str. 4. Der dritte Wahn ift der Gedanfe, daß der 
Menſch jemals die volle Wahrheit [hauen werde. ‘Die abfolute 
Wahrheit faßt nur „der Gedanke, der hoch über der Zeit und dem 
Raume webt“ ; der menfchlichen Verftandeskraft find gewiffe Schranten 
gejegt, über die fie niemals hinaus fann. Und jelbft das, mas wir 
von der Wahrheit begreifen und lebendig empfinden, vermögen wir 
nicht einmal rein und voll auszufprehen. Die allgemeinen Zeichen 
der Sprade find nicht imftande, jede leife Nüance des Gedanfens 
auszuprägen; der Formel Gefäß bindet nicht den flüchtigen Geiſt 
(Genius, 3.8). — In fontaftifcher Beziehung find die drei An- 
fangsfäge der Strophen 2—4 bemerfenswert. Sie fchließen ſich 
alle an den vorletten Vers der Str. 1, und dadurd erhält dic 
Hauptmaffe des Gedichte eine gewiſſe gefchloffene Rundung und 
‚bildet ein zufammenhängende® Ganze, innerhalb defjen jedoch die 
eingefehobenen Hauptfäge fich mit poetifcher Freiheit bewegen. 
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deutender Dramen des Aus- und Inlandes in dem Theaterpublikum 
allmählich) den Sinn für Edles, Gebiegenes und Hohes zu meden, 
mit einer mächtigen, von Kotzebue angeführten Gegenpartei zu 
fämpfen, die in Ermangelung des echten Talents durch das ftoff- 
artige Intereffe das Publitum für ſich zu gewinnen ſuchte. Es war 
voraußzufehen, daß diefe über die Vorführung der talten, fteifen, 
prunfenden Tragödien der Franzoſen auf deutſchen Bühnen ein ges 
waltiges Gefchrei erheben werde. Um nun das Publikum auf den 
rechten Standpunkt zur Beurteilung dieſes Unternehmens zu ftellen, 
dichtete Schiller feinem Kram und ber guten Sache zu Liebe bie 
vorliegenden Stangen. hören dem Januar 1800 an, gegen 
deffen Ende (am 30.) Goch rung des Voltaireſchen Mahomet 
auf der Weimarfchen Bühne aufgeführt wurde. Schiller intereffierte 
fi) lebhaft für diefe Überfegung und beftimmte die Stanzen zu 
einem Prolog für dieſelbe. „Ich habe heute angefangen,“ fchrieb 
er am 6. Januar an Goethe, „auf den Prolog quaestionis zu 
denken, und vielleicht fhenft mir der Himmel eine gute Stimmung, 
das Gedicht Heute, wo nicht zu beendigen, doch fürs erjte die An- 
lage dazu zu machen.“ Am 8. meldete er weiter: „Heute denke ich 
mic) zu Haufe zu halten und einen Verſuch zu machen, ob ich meine 
Stangen fertig bringen ann, damit wir das Publikum mit geladener 
Flinte beim Mahomet erwarten können.“ Auch am 9. Morgens 
mar das Gedicht noch nicht ganz fertig, feheint aber im Lauf des 
Tages zum Abſchluß gelangt zu fein. Ob es wirklich als Prolog 
geſprochen, oder vielleicht aus Nüdficht auf Goethe wegen des in 
Str. 1 ihm gefpendeten Lobes, oder aus Nüdficht auf den für das 
franzöſiſche Drama eingenommenen Herzog wegen des ſcharfen Ur- 
teils über diefes Drama (Str. 3, Etr. 4, V. 4, Str. 5, B. 3 ff., 
Str. 10) — worden ſei, läßt ſich aus Mangel an be— 
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Schillers Mufenalmanad; war eingegangen, und jo fehlte denn 
au) diefes äußere Band, das ihn bisher noch am der Iprifchen Poeſie 
feftgehalten hatte. Unterbeffen waren feine dramatijchen Pläne immer 
mehr ins große und breite gewachſen. In Gemeinfchaft mit Goethe 
mollte er ein Mepertorinm für das deutſche Theater, teils durch 
Produktion eigener Werke, teils durch Übertragung und Bearbeitung, 
bebdentender Dramen des Aus- und Iulandes fchaffen. In diefem 
Sinne hatte Goethe bereit? den Mahomet von Boltaire überſetzt, 
und er jelbjt befchäftigte fich im dem erften Monaten des Jahres 1800 
mit der Überfegung von Shaleſpeares Macbeth. Und kaum war 
diefe beendigt, jo ging die eigene dramatiſche Produktion meiter, 
Nachdem er den fünften Akt der Maria Stuart in Etteröburg vom 
16. Mai bis zum 9, Juni glücklich vollendet hatte, begann ex am 
1. Juli mit gefteigertem Eifer feine Jungfrau von Orleans. So 
würde fein Geift vielleicht von ber lyriſchen Poefie ganz und gar 
abgelenkt worden fein, wenn er nicht eine Redaktion und Sammlung 
feiner Meinern Gedichte zu beforgen gehabt hätte, die ihn bis gegen 
Ende Auguft befhäftigte. Wie hiernach zu erwarten mar, fiel bie 
Ausbeute des Jahres 1800 an neuen Heinern Gedichten fehr dürftig 
aus. Außer dem Gediht An Goethe, das ſich eigentlich ganz 
an die dramatifhen Bemühungen der beiden Dichter anfchlieht, 
Hieferte er zwei Meinere: Die Antilen zu Paris und Die 
deutfche Mufe, deren letzteres ebenfalls in dem Gebantentreife 
murzelt, den jene bramatifchen Beftrebungen in Bewegung gebracht 
hatten, ferner drei Epigramme, von denen es zmeifelhaft ift, 
ob ihre Entftehung wirklich in diefes Jahr fält, und das Stamm- 
buchblatt an Aug. von Goethe, daS, nicht in die Sammlung 
aufgenommen ift, dennoch immerhin der Ermähnung wert erfcheint. 


1. An Ooethe, 
als er den Mahomet von Voltaire auf die Bühne bradte. 
Goethe und Schiller hatten bei ihren Beftrebungen, durch 


Schaffung eines Nepertoriums für das deutſche Theater mittels 
Produktion eigener Werke und Übertragung und Bearbeitung be— 
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deutender Dramen des Aus- und Inlandes in dem Theaterpublikum 
allmählih den Sinn für Edles, Gediegenes und Hohes zu meden, 
mit einer mächtigen, von Kotzebue angeführten Gegenpartei zu 
fümpfen, die in Ermangelung des echten Talents durch das ftoff- 
artige Intereffe das Publikum für fich zu gewinnen ſuchte. Es war 
vorauszufehen, daß diefe über die Vorführung der kalten, fteifen, 
prunfenden Tragödien der Franzoſen auf deutfchen Bühnen ein ge- 
waltiges Gefchrei erheben werde. Um nun das Publitum auf den 
rechten Standpunkt zur Beurteilung diefes Unternehmens zu ftellen, 
dichtete Schiller feinem Freunde und der guten Cache zu Xiebe die 
vorliegenden Stangen. Sie gehören dem Januar 1800 an, gegen 
deffen Ende (am 30.) Goethes Überfegung des Voltairefhen Mahomet 
auf der Weimarjchen Bühne aufgeführt wurde. Schiller intereffierte 
ſich Tebhaft für diefe Überfegung und beftimmte die Stanzen zu 
einem Prolog fir vdiefelbe. „Sch habe heute angefangen,“ jchrieb 
er am 6. Januar an Goethe, „auf den Prolog quaestionis zu 
denfen, und vielleicht fchenft mir der Himmel eine gute Stimmung, 
das Gedicht Heute, wo nicht zu beendigen, doch fürs erſte die An⸗ 
lage dazu zu machen.“ Am 8. meldete er meiter: „Heute denke ich 
mid) zu Haufe zu halten und einen Verſuch zu machen, ob ich meine 
Stanzen fertig bringen fann, damit wir das Publitum mit geladener 
Tlinte beim Mahomet erwarten können.“ Auch am 9. Morgens 
war das Gedicht noch nicht ganz fertig, feheint aber im Lauf des 
Tages zum Abſchluß gelangt zu fen. Ob es mirflich als Prolog 
geſprochen, oder vielleicht aus NRüdficht auf Goethe megen des in 
Str. 1 ihm gefpendeten Lobes, oder aus Rüdficht auf den für das 
franzöfifhe Drama eingenommenen Herzog wegen des feharfen Ur- 
teil8 über diefes Drama (Etr. 3, Str. 4, DB. 4, Str. 5, V. 3 ff., 
Str. 10) zurüdgehalten worden fei, läßt fih aus Mangel an be- 
ftimmten Nachrichten nicht feftftellen. 

Etr. 1. Man braudt fih nicht notwendig, mie neuerdings 
behauptet worden, die Mufe als redend zu denken; in ihrem Munde 
wurden Ausdrüde wie B. 1 „der und... zurüdgeführt,“ V. 4 
„die unfern Genius umſchnürt,“ . 8 „die wir nicht mehr ehren“ 
ſchlecht paſſen. Schiller läßt den Eprecher des Prologs die beim 
Publikum vorausgefegte Verwunderung darüber ausdrüden, daß 
Goethe noch einmal der franzöfifhen Aftermufe opfere, er, der ſchon 
in jugendlihem Alter in feinem Götz von Berlichingen die Ketten 
der Gottfchedifch-Franzöfifchen Kunfttheorieen fiegreich zerfprengte (nach: 
dem freilich ſchon Leſſing durch Lehre und Beispiel dem bdeutfchen 





u —* women 
unſere Vorbild, zeichnet werden, heiß 
Genius: 

Ringe, Deutſcher, nad) römiſcher Rrafı 

Beides gelang dir, dog nie glüdte 
Hier, wo fpeciell von dramatiſcher K 
Römer nicht am Play gemefen. 

Str. 3. Nicht in ber ſtlaviſche 
gleißneriſch prunfenden Hofe eines De 
edle, echte Kumft erblühen. Ähnlicher 
dem Gedicht Die deutſche Muſe vı 

Sie entfaltete die Blume 
Richt am Strahl der Für 
NRühmend darf's der Deut 
Höher darf das Herz ihm 
Selbft erfuf er fi der 

Str. 4. Daraus fliegt der 1 
Aufführung des Mahomet nicht die Ab 
in eine überwundene Zeit zurückzuverſ 
wie urteilsloſe Minderjährige, einem 
{mad frögnten. Zu ®. 7 f. vgl. Te 

Das Alte ftürzt, es ändert 
Und neues Leben blüht av 

Str. 5. Die Feſſeln der Einheit 
find gefprengt (B. 1). Die Dichter fi 
weniger befhränft, die Handlung kann 
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Str. 6. Aber wenn in Wahrheit und Natur da8 Schöne zu 
fuchen ift, fo folgt daraus nicht, daß man die rohe Wirklichkeit, Die 
unverhüllte, unverfchönerte Natur auf die Bühne bringen darf. Die 
dramatifche Dichtkunſt ift, mie die Poefie überhaupt, eine Kunft 
des Schein, die ung nur Ideale vorführt. Das Brettergerüft 
der Bühne („Ihespis Wagen”, vgl. die Künftler V. 235) faßt, 
wie Charons Nachen, nur geiftige, des rohen Lebens entfleidete Ge⸗ 
ftalten (vgl. Klage der Ceres, Etr. 3: „Doch nur E chatten 
nimmt er ein”). 

Str. 7. Die echte dramatische Dichtkunft will im Zufchauer 
wahre und mirflihe Rührung erzeugen, aber nicht durch Berüdung 
der Sinne, fo daß der Zufchauer die Wirklichkeit vor ſich zu fehen 
glaubt; fie ift aufrichtig, fie fündet nicht etwas wirklich Geſchehendes, 
fondern nur eine Fabel an, und entzüdt dennoch durch die der Fabel 
inwohnende Wahrheit. So heißt e8 auch im 26. Brief über bie 
äfthetifche Erziehung: „Nur fo weit er aufrichtig ift, d. h. ſich 
von allen Anfpruch auf Realität losjagt, ift der Schein äfthetifch. 
Spbald er falfh iſt und Realität heuchelt, ift er nichts als ein 
niedrige8 Werkzeug zu materiellen Zwecken.“ 

Str. 8 harakterifiert in V. 1—4 die falfhe Richtung, die 
jüngft das Drama eingefchlagen; eine fchranfenlofe, fi an feine 
Geſetze bindende Phantafie will diefelbe Willfür und Verwirrung 
in die Bühnenwelt einführen, die fie in dem wirklichen Leben hervor- 
gerufen hat. Nur die franzöfifchen Dramatifer hielten noch ftreng 
an Kunftgefeg und Regel feit. 

Str. 9. Nähere Charakteriftit des franzöfifchen Dramas, feiner 
gehobenen Sprache, feiner harmonifchen Gliederung, feines einheit- 
lichen Baues, feines edeln, gemeflenen Ganges, der wie der Tanz 
durch feſte Geſetze geregelt wird. 

Str. 10 hebt als Gipfelpunkt des Prologd das eigentliche 
Motiv der Aufführung des Mahomet hervor. Franzöſiſches Schau⸗ 
fpiel und franzöfifche Bühne follen und nur Führer zum Beffern, 
niht Mufter für Produktion und Darftellung werden; dazu fehlt es 
ihnen zu fehr an frifchem Yeben, ſchöner Einfalt und innerer Wahr: 
heit. Sie follen und das deutfche Trama und die deutfche Bühne 
von dem jüngft eingedrungenen Unweſen befreien helfen. — Ob es 
aber ein geeignetes Mittel mar, das Publitum für das Beſſere zu 
gewinnen, wenn man ihm das Beſſere in feiner Entartung zeigte, 
läßt fich bezweifeln. In der That fehlte es auch nicht an zahlreichen 
und lebhaften Angriffen auf das Stüd. So fchrieb Herders Gattin 
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gleich am Tage nach der Aufführung an Knebel: „eftern maren 
wir im Mahomet. Nachdem man im Anfange an ber Neuheit der 
Vorftelung (e8 war Anftand, Haltung in Bewegung und — 
ein Wohlgefallen hatte, und der Zauber von Goethes 

Rhythmus das Ohr ergögte, fo wurde man durch den Inhalt — 
Scene zu Scene empört. Eine ſolche Verfündigung gegen die 
Hifterie (er machte den Mahomet zum groben Platter Beträgen, 

Mörder und Wollüftling) umd gegen die Ye Menfehheit habe ic) — 
nie zugetraut ... Was ſollen uns bie alten Farcen von Sejuiterei, 
uns Üroteftanten! 2. Ad umd die Ziererei der Kunſt, uns 
Deutfche mit dem frauzöfiſchen Kothurn zu bejchenten, 
weil es der Herr von Haaren durch dem Herzog fo beftellt hat! u. ſ. m.“ 
Wir dürfen unbedenklich dieſen leibenjdhaftlichen Ausbruch als den 
Nachhall von Herders eigenen Äußerungen betrachten, der ſchon feit 
längerer- Zeit mit Abgunft die Geiftesfchöpfungen betrachtete, die aus 
Schillers und Goethes Freundſchaft erblühten, 


2. Die dentfche Mufe. 


Indem der oben ermähnte Plan, ein würdiges Repertorium für 
das deutſche Theater zu ſchaffen, unfern Dichter eine Umſchau auf 
dem Gebiete der ausländifchen mie der einheimifchen Poefie halten 
ließ, mußte ſich ihm die Bemerkung aufbrängen, daß die deutfche 
Poefie, im Vergleich mit der Dichtkunft fremder Nationen, ganz vor- 
zugsweiſe ihren Wert fich felbft verdanke. So ſchrieb er, ohne eine 
Mißdeutung feitens feines großfinnigen Gönners Karl Auguft zu 
beforgen, vo deutſchen Gelbftgefühls die vorliegenden Strophen. 
Der römische Kaifer Auguft (Str. 1, V. 1) und die Familie der 
Mebdiceer zu Florenz (®. 2) find ala Beförderer der Künfte und 
Wiffenfchaften berühmt. Eben fo bekannt ift, daß Friedrich der Große 
ſich von der deutſchen Fitteratur ab- und ber franzöfifchen zumanbte 
(Str. 2, V. 1-3). In der Schlußſtrophe erhebt fih der Ausdruck 
des ftolzen Selbftgefühls zu hohem lyriſchen Schwunge. Ähnliche 
Töne Mingen in dem berfelben Zeit angehörigen Gebiht An 
Goethe an: 

Bon keinem Ludwig wird e8 (das Edle der Kunft) ausgejät, 


Aus eigner Fülle muß es fi entfalten, 
Es borget nicht bon ird'ſcher Majeftät u. ſ. w. 
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Das Schlußwort des Gedichtes „Zwang“ ift, fireng genommen, 
eben jo unrichtig gebraucht, als „Zaum“ in jenem ausgefchiedenen 
Verſe des SpaziergangS: 


Und der freche Geluſt ſpottet der Nemefis Zaum. 


Spotten regiert den Genetiv; freilich ließ ſich der Caſus an dem 
Worte Zwang nicht bezeichnen, weil ein abhängiger Gehetiv voran- 
gebt; aber das entjchuldigt den Dichter nicht, ſondern zeigt nur, daß 
die Konftruftion hier nicht anwendbar mar. 


3. Die Antiken in Paris. 


Diefes Gedicht, der metrifchen Form nach ein Pendant zu dem 
vorigen, ift dem Grundgedanken nach verwandt mit dem Diftichon: 
Die Antile an den nordifhen Wanderer und hing mit 
dem Intereffe für bildende Kunft, melches Goethe auf einige Zeit 
in Schiller medte, und mit des letztern Teilnahme an Goethes 
Propyläen zufammen. Es ift ein Zornwort gegen die fiegreichen 
franzöfifhen Republikaner, welche damals, nicht jomohl aus Liebe 
zur Kunft al8 aus Nationaleitelfeit, Kunftfchäge aus allen befiegten 
Ländern, beſonders aus Jtalien wegfchleppten, um fie zu Paris in 
prächtigen Mufeen aufzuftellen. Schon früher, den 23. Januar 1798, 
ſchrieb Schiller an Goethe: „Böttiger, höre ich, wollte über ben 
Bandalismus der Franzofen bei Gelegenheit der fo fchlecht trans⸗ 
portierten Kunſtwerke einen Aufſatz fchreiben. Ich mwünfchte, er thäte 
es und fammelte alle dahin einfchlagenden Züge von Roheit und 
Leichtſinnigkeit. Ermuntern Sie ihn doch und verfchaffen mir als⸗ 
dann den Aufjag für die Horen.” Goethe ſchickte den Aufſatz, der 
aber, wie er vermutet hatte,’ „erft nach dem feligen Hintritt der drei 
geliebten Nymphen“ eintraf. Auch hatte Schiller fchon in feinem 
Muſenalmanach für 1798 ein verwandtes Gedicht von A. W. Schlegel 
Die entführten Götter aufgenommen. Möglich alfo, daß die 
erite Conception unferes Gedichtes noch vor 1800 fällt. PVeröffent- 
licht wurde es zuerft in Beckers Taſchenbuch (Erholungen) für 1803, 
wo es die Überjchrift Die Antifen in Paris und folgende Ba- 
rianten bat: „führen an der Seine Strand” (Str. 1, V. 3) und 
„Muſäen“ (Str. 1, 2. 4). 

Zu Str. 2, V. 1 „Emig werden fie ihm ſchweigen“ vgl. 
das Epigranm an Mayer in Italien: „Zaufend andern ver- 





Dies Epigramm erſchien wie | 
Ss iſt wohl denlbar, daß Schiller in 
ſion der Epigramme (behufs Aufnahr 
dihtjanumlung) ſich angeregt fand, 
Tod) wäre es auch möglich, daß das 
dem Epigrammenjahr war, meld)es 
pierung nicht leicht hatte einfügen laſ 
die Mythen der Griechen hauchten, ' 
land3 rühmen, der Natur Seele um 
Betrachtung der Natur, wie die Neuz 
ganze Ihätigkeit derjelben auf blinde 
aber der Pentameter auf Schillers eig 
anficht ıHoffmeifter, Schillers Yeben ] 
deute, möchte ich bezweifeln. Zollten 
fänge der |päter von Schelling u. a. meite 
der Schiller eben jo wenig al3 Goeth 


5. Die Ton 


Es iſt dies das einzige Epigramı 
Kunft, als die feinige, erhebt. Tag e 
die Form der Empfindung; ihrem In 
nicht darftellbar. Schiller erörtert die: 
thiſſonſchen Gedichte Mırm heitsht ah. 
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ſtrebt nach dieſem Ziel, indem er mittel8 der Sprache und der in 
ihr ausgedrüdtere Gedanken („Seit“) unjre Einbildungsfraft in ein 
reges Spiel zu fegen fucht, der plaftifche Künftler, indem er die 
Erfcheinungen des Lebens durch äußere Stoffe nachahmend auf unfre 
Einbildungstraft wirft. Der Schlußvers kann demnach nur fo ge— 
faßt werden: Polyhymnia allein fpricht die Seele auf eine indireftere, 
weniger vermittelte Weife aus, wenn gleich auch fie nur die Form 
der Empfindung, nicht die Empfindung felbft übermittelt. 


6. Der Gürtel. 


In der Sammlung ift dies Gedicht Hinter den Epigrammen: 
An den Dichter und Der Meifter eingereiht. Hieraus fann man 
wohl entnehmen, daß im Anſchluß an die in jenen Epigrammen 
gegebenen Lehren bier dem Dichter Züchtigkeit des Stils, Vermeidung 
allzu üppiger bildficher Darftellung, befcheidenes Maßhalten empfohlen 
wird. Der Gürtel Aphrodites wird bier al Symbol der Scham, 


der Züchtigkeit aufgefaßt. 


7. Stammbuchblatt für Auguft von Goethe. 


Holder Knabe, Dich liebt das Blüd, denn e8 gab Dir der Güter 
Erftes, köſtlichftes — Dig rühmend des Vaters zu freun. 

Jetzo kennſt Du nur des Freundes liebende Seele, 

Wenn Du zum DManne gereift, wirft Du die Worte verftehn. 
Dann erft kehrſt Du zurüd mit neuer Liebe Gefühlen 

An des Trefflichen Bruft, der Dir jett Vater nur ift: 

Laß ihn leben in Dir, wie er lebt in den ewigen Werfen, 

Die der Einzige uns blühend unfterblih erſchuf. 

Und das herzlide Band der Wechjelneigung und Treue, 

Das die Väter verknüpft, binde die Söhne noch fort. 


Weimar, 17. Dez. 1800. 3. Schiller. 


Diefe Diftichen ſchrieb Schiller dem jungen Auguft von Goethe 
(geft. zu Rom 1830) ins Stammbuch. Die Angaben über die Ent- 
ftehungszeit derfelben ſchwankten, bis durch Gödeke (B. XI, ©. 331) 
feitgeftellt wurde, daß das Gedicht dem Jahre 1800 angehört. Der: 
felbe bringt an der genannten Stelle eine Abjchrift vom Original, 
von W. W. v. Goethe aus Schloß Ettersburg den 16. Juni 1859 
an den Freiherrn ©. v. Cotta für Joachim Mayer mitgeteilt. Das 
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Gedicht wurde zuerft veröffentlicht in der — Juli 1825, 
Nr. 165. Dajelbft lautet der letzte Vers 


Das die Söhne verknüpft, binde die Väter noch fort, 


ein offenbarer Drudfehler, auf den lange nor Gödeles Mitteilung 
ſchon in der zweiten Auflage dieſes Kommentars 1856, TI. II, S. 219, 
von dem Verfaſſer desfelben Hingedeutet worben iſt. 


Das dJahr 1801. 


Schiller fegte im den erften Monaten des Jahres 1801 mit 
großem Fleiße feine Arbeiten an der neuen Tragödie, der Jungfrau 
von Orleans, fort. Nebenbei hatten ihm eine neue verbefferte Aus— 
gabe des Don Karlos umd die letzte Dirchficht des Macbeth und 
der Maria Stuart viel zu ſchaffen gemacht. Als er fich diefer Ar- 
beiten entledigt hatte, empfand er, mie gewöhnlich nach Vollendung 
eines bebeutenden Werfes, ein großes Mißbehagen. „Dir ift nun 
wieder ganz unbehaglich,“ fchrieb er den 27. April an Körner, „ic 
wünſchte wieder in einer neuen Arbeit zu fteden. Es ift nichts, als 
die Thätigkeit nad) einem beftimmten Ziel, mas das Leben erträg- 
lich macht.“ Es war jegt gerade ein günftiger Zeitpunft für die 
Ausführung Heinerer Gedichte; aber dieſe konnten fein Streben nicht 
ausfüllen, er fehnte ſich nach dramatifcher Thätigkeit. An Stoffen 
fehlte es ihm nicht, allein er konnte ſich nicht entjcheiden. Dazu ge- 
börten die Maltefer und der Warbed, außerdem ein Süjet von 
eigener Erfindung — ohne Zweifel die Braut von Meffina — ferner, 
außer einigen noch mehr embryonifchen Stoffen, eine Komödie. So 
fehen wir, daß fein Streben und Sehnen ſich fortwährend der dra- 
matifchen Poefie zumendet. 

Der Igrifchen Poeſie gönnte er nur in jener Epoche, wo er ent 
ſcheidungslos zwiſchen mehrern dramatiſchen Stoffen ſchwankte, eine 
kurze Zeit, und es mußte auch da noch ein äußerer Antrieb hinzu- 
tommen, um ihn zur Ausführung einiger Meinern Gedichte zu ber 
ſtimmen. Bei Cotta erſchien feit einigen Jahren ein Damen- 
kalender, von Lafontaine vebigiert; für dieſen ging der Verleger 
unfern Dichter um einige Beiträge an und Schiller entſchloß ſich 
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um fo leichter zu ein paar kleinern Igrifchen Arbeiten, da er über 
die Auswahl unter den größern dramatifchen mit fich nicht einig 
werden konnte. Am 28. Juni fchrieb er an Goethe: „Das Talte 
Wetter vor vierzehn Tagen bat meine Gefundheit angegriffen und 
dem Fleiß gefchadet. Für Cotta babe ich indes doch eine Ballade, 
Leander und Hero, mirklih zuftande gebrabt, nebſt noch 
einigen kleinern Gedichten, was ich Ihnen bei Ihrer Zurüd- 
funft vorzutragen hoffe.” Zu den legtern gehören der Antritt 
bes neuenJahrhunderts und das Mädchen von Orleans, 
die beide, wie Hero und Leander, in den Damenkalender aufgenommen 
wurden. Außerdem iſt um eben dieſe Zeit die Sehnſucht ent- 
ftanden, die zuerft in Beckers Taſchenbuch für 1803 erſchien. End: 
lich knüpfte fich gegen das Ende des Jahres an die Bearbeitung der 
Zurandot noch eine Anzahl Heinerer poetifcher Erzeugniffe, die ur- 
ſprünglich für dieſes Drama beftimmt waren, aber fpäter aud in 
die Gedichtfammlung aufgenommen wurden; e8 find die Barabeln 
und Rätſel. Sie gehören, wie fi) unten näher zeigen wird, nur 
zum Zeil dem Jahre 1801 an, werden aber unter diefem Jahre, 
wo Schiller zu ihrer Produktion angeregt wurde, und ein paar ber- 
jelben ausführte, am füglichften betrachtet. 


1. Der Antritt des neuen Sahrhunderts. 
An “ur 


Beim berannahenden Schluffe des Jahrhunderts entwarf Schiller 
mit Goethe, Sedendorf u. a. den Plan, das neue mit einer Reihe 
von Feftlichkeiten in Weimar zu begrüßen. Aber die Zeit mar zu 
ernft und die Stimmung der Gemüter zu geteilt. „Wir haben unfere 
fährlarifchen Feftlichfeiten,“ berichtete Schiller den 5. Januar an 
Körner, „nicht ausführen können, weil fich Parteien in der Stadt 
erheben, und auch der Herzog den Eklat vermeiden wollte. Es ift 
auch nichts Erfreuliches produziert morden, das ich dir mitteilen 
könnte. Etwas Poetifches zu machen, war überhaupt mein Wille 
nit; es follte bloß Leben und Bewegung in die Stadt kommen.“ 
Dies fchon läßt nicht vermuten, daß unfer Gedicht dem Jahres- 
anfange angehöre. Dazu kommt, daß der Schlußver8 der erften 
Strophe („Und das neue öffnet fih mit Mord“) auf die Ermordung 
des Kaiferd Paul (23. März 1801) hinzudeuten feheint; überdies 
wurde das Gedicht erft am 19. Juni 1801 an Cotta für das Damen- 

Bichoff, Schillers Gebichte. TIL 
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Taschenbuch abgefandt, und dürfte demnach im der erften Hälfte des 
Juni entjtanden fein. Die Überjchrift Der Antritt u. ſ. m. iſt 
erſt fpäter hinzugefügt worden; im Taſchenbuch für Damen ift es 
mer An *** überfchrieben. Im Mamuffeipt, das Schiller fir eine 
Prachtausgabe der Gedichte Hatte anfertigen laſſen, lautet die (vom 
Joach. Meyer adoptiert) Überfhrift: Am Antritt des neuen 
Jahrhunderts. An =, 

Das Thema ift jo recht aus der Mitte Schillerfher Yebens« 
anſchauung geſchöpft: Witt echten Frieden, wahre Freiheit, reines 
Glüd, für alles Schöne, Hohe und Edle ift im wirklichen Leben 
fein Naum; fie blühen nur im Reich des deals. Es ift diefelbe 
Lehre, welche die Worte des Glaubens ımd die Worte des 
Wahns ausfprehen: Das Schöne, das Wahre, 

Es ift nicht draußen, da ſucht es ber Thor; 
Es ift in dir, du bringft es ewig hervor. 
Ja, in der unlängft Binzugedichteten Schlußftrophe der Götter 
Griechenlands behauptet der Dichter fogar, was ſchön fei, müſſe 
ſich dem realen Leben entreißen, um ewige Jugend zu bewahren: 
Was uufterblich im Geſang ſoll leben, 
Muß im Leben untergehn. 
Kraftvoll und in großartigen Zügen entworfen ift die Schilderung der 
damaligen bewegten Zeit, überrafchend ſchön der Übergang zum 
Hauptgedanken in Str. 6. Eine Antitheje liegt auch noch diefem 
Gedichte, wie fo vielen frühern zu Grunde, aber es macht, wie Hoff- 
meifter treffend bemerft, „zu feinem Vorteil nicht den Eindrud eines 
begriffsmäßig angelegten Kontraftes.“ 

Str. 1. Das achtzehnte Jahrhundert ſchied wahrlich in Sturm; 
nod daS legte Jahr desfelben (1800) ſah das wildeſte Kriegs- 
getümmel, die biutigften Kämpfe in Italien und Deutfchland 
Schlachten bei Marengo, Hohenlinden u. a.). Und das neue begann 
nichi minder ſtürmiſch. Zwiſchen Oftreih und Frankreich war es 
zwar ſchon am 25. Dezember 1800 zu einem Waffenftillftand ge— 
fommen, dem am 9. Februar 1801 der Friede zu Lüneville folgte; 
allein England und Frankreich waren noch im Kriege, und überhaupt 
lebte da8 Gefühl von der Unſicherheit jedes Friedens damals in 
aller Bewußtſein. 

Str. 2 lautet im Tafchenbuc für Damen: 


Und die Grenzen aller Lander wanen, 
Und die alten Formen ftürzen ein; 
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Richt das Weltmeer jest der Kriegswut Schranlen, 
Richt der Nilgott und der alte Rhein. 

Über den Trümmern eingeftürzter Staaten entftanden neue (frän- 
fifche, batavifche, cisalpiniſche, liguriſche Republifen u. a.); bejonders 
in Deutfchland war dadurch, daß das linfe Rheinufer an Frankreich 
abgetreten und im Friedensvertrage feſtgeſetzt war, das Reich folle 
in feiner Gefamtheit diefen Berluft tragen und die erblichen Fürften 
für ihre links-rheiniſchen Befigungen entichädigen, den vielfachiten 
Veränderungen und Austaufchungen der Weg geöffnet. Auch jenfeits 
des Weltmeers (B. 3) war England im Krieg mit den holländifchen 
und fpanifchen Befigungen in Amerifa und Afrika. „Der Nilgott“ 
(B. 4) deutet auf den Kampf der Franzofen und Engländer um 
Agypten, welches die letztern 1801 von den Franzoſen wieder er⸗ 
oberten und 1802 an die Türkei zurüdgaben. 

Str. 3-5. Wenn das Gedicht nach unferer Annahme erft 
gegen die Mitte des Jahres entjtand, fo jchwebte dem Dichter gewiß 
bier bejonder8 auch der Angriff der Engländer auf Dänemark 
(Schlacht bei Kopenhagen am 2. April), ſowie die ftolze Stellung 
überhaupt vor, die England darauf gegen die nordifchen Staaten 
nahm. Dod war e3 auch fchon früher herriſch genug aufgetreten. 
Eo hatte e8 1800 Malta mweggenommen und behandelte die neu- 
tralen Staaten mit empörender Willfür. Str. 4, V. 1 gilt vor 
zugSweife den Franzoſen. Moreau allein, dem nachher der Vorwurf 
gemacht wurde, den Feind zu fehr gejchont zu Haben, erhob in 
Deutfchland 44 Millionen Livres, unzähliger Requifitionen für Be- 
Heidung und Ausrüftung feiner Armee nicht zu gedenfen; und um 
zu zeigen, was der Franke auf Recht und Gerechtigkeit halte, |prengten 
die franzöfifchen Heere bei ihrem Abzuge auf das linfe Rheinufer 
vertragswidrig die Feſtungswerke von Ehrenbreitftein, Caftel bei 
Mainz, Philippsburg, Kehl u. ſ. w. Str. 4, V. 2 fpielt auf den 
Gallierkönig Brennus an, der im Jahr 389 Rom zerftörte, und bei 
Ausführung des Vertrags, wornady ihm taufend Pfund Gold ge 
zahlt werden follte, nicht bloß faljche Gewichte anmandte, fondern 
auf eine Beſchwerde hierüber noch fein Schwert Binzulegte mit dem 
Ausruf Vae victis! 

Str. 6 bildet dur ihren Schlußver8 einen rafchen und un- 
erwarteten Übergang zum Hauptgedanfen. In ®. 2 ift „raftlos 
ungehemmter“ (mie auch „heilig ftille" in Str. 8, ®. 1) ein 
Beifpiel jener bei Echiller jo häufigen, und durch ihn in der Dichter- 
ſprache üblich gewordenen Verbindung zweier einander beigeordneten 
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Adieltive. Beſonders häufig findet fie ſich bei ihm in der Sprache 
des Dramas; jo begegnen und z. B. allein in der Jungfrau von 
Orleans: himmelftürmend hunderthänd ge, ein ſtolz verdrießlich 
ſchwerer Narr, ein finfter furchtbares Berhangnis, ung) lüdſelig j jammer · 
voller Tag, unfreiwillig ſchwerer Abſchied un v. a. Im ei dieſet 
Ausdrüde ſpielt freilich das unfleltierie Adjektiv in den Begriff des 
Adverbs Hinüber. 

Str. 7-9, Was Schiller i in unferm Gedicht durch „Baradies, 
feliges Gebiet, der Freiheit ewig grüner Garten, des Herzens heilig 
ſtille Räume, das Reich der Träume“ bezeichnet, das nennt er im 
Gediht Das Ideal und das Leben „Des Lichtes Fluren, eine 
Freiſtatt, die feine Sorge, feiner Thräne Spur entweiht, himmiiſches 
Gefild, Heiligtum, der Schönheit Hügel, der Schönheit ftille Schatten- 
lande, die Freiheit der Gedanken, die Regionen, wo die reinen Formen 
mohnen.“ So mannigfach mußte unfer Dichter felbft das Abftrakte 
zu bezeichnen. 





2. Das Mädchen von Orleans. 


Die Überfchrift dieſes Gedichtes im Taſchenbuch fiir Damen 
„Voltaires Pucelle und die Jungfrau von Orleans“ 
bezeichnete viel beftimmter den Inhalt, als die jegige; denn das Ge⸗ 
dicht ruht, wie fo viele andere von Schiller, auf einem Kontraft, in- 
dem es die Jungfrau von Orleans der Voltaireſchen Pucelle ent- 
gegenfegt. Die gegenwärtige Überfchrift fcheint aus dem Streben 
nach Kürze hervorgegangen zu fein; doch mochte der Dichter dabei 
auch erwägen, daß der angedeutete Gegenfag in dem Gedicht nicht 
rein durchgeführt ift. Sieht man näher zu, welche Johanna der 
Voltaireſchen Pucelle gegenübergeftellt ift, die Schillerfche oder die 
geſchichtliche, To zeigt fi, daß der Dichter zwiſchen beiden Vor— 
ftellungen gefhwanft, oder beide miteinander vermoben hat. Die 
beiben erften Strophen gehen vorherrfchend auf die Hiftorifche Johanna; 
doch läßt fich der Schlußvers der zweiten nur auf die Schillerſche 
deuten. Im der dritten Strophe faßt der Dichter beide zufammen, 
indem er die buch bie Poeſie verflärte Jungfrau anredet. Es mag 
daher auch wohl Schiller in der neuen Überfhrift den Muse 

„Mädchen“ gewählt haben, um eben zugleich auf die hiſtoriſche 
Johanna und die Verunglimpfung ihres Bildes durch Voltaire mit 
hinzuweiſen. 





Das Yahr 1801. 165 


Als Beranlaffung zu unjerm Gedichte bezeichnet Böttiger im 
Taſchenbuch Minerva für 1812 die fpöttifche Mißdeutung und hä⸗ 
miſche Bekrittelung, die Schiller8 Jungfrau in manden Kreifen zu 
Weimar gefunden hatte. 

Str. 1 ift befonders gegen Voltaire gerichtet, der in feinem 
Gedichte La Pucelle d’Orleans die volle Schale feines unfaubern 
Wiges über diefen Stoff ausgegoffen und es dahin gebracht hatte, 
daß feit 1757, wo jenes Gedicht zuerft veröffentlicht wurde, das 
einft fo arglofe Wort pucelle in feinem feinern franzöfifchen Zirkel 
mehr gejprochen werden durfte. Mercier nennt in feinem Vorwort 
zu Cramers franzöftfcher Bearbeitung der Schillerfhen Jungfrau 
jenen poetifchen Wechfelbalg ein crime antinational und den Ver⸗ 
faffer einen podte immoral et calomniateur. Dagegen hat man 
von Schiller mit Recht gefagt, daß er fih un Jeanne d’Arc faft 
ein gleiches Verdienft erworben, wie der Papft Calirtus II, der 
1456 ihren Prozeß revidieren ımd fie fiir unjchuldig erflären ließ. 

Str. 2, B.1 f. ift neuerdings unnötig bemängelt worden; die 
Dichtkunft, welche die reine, unverkünftelte Natur im Menſchen auf- 
ſucht und darftellt, ift allerdings der Schäferin mit ihrer natürlichen 
Lebensanſchauung nahe verwandt. In der Strophe fpricht fi, wie 
auch in der Schlußftrophe, dem lautgewordenen Spott gegenüber, 
das hohe Selbftgefühl des Dichters kräftig aus. — „Momus“ 
(Str. 3, B. 5), der Gott des Spottes. 

Im Tafchenbud für Damen lautet: 

Str. 1, 8.5. Dem Herzen will er feine Hoheit rauben, 
Str. 3, 8.5. Den milden Marlt mag u. |. w. 


3. Hero und Leander. 


Nah Schillers Notizenbuch wurde unfere Ballade am 17. Juni 
beendigt und mit beiden vorhergehenden Gedichten am 19. an Eotta 
als Beitrag zum Taſchenbuch für Damen abgefandt. Am 28. ſchrieb 
Schiller dies an Goethe. Hierauf antwortete diefer: „Auf Hero 
und Leander bin ich recht neugierig —“ und dies begreift fich 
um fo leichter, als er felbft vor Jahren (im Mai 1796) eine poeti« 
ſche Bearbeitung der betreffenden Sage beabfichtigt hatte. 

Schiller war vermutlich ſchon längft durch Ovids Heroiden und 
Vergils Georgika (III, 258 ff.) auf den Stoff aufmerkſam geworden. 
Die Ovidfchen Heroiden Hero an Xeander und Teander an 
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eigentümliche geworden, indem er durchweg den Stoff mit der binein- 
gelegten Grundidee imprägmierte. Der Grundgedanke ift auch in 
diejer Ballade tief aus des Dichters Bruft geſchöpft. Es begegnet 
und bier wieder eine befondere Erjcheinungsart des großen Gegen 
fates, der zwiſchen den unbegrenzten Forderungen des Menſchen⸗ 
geiftes und Menſchenherzens und der fchrankenlofen Gewalt der Natur- 
Naturnotwendigkeit befteht. Hier bringt Schiller fpeciell die 
Macht der Liebe mit der Macht der blinden Elemente in 
Kontraft, und zeigt die Abhängigkeit und auch wieder die 
Unabbängigfeit jener von diefer. Die Liebe, wie große Kräfte 
fie auch dem Menfchen leiht, erliegt phyſiſch doch den Elementen; 
aber in demfelben Augenblid, wo Hero ſich dieſes rettungslofen 
Erliegend bewußt wird, wo fie „kalt, verzweifelnd in die öde Tiefe 
ftarrt” (Str. 24), gewahrt fie auch den Weg, auf welchem fie der 
Unterwürfigkeit unter jene rauhen, gefühllofen Mächte entfliehen 
Tann: „Und ein edles Feuer rötet ihr erbleichtes Angeſicht.“ Es 
ift das Feuer, womit fie das ftolze und freudige Gefühl ihrer geijtigen 
Unabhängigkeit durchftrömt. Auf die Pflichtverlegung, welche Hero 
als Priefterin beging, hat Schiller Fein Gewicht gelegt, und noch 
weniger auf ihre von Hinrich betonte Verſchuldung gegen die 
Pietät durch die Anklage des Vaters in Strophe 11. Wenn in 
unferm Stüde von Bemußtfein der Schuld, des Unrechts bei Hero 
die Rede fein kann, fo ift es höchftens der Gedanke, daß fie und 
Leander zu vertrauenspoll auf die Elemente gerechnet, daß fie ihre 
phyſiſche Abhängigfeit von denfelben nicht genug anerkannt haben. 

Die Naturgewalten aber ftellt der Dichter in einem fchauer- 
lichen Lichte dar. Sie find nicht etwa bloß rückſichtslos und blind, 
fondern fogar verräterifh und ſchadenfroh. Der Gott des Meeres 
ift mit feinem Raub zufrieden (Str. 26), er zieht freudig fort, 
und wenn es dann weiter heißt, daß er aus feiner unerjchöpften 
Urne den ewig fliegenden Strome gieße, fo ift damit auf das ewig 
dauernde Naturleben, dem fehnellverblühten Dafein des einzelnen 
Menſchen gegenüber, bingedeutet. 

Fafſen wir jo die Grundidee auf, fo erklärt fi) auch die Be⸗ 
Handlung des einzelnen. Wir begreifen dann ſogleich, warum Schiller 
fih nicht, wie Mufäos, auf eine dataillierte Schilderung des Ent- 
ſtehens des Yiebesverhältniffes eingelaffen, und warum er dagegen 
fo ausführlich in der Schilderung der Macht der Liebe, jo wie des 
Berbaltens der Meerflut ift, warım er uns ferner die Idee fo lebendig 
zu erhalten jucht, daß der Liebenden Glüd eine Frucht war, die fie 
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am Rande des Verderbens brachen. Aus der Verlennung ber Grund- 
idee ift gewiß größtenteils der Tadel hervorgegangen, den bie — 
über dieſes Stüd im Übermaß hat ergehen iaſſen. Manches iſt für 
Breite und Überfülle erflärt worden, was wefentlich zur Sache · ge⸗ 
hört. Wenn ſich —— 
leicht auf pathologiſche Einflüſſe wie die in der 

leitung ©. Ar a ne vom 28. Jumi) nicht 
unwahrſcheinlich macht. In ganzen aber belundet auch biefe Ballade 
wie bie frühern, deu tiefen Geift und die vorzügliche Darftellungs- 
kraft umfers Dichters. 

Str. 1 beginnt, wie im Kampf mit dem Drachen, mit 
einer Fragewendung, die uns bort gleich mitten in bie —— 
verſetzt, hier den Schauplatz ber Handlung ——— vergeg⸗ 

Vier feſte „Schlöſſer“ S. 2) beherrichen die 

Die am Südeingange einander gegenüberliegenden —* neuen wur⸗ 
den unter Muhamed IV, gegen die Venetianer gebaut. Dann folgen 
an einem ſchmalern Teile der Meerenge bie beiden alten Schlöſſer, 
die Muhamed II. gleich nad der Eroberung Konftantinopels an⸗ 
legte. Im Dardanellenfanal gehen ſtarke Strömungen von N, nach ©.; 
daher: „Wo ber Hellespont die Wellen braufend u. f. m.“ (®. 
427). In B. 9 ift angenommen, daß Afien einft auch an diefer 
Stelfe mit Europa zuſammengehangen habe und durd die Fluten 
des ägeifchen Meers von ihm losgeriſſen worden fei. Der Gegen- 
ag in V. 9 f. führt geſchikt und vafch zum Gegenftand der nächften 
Strophen über. 

Str. 2, Rührte“ (©. 2), ein mildernder Ausdrud für 
traf, verlegte; vgl. Str. 13, V. 2 und die Klage der Ceres, 
Str. 2, V. 10, wo „gerührt“ für ergriffen, bezwungen fteht. Die 
Nominative Hero und Er in V. 4 f. können fi nicht an ben 
vorigen Sag anfchliegen, wo Hero und Leander im Genetiv ftehen; 
die Säge in V. 4 ff. find daher als elliptifche aufzufafien. Hebe“ 
(8. 4), Tochter des Zeus und der Here, Göttin der Jugend und 
Mundfcenkin im Olyınp vor Ganymebs Raub, fpäter Gattin des 
Herakles, wurde als höchft liebreizendes, blumenbekränztes Mädchen 
in rofengefhmüdten Kleide dargeſtellt. Wie in V. 5 f., erfcheint 
auch in Ovids Heroide 19 Leander als Jäger. Das Verhältnis der 
Liebenden in V. 7 f. erinnert an Romeo und Julie, die auch die 
füße Frucht am Abgrund der Gefahr braden. Warum Schiller nicht 
das Hindernis benußen konnte, welches in Heros priefterlihem Stande 
Iag, folgt aus dem in der Einleitung Gefagten. Ex mußte, um bie 


Das Jahr 1801. 169 


Grundidee rein zu halten, die Erinnerung an ein Vergehen gegen 
Aphrodite vermeiden, weil fonft der Untergang der Liebenden als 
eine Strafe für diefes Vergehen hätte erfcheinen können. 

Ste. 3. „Seftos“ und „Abydos“ (DB. 1 und 5), einander 
gegenüberliegende Orter an der Dardanellenftraße, jenes in Europa, 
diefes in Aften. „Mit em’gen Wogenfturme“ heißt e8 in 
V. 2, weil die erwähnte Strömung auch bei Meeresftille an der 
enropäifchen Küfte Brandung verurſacht. Zu V. 1—4 vgl. bei 
Mufäos die Stelle: 


Aber mein Haus ift ein Turm, ein umftürmter, ein himmelbober, 
Wo ich entlegen, allein mit einer Dienerin wohnen, 

Außer der feftiihen Stadt, am tiefummwogten Geſtade, 

Nach dem Gebot der Eltern die Flut nur habe zum Nachbar. 

Nicht umringen mic dort Beipielinnen, nimmer umberftehen 
Blühender Yünglinge Reihn; vielmehr in der Naht und am Morgen 
Schallt mir ins Ohr das Bebrüll der mwildaufbraufenden Salzflut. . 


Die fchmalfte Stelle des Kanals (V. 7—9), die Leander zum Über- 
fegen wählte, diefelbe, die Kerres überbrüden Tieß, ift nach Herodot 
7 Stadien, nad) neuern Mefjungen 375 Zoifen breit. Auch Byron 
ſchwamm hinüber und berüber. 

Str. 4. B.1f. fpielen auf Thefeus und Ariadne an. Theſeus 
fand nad) Erlegung des Minotaurus zu Kreta den Ausweg aus 
dem Labyrinth mit Hilfe eines langen Yadens, den ihm die liebende 
Ariadne zu diefem Zweck gegeben hatte. V. 5 f. deuten auf Jaſon 
und Medea. Dem Argonantenführer Safon wurde vom Könige von 
Kolchis die Aufgabe geftellt, ein Paar wilder, ehernfüßiger, feuer- 
jprühender Stiere an einen diamantnen Pflug zu fpannen und da- 
mit ein Stüd Ader8 umzupflügen. Die den Jaſon liebende zauber- 
fundige Tochter des Königs, Medea, gab ihm eine gegen die Flamme 
ſchützende Salbe, und fo gelang ihm die Löfung der Aufgabe. Die 
Schlußverfe beziehen fich vorzugsweife auf Orpheus, der den Schatten= 
beherrfcher bewog, ihm feine geliebte Gattin wiederzugeben. Zu 
B.7 vgl. Virgils An. VI, 438 (. . novies Styx interfusa coercet) 
und das deal und das Leben, Str. 2: 


Selbft der Styx, der neunfach fie ummindet, 
Wehrt die Ruckkehr Geres Tochter nicht. 


Str.5. „Pontus” (V. 2) bieß bei den Alten im allgemeinen 
das Meer, insbefondere das fchmarze Meer; der Dardanellenkanal 


.. .wywap, 
Alchonen allein, des Geyr ; 


Stlagen, ich weiß nicht mc 
Str. 6. Ich habe fr. 
ihm in ſeligem Umfangen a; 
genommen; e8 iſt Diefelbe R 
„Der Rächer, den er ſich ir 
in ® 9 f, doch minder Ihi 


Frigida deser! 


ſchmückung des Gedanken: Ein 
fie bemerkten nicht des Herbſtes 


noctibus esse moras. — Op e, 
engern, engern Kreis, ähnli 
ſtets und engerm Kreis“? 

” Str. 9. Zu V. 1 f. vgl. 
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Horizont nähert, rafcher vorzurüden; die Diythologie erklärt diejes 
aus der Eile der Sonnenroffe, den Okeanos zu erreichen, und der 
Abfchüffigkeit der Sonnenbahn an diefer Stelle. In V. 9 wirkt 
das im allgemeinen fehlerhafte Zujammenfallen der Wort- und Vers- 
füße malerifch zur Darftellung der Windftille. 

Str. 10. V. 5 mird, wie die gewöhnliche Interpunftion zeigt, 
meiſtens als abgefürzter Nelativfag zu „Zügen“ (V. 4) aufgejaßt. 
Beſſer jcheint eg mir, „aufgeftiegen kam“ (im Sinne von ftieg 
auf) zufammenzunehmen und demnach das Komma hinter „aufge- 
ftiegen“ zu tilgen, weil alsdann „ſchwärzlich grauen“ (3. 4) und 
„buntes“ (V. 6) fih am beten nebeneinander erklärt. 3. 4 it 
dann nähere Beftimmung zu „kam aufgeftiegen“; das bunte Heer 
‚der Tethys (die farbenfchillernden Fiſche) ericheint, jo lange es noch 
in einiger Tiefe ift, in [hwärzlich grauen Zügen. Für „Ihetis“, 
wie Schiller fchrieb, ift auch hier (vgl. die Bemerkung zum Gedicht 
Der Abend, Str. 2) Tethys zu ſetzen; gleicher Verwechſelung 
machen fich auch die franzöfifchen Dichter bisweilen fehuldig; jo jagt 
Zamartine im Golfe de Baya: Plonge dans le sein de Thetis, le 
soleil u. f. w. Wie Schiller B. 7 f. von den Fiſchen überhaupt, 
fo jagt bei Ovid Leander von den Delphinen insbefondere, daß fie 
mit dem Liebesbund befannt feien. „Hekate“ (V. 10), eine Tochter 
der Nacht (nach andern des Tartarus, nach andern Jupiters), eine 
unterirdifche, nächtliche Zaubergöttin. Nah Hefiodus erjtredte fich 
ihre Herrfchaft über Erde und Meer, ja über die ganze Natur. 

Str. 11. Auf eine merkwürdige Weife fondert und vermengt 
auch wieder Hero in der Anrede diefer und der drei fplgenden 
Strophen die Begriffe de8 Elements und des Meergottes Poſei— 
don. In Str. 11 und 12 ſpricht fie zum Element, in 13 zum 
Pojeidon. Das Element iſt ihr auch ein Gott; der Pers „Schöner 
Gott, du follteft trügen?“ ift an die unmittelbar angefchaute 
Meeresfläche gerichtet, dagegen „Gott der Wogen* (Str. 13, V. 1) 
Anrede an Poſeidon. Sie unterſcheidet beide Begriffe; denn fie legt 
dem in Str. 11 f. angeredeten Gotte Eigenfchaften des Elements, 
dem in Str. 13 angeredeten Handlungen einer Berfon bei; auch be- 
zeichnet fie durch eine Veränderung der Anrede den Übergang von 
einem Begriff zum andern. Sie vermifcht aber auch beide wieder; 
denn Ddieztiebe Pojeidons zur Helle ift ihr ein Beweis, daß das 
Element Sinn für Liebe hat. — In Betreff der Trennung des 
Adjektivs „Schönen“ (B. 1) von feinem Hauptwort durch den Vers⸗ 
fhluß, die auh in Str. 1, V. 1 und Str. 22, V. 4 fich findet, 
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verweife ich auf die Vemerfungen zu Str, 12 des Eleufifhen 
Feftes zurüd, 

Str. 12. Bon einer Schuld des Übermutes, die Hero zu büßen 
gehabt hätte, fan, wie fich hier zeigt, nicht bie Rede fein; fie fpricht 
ja dem Element den märmften Dank aus. Höchjtens Könnte man, 
daß fie noch fortwährend, nachdem ſchon dreißig Sonnen in heim— 
lichen Liebesglück entflohen find, um basjelbe bittet, als eine fünbige 
Überfchreitung des Maßes anjehen. 

Str. 18. „Helle* ®. 4), Torhter des Athamas und ber 
Nephele, wollte, um den Berfolgungen ihrer Stiefmutter Ino zu 
entgehen, mit ihrem Bruder Phrirus auf einem ihr von Nephele 
geichicten goldnen Widder nad) Koldis flichten, ertranf aber in der 


Dardanellenftraße (daher Hellespontos, Meer der Helle benannt) , 


oder, wie Schiller es mit freier Erfindung darſtellt, wurde vom 
lebenden Pofeidon in den Meergrund Hinabgezogen. Bei Dvid bes 
zieht ſich Hero im ber Anrede an Pofeibon auf zahlreiche andere 
Geliebten desfelben (Amymone, Toro, Alcyone u. f. w.). 

Str. 14 führt den Mythus von ber Helle weiter aus und 
ftellt fie als Schubgöttin der Schiffer und verfolgten Liebenden bar. 
nDeine wilden Triebe (®. 5) zeigt, daß es mit dem Verſe 
„Aber du bift mild und gütig“ (Str. 11, 8. 9) nicht fo gar 
ernft gemeint war. 

Str. 15. Mit V. 1-6 vgl. die fpielende Weife, wie bei 
Dvid Leander des leitenden „vertrauten Zeichens“ gebenkt: 


Mag nad der glänzenden Kron’ und Andromeda ſchauen ein andrer, 
Oder dem Bilde des Bärs, ſchimmernd am eifigen Pol... 
Yuverläffiger ſtrahlt mir ein Licht, weit fihrer als jene, 
Das als leitender Stern nimmer in Dunkel mid, läßt. 


Bemerkenswert ift in V. 6 „Wandrer“ für Schwimmer. Wie 
Schiller hier in B. 7—10 die Anzeichen des Sturms erfcheinen 
läßt, in der folgenden Strophe aber fogleih den Sturm auf feinem 
Höhepunkt darftellt, fo verfährt er auch im Taucher Str. 11 und 12 
mit dem dort gefchilberten Wafferphänomen. Sehr wirkſam ift hier 
die polyfgndetiiche Verbindung zur Verfinnlihung der raſch nadh- 
einander eintretenden verſchiedenen Sturmorboten. 

Str. 16. Zur Vergleihung mit diefer Strophe empfehlen wir 
Die Beſchreibung des Suurms in Vergils Un. I, 82 f., an deren 
Nachbildung Schiller ſich ſchon früh berſucht hatte, und bie ihm 
ohne Zweifel auch hier vorſchwebie. V. 1 f. erinnert an das Ver- 
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gilfche ponto nox incubat atra („auf der Flut liegt düſteres Nacht- 
graun“). Die Kürze des Schillerfchen Ausdruds umd die männliche 
Cäfur in B. 2 wirkten maleriſch. Zu V. 4 vgl. bei Vergil: 


Ringsum donnert der Pol und von Leuchtungen zudet der Ather. 


Mit den „Felfengrüften“ (8. 5) find die in Hofia gemeint (An. I, 
50), mo Aolus die „aufrührerifchen” Stürme durch ftrenge Herr- 
Ichaft zähmt. „Werden alle Stürme 108”; vgl. bei Vergil: 


die Wind’ in tummelndem Schwarm, wo fi Ausgang 
Sffnete, flürzen hervor und durchwehen die Lande mit Wirbeln. 
Raſch umziehn fie das Meer, und ganz von dem unterftien Grund auf 
Mühlen es Eurus und Rotus zugleich u. f. w. 


Str. 17. „Erbarme“ (8. 2) ift dem gewöhnlichen Sprach⸗ 
gebrauch entgegen bier ohne das reflerive Pronomen gebraudt; fo 
fagt Schiller auch „türmend“ ftatt fi türmend (Spazier- 
gang, B. 72), „auftürmend“ (Melancholie an Tara, Str. 3), 
„wundernd” (Spaziergang, B. 120), „wenden“ ftatt ſich wen— 
den (Flüchtling) u. |. w. Statt „erhören“ (8. 4) follte man er- 
hörten erwarten. Die beiden Bedingungsfäge ohne Nachſatz im 
B.4—6 find von derfelben Art, wie die im Lied von der Glocke 
V. 231 f. (Wenn der Guß mißlang! Wenn die Form zerjprang!*); 
als Nachfat ift etwa zu ergänzen: Wie unglüdlich wäre ich dann! 
Man bat die Berfe 710 als ein „ehr erfältendes" Anhängfel zu 
der lebhaften Schilderung des Sturms in Str. 16 getadelt. Sie 
follen nicht dieſe Schilderung ergänzen, fondern werden der ge⸗ 
ängftigten Liebenden von dem Gedanken eingegeben, daß, mwährend 
alles eine fichre Zuflucht vor dem Sturm fucht, ihr Geliebter allein 
vielleicht dem Aufruhr der Elemente troge, und find daher ganz an 
ihrer Stelle. 

Str. 18—20. Man überfehe nicht, wie der Dichter das 
Phänomen des Sturms und ſomit auch da8 Gefühl der bangen 
Entſcheidungsloſigkeit durch die mit der Befchreibung abmechjelnden 
Gelbitgefpräche der Hero zu verlängern gewußt hat, — ein retar- 
dierendes Motiv, das er auch oft anderswo, 3. B. im Taucher, 
angewandt. Zu der Schilderung in Str. 20, B. 2 f. vgl. Homers 
Od. III, 290: . 


Und unermeßlide Flut, die empor ſchwoll gleich den Bebirgen. 


— mine iii All Mil SI, 
Hauptherrin des Meeres, genan. 
Aphrodite wurde als einer aus 
Gewalt über die Meermogen zug: 
teifenden angerufen wurde (eöm%o 
Horazifhe Ode I, 3 (Sic te div: 
Muſäos betet auch Leander im < 
„Einen Stier mit goldnem H 
wo das Vergolden der Hörner eine 
geſchildert wird. Die „Göttinnen 
die des Tartarus, fondern die Gi 
die Dfeaniden und Nereiden. Die , 
nicht ſowohl die des Olymps, als 
und die Winde) zu fein, da die © 
Schauplag der Stürme find. Dat 
Wellen wird als Mittel zur Beſch 
doch ſcheint es hier nicht glücklich v 
gefällt e8 nicht, da das Bild ſich 
Götter verträgt, und eigentlich geme 
nicht durch phyſiſche Mittel, ſonder 
Zorn der Wellen zum Schweigen zı 

Str. 22. Ino, die Tochter de 
Gemahlin des Athamas, hatte $unc 
ben jungen Bacchus, den Sohn Yuppit 
fäugte. Aus Nachfucht machte Ju 
nn u 
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Diefe ſah mit Erbarmen den irrenden Dulder Odyſſeus, 

Und wie ein Waflerhuhn flog jchnell fie empor aus dem Strudel, 
Setzte fih dann auf des Floßes Gebälk und redete alſo:... 

Auf und handele jo — du fcheinft nicht ohne Bedacht mir — 
Zeuch dir auß das Gewand und laß in dem Sturme das Floß nur 
Treiben; du jelbft erftrebe mit ſchwimmenden Händen die Landung 
An der Phänkier Land, allwo dir Rettung beftimmt ift. 

Da! umgürte dich fchnell mit diefem unfterblihen Schleier 

Unter der Bruft, und veradhte die drohenden Schreden des Todes. 
Aber fobald mit den Händen daS fefte Land du berühreft, 

Wirf alddann den gelöften zurüd in die dunkele Meerflut 

Fern hinweg vom Geftade, mit abgewendetem Antlig. 


Str. 23. Ergreifend ift hier der Kontraft zwifchen der Heiter- 
feit der Natur und dem jchredlichen Menfchengefchid, welches der 
letzte Vers anfündigt und die folgende Strophe ung vorführt. „Eos“, 
Aurora, wird von den Künftlern bald mit einem Zwei⸗, bald mit 
einem Biergefpann dargeftellt. 

Str. 24. V. 2 enthält eine franzöfierende Wendung: qui ne 
manque pas à etc., ähnlih wie in Gang nah dem Eifen- 
hammer Str. 2, V. 7: „Und meinte feiner Pflicht zu fehlen“. 
Ber Schiller find ſolche Wendungen nicht felten; fo heißt e8 3. B. 
dem franzöfifchen aimer & faire qeh. entjprechend im Gedicht das 
Mädchen von Orleans: „ES Tiebt die Welt das Strahlende zu 
ſchwärzen“, und im Gedicht Einem jungen Freunde: „Fühlſt du 
dir Stärfe genug ... zu fämpfen”, si vous vous sentez assez de 
force pour soutenir ce combat. 

Str. 25. Die Apoftrophe an „Venus“ (Aphrodite) am Schluß 
der Strophe fünnte zu einer irrigen Beziehung des Ausdruds 
„ernfte Mächte“ (DB. 1) verleiten. Daß unter diefen nicht Venus 
mitverftanden jein kann, zeigt jchon das Beimort „freudig“ (V. 9) 
und der ganze Ton der an fie gerichteten Worte. Die „erniten 
Mächte” find die Gottheiten der Luft und des Meers, der beiden 
Sturmelemente, deren Recht, unbefümmert um das Wohl des einzelnen 
ihren ftrengen, großen Gang zu geben, die Liebenden nicht anerkannt 
hatten. Daß Hero an Meer und Luft zufammen denkt, zeigt die 
fortwährende Nebeneinanderftellung beider in unferm Gedichte; in 
Str. 21 fleht fie zu allen Gottheiten der Tiefe und der Höhe, 
in Str. 23 heißt e8: „Heiter lächeln Luft und See; in Str. 25 
wird neben der „üben Tiefe” gleich „des Äthers Licht“ genannt u. f. w. 

Str. 26. Hier begegnet und wieder eine ähnliche Vermiſchung 
zweier Vorftellungen, wie in Str. 11—13. „Er felber ift ihr 
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Grab” bezieht ſich auf das Element, ebenfo: „zieht er freudig 
fort“; dagegen „gießt aus der unerfhöpften Urme* ruft 
das Bild eines Stromgottes hervor, welcher aus feiner Urne den 
Weltjtrom Dfeanos ausfliepen Täßt. 

Das Taſchenbuch für Damen 1802 Hat folgende abweichende 
Lesarten: 


tr. 5,2. 8. Steurend nad) dem fernen Strand, 
Str. 12, B. 1 F. In den dden Beljenmauren 
Mußt ich freudlos einfam trauren (ft. trauern). 
Str. 13, 8. 7 ff. Schnell von ihrem Reiz befieget, 
Griffft du aus dem finftern Teich, 
Zogft fie von des Widders Ruden 
Nieder in dein flutend Reich. 
Sir. 20, B. 4. Donnernd ſich am Fuß ber Klippen, 


In den Kömerfcen Ausgaben lautet Str. 11, ©. 9: „Uber dur - 
bift Hold (ftatt mild) und gütig“. Auch bei diefem Stücke ift in dem 
Manuffeipt der beabſichtigten Prachtausgabe der Zuſatz zur Über 
ſchrift („Ballade“) geftrichen. 


4. Behnſucht. 


In der von Schiller beforgten Erufiusfchen Ausgabe der Ge 
dichte ift die Sehnſucht mit 1801 bezeichnet. Das Gedicht er- 
ſchien jedoch erft in Beders Taſchenbuch zum gefelligen Vergnügen 
für das Jahr 1803. Zur VBeforgung an Beder hatte Schiller es 
den 17. März 1802 an Körner geſchickt. Wahrſcheinlich hatte er 
dasſelbe noch aus dem vorigen Jahre dafiegen und hatte im Früh— 
jahr 1802 nur die legte Hand daran gelegt. Wie fehr er das Ger 
bicht fhäßte, beweift ein Ausfprud) in einem Briefe vom 20. April 
1802, worin er fagte, daS Meine Gedicht, die Sehnſucht, habe 
etwas Gefühltes, Poetiſches. 

Dünger *) faßte dasfelbe falfch als eine „lyriſch ausgeführte 
allegorifche Darftellung des Gedankens auf, daß mur ber Fromme 
Glaube uns die Überzeugung von dem wonnigen Glüde des Jen- 
ſeits verſchaffen könne“. 

Vielmehr liegt auch dieſem Gedichte, wie ſchon Hoffmeiſter nad} 
gewieſen, der Gegenſatz des Realen und Idealen zu Grunde, 


®) Bergl. Dauff, Shllerftubien S. 29. 
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ein Gegenfag, den unfer Dichter in dem früher entflandenen Ideal 
und Leben am eingehendften behandelt hat. In dem uns vor- 
Tiegenden Gedichte fpricht fih die Se hnſucht nad dem feligen 
Reihe des Id eals und gegen den Schluß ber Gebante aus, daß 
nur ein kühner Geiftes- und Phantaſieſchwung, ein mutige Ver- 
sichtleiften auf die Welt des Realen, eine glaubens- und vertrauungs · 
volle Erhebung in die heitern Negionen einer äfthetiichen Welt- 
anſchauung zur Stillung jener Sehnfucht führe. Ähnlich Heißt es 
in dem angezogenen Gedicht: 

Dringt bis in der Schönheit Sphäre, 

Und im Staube bleibt die Schwere 

Mit dem Stoff, der fie beherrſcht, zurüd . . . 

Flügtet aus der Sinne Egranien 

In die Freiheit der Gedanken, 

Und die Furchierſcheinung ift entflohn, 

Und der ew’ge Abgrund wird fi) füllen u. |. w. 
Überhaupt bieten beide Gedichte viele Vergleihungspunkte, und be 
ſonders anziehend ift eine Nebeneinanderftellung ihrer beiden Schil⸗ 
derungen des Reichs des Ideals. Wir überlaffen fie dem Lejer, 
und machen nur auf eines aufmerffam: zu welch' reinem und leichtem 
Fluß ſich in unferm Gedicht die poetifche Darftellung geläutert Hat, 
während in der ältern Produftion der mächtige Strom der Dichter- 
ſprache an manden Stellen noch mit der Laſt philofophifcher Ter- 
minologie zu ringen hat. 

Str. 1. Das vom Halten Nebel gedrüdte Thal iſt die reale 
Welt, „das Leben“, wie die Überfehrift des eben verglichenen Ge- 
dichtes Diefe Welt nennt. Aus diefem Thal münfcht der Dichter 
einen Ausweg, nicht durch den Tod — 

Denn aud aus der Sinne Schranken führen 
Pfade aufwärts zur Unendlichteit 


fagt Schiller in einer fpäter unterdrüdten Strophe jenes Gebichtes; — 
fondern durch die Erhebung des Geiftes in „des Ideales Reich“. 
Wie bier das Thal als von kaltem Nebel gedrückt bezeichnet wird, 
fo fpricht der Dichter in dem erwähnten Stüde vom „engen bumpfen 
Leben“. 

Str. 2. Diefe Strophe fehlte in Beckers Tafchenbuh, und 
nach Hoffmeifters Anſicht zum Vorteil des Gangen. Die britte 
Strophe, meint er, ſchließe ſich freier und natürlicher an den Aus- 
gang der erften, als an das Ende der zweiten an; auch olle es 

BieHoff, Saters Gebiäte. II. 
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nicht gefallen, daß jegt der Dichter, nachden er von den Geſichts- 
gegenftänden zu ben Gehöreindrücten übergegangen ift, wieder zu 
jenen zurücfommt. Es mochte dem Dichter fpäter bebinfen, daß 
zu voller Rechtfertigung der Überſchrift des Liedes die Se huſucht 
das Objekt derfelben etwas ausgeführter darzuftellen fei, fo fügte 
ex die fin ſich wenigſtens jhöne Strophe hinzu, worin die Berfe 5 
md 6 an Goethes Mignon anklingen: 

Kennft du das Sand, wo die Citronen blühn, 

Im dunfeln Laub die Goldorangen glühn? 


Str. 3. Der Strom in ®. 5 ift bie ſinnliche Natur des 
Menſchen, die fi) der Erhebung zur idealen Welt widerfegt. Im 
einem etwas anders gemandten Bilde nennt Schiller im Gedicht 
„Das deal und das Leben“ den Abſtand zwiſchen der endlichen 
Kraft des Menſchen und der unendlichen Idealwelt einen „grauen- 
vollen Schlund, über den fein Nachen, feiner Brüde Bogen trägt“. 

Str, 4. Die Erhebung des Menfchen zum Idealen ift feine 
leichte Aufgabe. Es gilt nichts weniger, als, wie Schiller in dem 
mehrfach erwähnten Gedicht ſich ausdrückt, „aus der Sinne Schranfen 
in die Freiheit der Gedanken zu flüchten, von allen Schulden, allen 
Pflichten fterblicher Natur ſich loszuſagen, alles freudig zu opfern, 
was man befefjen, was man gemefen, was man iſt.“ Wer follte 
da nicht fürchten, den fichern heimijchen Boden zu verlieren? Aber 
Schiller ruft und in jenem Gedicht zu: 

Brechet mutig alle Brüden ab! 
Bittert nicht die Heimat zu verlieren! 


Und hier heißt e8: Die Kraft dazu ift euch in dem Himmelsgefchent 
der Phantafie verliehen, ein Nachen ift euch geboten, der euch über 
den tobenden Strom trägt; aber mwähnt nicht, daß euch ein Fähr— 
mann ficher und bequem hinüberbringe, ihr feid an eure Kraft, an 
die Selbftthätigeit eurer Seele gewiefen, ein mutiger Geiſtesſchwung 
muß euch wie ein beſeeltes Segel an das glüdliche Ufer tragen. 
Fraget nicht: werden wir dort das erfehnte Glüd, werden wir Ent» 
ſchädigung finden für das, mas wir zum Opfer gebracht? Die 
Götter leihen fein Pfand, ihr müßt glauben und wagen, müßt ver- 
trauensvoll das Irdiſche von euch werfen und euch von der wunder⸗ 
baren Kraft, die in euch wohnt, in das Wunderland emporheben 
laſſen. — Über den brittlegten Vers ſchrieb Körner an Schiller: 
„Schon der Ausdrud will mic nicht gefallen, und die drei ſchweren 
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einfilbigen Wörter mit dem Trochäus leihn kein machen einen 
Übelklang.“ Der Dichter fand ſich nicht zu einer Anderung ver«- 
anlaßt. 


Parabeln und Rätſel. 
1801— 1804. 


Die Überfchrift läßt mehr erwarten, als wir finden; denn bie 
Heine Gedichtgruppe enthält nur Nätfel, und eine Parabel im ge- 
wöhnlichen Sinne des Gedichtes fuchen wir darunter vergebens. 
Hoffmeifter unterfcheidet zwei Arten Schillerfcher Rätſel: ſolche, die 
den Gegenftand geradezu durch eine poetifche Darftellung feiner 
Merkmale zu erraten geben, — und folde, die den Gegenftand 
allegorifch fchildern, 3. B. jene, die den Regenbogen als Brüde, 
den Sternenhimmel als Herde, das Weltgebäude als Haus dar- 
ftellen. Die legtern, meint nun Hoffmeifter, bezeichne der Dichter 
als Barabeln, die erftern als Rätſel. — Vielleicht hatte ſich 
Schiller nachher felbft überzeugt, daß einige feiner Rätfel, und zwar 
von der Art der allegorifchen, den Gegenftand zu wenig verhüllten, 
um für eigentliche Raͤtſel gelten zu können; und doch fchied er fie 
ungern aus, meil fie gerade am meiften die Eigenfchaften eines Ge⸗ 
dichtes an ſich trugen. Auf diefe feheint der Zufag Parabeln 
binzudeuten, wobei freilich das Wort nicht in den gangbaren, fon- 
dern dem urfprünglichen Sinne (rapoBorn, Nebeneinanderftellung) 
genommen ift. Auch Goethe, wenn er den „Ichönen” Fehler an 
ihnen rügt, daß fie „entzückte Anſchauungen des Gegenftandes feien, 
worauf man faft eine neue Dichtungsart gründen könne,“ meint da- 
mit wohl nur, daß Schiller durch allzu reiche und blühende Aus- 
malung des den Gegenftand vertretenden Bildes auf jeneu zu Mar 
bingedeutet und fo eine Art poetifcher Bildungen gefchaffen habe, 
die auf der Grenze der Allegorie und des Rätſels ſchwanken. 

Die Veranlaffung zur Rätfeldihtung fand Schiller in feiner 
Bearbeitung von Gozzis Turandot. In diefem tragitomifchen Mär- 
hen hängt das Schidfal des Helden von der Löfung dreier Rätfel 
ab. Um nun bei der Wiederaufführung des Stückes das Intereſſe 
der Zufchauer für diefelben neu zu beleben, erſetzte der Dichter fie 
jedesmal durch neue; fo entftand allmählich eine Reihe von Rätſeln, 


Tod fol 
Und ji 
Er jeget 


Die Löſung wird in Scha 
Dieſer alte Baum, de: 

Auf den Die Menſchen 

Und deſſen Blätter auf 

ie Sonne ſuchen, auj 

In deſſen Rinde ih jo 

er nur, jo lang fie g 

Er if — das Jahr n 

Von dieſen Rätſeln entit. 

zwei im ehruar 1802 (Re 
(Funke, Tag und Nacht, S 
Mond und Sterne, Weltgebä 
Schatten an der Sonnenuhr, 
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Kannte Schiller vielleiht das volkstümliche Rätfel (Simrod, Deutfche 
Volksbücher III, 274), worauf Borberger hinweiſt? „ES ift die 
wunderfchönfte Brüd, Worüber noch fein Menſch gegangen”. Auch 
dort heißt e8: „Die Schiffe fegelnd durch fie ziehn“. Die „Perlen“ 
(3. 1) find die Regentropfen; durch die Brechung des Sonnenlichtes 
in denfelben entfteht der Negenbogen. Unter dem „grauen See“ 
(8. 2) hat Schiller ſich wohl den tiefern Regen gedacht, aus dem 
feine farbigen Strahlen in unfer Auge fallen. Die beiden erften 
Berfe der dritten Strophe neden den Hörer, indem diefer geneigt 
jein wird, Brüde und Strom in ihrer gewöhnlichen Verbindung zu 
denfen. Die Löfung im Drama lautet: 


Diefe Brüde, die von Perlen fi erbaut, 

Sich glänzend hebt und in die Lüfte gründet, 

Die mit dem Strom erft wird und mit dem Strome ſchwindet, 
Und über die fein Wandrer noch gezogen, 

Am Himmel fiehft du fie, fie heißt — der Regenbogen. 


Bemerkenswert ift, daß in der Auflöfung auch der Zug des Volks⸗ 
rätfel8 „Worüber noch fein Menfch gegangen“ ſich wiederfindet. - 


2. Es führt did; meilenweit von dannen. 


Joachim Meyer giebt als Auflöfung das Fernrohr. Doc) 
fann man auch die ältere Deutung (von Yange) das Auge gelten 
laffen. Der legte Vers wird nicht, wie man behauptet bat, bei 
diefer Deutung „fat albern”, fondern vielmehr nad) der Art fo 
vieler Rätſel recht nedifh, indem er zum Abſchluß auf den Gegen- 
ftand deutlich hinmeift, aber eben dadurch den Sucher nur um fo 
eher irre führt. Wenn der zweite Vers nicht Hinderte, ließ fich das 
Ganze auch al8 die Phantafie deuten. 


3. Auf einer großen Weide gehen. 


Bon diefem ſchön ausgeführten Rätſel meint Göginger, daß es 
fih der Parabel fehr nähere. Im der That, wie die Parabel eine 
allgemeine Idee durch einen erdichteten Tall aus dem gewöhnlichen 
Leben verfinnlicht: fo wird bier eine unermeßlich große fosmifche 
Erfcheinung durch ein allbefanntes Kleines Bild veranfhanliht. Das 
Heer der Sterne, vom Monde angeführt, wird als eine 
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Herde mit ihrem Hirten dargejtellt. Mit Str. 1, B. 3 f. vergl. 
den Schluß des Spaziergangs: 
Unter demſelben Blau, über dem nämlichen Grin 


Wandeln die nahen und wandelnd vereint die fernen Geſchlechter, 
Und die Sonne Homers, fiehe, fie Läcelt and uns! 


Mit der Behauptung in Str. 2, B. 1 f. darf man es micht zu 
ſtrenge nehmen, da aud die Weltkörper, wie alles in der Natur, 
dem Untergang entgegenzeifen; fagt doch Schiller ſelbſt in ver 
Melandolie an Yaura: 

Früher, jpäter reif zum Grab, 

Laufen adj! die Räder ab 

An PBlanetenuhren, 


Die „goldnen Thore* (Str. 3, B. 1) find die goldglänzenden 
Pforten des Abendhimmels. Jede Nacht" (Str. 3, V. 2) wider- 
ſpricht dem periodifchen Nichterfcheinen des Mondes. „Hund“ umd 
„Widder“ (Str. 4, B. 1 f.) deuten auf die unter diefem Namen 
befannten Sternbilder. 


4. Es ſteht ein groß geräumig Mans. 


Man hat als Löfung den Himmel oder das Firmament 
angegeben; allein dies ijt nur das friftallreine Dach des Haufes 
(8. 9); auch paßte dann V. 4 nicht gut. Der Dichter hatte wohl 
das Weltgebäude im Sinne (die Erde als Boden der großen 
Notunde eingefehloffen), wie es an einem fonnigheitern Tage dem 
Blid erfheint. V. 3 iſt etmas hart; ich läſe lieber: Kein Wandrer 
mißt und geht «8 aus. 


5. Bwei Eimer fieht man ab und auf. 


AB Jugend und Alter, wie Götzinger meint, läßt fid das 
Nätfel nicht füglich deuten, noch weniger als Vergangenheit und 
Gegenwart; letztere find nicht „abmwechfelnd voll und wieder 
leer.“ Tag und Naht ift wohl das, was ber Dichter im Sinne 
gehabt. Doc läßt fi nicht leugnen, daß das Bild zu allgemein 
gehalten ift, um eine Pöfung, die völlige Gewißheit gäbe, zu ge 
ftatten. 
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6. Kennſt du das Bild auf zartem Grunde? 


Die Löſung in der Turandot lautet: 
Dies zarte Bild, das, in den Fleinften Rahmen 
Gefaßt, das Unermeßliche uns zeigt, 
Und der Kriftall, in dem dies Bild ſich malt, 
Und der no Schönres von fi ſtrahlt, 
Es iſt das Aug’, in das die Welt ſich drückt, 
Dein Auge iſt's, wenn es mir Liebe blidt. 


V. 2 erklärt fi) aus Goethes Farbentheorie, welche dem Auge eine 
fonnenhafte Natur, fubjeftives Licht zufchreibt: 
Wär’ nicht das Auge fonnenhaft, 


Wie könnten wir das Licht erbliden? 
(Zur Farbentheorie I, 88.) 


Der Schlußvers des Rätſels beginnt in der Turandot: „Oft fchöner, 
als u. f. w.“ 


7. Ein Gebäude flieht da von nralten Beiten. 


Im Tafchenbuh für Damen 1806 ift diefes Nätfel ohne 

Steophenabteilung gedrudt. ‘Dort findet fich auch die Löſung: 

Das alte feftgegründete Gebäude, 

Das Stürmen und Jahrhunderten getrogt, 

Das di unendlid, unabſehlich leitet, 

Und Tauſende beihirmt, die große Mauer iſt's, 

Die China von der Tartarwüfte fcheidet. 
Der Bau der chinefifchen Mauer wurde 214 v. Chr. begonnen 
(„von uralten Zeiten” 3. 1). Daß dieje in Trümmer zerfiel, 
und im 15. Jahrhundert n. Chr. der Bau einer neuen Dauer 
unternommen wurde, ignoriert Schiller („ES trogte der Zeit 
und der Stürme Heer” 2.6). Dieſe zieht ſich über gewaltige 
Berghöben („ES reicht an die Wolken“ V. 8), durch tiefe Thal⸗ 
fohlünde, über Gewäſſer auf Bogen, bi8 zum Meer im Often bin 
(„es negt fih im Meer”) und ward zum Schuß gegen die nörd⸗ 
lichen Völker errichtet („ES dient zum Heil u.f. w.“ 3. 10), 
ift aber jegt an manchen Stellen verfallen. Zu B.4 „er reitet’8 
niht aus“ vgl. Rätfel 4, B.4 („E83 mißts und gehts fein Wan⸗ 
drer aus“). 
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8. Unter allen Schlangen ift eine, 


Die im Drama gegebene Löſung lautet: 

Diefe Schlange, der an Sqhnelle feine gleicht, 

Die aus der Höhe ſchieht, die ftärkften Eichen 

Wie dünnes Rohr zerbricht, dur Schlok und Niegel bringt, 
Vor der fein Harniſch lann beſchützen 

Die ſich in eignem Feuer ſelbſt verzehrt, 

Es iſt — der Blitz, der aus der Wolle fährt, 


Der Blitzſtrahl iſt eine Schlange, bie doch wohl (im Widerſpruch 
mit Str. 1, B. 2) bisweilen „auf Erden gezeugt“ iſt, ern näm⸗ 
lich der Strahl aus ber pofitiv eleftrijchen Erde in die negativ 
elektrifche Wolle fährt. In Str. 2, B. 1 wird der Donner als 
„Stimme“ des Bliges aufgefaßt. Str. 8, B. 1 („Sie liebt 
die höch ſten Spiten“) verrät vielleicht zu deutlich den Gegen- 
ftand, da bekanntlich die Spigen der Türme, Häufer u. |. w. als 
die der eleftrifchen Wolfe nächſtgelegenen Pımkte am meiften vom 
Blitz getroffen werden. „Schloß“ und „Riegel” können, zumal 
wenn fie von Metall find, nicht ſchützen, da fie dann vielmehr, wie 
der „Harnifch“, die eleftrifche Materie anziehen und leiten. „Herz“ 
(ſtatt „Erz") in Str. 4 V. 3 und „nur“ (ftatt „nie“) in Str. 5, 
2. 2 find Drudjehler. Ein für das Hamburger Theater bejtimmtes 
Manuffeipt der Turandot hat feine Strophenabteilung und folgende 
Varianten: 


Str. 2, V. 3. Verzehrt in einem Grimme 
tr. 4,8. 4. Wie feit und dicht es fei. 
Str. 5, V. 1. Doch diefes Ungeheuer 

8. 3. Es verbrennt im eignen euer. 


9. Wir ſtammen unfer ſechs Geſchwiſter. 


Die ſechs Geſchwiſter blieben lange ein ungelöftes Nätfel, bis 
auf eine Anfrage in allgemeinen Anzeiger der Deutſchen ein Freund 
des Dichters auß deffen hinterlaffenen Papieren folgende Auflöfung 
mitteilte: 

Die ſechs Geſchwiſter, die freundlichen Weſen, 
Die mit des Vaters feuriger Gewalt 

Der Mutter fanften Sinn vermählen, 

Die alle Welt mit Luft beſeelen, 
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Die gern der Freude dienen und der Pracht 

Und fi nicht zeigen in dem Haus der Klagen — 

Die Farben find’s, des Lichtes Kinder und der Nacht. 
Man hätte ohne Zweifel die Löſung leichter gefunden, wenn nicht 
durch Newtons Yarbentheorie die Lehre von ſieben Hauptfarben 
allverbreitet gemwejen wäre. Schiller nahm, nachdem ihn Goethe für 
feine Theorie gewonnen hatte, mit diefem ſechs Hauptfarben an, 
die durch das Zuſammenwirken von Licht und Finfternis, oder wie 
e8 oben in der Röfung heißt, von Licht und Nacht entftehen; jenes 
ift „ver Vater“, diefe „die Mutter” (Str. 1, B. 3 f.). In 
den Sclußverfen der erften Strophe ift die Copula hinzuzudenken. 
„Zirkeltanz“ in Str. 2, V. 4 ift wohl von dem periodifch ſich 
ewig erneuernden Farbenwechſel in der Natur, nad) den Jahres» 
zeiten, zu verftehen. „Und lieben uns” (Str. 3, V. 2) erinnert 
an den ähnlichen Gebrauch des Pronomens im Griechischen. 


10. Wie heißt das Ding, das wen'ge ſchätzen? 
Die Löfung in dem Schaufpiel lautet: 

Das Ding von Eifen, das nur wen’ge jchäßen, 

Das Chinas Raifer felbft in feiner Hand 

Zu Ehren bringt am erften Tag des Jahrs, 

Dies Werlzeug, das, unſchuld'ger al3 das Schwert, 

Dem frommen Fleiß den Erdfreis unterworfen — 

Wer träte aus den Öden, wüſten Steppen 

Der Tartarei, wo nur der Yäger ſchwärmt, 

Der Hirte weidet, in dies blühnde Land, 

Und fähe rings die Saatgefilde grünen 

Und Hundert volkbelebte Städte fleigen, 

Bon friedlichen Geſetzen ftill beglüdt, 

Und ehrte nicht das köftliche Geräte, 

Das allen diefen Segen ſchuf — den Pflug? 
Am erften Tag des Jahre, wenn die Sonne in das Zeichen des 
Waſſermanns tritt, feiern die Chinefen das Feſt Himhum zu 
Ehren des Aderbaus, und der Kaifer pflügt an diefem Tage jelbft. 
Er heißt der „größte Kaiſer“ als Beherrfcher des bevöllertſten 
Staats der Erde. Der Vers „ES hat den Erdkreis über- 
wunden“ wird durch den Ders der Auflöfung ſchön erläutert: 
E3 hat „vem frommen Fleiß den Erdfreis unterworfen“. 
Die folgenden Gedanken find im Eleufifchen Feſt glänzend aus- 


geführt. 
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13. Ein Vogel ift eo m 


Die Löſung it das Schiff. 
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und Goethe, wie früher in der Xenien- und Balladendichtung, im 
einem poetifchen Wettſtreit miteinander, 

Auc) in diefen Geſellſchaftsliedern tritt der verſchiedene Charalter 
beider Dichter auf. das beftimmtefte hervor, Goethe wählte in der 
Regel anniutige, gefällige Stoffe, deren Behandlung ihm meifter- 
haft gelang, wogegen Schiller ſich durch den Ernſt jeiner Sinmes- 
weife und den Schwung feiner Phantafie und Empfindung zu bem 
großartigſten Gegenftänden hingezogen fühlte. Wie feine gejellfchaft- 
liche Unterhaltung, ſo entfprechen auch feine Geſellſchaftslieder dem 
von ihm aufgeftellten Grundfage, „man müfle, wenn man auf die 
Menſchen wirken wolle, zuerft die bildende Hand fpielend am den 
Müßiggang und die Vergnügen der Menſchen legen.“ Auch ent 
hielt ex ſich durchaus. ſolcher Veziehungen auf die jpecielliten Ber- 
hältniffe, wodurd, wie jo manche andere Gedichte Goethes, jo auch 
mehrere Geſellſchaftslieder desfelben rätfelhaft werden. Goethe Hatte 
über dem Dichten der hieher gehörigen Lieder immer dem nächiten 
Kreis, Schiller eine ganz idealifierte Geſellſchaft im Auge. Und 
wie er bei der Abfaſſung diefer Gedichte nicht aus feiner Natur 
herausfonnte, jo zeigte ex jich beim Urteil über die Goetheſchen nicht 
unbefangen. „ES ift eine erſtaunliche Klippe für bie Poefie,“ jchrieb 
ex den 18. Februar 1802 an Körner, „Geſellſchaftslieder zu ver- 
fertigen; die Profa des wirklichen Lebens hängt ſich bleifhwer an 
die Phantafie. So hat Goethe febft einige platte Saden 
bei diefer Gelegenheit ausgehen laffen, wiewohl aud einige 
fehr glüdtiche Liedchen mit unterliefen, die aus feiner beften Zeit 
find.“ Bei unbefangener Prüfung muß man Goethen im Gejell- 
ſchaftsliede die Palme, nicht bloß im Vergleich mit Schiller, fondern 
aud mit unfern übrigen Dichtern, zuerfennen. 

Außer den erwähnten Gedichten gehören noch hierher: Kaſſan— 
dra, Thella, eine Geifterftimme und Kampf und Ergebung. 
Das letziere, deſſen Echtheit jetzt gegenüber Hoffmeifter von Gödele 
(&b. XI, ©. 375) nachgewieſen ift, findet ſich nicht in der Gedicht: 
fammlung und kann füglich auch bier übergangen werden. Das 
Gediht An Karl Kap nah Subiacco ift wohl zweifelhaft. Val. 
Gödele, Bd. XI, ©. 426. 


1. Die vier Weltalter. 


Am 4. Februar 1802 fchrieb Schiller an Kömer: „Ich ſchicke 
dir bier einftweilen ein paar Gedichte, die zwar noch nicht die letzte 
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Hand erhalten, doch aber fo weit fertig find, daß die Melodie dazu 
gemacht werden kann. Es wäre hübſch, wenn du mir die Melodie 
dazu fchiden Fünnteft, um bei unferm nächſten Sränzchen, welches 
den 17. diefes Monats ift, gefungen werden zu können. Zu dem 
Sänger (fo hatte der Dicher zuerft unfer Lied betitelt) wünfchte 
ich eine recht belebte dithyrambifche Muſik, um eine recht eraltierte 
Stimmung auszudrüden. Die zwei legten Verſe würden immer 
vom Chor wiederholt, und erforderten alfo eine Variation. So 
wünfchte ich auch, daß bei dem andern Gedichte (An die Freunde) 
die vier legten Zeilen immer einen muntern Gang hätten, und auch 
vom Chor wiederholt würden.“ Körner antwortete: „Deine beiden 
Zafelgedichte find vortrefflih und haben ganz das Gepräge einer 
geiftvollen deutfchen Natur. In dem Raufche, jagt man, wird der 
Charakter erfannt; daher muß ein deutjches Bacchanal auch ganz 
anders erjcheinen, als etwa ein franzöfifches. Uns führt die eraltierte 
Stimmung in die Ideenwelt, und gern folgen wir dem Dichter, der 
und auf den höchſten Standpunkt der Betrachtung ftellt und em 
Gemiſch von ernften und lieblihen Bildern an uns vorübergehen 
läßt.“ Nachdem er dann bemerkt, daß er den Sänger gleich kom⸗ 
poniert habe und beilege, heißt es fpäter: „In dem Sänger ift eime 
Stelle, die von den Feinden des Chriftentums gemißbraucht werden 
wird. Cine Bitterfeit gegen das Mönchsweſen ift bei dem Dichter 
ſehr begreiflich; und in einem dithyrambifchen Geſange, wo er feine 
Ausdrüde nicht abmißt, kann er zu harten Äußerungen gegen eine 
Religion hingeriffen werden, die nur in ihrer Ausartung eine Störerin 
der Freude ift. Das erfte Wunder, da8 von ihrem Stifter erzählt 
wird, war, daß er die Gäſte bei einer Hochzeit mit Wein verfah. 
Das Chriftentum in feiner urfprüngfichen Reinheit war gewiß ehr⸗ 
würdig, und noch in feiner jegigen Geftalt kann und foll e8 veredelt 
werden. Du haft als ein Lieblingsdichter der Nation einen welt 
verbreiteten Einfluß; daher ift e8 nicht gleichgültig, wie Du Dich über 
das Chriftentum äußerft. Alfo nimm diefe Predigt als Zugabe zu 
den Geſange an.“ Schiller erwiderte: „Was Du über die Ausfälle 
gegen die chriftliche Religion in meinem Gedichte anmerfit, ift ge- 
gründet; auch meinte ich vorzüglich diefe Stelle, als ich Dir fchrieb, 
daß dem Gedichte noch die letzte Hand fehle.“ Es ift hier ohne 
Zweifel von der zehnten Strophe die Rede, die urfprünglich herber 
gelautet haben mag. 

Dem Inhalte nad) gehört unfer Gedicht zu den Fultur- 
biftorifchen und bildet der Entftehungszeit nach das letzte Glied 
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Str. 1. Man vergleiche mit diefer Strophe die Anfangs⸗ 
firophen des Grafen von Habsburg, mo fid eine ähnliche Si- 
tuation und felbft ähnliche Wendungen finden, 3. B. in Str. 3, 


3: 
Wohl glänzet das Feſt, wohl pranget das Mahl u. ſ. w. 


Das die beiden erften Berfe begimende „Wohl“ ift nicht mit einem 
neuern Interpreten durch „jchön, herrlich” zu erläutern; es ift, wie 
auch im angezogenen Verſe des Grafen von Habsburg, Tonzeffives 
Bindewort, auf welches eigentlich (wie im Grafen von Habsburg: 
„Doch den Sänger vermiff’ ich“) eine Entgegenjegung folgen follte. 
Diefe darf hier fehlen, da das nächftfolgende dem Sinne nad) fie 
ansdrüdt: An trefflihem Mahl und Wein gebrach e8 zwar nicht, 
doch erft der Sänger bringt zum Guten das Befte, ein Lied, das 
die Feftgenoffen in höhere Sphären erhebt. „Auch beim Nektar— 
mahl“, auch bei den Mahlzeiten der Götter durfte die Leier nicht 
fehlen; Apollo fpielte fie, und die Mufen begleiteten ihn mit ihrem 
Belange, vgl. Ilias I, 600: 

Alfo den ganzen Tag bis ſpät zur finlenden Sonne 

Schmauften fie; und nicht mangelt! ihr Herz des gemeinſamen Mahles, 

Nicht des Saitengetönd von der lieblichen Leier Apollons, 

Noch des Geſangs der Mufen mit hold antwortender Stimme. 


Str. 2. In des Dichters reinem Gemüt fpiegelt fi) das 
Emige, das Bleibende, Gefegliche der Erjcheinungen ab. Aus 
diefem Allgemeinen kann er daS Beſondere, da8 Einzelne der Zu⸗ 
kunft, wie der Gegenwart ableiten. Selbft über das Dunkel der 
älteften Zeiten, wo die Gejchichte uns verläßt, über den geheimnis- 
vollen Urfprung der ‘Dinge giebt uns die Poefie Auffchlüffe. Wie 
bier der Dichter „in der Götter urälteftem Rat“ figend dar- 
geftellt wird, fo läßt Goethe ihn im Gedicht Weltjeele an dem 
Born, woraus alles Leben quillt, an der Tafel, wo die Lebenskräfte 
ihren heiligen Schmaus halten, im Weltmittelpunfte zugegen fein; 
und Hefiodos rühmt von den Mufen (Theogon. V. 96 ff.): 

. . Sei von den Muſen der Anfang, welde dem Bater 
Zeus dur Hymnen erfreu’n das erhab'ne Gemüt im Olympos, 
Nedend alles, was iſt, was fein wird, oder zubor war. 


Str. 3. Was in der Wirklichkeit „zufammengefaltet“, 
verworren, ordnungslos erfcheint, das führt uns der Dichter ent- 
faltet, ausgebreitet, georbnet, in ſchöner Darftellung, duch Rhythmus 
und Pracht der Rede gehoben, durch eine blühende Phantafie aus— 
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geihmüct („glänzend“), vom Ernft des Lebens befreit, eim heiteres 
Spiel („Luftig“) vor (B. 1 f). Die Wirklichfeit weiß er durch 
feine Darftellung zum Ideal zu verflären; und dieſe Kunſt der Ver 
tlärung des Irdiſchen dankt er der Mufe, Die ihm zum Dichter ge- 
meiht (B. 3 f.). Kein Gegenftanb ift jo geringfügig amd unbedeu⸗ 
tend, den er nicht zu idealifieren verftände, — oder auch: Kein Los 
ift fo eng umd bejrhränft, das er nicht vergäße und vergefjen machte, 
wenn fein Lieb ertönt (®. 5 f). — Im Schlußverje ift „einen“ 
gegen die Regeln der Profodie als Pyrrhicius zu leſen. Der Fehler 
fällt nicht auf, da ber Lebhafte Gang des Metrums das Wort mit 
fich fortreißt. Bedeutender ift ein metrifcher Verſtoß im vorlegten 
Berfe, wo die Schlußfilbe von „niedrig“ mit „Leine“ zufammen 
nur die Geltung zweier Küirgen haben fol, Dem Fehler wäre durch 
folgende Anderung leicht abzubelfen gewejen: 
Kein Dach ift fo niedrig, fein Hütten jo Hein. 

Str. 4. Die Poefie drängt das Bedeutſame und Große, mas 
die Natur auf einen unbegrenzten Raum, in eine unendliche Beit 
verteilt hat, auf einen engen Kreis, in ein Kleines, leicht überjchau- 
liches Bild zufammen, gleich wie Hephäftos auf dem Schilde des 
Achilles eine umendlihe Menge von Gegenftänden zu einem 
ſchoͤn geordneten Bilde vereinigt. Denfelben Gedanken fprechen 
Die Künftler (8. 225 ff.) mit Veziehung auf die dramatifche 
Poeſie aus: 

Bas die Natur auf ihrem großen Gange 
In weite dernen außeinander zieht, 
Wird auf dem Schauplag, im Gefange 
Der Ordnung leicht gefaßtes Glied. 
Wie hier Hephäftes „Der erfindende Sohn des Zeus“ ge 
nannt wird, fo heißt er auch im Eleufifhen Feſt (Str. 16) 
„Zeus erfindungsreicher Sohn“ (ähnlich bei Homer). Unter feinen 
Kunftwerfen find befonders die Schilde berühmt, bie er für 
Heroen umd Götterlieblinge fchmiedete, z. B. der des Ancas (An, 
VIII, 625 ff.), des Herakies (Hefiod. Scut. 122 ff.) und vor allen 
der des Achilles (I. XVII, 477 ff): 
Erft nun formt’ er den Schild, den ungeheuren und ftarken, 
Ganz ausjhmüdend mit Kunft, und zog die ſchimmernde Ründung 
Dreifach und blank ringsum .. ... 
Drauf nun ſchuf er die Erb’ und daS wogende Meer und den Himmel, 
Auch die Scheibe des Monds und die raftlos wandelnde Sonne, 
Drauf aud alle Geftirne, fo viel find Zeichen des Himmels u. |. w. 
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In B. 5 ift die Genetivform „All“ nicht zu billigen; Schiller hätte 
allenfalls fagen können: 

So drüdt er ein Bild des unendlichen Alls 

In die flüchtig verrauſchende Welle des Schale. 
Doch würde er ungern „des Augenblicks“ (B. 6) geopfert haben, 
wie er denn auch im Prolog zum Wallenftein von der Kunft der 
Mimen fagt: 

Und wie der Rlang verhallet in dem Ohr, 

Berraufcht des Augenblids gefhwinde Schöpfung. 
Töne, Gefang, Sprade („flüchtig verraufhender Schall“) 
find dem Sänger das, mas dem Dialer die Yarbe, dem Bildhauer 
der Stein ift; ihnen prägt er das „Bild“ des darzuftellenden 
Gegenftandes auf. 

Str. 5. Mit diefer Strophe bahnt ſich der Dichter den Weg 
zu feinem Hauptthema. Der Sänger hat alle Perioden der Welt- 
gefchichte, vom Kindes- und Jugendalter der Menfchheit an, vor 
feinem Geiftesauge vorübergehen laffen und führt fie num dem 
gegenwärtigen Weltalter vor. Hefiodus zählt ebenfalls fünf Welt- 
alter, aber Schiller8 zweites, die Heroenzeit, ift ihm das vierte; 
Ovid nennt ihrer vier, Aratus drei, Vergil und Tibull gar nur zwei. 

Ste. 6. Den altitalifden Landgott „Saturnus“ (2. 1) 
verglichen die Römer mit dem griechifchen Kronos, und man rühmte 
von beider Herrfchaft dasfelbe Gut. Mit feinem Sturz vom Welt- 
thron durch Zeus ſchloß die in unferer Strophe gefchilderte goldene 
Zeit. Zur Bergleihung laſſen wir Ovids Gemälde derjelben 
(Metanı. I, 89 ff.) abgekürzt folgen: 

Erit entiproß das goldne Geſchlecht, das, von keinem gezüchtigt, 
Ohne Geſetz freiwillig der Treu und Gerechtigkeit wahrnahm ... . 
Nicht die grade Drommete von Erz, noch gemundene Hörner, 
Auch fein Helm war jego, noch Schwert; und der Söldner enibehrend, 
Lebten, von Sorge befreit, in bebaglicher Ruhe die Völler. 
Selbft anno unbeihagt, und dem Karft nie pflihtig, noch jemals 
Wund vom fchneidenden Pflug, gab freudiger allen die Erde; 
Und mit den Speifen vergnügt, die ſonder Zwang ſich erhuben, 
Pflüdten fie Arbutusfrucht und des Bergthals würzige Erdbeer. 
Bol. die Schilderungen von Hefiod (Werke und Tage 112 ff.), 
Bergil (Landbau I, 125), Goethe (Taffo II, 1) und A. W. Schlegel 
(Prometheus). 

Str. 7. Schilderung des Heroenalterd. Schon hier 

zeigt fi), wie der Dichter als „em fröhliher Wandrer“ Bi den 
Viehoff, Schillers Gedichte. II. 
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diefer Gruppe. Die Stimmung im allen diefen Gedichten ift eine 
ſehr verſchiedene. Der Spaziergang hat einen refleftierend ele- 
giſchen Charakter; im Elenfifhen Feſt fpricht ſich begeifterte 
Freunde aus; das Lied von der Glode durchwandert die ganze 
Stufenleiter der Gefühle; Heiterfeit und Freiheit charafterifiert die 
vier Weltalter. Kein Zeitalter wird gejcholten, von feiner 

oder Unterordnung berjelben it die Mede; des Dichters rubig un⸗ 
befangenes Auge faßt jedes nach feiner Eigentümlichfeit auf * 
läßt fie nacheinander im heitern Spiele an uns: vorübergehen. 
beklagt ſich nicht, wie Hejlod, wie Opid, der Zeitgenofje eines iS 
derbten Zeitalters zu fein, Feine Sehnfuct nad) dem entſchwundenen 
goldenen Weltalter ſpricht fi aus. ¶ Wenn ingendwo ein elegiſcher 
Anklang, eine Vergleichung der Wirllichteit und Gegenwart wit einer 
ſchönern Zeit zu fuchen ft, jo wäre es allenfalls in der achten 
Strophe. Nicht unbedeutſam ift die Darftellung einer frohen &e- 
ſellſchaft in der erſten Strophe. Dadurch wird gleich ber rein 
äfthetifche Standpunkt bezeichnet, aus dem wir die Gemälde, Die der 
Dichter vor uns entrollt, zu betrachten haben. Nur um den Gäften 
einen edlen Geiftesgenuß zu bereiten, nicht ivgend eines andern 
Zmedes wegen, beſchwört der Dichter die Gefchlechter verfuntener 
Zeiten herauf. Bei der Darftellung des goldenen Zeitalters ftreift 
der Ton and Humoriftifche, und die Sprache finkt vielleicht einen 
Augenblid zu tief. 

Das Stüd zerfällt in zwei Abſchnitte: Str. 1-5 und Str. 
6—12. Der erfte, der des Dichters Verhältnis zum großen Schau- 
fpiel der Weltgefchichte darftellt, iſt als Einleitung zum zweiten, der 
die vier Weltalter fchildert, zu betrachten. Die fünfte Strophe führt 
gefhidt zum Hauptthenia über. Der urfprünglide Titel „Der 
Sänger“ paßte nur zum erften Abſchnitt; durch die Veränderung 
besfelben in die jegige Überfchrift erfannte der Dichter felbft an, 
daß in der legtern größern Hälfte der Schwerpunkt des Inhaltes fiegt. 

In dem Metrum, der Neimfolge und dem ganzen Strophen- 
bau ftinmt das Gedicht mit den drei Worten des Glaubens, 
den Worten des Wahns, Hoffnung, Breite und Tiefe, 
Licht und Wärme überein (nur daß im Iegtern Trochäen die 
Daltylen vertreten). Es ift merhmürdig, daß ein Metrum von fo 
heiterer Bewegung eine Lieblingsform des Dichters für didaktische 
Stoffe wurde. Für unfer Gedicht war die Wahl eine ſehr glüd- 
liche; auch fließt der Rhythmus im ganzen leicht und ungezwungen, 
nur ift bisweilen der Hiatus ftörend. 
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Str. 1. Man vergleihe mit diefer Strophe die Anfangs- 
firophen des Grafen von Habsburg, mo ſich eine ähnliche Si- 
tuation und felbft ähnliche Wendungen finden, 5. B. in Str. 3, 


3: 
Wohl glänzet das Feſt, wohl pranget das Mahl u. ſ. w. 

Daß die beiden erften Berfe beginnende „Wohl“ ift nicht mit einem 
neuern Interpreten durch „chön, herrlich” zu erläutern; es ift, wie 
auch im angezogenen Berfe des Grafen von Habsburg, Tonzeffives 
Bindewort, auf welches eigentlich (mie im Grafen von Habsburg: 
„Doc den Sänger vermiff’ id“) eine Entgegenfegung folgen follte. 
Diefe darf hier fehlen, da das nächſtfolgende dem Sinne nad) fie 
ausbrüdt: An trefflihem Mahl und Wein gebrach es zwar nicht, 
doch erft der Sänger bringt zum Guten das Befte, ein Lied, das 
die Feftgenoffen in höhere Sphären erhebt. „Auch beim Neltar- 
mahl“, auch bei den Mahlzeiten der Götter durfte die Leier nicht 
fehlen; Apollo fpielte fie, und die Mufen begleiteten ihn mit ihrem 
Gefange, vgl. Jlias I, 600: 

Alſo den ganzen Tag bis fpät zur fintenden Sonne 

Schmauften fie; und nicht mangelt’ ihr Herz des gemeinfamen Mahles, 

Nicht des Saitengetöns don der lieblichen Leier Apollons, 

Noch des Geſangs der Mufen mit Hold antwortender Stimme. 


Str. 2. In des Dichters reinem Gemüt fpiegelt ſich das 
Emige, das Bleibende, Gefegliche der Erfcheinungen ab. Aus 
diefem Allgemeinen kann er das Befondere, das Einzelne der Zu- 
funft, wie ber Gegenwart ableiten. Selbft über da8 Dunkel der 
älteften Zeiten, wo die Geſchichte uns verläßt, über den geheimnis- 
vollen Urfprung der Dinge giebt uns die Poefie Auffhlüffe. Wie 
bier der Dichter „in der Götter urälteftem Nat” figend dar- 
geftelt wird, fo läßt Goethe ihn im Gediht Weltfeele an dem 
Born, woraus alles Leben quillt, an der Tafel, mo die Lebenskräfte 
ihren heiligen Schmaus halten, im Weltmittelpunfte zugegen fein; 
und Hefiodo8 rühmt von den Mufen (Theogon. B. 96 ff.): 

.. Sei von den Mufen der Anfang, welde dem Bater 
Zeus dur Hymnen erfreu’n das erhab'ne Gemüt im Olympos, 
Redend alles, was if, was fein wird, oder zubor war. 

Str. 3. Was in der Wirklichkeit „zufammengefaltet“, 
verworren, ordnungslos erfcheint, das führt uns der Dichter ent- 
faltet, außgebreitet, geordnet, in ſchöner Darftellung, durch Rhythmus 
und Pracht der Rede gehoben, durch eine blühende Phantafle aus- 
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geſchmückt („glänzend“), vom Ernft des Lebens befreit, ein heiteres 
Spiel („Luftig*) vor (B. 1f. Die Wirklichkeit weiß er durch 
feine Darftellung zum Ideal zu verklären; und diefe Kunft der Ber- 
Härung des Irdiſchen dault er ber Mufe, die ihn zum Dichter ger 
meiht (B. 3 f.). Nein Gegenftand ift jo geringfügig und umbedeu- 
tend, den er nicht zu idealiſieren werftände, — ober auch: Stein os 
ift fo eng und bejehränft, daS er nicht vergäße und vergeſſen machte, 
wenn fein Lied ertönt (B. 5 f) — Im Schlußverje it „einen“ 
gegen die Regeln der Profodie als Pyrrhichius zu lefen, Der Fehler 
fällt nicht auf, da der lebhafte Gang des Metrums das Wort mit 
ſich fortreißt. Bedeutender ift ein mietriſcher Verſtoß im vorletzten 
Verſe, wo die Schlußſilbe von „niedrig“ mit „Leine“ zuſammen 
nur die Geltung zweier Kürzen haben joll. Dem Fehler wäre durch 
folgende Änderung leicht abzubelfen gemefen; 
Kein Dad) ift jo niedrig, fein Hulichen jo Hein. 


Str. 4. Die Poefie drängt das Bedeutſame und Große, was 
die Natur auf einen unbegrenzten Raum, in eine unendliche Zeit 
verteilt hat, auf einen engen Kreis, in ein Hleines, leicht überfchau- 
liches Bild zufammen, gleich wie Hephäftos auf dem Schilde des 
Achilles eine unendliche Menge von egenftänden zu einem 
ſchön geordneten Bilde vereinigt. Denfelben Gedanken fprechen 
Die Künftler (®. 225 ff.) mit Beziehung auf die dramatische 
Poeſie aus: 

Was die Natur auf ihrem großen Gange 
In weite Fernen auseinander zieht, 
Wird auf dem Schauplatz, im Gefange 
Der Ordnung leicht gefaßtes Glied. 
Wie hier Hephäftoes „Der erfindende Sohn des Zeus“ ge- 
nannt wird, fo Heißt er auh im Eleufifhen Feft (Str. 16) 
„Zeus erfindungsreiher Sohn“ (ähnlich bei Homer). Unter feinen 
Kunftwerten find befonder8 die Schilde berühmt, die er für 
Heroen und Götterfieblinge ſchmiedete, z. B. der des Äneas (An. 
VIII, 625 ff.), des Herafles (Hefiod. Scut. 122 ff.) und vor allen 
der des Achilles (I. XVII, 477 ff.): 
Erſt nun formt’ er den Schild, den ungeheuren und flarfen, 
Ganz ausſchmuckend mit Kunft, und zog die ſchimmernde Ründung 
Dreifad) und blank ringsum . . . . 
Drauf nun ſchuf er die Erd’ und daS wogende Meer und den Himmel, 
Auch die Scheibe des Monds und die raftlos wandelnde Sonne, 
Drauf au alle Geftirne, fo diel find Zeigen des Himmels u. |. w. 
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In V. 5 ift die Genetivform „ALL nicht zu billigen; Schiller hätte 
allenfalls fagen fünnen: 

So drüdt er ein Bild des unendlichen Allg 

In die flüchtig verraufchende Welle des Schale. 
Doch würde er ungern „des Augenblicks“ (B. 6) geopfert haben, 
wie er denn auch im Prolog zum Wallenftein von der Kunft der 
Mimen fagt: 

Und wie der Klang verhallet in dem Ohr, 

Berraufht des Augenblids geſchwinde Schöpfung. 
Töne, Gefang, Sprache („flüchtig verraufhender Schall“) 
find dem Sänger das, was dem Dealer die Farbe, dem Bildhauer 
der Stein ift; ihnen prägt er da8 „Bild“ des darzuftellenden 
Gegenftandes auf. 

Str. 5. Mit diefer Strophe bahnt fi) der Dichter den Weg 
zu feinem Hauptthema. Der Sänger hat alle Perioden der Welt- 
geichichte, vom Kindes- und Jugendalter der Menfchheit an, vor 
feinem Geiftesauge vorübergehen laſſen und führt fie nun dem 
gegenwärtigen Weltalter vor. Hefiodus zählt ebenfalls fünf Welt- 
alter, aber Schiller8 zweites, die Heroenzeit, ift ihm das vierte; 
Dvid nennt ihrer vier, Aratus drei, Bergil und Tibull gar nur zei. 

Str. 6. Den altitalifchen Landgott „Saturnus“ (2. 1) 
verglichen die Römer mit dem griechifchen Kronos, und man rühmte 
von beider Herrfchaft dasſelbe Gut. Mit ſeinem Sturz vom Welt 
thron durch Zeus ſchloß die in unferer Strophe gefchilderte goldene 
Zeit. Zur Bergleihung laffen wir Ovids Gemälde derfelben 
(Metam. I, 89 ff.) abgefürzt folgen: 

Erit entiproß das goldne Geſchlecht, das, von keinem gezüchtigt, 
Ohne Geſetz freiwillig der Treu und Gerechtigkeit wahrnahn .. . 
Nicht die grade Drommete von Erz, noch gewundene Hörner, 
Aud kein Helm war jego, noch Schwert; und der Söldner entbehrend, 
Lebten, von Sorge befreit, in behaglicher Ruhe die Völler. 
Selbft anno unbeſchatzt, und dem Karft nie pflidhtig, noch jemals 
Wund vom ſchneidenden Pflug, gab freudiger allen die Erde; 
Und mit den Speifen vergnügt, die jonder Zwang fi erhuben, 
Pflüdten fie Arbutusfrucht und des Bergthals würzige Erdbeer. 
Bol. die Schilderungen von Hefiod (Werke und Tage 112 ff.), 
Bergil (Landbau I, 125), Goethe (Taffo II, 1) und A. W. Schlegel 
(Prometheus). 

Str. 7. Schilderung des Heroenalterd. Schon bier 
zeigt ſich, wie der Dichter als „ein fröhlicher andre fa den 

Kiehoff, Schillers Gedichte. II. 
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Zeiten und Völtern gefellt: ex ſpricht micht von einen fülbernen, 
einem ehernen, einem eifernen SBeitalter, er hebt das Gute, das An- 
ziehende eines jeden Weltalters hervor. „Des Sfamanders Felb“ 
oder, wie es im Siegesfeft (Str. 4, B. 4) heipt „des Skaman- 
ders Thal“ ift die Ebene von Troja. Auch im diefer Periode wurde 
Srauenfchönheit über alles geſchätzt; entbrannte dod um Selena, 
die ſchönſte der griechiſchen Frauen, der gewaltige trojaniſche Krieg 

Str. 8. Endlich) gelang den Heroen die Bezwingung der Un 
gehener, oder allgemeiner: Endlich ſiegte Menfchlichteit und Bildung 
über Noheit und Unkultur B. 1). Aus der Fraftoollen Heldenzeit 
entwidelte ſich als drittes Weltalter die Blütenperiode grier 
chiſcher Kunft und Bildung, die Zeit der Schönheit, der Hu- 
manität und Milde. B. 3 geht auf die damals entftandenen Mleifter- 
werke der Ton» und Dichtkunft, B. 4 auf die der bildenden Künſte 
In den Schlußverjen klingt die Klage wieder an, die er in Str. 12 
und der Schlußftrophe der Götter Griech enlauds ausgefprochen. 

Str. 9. Übergangszeit zum vierten Weltalter. Die Verehrung 
der alten Götter wich einer neuen Neligion (B. 1), und ihre herr 
lichen Bildfäulen wurden umgeftirzt. Heiland heißt der Exlöfer 
eben daher, weil er „die Gebrechen ber Erde zu heilen“ (8. 4) 
tom. Bon nun an waren die Menfchen nicht mehr bloß einem 
heitern Genuffe der Gegenwart und der Sinnenwelt hingegeben, fie 
kehrten den Blick forfchend in ihr Inneres und auf das fiber 
ſinnliche. 

Str. 10 ſchildert als viertes Weltalter das Mittelalter mit 
den Bußübungen und Safteiungen der Orbensgeiftlichen, den gefähr- 
lichen Turnieren der eifengepanzerten Ritter, mit feiner Fi i 
und Wildheit, aber auch feiner Glanzſeite, der begeiſterungsvollen 
Frauenliebe. 

Str. 11. Die Zeit der Minneſänger wird beſonders hervor: 
gehoben. Wie innig damals Liebe und Poefie verſchwiſtert waren, 
zeigen namentlich die Minnehöfe in der Provence, wo vermwidelte 
Liebesfragen poetifch verhandelt, Liebeshändel entſchieden wurden, 
und die beften Sänger einen Kranz oder eine Blume als Preis er: 
hielten. Der Hauptgegenftand der Iprifchen Poeſie jener Zeit war 
die Minne, Liebe in allen ihren Beziehungen und Wechielfällen, der 
Liebe Freud’ und Leid, Gunſt und Ungunjt, Trennungsfhmerz und 
Sehnſucht. Wenn Schiller „die Flamme des Liedes an der Minne 
neu entbrennen“ läßt, jo hat er dabei vorzugsweiſe die [yrifche 
Poefie im Sinne. 
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Str. 12. Die Schlußjtrophe ift als eine Huldigung für die 
Damen des Abendzirfeld zu betrachten, dem das Gedicht zumächlt 
zugedacht war. Schade, daß der Schluß durch einen leichten Flecken 
entftellt ift: „ſchönen“ in V. 5 folgt zu nahe auf „Schönen” in 
V. 4. 


2. An die Freunde. 


Wie der Dichter in dem vorhergehenden Gedichte der geiftreichen 
Abendgejellichaft ein ſtizziertes Bild der ganzen Weltgefchichte vor- 
zeigte, fo ftellt er bier das Weimarjche Leben den großen Welt- 
verhältniffen gegenüber. Das Gedicht beruht, wie Hoffmeifter richtig 
bemerkt, auf einem doppelten Kontraft. Die. Weimarjchen Berhält- 
niffe werden teils mit befjern Zuftänden, mit Berhältniffen von 
größern Dimenfionen verglichen, teil3 werden dieje felhjt wieder 
dur das Ideale gemeſſen, fo daß fie als etwas Nichtiged und Un- 
bedeutendes erjcheinen. 

Körner komponierte dieſes Gedicht, wie die vier Weltalter, 
fand aber die Aufgabe fchwerer. In der That möchte es ſich auch 
mehr zur Dellamation als zum Geſange eignen und daher nicht 
eigentlich den Namen eines Gefellfchaftsliedes verdienen. Der 
Gedante tritt für ein Lied zu ſtark hervor, obwohl e8 dem Stüd 
uch ae an Empfindungsgehalt fehlt. Ein mohlthuendes Gefühl 
. As, eine behagenvolle Zufriedenheit mit dem befchiedenen 
jede Strophe mit fanfter Wärme durchhaucht. Wirklich 

auch damals Weimar eine Erdftelle, wo edelgefinnte 
ihres Dafeins froh werden konnten. Warum Schiller 
x einen Umftand hervorgehoben, der jo viel zum Glanz 
! Weimars beitrug, den Zufammenfluß der eriten Genien 
08 an diefer Stelle, das begreift fich wohl, wenn man 
e Beitimmung des Liedes und die Zufammenfegung des 
3, mo es gejungen ward, erwägt. Die vier eriten Strophen 
ı Weimar mit fchönern Zeiten, jehönern Zonen, mit der 
nd belebteften Haupt- und Handelsftadt Europas und der 
interefianteften Stadt der Welt; die Schlußjtrophe ftellt 
ı Begebniffe der Wirklichkeit den Schöpfungen der tragifchen 
e damals in Weimar fo eifrige Pflege fand, gegenüber. 
durchweg antithetifchen Anlage des Stüds hätte die Form 
üdend einfürmig werden können; allein man braucht nur 
f Satbau und Verteilung der Sataccente feine Aufnerf« 
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ſamteit zu richten, um mit Bewunderung zu erfennen, welche Mannig- 
faltigfeit der Wendungen im einzelnen ber Dichter mit der Ein- 
förmigfeit der Anlage des Ganzen zu verbinden gewußt hat, weshalb 
auch das Gedicht mit Mecht ein beliebtes Deklamationsftüd in Schulen 
geworden iſt. ‘ 

Str. 1 ftellt die Blütezeit des griechiſchen Volles der Gegen- 
wart gegenüber. Die Volativform „Lieben“ in ®. 1 wird mit 
Unrecht in Schug genommen; wenn ber Vofativ ber Einzahl ent- 
ſchieden die ftarte Deklination des Adjektivs verlangt (Lieber Freund), 
warum nicht auch der Vofatin ber Mehrzahl? Bemerkenswert ift 
der Gebraud; des Verbs „ftreiten“ (®. 2) im Sime von be— 
ftreiten. Das „edlere Bolt“ (8. 3), das hochbegünſtigt e 
Geſchlecht (©. 8) bezeichnet wohl ausſchließlich die Griechen, nicht 
etwa auch die Nömer, wenn gleich auch von diefen „taufend 
Steine redend zeugen“. Auf Schillers hohe Vorftellung von 
den Griechen hatten wir ſchon ein paarmal Gelegenheit hinzuweiſen. 
Im fechsten Brief über die äfthetifche Erziehung rühmt er vom ihnen: 
„Zugleich voll Form und voll Fülle, zugleich philofophierend und 
bildend, zugleich zart und euergiſch fehen wir fie die Jugend der 
Phantafie mit der Männlichkeit der Vernunft in einer herrlichen 
Menſchheit vereinigen.“ Und fo entfchieven erkennt er ihre Supe- 
viorität an, daß er ihren VBorzügen gegenüber an dein gegen- 
wärtigen Geſchiecht nur den Vorteil heroorhebt, daß wir die 
Lebenden, daß wir im Befig, im Genuffe des wenn auch minder 
reich audgeftatteten Dafeins find. 

Str. 2 vergleicht mit ſchönern Zonen unfern von der Natur 
minder begünftigten, aber durch Kunft wohnlich gemachten Himmels- 
ſtrich. Den dritten Vers hält Göginger für ein lüdenbüßendes 
Anbängfel; allein ift er nicht wenigſtens charakteriftifch für den 
Dichter felbft, dem es nicht vergönnt war, ſich mit ben Herrlichfeiten 
fchönerer Zonen und glänzender Hauptftädte durch Anſchauung be 
fannt zu machen? und fönnte nicht in dem „meitgereiften 
Wandrer“ eine flüchtige Hinmeifung auf Goethe liegen, der unferm 
Dichter fo manchmal duch feine meifterhaften Schilderungen der 
Fremde den Mangel perſönlicher Anſchauung weniger fühlbar machte? 
Den Mitgliedern des Abendzirfels, für welche das Gedicht „An bie 
Freunde“ zunächſt beſtimmt war, blieben auch fo leife Andeutungen 
gewiß nicht unverftänblic. — Wie haben wir uns in V. 4 f. ben 
Gegenfag von Natur und Kunft zu denken? Iſt hier bie Kunft 
im höher Sinn, Poefie, Mufit, Malerei u. f. w. gemeint? Sagen 
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die Berfe: Wenn die Natur uns das ſchöne Klima der füdlichen 
Länder verfagt hat, fo finden wir Exfag in den Schägen der Poeſie 
und der Nunft überhaupt? Ober ift es ein ähnlicher Gegenfag von 
Natur und Kunft, wie in dem Bunfchlied für den Norden, 
wo die Kunſt gemeint ift, die durch erfinderifchen Geift, durch Fuge 
Kombinierung der Naturerzeugniſſe die Mängel des Klimas aus- 
gleicht, die „Neues aus dem Alten bilbend“ ſich dem Schöpfer gleich« 
ftellt, die öde Landftreden in anmutige Luftanlagen verwandelt, 
Pflanzen befjerer Zonen unferm rauhen Himmelsſtrich aneignet? 
Die vier Schlußverfe fprechen für die legtere Deutung. Wenn es 
auch nicht gelingen will, fagen fie, Lorbeer und Myrte unſerm 
Klima zu gewinnen, fo ift doch die Rebe, deren Frucht uns heute 
labt, bei uns einheimifch geworden. Auch fcheint es angemeffener, 
die höhere Kunſt, als das bedeutfamfte Moment, der letzten Strophe 
ausſchließlich vorzubehalten. 

Str. 3. Der geräufchvollen Welthandelftadt London mit ihrem 
Jagen nad) äußern Gütern wird daß ftille Weimar als eine Pflege- 
flätte von Schönheit und Wahrheit, von edler Geiſteskultur ent 
gegengefegt. Das „Sonnenbild“ (B. 10), als der Refler eines 
Himmelsgeftirns, deutet Mar genug auf alles Edle umd Göttliche 
im menſchlichen Geift und Gemuͤt, das ſich nicht in dem verworrenen, 
vom Eigennug als Haupttriebfeber bewegten Weltgefühl zeigt. Bei 
dem in den vier legten Werfen gebrauchten Bilde ſchwebie vielleicht 
dem Dichter eine Erinnerung an folgende Stelle in Schubaris 
Morgengedanten am Sonntage vor: „Die Sonne fpiegelt 
fi nicht in der ſtürmiſchen See, aber aus der ruhigen jpiegelhellen 
Flut ſtrahlt ihr Antlig wieder.” 

Str. 4. Das prächtige Rom mit allen feinen Kunſtwerken 
zehrt doch nur von feiner Vergangenheit; das unſcheinbare Weimar 
erfreut ſich einer frifchen, in fortdanernber Entwidelung begriffenen 
Gegenwart. Bei der Schilderung Roms hat vielleicht dem Dichter 
die Stelle in Goethes Auffag Neapel vorgefchwebt: „Ein fo- 
genannter nea politanifcher Bettler würde die Stelle eines Vicelönigs 
von Norwegen leicht verſchmähen u. ſ. w.“ (Worte de Baums). Die 
alte Dativform „Engelspforten“ kehrt bei Schiller mehrmals 
wieder, 3. B. im Pilgrim („zu einer golbnen Pforten“), im 
Siegesfeft („aus feiner Tonnen“), im Lied von der Glocke 
(„Seit gemauert in der Erben“). Zu dem Ausdruck „ein Grab 

nur der Vergangenheit“ vgl. Echlegels Elegie Rom (8. 2) 
Kerne den Tod nun aud über dem Grabe der Welt. 
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Göginger zweifelt, was im leiten Subjekt, mas Objekt iſt. „Wird 
die Stunde von der Pflanze,“ fragt er, „oder die Pflanze von der 
Stunde geftreut? Die Antwort ift um fo ſchwerer, da der Ausdrud 
Pflanzen ftrewen ganz ſonderbar wäre.“ Ich dene, es Fan 
feinem Zweifel umterkiegen, daß „die grüne Stunde” Subjekt, 
und „ftremt” im Sinne von ausjät zw faſſen ift, Der Aus— 
drud „die grüme Stunde“ ift neuerdings ganz falſch ala Um- 
ſchreibung von Frithling interpretiert worden; er bezeichnet die 
frifche, lebendige Gegenwart (im Gegenfaß zu B. 8), die allein 
{ebenduftende Erzeugniffe (hier insbefondere Kunfterzeugniffe) hervor⸗ 
aubringen vermag. 

Str. 5. Der Schluß erhebt ſich, jedoch mit Beleg des 
nächſten Bezugs auf Weimar, zu einem höhern und —— 
Kontraſt. Dem Größten, was nur irgendwo und i 
Wirflichfeit zu bieten vermochte, werben bie idealen Schöpfungen * 
Kunſt als das Bedeutſamere, das Geſetzliche und darum nie Ver— 
altende gegenüber geſtellt. Die Verſe 4—6 beziehen ſich zunächſt 
auf das damals blühende Theater in Weimar. „Das Große 
aller Zeiten“ deutet nicht etwa bloß auf die Hiftorifchen 
Dramen, die und die großen Begebenheiten der fernften Gegenden 
und Zeiten vor Augen führen, ſondern allgemein auf die dramatifche 
Poeſie, die überhaupt das Große und Bebeutfame der Menſchen- 
natur und veranſchaulicht. Die Schlußmorte ſcheint Müllner in 
feinem Vorwort zum Ongurb in ber Erinnerung gehabt zu haben, 
mo er fagt: 

Nah Wahrheit rang ic, euren Sinn zu rühren, 
Nah jener Wahrheit, die im Traumgeſichte, 

Die Mufen vor des Beiftes Auge führen. 

Auf ihrer Bahn nur ift ein fiher Schreiten; 
Bas niemals war, das iſt zu allen Zeiten. 


3. Dem Orbpringen von Weimar, als er nad 
Paris reife. 
In einem freundſchaftlichen Zirkel gefungen. 
Wie wir oben bei dem Gedichte „Die vier Weltalter* 
hörten, follte am 17. Februar 1802 ein Kränzchen ftattfinden. Allein 


den 18. berichtete Schiller an Körner: „Unfer Kränzchen ift auf 
einige Tage verfchoben, weil Goethe nicht hier, umd meil wir den 








Das Jahr 1802. 199 


Erbprinzen, der den 23. von bier abreift, um die große Tour 
zu machen, zum Abfchied noch regalieren wollen.“ Den Tag vorher 
hatte Schiller an Goethe, der fi damals zu Jena aufbielt, ge- 
fhrieben: „Da Sie heute nicht3 von fich hören laſſen, fo vermute 
ich Sie ſelbfi bald wieder hier zu ſehen; ohnehin werden Sie unſern 
Prinzen nicht ohne Abſchied wegreiſen laſſen. Es iſt mir einge 
fallen, daß es doch artig wäre, fich bei dieſer Gelegenheit mit etwas 
einzuftellen; ich habe auch ſchon einige Verſe niedergefchrieben, die 
wir in unferm Kränzchen produzieren können; nur müßte es nicht 
fpäter als auf den Montag (den 22.) fein.” Am 18. bat er Goethe, 
noch vor der Abreife des Prinzen zn kommen, weil im Falle feines 
Nichterfcheinens ftatt der gemöhnlichen gefchloffenen Gefellfchaft wahr- 
fheinlih ein „großer Klub“ ftattfinden werde, in welchem fich der 
Prinz weniger gern befinde. Goethe antwortete zmar am 19. Fe⸗ 
bruar, er könne der Einladung nicht folgen, muß jedoch fich nachher 
anders befonnen und bis zum 22. fein Tiſchlied gedichtet haben, 
von dem e8 in den Annalen heißt: „Das befannte Mich ergreift 
ich weiß nicht wie war zum 22. Februar gedichtet, wo der durch⸗ 
lauchtigſte Erbprinz, nach Paris reifend, zum lettenmal bei ums 
einfehrte.” Das Kränzchen vom 22. muß hiernach ein liederreicher 
Abend gewefen fein; denn fehr wahrfcheinlich wurden auch die jüngft 
gedichteten Bier Weltalter und An die Freunde mit den Me- 
lodieen von Körner vorgetragen. Das vorliegende Lied diente ohne 
Zweifel als Schlußgefang und murde, wie B. 1 fchließen läßt, un- 
mittelbar vor dem Aufbruch der Gefellfehaft gefungen. Da fi in 
der Eile dazu Feine eigene Kompofition beichaffen ließ, To paßte 
Schiller das Metrum der Melodie des beliebten Yiedes von Claudius 
Belränzt mit Laub an. 

Es ift anziehend, die beiden von Schiller und Goethe für diefen 
Abend gedichteten Lieder nebeneinander zu halten. Das Goethefche 
trifft meifterhaft den Ton gefteigerter gefellfchaftlicher Fröhlichkeit; 
über den Abſchied des Prinzen geht es leicht fpielend hinweg; An⸗ 
lage und Ausführung find gleich vortrefflich. Schillers Gedicht hat, 
wie e8 zu feiner Gemütsart und auch zu einem Abſchiedsliede paßte, 
eine mild elegifche Färbung; der Ton ift würdig und edel, und in 
Beziehung auf den Prinzen freundfchaftlich vertraut und herzlich; 
das ganze ift von fittlichem Ernft und vaterländifcher Gefinnung 
durchweht. 

Zu Str. 6 bemerken wir: Der „große Ahn“ iſt Herzog Bern⸗ 
bard von Weimar, der im dreißigjährigen Kriege fich auszeich⸗ 








Feſtung Breiſach eroberte, aber im 
einem neuen Feldzuge rüſtete und 
gehen wollte, plöglich erfrankte und erjt 35 
‚Hoffmeifter befaßt durch die r 


in jenen feſten, großartigen, p 
der ganze Menfch felber war,“ li 
glied des Kranzchens, vielleicht für den J 
Hier fehlt die jegige dritte Strophe, und bie Di 
Did) leite durch das wild beivepte 
Gin freundliches Gefict! 
Gin zei — Hat Dir Natur u 1. 
Die vorlegte Strophe lautet dort: 
Dort opfere bes Helden a 
Und aud dem Gott des —— ‚ua 
Dem alten Grengenhüter der Germanen 
Gin Glas des beften Weins, 
Ehen diefe Varianten finden fi in W. ©, 


zum gefelligen Vergnügen, 
Str. 1. B. 3 /mohl durd ein 
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brieflich an Körner berichtete, nicht bloß fonpiert und pohiliert, fon- 
dern auch „fleißig gefungen” wurde („Kranz der Lieder“), und 
„es vecht vergnügt zuging, obgleich die Säfte zum Teil fehr heterogen 
waren” („heitern, bunten Reih'n“). 

Str. 2—4. Dem Dichter ift das frohe Gefellichaftsmahl ein 
Greudenopfer, das den Göttern dargebracdht wird, folglich der Tiſch 
ein Altar, den Ceres mit ihren belebenden, auch das Auge erquiden- 
den Gaben, Bachus mit feinem begeifternden Weine ausgeftattet bat. 
Aber wirkungslos find diefe Gaben, wenn er, der alleinige Schöpfer 
der Freude, fehlt, der günftige Augenblid, welcher erft in Str. 5 
beftimmt genannt und dort al8 „der mächtigfte von allen Herrfchern“ 
bezeichnet wird. 

Str. 5—9. Der Gedanke, daß das Glüd eine ne freie Gabe des 
Himmels fei, daß e8 „aus den Wolfen, aus der Götter Schoß“ 
(Str. 5) fallen müſſe, bildet da8 Thema eines eigenen Gedichtes 
„Das Glück“. Die Freude, heißt e8 dort: 

..... ruft nur ein Gott auf ſterbliche Wangen, 
Wo kein Wunder geſchieht, iſt kein Beglückter zu ſeh'n. 
Und wenn in Str. 3 f. angedeutet wird, daß die glänzende Bu: 
rüftung des Teftmahls noch nicht das Erfcheinen der Freude ver- 
‚bürge, fo fagt auch das angezogene Gedicht von den Göttern, die 
"das Glid bringen, daß fie oft gerade dann außbleiben, wenn man 
ihnen mit Zuverſicht entgegenfieht: 
Ungehofft find fie da und täufchen die folge Erwartung, 
Kleines Bannes Gewalt zwinget die Freien herab. 


Im Geheimnis heißt es: 
So fauer ringt die fargen Voſe 
Der Menſch dem harten Himmtel ab; 


Doch leicht erworben aus dem Schoße 
Der Götter fällt das Glück herab. 


Auch die Erwartung fpielt auf diefes freiwillige, überrajchende 
Erfcheinen des Glüdes an: 
Und lets, wie aus himmliſchen Höhen 
Die Stunde des Glüdes erjceint . . 
Der Orungebante der Strophen 6 bis 8 begegnet uns wieder 
im Glüd 
Alles Menſchliche muß erft werben und wachſen und reifen, 
Und von Geftalt zu Geftalt führt es die bildende Zeit; 





202 Gedichte der dritten Periode. 


Aber das Glüdliche fieheft du nicht, das Schöne nicht werben, 
Fertig von Ewigleit her ſteht «8 vollendet vor dir. 
Wie die erfte Minerva, fo tritt, mit der Ügis gerüftet, 
Aus des Donnerers Haupt jeder Gedanke bes Lichte, 
Und daß die Freude, das Glüch, das Schöne, wie fie urplötzlich 
entftehen, fo auch raſch verfchteinden, deutet fombolifch aud das 
Punſchlied an: 
Eh es verbüftet, 
Schöpfet es fehnet! 
Nur wenn er glühet, 
Labet ber Quell. 
Fernere Verfehlingungen der Hauptidee unjeres Stüdes durch andere 
Produktionen Schillers weiſen die Anmerkungen zum Geheimnis 
(Str. 2 f.) mad. — Unrichtig hat man ben „Barbenteppiät 
in Str. 8 auf den gleich darnach erwähnten Regenbogen 
es ift ber Warbenglanz gemeint, den ein heller Sonnenblid auf 
Fluren, Wiefen und Gemäffern erſcheinen läßt. 
Schließlich fügen wir ans Beders Taſchenbuch noch folgende 
Varianten bei. Str. 3 beginnt: 


Denn nichts frommt e8 u. ſ. m. 
Str. 4: 
Zudt (ftatt züdt) vom Himmel u. |. w. 
Str. 5, V. 2 lautet dort: 


Aus der Götter Hand das Gluck ... 
und Etr. 7: 
Langſam in dem Lauf der Horen 
Fügt der Stein zum Steine ſich; 
Schnell, wie e8 der Geift geboren, 
Ruhrt des Werkes Seele did. 


5. Kaſſandra. 


In einem Briefe Schiller8 an Goethe vom 11. Februar 1802, 
morin von öfonomifchen Angelegenheiten, die ihm bie Geiftesfreiheit 
raubten, die Rede ift, heißt e8 am Schluffe: „Unter diefen Umftän« 
den hat das Meine Gedicht Kaffandra, das id) in einer ziemlich 
glüdlihen Stimmung angefangen, nicht viel Fortſchritte machen 
Tonnen.” Am 18. Februar fchrieb er an Körner über das Gedicht 
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Die vier Weltalter und fügte hinzu: „Ich habe noch verſchie— 
dene andere angefangen, die mir aber ihrem Stoffe nach zu ernft- 
haft und zu poetiih find, um bei einer vermifchten Societät und 
bei Tiſche (er meinte da8 Goetheſche Abendfränzchen) zu kurfieren.“ 
Ohne Zweifel gehörte zu diefen Kaſſandra und ebenfo das fol 
gende Gedicht Thefla. Zum Abſchluß gelangte Kaffandra erft im 
Auguft 1802. „Damit Du den Glauben an meine Produktivität 
nicht ganz verliereft,” fchrieb Schiller an Körner am 9. September, 
„fo lege ich die Kafjandra bei, ein Heine Gedicht, das den 
porigen Monat entftanden ift.“ 

Kaffandra oder Alexandra, die ſchönſte umter den Töchtern 
des Priamus und Zmillingsfchmeiter des Sehers Helenus, erfcheint 
bei Homer noch nicht al8 Seherin. Nach Servius gelangte fie auf 
folgende Weife zur Gabe der Weiffagung: Apoll liebte fie und bat 
fie um Liebesgimft. Sie verfprach diefe unter der Bedingung, daß 
er ihr die Kumde der Zukunft verliehe. Apoll gewährte ihr die Bitte, - 
fügte aber, da fie ihr Verfprechen nicht hielt, feinem Geſchenk den 
Fluch Hinzu, dag ihre Vorherfagungen nicht geglaubt werden follten. 
ALS eine ſolche vergebens warnende Seherin erfcheint fie in Afchyfus 
Agamemnon und bei Bergil, An. II, 254: 

Jetzt auch erſchließt Kaffandra den Mund annahendem Schidfal, 
Der, auf des Gottes Gebot, nie ſprach, daß glaubten die Teukrer. 


Bei den Alten erfcheint Kaſſandra, wenn der Gott fie befeelt, häufig 
als eine Raſende, fo bei Quintus Smymäus XIII, 517 ff.: 
Als fie nun ſah, wie die unbeilvollen Zeichen fi häuften, 
Drobend der Stadt mit Verderben, da ſchrie fie laut, wie die Löwin 
Auffchreit .. . . Lang flattern die glänzenden Loden 
Um die fohneeige Schulter und mwallen herab auf den Rüden; 
Blühend rollet ihr Aug’, und wie hin und ber in dem Windzug 
Wallend das Rohr fid) bewegt, jo bewegt ſich der Wandelnden Naden. 


Ähnlich if Fr. Stollbergs Darftellung in feiner Ode Kaffardra. 
Unfer Dichter faßte die Seherin nicht al8 eine tobende Mänade auf, 
fondern als eine ftille Unglüdliche, die fi mit ihrem Kummer von 
der Welt zurüdzieht (Str. 3). Was fie aber zur Unglüdlichen 
macht, ift nicht jo fehr der Unglaube an ihre Weiffagungen, der 
Hohn, womit man fie aufnimmt, als vielmehr der Hare Blid in die 
Zukunft, die Gabe der hellen Erkenntnis. Dies ift das ſchwere Ge- 
ſchick, dem ihre Seele erliegt. 

Dann ift aber auch unverkennbar, daß Kaffandra nad 
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Schillers Auffaffung in viel umfaffenderm Sinne eine 
Repräfentantin aller derer fein foll, die zw ſehr in Die 
Tiefen des Lebens geblidt (Str. 11, ©. 7 f.), und bar- 
über den froben Genuß der Gegenwart („der Stunde 
fröhlich Leben“ Str. 9, 8. 7) eingebüßt haben Man 
braucht nicht, wie Kaffandra bie Gabe der Weifjagung zu — 
man braucht nur mit Schiller den tiefen Hang zu haben, 
ernſte Prüfung und Betrachtung des menſchlichen oofes den —— 
den Duft, womit der Augenblid unſere Sinne umhüllt, zu der⸗ 
ſcheuchen, fo iſt der findliche Srohftum dahin, fo miſcht ſich, wie 
dies von Schiller feine Viographen berichten, jeder Freude fogleich 
der tieffte Ernft bei, fo drängt ſich die Idee von der Flüchtigkeit 
menschlichen Glücks felbft im das raufchendfte Gewühl der Luft. — 
Diefe Auffaffung des Gedichtes bezeichnet freilich ein neuerer Ju⸗ 
terpret nach feiner gewöhnlichen abjprechenden Weife als ganz ver⸗ 
fehlt und unrichtig. Ex leugnet den angebeuteten Charafterzug des 
Dichters, den deſſen Schwägerin, die. ihm doch wohl befjer launte, 
ausdrüclich bezeugt; er kümmert ſich nicht um das Wort „Herb ift 
des Lebens inmerfter Kern“, das der Dichter ſogar feinem Punſch- 
liede einflicht. Er fieht in Kafjandra eben nur Kafjandra und will 
nicht8 davon wiſſen, daß fie uns als Vertreterin anderer vorgeführt 
fei. Hoffmeifter, als hätte er die Möglichkeit diejer flachen Aufr 
faffung unferes Gebichte8 vorausgefehen, ſchließt feine Betrachtung 
desfelben mit den Worten: „Weil die wunderherrliche Romanze ſich 
an ein Intereffe der Menſchheit anfnüpft, läßt fie auch in den 
Lefern einen unvertilgbaren Eindrud zurüd. Was fol uns auch 
die vollendetfte Poefie, wenn fie mır die Oberfläche der Seele be- 
rührt? Hier haben wir einen überwiegenden Jdeengehalt in 
einem Meinen lyriſchen Epos, das feinem längften Umfang nad) zu= 
gleich ein dramatifcher Monolog ift. Das Gedicht erfüllt uns in 
der That mit einem tragiſchen Gefühl. Das tiefe Mitleid, welches 
der bodenlofe Janımer der Seherin in ung erwedt, ſchlägt plöglich 
in Furcht um, wenn wir und erinnern, daß wir jelbft diefem Jammer 
mit jeder höhern Sproffe der Einficht und Erfahrung näher rüden.... 
Je tiefer wir den menschlichen Berhäftnifien auf den Grund ſchauen, 
ie befonnener wir umfere eigene Zukunft berechnen, defto unglüdlicher 
fühlen wir ung.“ 

Göginger macht auf die innere Ähnlichkeit unfer8 Ge⸗ 
dichtes mit der Jungfrau von Orleans aufmerffam. Auf 
Johanna ift eine Bürde gelegt, die fie nicht zu tragen vermag; das 


Das Jahr 1802. 205 


Gebot, aller irdifchen Xeidenfchaften fich zu entäußern, ähnlich wie 
unfrer Seherin das Schickſal auferlegt ift, auf alles Glück der Gegen- 
wart zu verzichten. Beide find allzuſchwache Werkzeuge in der Hand 
eines böhern. Und wenn Kaffandra fagt: 


Dein Dralel zu verkünden 

Warum warfeft du mid) hin 

In die Stadt der Ewigblinden 

Mit dem aufgefhloff’nen Sinn? u. |. w. 


jo finden wir in dem berühmten Monolog Johannas, im Anfange 
des vierten Altes („MWärft du nimmer mir erfchienen u. ſ. w.“) das⸗ 
felbe Seelenzerwürfnis.  Diefer innern Verwandtſchaft entfpricht eine 
äußere Ahnlichkeit. Der Monolog geht:zulegt in die Strophen- 
form unfers Gedichtes über. Beide beginnen auch mit derſelben 
Situation, einer Schilderung allgemeiner 'Teftlicher Freude; auf Krieg 
und Haß folgt Frieden und Freude. Und wie im Drama, fo kann 
auch im Gedicht nur eine traurige Seele in aller andern Luft nicht 
einftimmen. 

Str. 1 und 2. ‘Die beiden Strophen, welche die feftliche Freude 
der Troer über die bevorftehende Bermählung Achills (des „Peliden“) 
mit „Priams ſchöner Tochter” Polyrena fchildern, bilden die 
Einleitung, die beiden Schlußverfe der zweiten Strophe den Über: 
gang zum Hauptgegenftande. Schiller folgt hier der fpätern Sage 
über Achills Tod, wornach diefer bei der Hochzeit mit Polyrena durch 
Paris mit einem Pfeil tödlich verwundet murde, während er im 
Gedicht Nänie die ältere Sage, dag Achill vor Troja kämpfend 
gefallen fer, zu Grunde gelegt hat. Mit „Torbeerreifern” 
(Str. 2, 3. 1) find die Feitfeiernden geſchmückt, weil der Lorbeer 
dem Apoll geheiligt war; und in Apollons Tempel ftrömen ſie vor⸗ 
zugsweife, weil dort die Hochzeitsfeier ftattfand. Der „Thymbrier“ 
(Str. 2, B. 4) oder mie e8 richtiger heißen follte, der Thym- 
bräer hieß Apoll von Thymbra, einem troifchen Flecken, wo er 
befonder8 verehrt wurde. 

Str. 3. Der Inhalt diefer Strophe bildet einen wirkungs- 
vollen Kontraft zu dem der einleitenden Strophen. „Die Briefter- 
binde* (8. 7), infula, vitta, orsppa, der Priefterftab, canmıpov, 
und das lange weiße Gewand maren die Hauptinfignien des Prieſter⸗ 
ftandes. Das Wegwerfen der Binde zeigt, daß ſich der Schmerz 
über das aus ihrem Beruf ermachfene Unglüd zu einer leidenfchaft- 
lihen Höhe fteigert, wodurd dann zugleich der Ausbruch dieſes 
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Schmerzes in einem pathetiihen Monolog motiviert iſt, der ſich 
bis zur Schlußftrophe erjtredt. 

Str. 4 und 5. Str. 4, B. 15 ftellt der freudigen Stimmung 
des Volls und dem Glück ihrer Eltern und Schweitern ihre eigene 
Troftlofigkeit gegenüber, die dann in B. 6—8 zuerft allgemein mo= 
tiviert wird. Den Schlußgedanfer „Seh id das Verberben 
nah’n“ führt Str. 5 ſpecieller aus. Hier wird in B. 1—4 das 
als furchtbare Viſion Gefchaute ſehr pafjend nur dunkel angedeutet 
und negativ bezeichnet, und zwar in drei ſchönen Gegenfägen, 
deren zwei erjte kouform gebildet find, während im dritten das Ge- 
danfenverhältnis umgelehrt iſt. „Eine Fadel ſeh' id) glühen“ und 
„Nad) den Wolten feh' ichs ziehen“ bezeichnen eiwas in prophetiſcher 
Ahnung Geſchautes, die jedesmal beigefügten Verſe etwas Gegen- 
wärtiges; umgefehrt deutet B. 5 auf das leibhaftig Augeſchaute, und 
das Folgende auf das „im ahnungspollen Geift“ Bernommene. 
Der Singular „Fackel“ als Hindeutung auf die in die Paläfte 
und Häufer gejchleuberten Feuerbrände (vgl. die Zerftörung Trojas 
bei Schiller; „Und nad) dem Giebel fliegen Feuerbrände“ u. ſ. m.) 
deucht mir nicht ganz beifallswert. Die jüngft aufgeftellte Erklärung, 
daß darumter die allererjte gegen ein trojanijches Hans gefchleu 
derte Fackel zu verftehen ſei, it doch gar zu geludht. „Hymen“, 
der Gott der Ehe, wird bier felbft mit einer Fadel in der Hand 
gebacht; befanntlich trug bei der Hochzeitsfeier die Mutter der Braut 
die Hochzeitöfadel vor. In V. 7 „des Gottes Schreiten“ 
ſcheint der Dichter den Ausdrud abfichtlih unbeftimmt gehalten zu 
haben; die Eris kann er hier nicht (wie in Str. 16, V. 5) gemeint 
haben, da er dann wohl „der Göttin“ gefagt hätte, Wie fehr 
Schiller es liebte ein brohendes Schrecknis durch Unbeftimmtheit der 
Bezeichnung (befonders, wie hier Str. 5, V. 3, durch das Pronomen 
e3) in ein fehauerliches Zwielicht zu ftellen, ift beim Taucher aus« 
führlicher nachgewieſen. 

Str. 6-7. Pythiſcher“ (Str. 6, 8. 8) heit Apoll, weil 
er zu Pytho (urfprünglih Name von Delphi und der Umgegend) 
beſonders verehrt wurde, nach andern von feinem Siege über die 
Schlange Python. An dem Schlußverfe von Str. 7 kann man 
Anftoß nehmen. Der Parallelismus der Gedanfenform in ihm und 
dem vorhergehenden Verſe läßt ein entſprechendes Verhältnis des 
Inhalts erwarten; dies fehlt aber. Die Verbindung des vorlegten 
Verſes mit dem frühern iſt ja offenbar diefe: Es ift unnüg, ein 
Leid vorherzufehen, dad man nicht abwenden kann; das verhängte 
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Leid ift ein ſolches; es muß gefchehen, eben weil e8 verhängt ijt. 
Ich kann aber nicht jagen: Das gefürchtete Leid muß nahn, eben 
weil e3 gefürchtet wird. V. 7 enthält eine allgemein giltige Sentenz, 
3. 8 kann nur von beitimmten einzelnen Fällen gelten. 

Str. 8. Das Ajeltiv „nahe“ (B. 2) jagt, ftreng genommen, 
nicht genug. Häufig frommt es noch, den Schleier von einem be- 
porjtehenden Unglüd zu lüften, felbjt wenn e8 nahe droht; man 
erwartet dafür unabmwendbar. V. 3 und 4 fagen: Nur für den, 
dem die Zukunft verhüllt (allgemeiner: dem ein tieferer Blid in das 
Leben verfagt) ift, der ſich alfo noch mit trügerifchen Hoffnungen 
(„Sertum“) fchmeicheln Tann, ift Lebensgenuß möglich; die Kennt: 
nis der Zukunft ıft Gift, ift Tod für alle Lebensfreude. „Den 
blut’gen Schein“ (3. 6), die Scheinbilder der blutigen Scenen, 
die ihr bevorftehen. Wie Kaffandra in V. 7 f. Hagt, daß fie als 
eine ſchwache Sterbliche die ſchreckliche Bürde eines ſolchen Willens 
zu tragen habe, fo fagt die Jungfrau von Orleans in dem bezeich- 
neten Monolog: 

Mupteft du auf mich ihn Laden, 
Diefen furdtbaren Beruf? ..... . 
Die Unfterblichen, die Neinen, 
Die nicht fühlen, die nicht weinen, 
Nicht die zarte Jungfrau wähle, 
Nicht der Hirtin weiche Seele! 


Str. 9. Vielleicht fagte Schiller „freud'ge Lieder (V. 3) 
noch in befonderer Beziehung auf „Stimme“ (2. 4). Als Pro- 
phetin trug SKaffandra ihre Ausſprüche in recitierendem Halb- 
gefange vor; demnach würden die beiden Verſe fagen: Seit ich 
deine propbetifchen Lieder finge, fang ich fein freudiges Lied mehr. 
„Den Augenblid“ (8. 6) d. 5. den gegenwärtigen, den 
Genuß des gegemärtigen Augenblicks; fo wie auch in V. 7 zu 
„der Stunde” das Ajeltiv gegenwärtig hinzuzudenken ift; 
vgl. in der Gunſt des Augenblids: 

Und der mädtigfte von allen 
Herrichern ift der Augenblick. 

Str. 10 und 11. Schiller läßt Kaffandra bier ihr Unglüd 
von der Stunde an datieren, wo fie PBriefterin Apolls ward. An 
die in der Einleitung erwähnte Veranlaffung, warum Apoll ihr die 
Gabe der Weiffagung verlieh, bat er nicht erinnert, weil dies für 
die Hauptidee des Stüd3 unweſentlich oder vielmehr ſogar ftörend 
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war. Zu Str. 11 bemerkt ein neuerer Interpret: „Der Dichter 
nimmt an, daß die Vermählung ber Polyrena mit Achill in dem 
Frühling fält, und feit der Zeit, wo diefe Vermählung in Ausficht 
ftand und Friede eingetreten, alle Jünglinge und Jungfrauen ihre 
‚Herz wieder der Liebe und Puft geöffnet haben.“ Davon fteht nichts 
in Str. 11. Kaſſandra ftellt ganz allgemein ſich felbft, die nie das 
Glück einer rohen Brant’gefannt (Str. 10, B. 1 f.), die nie ben 
die Erde feftlich ſchmuenden Lenz mit Freude begrüßt, ihren „in 
der Jugend Luftgefühlen“ dahinlebenden Freundinnen entgegen. 

Str. 12. „Den Beten der Hellenen“ (8, 3) nennt 
aud Homer dei Achill (Apıcrog, ira pepruros), „Neidet* (®. 8) 
ift ein Beifpiel der Freiheit, womit Schiller die einfachen Verba ftatt 
der abgeleiteten brauchte; vergleiche im Gedicht An die Freunde: 
„Das ift nicht zu ftreiten“ (ftatt beftreiten). 

Str. 13. Homer nennt den Geliebten der Kaffandra Dthryo- 
neus I. XII, 363 ff). Bei Vergil heißt er Koröbus (Xu. IT, 
340 ff.) „Ein ſtygiſcher Schatten“ ift Koröbus” Schatten, 
nicht, wie man e8 neuerdings feltfam genug gedeutet hat, „der Styr 
als Schatten“. Dem prophetifchen Bück der Kaſſandra tritt, wenn 
fie ihm nahen mil, das Bild des ſchon Hingefchiedenen zurüdichredend 
entgegen. Gemeint ift die Ahnung feines nahe bevorftehenden Todes.*) 
Koröbus fiel nach Bergil (Un. IT, 402 ff.) bei der Eroberung Trojas 
in der Verteidigung Kaffandras. 

Str. 14. „Ihre bleihen Larven“ (8. 1), meiner Eltern, 
Geſchwiſter, Freunde u. f. m. Larven. „Qarven“ find bier micht, 
wie behauptet worden, „die nächtlichen Spuk treibenden Geifter der 
Böfen“, fondern die von Kaſſandra vorausgeſchauten larvenähnlichen 
bleichen Gefichter der Toten mit ihren ftarren Zügen. 

Str. 15. Auch ihren eigenen Tod fieht Kaffandra mit pro- 
phetifchem Blid. Sie ftarb mit Agamemnon, dem fie bei der Ber- 
teilung der gefangenen Troerinnen zugefallen war, in Mycene unter 
den Händen der von Ügifth beftelten Mörder. „Mein Gefhid 
vollenden“ erinnert an das Semerifhe nörpov tpinew, das Voß 
(Od. XIV, 274) „Das Schidfal vollenden“ überfegt hat. 

Str. 16. Man könnte die Strophe für überflüffig halten, da 
fie zur Charakteriftit Kaffandras nichts beiträgt. Schiller mollte 
aber wohl ihre Viſionen als begründet darftellen, indem er wenigftens 


Siuturliq. erfgeim Kaufe Ertlärung, Sqillernub. 6, 92: Der Gatten irgenb 
eines gefallenen @riegen oder Zrojanerd, etwa bed Patrotlub, 
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den Beginn der Erfüllung andentete, und gewann durch das flüchtig 
ffizzierte Gemälde zugleich einen paffenden Abſchluß des Monologs 
und einen ergreifenden Gegenfat zu dem Bilde feftlicher Freude, wo⸗ 
mit fi das Stüd eröffnet. „Eris" (8. 5), nah SL. IX, 3 eine 
zum Krieg anreizende Göttin, nach Sl. IV, 440 des Ares Schweiter, 
erfcheint in der fpätern Sage überhaupt als Göttin der Zwietracht 
(Discordia). Sie, die auch den erften Anlaß zum troifchen Kriege 
gegeben, fchüttelt jet beim Wiederausbruch desfelben freudig ihr 
Schlangenhaar (vipereum crinem. Aen. VI, 280). „Alle Götter 
fliehbn davon“ (8. 6); mie hat ſich Schiller das gedaht? Er 
ſcheint zu unterftellen, daß die Götter, die befanntlich an dem troja- 
nifchen Kriege den lebhafteften Anteil nahmen, zum Hochzeitsfeſte 
friedlich vereinigt geweſen, bei Achills Fall aber, der das Signal zu 
neuem Kampfe jein mußte, eilig auseinander geflohen feien, um fich 
wieder zum Kriege anzufchiden, und jeder dem von ihm begünftigten 
Volke beizuftehen. Oder verließen die Götter nun alle die Troer, 
weil fie über ihre Treulofigkeit zürmten? Auf den Gedanken, beim 
Wiederausbruch des Krieges fich ein Gewitter über Troja zufammen- 
ziehen zu Laffen, hat den Dichter vielleicht IL. XX, 47 ff. geführt, 
wo Zeus und Pofeidon den Kampf der Götter mit Donner und 
Erdbeben begleiten. Zugleich kündet das Gewitter ſymboliſch dag 
Troja bebrohende Berderben an. Faßt man „des Donner 
Wolfen“ bloß als bildliche Bezeichnung drohenden Uuglüds, fo 
entzieht man dem Schlußgemälde einen guten Zeil feiner fchauer- 
lichen Größe. 

An Barianten haben wir nım wenige zu notieren. Str. 3, 
B. 1 lautet in den zwei erften Erufiusfchen Ausgaben: „Freublos 
in der Freude (Statt Freuden) Fülle"; Ste. 15, V. 2 im Tafchen- 
buch für Damen auf das Jahr 1803: „Und des Mörders Auge 
(ftatt das Mörderauge) glühn“ ; Str. 15, B. 8 in den ältern Cotta⸗ 
[hen Ausgaben: „Fallen (ftatt fallend) in dem fremden Land”. 


5. Thekla. 


Eine Geifterfimme. 


Am 9. September 1802 ſchickte Schiller diefes Gedicht nebft 
ben eben befprochenen an Körner. Diefer antwortet darauf: „Das 
zweite Gedicht (Thekla) hat für mi viel Anziehendes; der Ton 
iſt trefflich darin gehalten — eine hohe Rührung mit der gröbten 

Biehoff, Schillers Gedichte. IL 
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Einfachheit verbunden. Hier haft du dich umgeftört deiner Phantafie 
überlaffen, und fie hat dich belohnt“; — morauf Schiller amı 
11. Oftober antwortete: „Mich freut's, daß das Liedchen der 
Thekla deinen Beifall hat; ich habe es mit Liebe gemacht.“ 

Zu näherm Berftändnis des Gebichtes thut man wohl, auf das 
Drama Wallenftein zurlidzugehen. Hier hat Schiller das ſchließ— 
liche Schichſal der Thekla in umgewiffem Dunkel gelaffen, obwohl 
fie in einem Monolog (IV, 12) die Abſicht ber Selbſitdtung ziem- 
lich Mar anbeutet, indem fie vom Mar Piccolominis PBappen- 
heimern jagt: 

Sie wollten auch im Tod nicht von ihm laſſen, 

Der ihres Lebens Führer war — das thaten 

Die rohen Herzen, und ih follte Icben! . .. 

Was ift das Leben ohne Liebesglang? 

Ich werf' es bin, da fein Gehalt verfhwunden! 
Hat aber diefer Entſchluß fie nicht fpäter gereut? Iſt fie nicht wider 
Willen davon zurüdgebradht worden? Hat die Liebe zur Mutter 
nicht im ihr obgefiegt! Solchen Zweifeln ſcheint nun der Dichter 
durch unfer Lied begegnen gewollt zu haben, fo daß auch dieſes 
Gedicht, wie Das Mädchen von Drleans, gewifiermaßen als 
ein apologetifches zu betrachten wäre. 

Str. 1 ſcheint im enger Beziehung zu den beiden Anfangs- 
fteophen der Romanze Des Mädchens Klage zu ftehen, bie 
Thella in den Piccolomini, Akt IIT, Sc. 7 fingt. „Es if,“ inter- 
pretiert Hoffmeifter, „als ob der Dichter fagte: Was mundert ihr 
euch und fragt, wie es mit der Thella ausgegangen? Und wie 
tönnt ihr jagen, ihr Leben habe feinen Abſchluß? Hat fie es euch 
nicht felbft in der Romanze gefagt, daß ihr Leben nur ihr Lieben 
fei („Ich Habe gelebt und geliebet“)? Wenn fie über ihr Lieben 
hinaus noch leben könnte, wäre fie dann noch Thella?“ Durch die 
Bezeichnung „flücht’ger Schatten” (®. 2) harakterifiert Schiller felbft 
die dramatische Figur der Thekla als ein ätherifches Gebilde ohne 
fefte Umriffe. „Sie ift,“ jagt Hoffmeifter, „ein Mufiflüd, eine 
Herzenshymne, die Stimme eines unſichtbaren Engels. Schiller 
hat nicht leicht eine zweite Figur auf die Bühne gebracht, die fo 
weſenlos wäre, als dieſe reine, himmlifche Seele.“ 

In Str. 3 fpricht ſich der Dichter, der fonft den gewöhnlichen 
Unfterblichkeitvorftellungen nicht eben zugethan war, dahin aus, daß 
der Tod die Seelen der wahrhaft Liebenden auf immer zu einem 
glüdlichen Dafein vereimige. Str. 4 fagt dann weiter, diefe Ver— 
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einigung umfaſſe nicht bloß die Seelen des Tiebenden Paares, fon- 
dern auch die der Verwandten („Dort ift auch der Vater, frei von 
Sünden"; fo ift der Satz im Taſchenbuch für Damen 1803 inter 
pungiert); auch jei in jenen Sphären die Seele von den Maleln 
des Irdiſchen geläutert umd nicht mehr der Gewalt des Schickſals 
preißgegeben. 

Str. 4 mb 5 find ein Ausfluß der religids-äftbetifchen und 
ſymboliſchen Weltanſchauung, die Schiller für die höchfte Auffaſſung 
und für die einzige hielt, die das uns inwohnende Göttliche uns zu 
lebendigem Bemußtfein zu bringen vermöge. Nicht durch die gemeine 
Verſtandeserkenntnis tönen wir das Heilige, das Ewige uns näher 
rüden; die ewigen Wahrheiten der Vernunft vermag nur das Herz, 
das Gefühl, der Glaube, und zwar nur durch Symbole aus der 
Sinmenwelt zu verdeutlichen. Aus dieſem Geſichtspunkt verteidigt 
auh Mar Piccolomini (III, 4) Wallenfteind Hang zur Aftrologie: 

O nimmer will ih feinen Glauben ſchelten 

An der Geflirne, an der Geiſter Madit. 

Nicht bloß der Stolz des Menſchen füllt den Raum, 

Mit Geiſtern, mit geheimnisvollen Kräften, 

Auch für ein liebend Herz ift die gemeine 

Ratur zu eng, und tiefere Bedeutung 

Liegt in dem Märchen meiner Kinderjahre, 

Als in der Wahrheit, die das Leben lehrt. 
Und fo fchließt auch übereinftinnmend mit unferm Lied das Gedicht 
Hoffnung: 

—, ma8 die innere Stimme |pridt, 

Das täufcht die hoffende Seele nicht. 


Das Jahr 1803. 


Am 31. Januar 1803 war die Braut von Meffina be 
endigt. Bald darauf unternahm Schiller die Bearbeitung zweier 
franzöfifcher Nuftfpiele für das dentiche, ſpeciell das Weimarſche 
Theater. E83 war Der Neffe als Onkel und Der Parafit. 
In jenem bielt ex ſich ziemlich genau an da8 Original; bei der Über- 
tragung des andern fchaltete er außerordentlich frei mit dem Urterte. 
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Die eingeflochtene Romanze „An der Quelle jaß der Knabe* 
ift ganz des Überfegers Werk; fie hat mit der franzöfifchen nur die 
Stimmung gemein. 

Ebenfo entfprang Der Graf von Habsburg aus den Vor— 
ftudien zum Tell, wie früher Der Kampf mit bem Draden ans 
denen zu ben Maltefern. 

Überbliden wir den geringen Ertrag des Jahres an Heinerei 
Gedichten überhaupt, fo finden mir außerdem nur noch eine Gruppe 
von Drei Gefellfhaftsliedern, das Siegesfeft und die 
beiden Punſchlieder, die für das noch fortbeftehende Kränzchen 
verfaßt worben waren, und bameben den alleinftehenden Pilgrim, 
ſowie die beiden obem genannten Gedichte. 

Gödele teilt (Bb. XL, ©. 379) nad) einem Exemplar in der 
Hamburger Stadtbibliothek noch folgende Berfe In ein Stamm= 
buch mit, bie er vermutungsweie im biefes Jahr fegt: 

Serfiöre keinem Kinde 
Sein buntes Kartenſchloß 
Reiß nur des Irrtums Binde 

\ Dem Mann von flarfer Seele los. 
Dod — ahndeft Du nur Wahrheit 
Und ſchauſt noch jelbft fein Sonnenlidt: 
So rei’ — zur höhern Klarheit — 
Ihm Deine Lampe nicht. 

„Die Echtheit des Gedichtes ift nicht zu bezweifeln. Der, in 
deffen Stammbud Schiller den Spruch fehrieb, könnte Reinhold ge— 
mefen fein.“ 


1. Das Liegesfeft. 


Dieſes Geſellſchaftslied gehört der abſchließenden Ausführung 
nad) dem Jahre 1803, und zwar dem 22. Mai an, wie die Notiz 
in Schillers Kalender unter biefem Datum zeigt: „Helden vor Troja 
fertig“, wurde aber bereits i. 3. 1801 concipiert, wie dies aus dem 
Brief an Goethe vom 24. Mai 1803 hervorgeht. 

Die Form ift diefelbe, die Schiller in jenem ältern Geſellſchafts- 
liede, dem begeifterten Hymnus An die Freude, angewandt hatte. 
An eine Strophe von acht trochäiſchen Dimetern mit gefreuzten 
Reimen fchließen fi nod vier gleihgebaute Verſe mit einſchließen⸗ 
den Reimen, die eine Art von Refrain bilden. Diefe find ganz den 
Igrifcden Elementen des Stüdes gewidmet und fpielen ungefähr die 
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Rolle des Chors in der Tragödie, deſſen Geſchäft Schiller felbft fo 
harakterifiert: „Der Chor verläßt den engen Kreis der Handlung, 
um fich über da8 Menfchliche überhaupt zur verbreiten, um die großen 
Refultate des Lebens zu ziehen und die Lehren der Weisheit aus⸗ 
zufprechen; und diefes thut er mit der vollen Macht der Phantafle, 
mit einer kühnen Igrifchen Freiheit, welche auf den hoben Gipfeln 
der menfchlichen Dinge mie mit den Schritten der Götter einher⸗ 
geht.” In den vier erften Strophen find allemal die acht erften 
Verſe erzählend, der Refrain aber Erguß der Empfindung. Später, 
wo eine folche genaue Scheidung nicht mehr flattfindet, wiederholt 
der Refrain die anregendften Gedanken mit höherm Iyrifchen Schwunge. 

Legt nun auch die Ahnlichkeit der Borm beim Siegesfeft und 
dem Lied An die Freude den Gedanken an eine gleiche Beitimnumg 
beider nabe, jo wird doch mancher Leſer mit Befremden in dem oben 
mitgeteilten Brieffragment unfer Gedicht ausdrüdlich als ein Gejell- 
ſchaftslied bezeichnet gejehen haben. Wer follte auch auf den Ge 
danken kommen, daß ein Gedicht, worin das Schickſal der Menſch⸗ 
heit in fo wenig erfreulichen Zügen dargeftellt ift, zur Erhöhung 
gefelliger Freude beftimmt fei? Furchtbare Gegenfäge in dem Ge⸗ 
[hide der Menſchen führt e8 uns vor: während die einen in Sieges⸗ 
freuden triumphieren (Str. 1), flarren die andern in unabfehbare 
Tiefen des Unglüds (Str. 2); bier begegnen uns foldhe, die voll 
ftolzen Selbftgefühls am Biel einer arbeitSpollen Bahn ftehen (Str. 3), 
dort fehen wir andere, die mitten anf dem Wege zum Biel erlagen 
(Str. 4); noch andere trifft unverfehens ein ſchweres Schickſal in 
dem Augenblid, wo fie nach mühjeliger Fahrt in den Hafen einzu⸗ 
laufen wähnen (Ste. 5); bier ſehen wir, wie dem Frevel die ver- 
diente Strafe folgt (Str. 6), dort wieder erfcheint eine ganz unbillige 
Berteilung des Glücks (Str. 7); gewaltige Leidenfchaften umftriden 
und verderben die Beiten (Str. 8). Diefe ſchroffen Sontrafte, diefe 
Rätſel des Schickſals ſchildert das Gedicht in den acht erften Strophen. 
Dann preift e8 den Ruhm, der unfer Erdendaſein überlebt (Str. 9), 
die heldenmütige Aufopferung für das Vaterland, die auch beim 
Feinde Anerkennung findet (Str. 10), des Bacchus Gabe, die und 
in füße Vergeſſenheit des Lebens und feiner Leiden wiegt (Str. 11 
und 12); und zulegt tritt eine Seherin auf, die das Leben bis in 
feine Tiefen durchblidt, und bezeichnet als die allgemeinfte Eigen- 
haft diefes ganzen verworrenen Weltgetriebes — Bergänglichkeit 
und Nichtigkeit, woraus dann die Lehre abgeleitet wird, daß man 
die Gegenwart genießen folle. 
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Ohne Zweifel befchäftigt fi) das Gedicht, den Intentionen feines 
Verfaſſers gemäß, mit inhaltſchweren Ideen, und noch dazu ijt das. 
ältefte und reichite poetifche Terrain gewählt, und Homeriſche Helden- 
geftalten erſcheinen als Träger jener Ideen. Aber — muß man 
wieder fragen — eignet ſich das Lied dazu, gefellige Freude zu 
beleben, mag der Kreis, für ben es beftimmt ift, auch noch fo hoch- 
gebildet fein? Auf diefe Frage wird man ſchwerlich mit Ja ant- 
worten fönmen. Die im Gedicht angefchlagenen Disharmonieen blei- 
ben ohne Löſung, wenigftens ohne eine dem Gemüt wohlthuende 
Löſung. Die Begeifterung, in der ſich Kaffandra erhebt und ihr 
„Rauch ift alles ird'ſche Wefen“ ausruft, ift ein wahrhaft 
furchtbarer Enthufiasmus, und das Stüd eutläßt gewiß jeden, der 
ſich tief hineinempfindet, mit ſchmerzlich aufgeregter Empfindung. 
Es ift bezeichnend, daß der Dichter die Löſung der Kaffandra über- 
tragen hat, derfelben poetifchen Geftalt, die auch in dem nad) ihr 
benannten Gedichte das Organ der tiefften Seelenfchmerzen unfers 
Dichters if. 

Warum aber hat Schiller nicht, wie es von ihm zu erwarten 
fand, zulegt die höhere Welt des Ideals, „des Herzens heilig ftille 
Räume*, al Troft und Zufluchtsort aus „des Lebens Drang“ bes 
zeichnet und fo die Gegenfäge auf eine tiefere und würdigere Art 
gehoben? Darauf läßt fich antworten, daß dieſes eine Löſung ges 
weſen wäre, die weniger für einen frohen, dem Leben zugewandten 
Geſellſchaftskreis als für einen beſchaulichen Einſamen gepaßt hätte. 
Und fo kommen wir zu dem Ergebnis, daß Schiller von Haus aus, 
zufolge feiner ganzen Weltanfchauung, für das Geſellſchaftslied wenig 
geeignet war. Abgeſehen von feiner nächſten Beftimmung, gehört 
aber unfer Gedicht zu Schiller vorzüglichften lyriſchen Produf- 
tionen. 

Gegen Gögingers Zabel, in der Art, wie hier die Homerijchen 
Helben eingeführt feien, trete nichtS Charakteriftifches hervor, bemerkt 
Naud mit Grund: „Wir erhalten von jedem einzelnen der ein 
geführten Helden ein fehr beftimmtes und den Originalen, wie wir 
fie aus Homer und Vergil kennen, entjprechendes Bild: von dem 
um die verlorenen Kampfgenoffen befümmerten Völkerfürſten (ZI. II, 
115), wie von dem „duch Mugen Mat der Athene“ erleuchteten 
Gatten Penelopes; von dem glüdlichen und die göttliche Gerechtig- 
keit preijenden Menelaos, wie von dem Gottverächter, deſſen Strafe 
aus Bergil (Ün. I, 39 ff.) bekannt ift; von dem bruderehrenden 
Teufros, wie von dem für den Ruhm des Vaters begeifterten Neop⸗ 
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tolemo8; von dem hochherzigen Tydeusfohne, wie von dem gemüt⸗ 
lichen Zecher Neftor.“ 

St. 1. Die Landihaft Troad mit der Stadt Troja, der 
Akropolis Pergamos („Priams Befte”) und dem Fluſſe Sta- 
mandros (Str. 4, V. 4) erftredte fich längs dem Hellespontos 
(3. 6), den heutigen Dardanellen. „Auf der frohen Yahrt 
begriffen“ (®. 7) jagt nicht genau, was es fagen fol: bereit 
zur Fahrt, im Begriff abzufahren. Der im Gedicht berrfchende 
Wohllaut macht das Ohr auch für kleinere Mißklänge empfindlich, 
wie: „auf den hoben — auf der frohen“ (8. 5 ımd 7); 
„der froben Fahrt — die frohen Lieder“ (8. 7 und 9). 

Er. 2. Statt „Zrojerinnen“ (3. 2) ift die richtigere 
Form Troerinnen oder Trojanerinnen. Sener bediente ſich 
Schiller auch in feinen Überfegungen aus Bergil. Zu V. 1 vgl. 
Schillers „Zeritörung von Troja" Str. 128, zu ®. 3 X. XVII, 
31, 51, zu V. 4 Bergils An. III, 65, IX, 35, und „die Ber- 
ftörung von Troja” Str. 71, „Dido“ Str. 93. Wenn Schiller, 
wie anzunehmen ift, in V. 7 und 8 fagen wollte, daß die Thränen 
der Frauen ihren eigenen Yeiden und dem Uuglüd des Vaterlandes 
zugleich galten, fo ift der Gedanke nicht Mar genug ausgedrüdt. 
Meinte er aber, fie beweinten nur das eigene Leiden beim Unter- 
gange des Reiches, ähnlich wie e8 in der Ilias XVIII, 301 f. von 
den rauen heißt, fie feufzten „um den Patrofles zum Schein, doch 
jed’ um ihr eigenes Elend”, — fo lieh er ihnen eine zu unpatriotifche 
Sinnesart.*) Zu V. 12 „Ad, wie glüdlich find die Toten!“ 
vgl. Euripides Troerinnen V. 374, Helabe V. 214 und Vergils 

n. III, 321 ff., wo fi derfelbe Gedanke ausgefprochen findet. 

Str. 3. Das Opfer, welches Kalchas, der berühmte Seher 
im griechifchen Heere, bringt, ift ein Dankopfer für die endliche Be 
zwingung der feindlichen Stadt und wird wohl auch zur Erflehung 
einer glüdlichen Rüdfahrt dargebracht. So erklärt e3 fi, warım 
Pallas, die Städtezerftörerin, und Pofeidon, der Gott des Meers, 
zunächſt genannt werden. Zeus war als der höchſte der Götter nicht 
außer Acht zu laffen. Pallas, die bei Homer im allgemeinen als 
die Göttin finnreicher Erfindungen und Anordnungen in Krieg und 
Frieden erfcheint, wird bei ihm nicht bloß als Stäbtezerftörerin 
(ro\inopdog), fondern auch als Stäbtefchirmerin (moktoöxog, puaintoirg), 





*) Borberger vergleigt den äbnligen Ausſpruch über die Mutter bed Dareus bei 
@urtiuß: propriasque causas doloris in communi masestitia retractabat. 
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doch) nicht gerade als Städtegründerin, als Staatenftifterin, wie hier 
und im Eleufifhen Feft (Str. 17), dargeftell. „Neptun“ 
(8. 5) wäre wohl befjer mit feinem griecjifchen Namen Pofeidon 
benannt worden. Der zugefellte Adjektivjag „Der um die Läu— 
der u. ſ. m.“ ift eine Umfchreibung des Homeriſchen Beiwortes 
zarhoyos, erdumfafſend, fo, wie B. 7 das Adjektiv atrioyos, ägis- 
haltend, umſchreibt. Die Ügis, von Hephäftos dem Zeus geſchmiedet, 
mit der auch Vallas häufig dargeſtellt wird, befchreibt Homer IL. V, 
738 ff.: 

Siehe, fie (Pallas) warf um die Schulter die Ügis, prangend mit Quaften, 
Furchterlich, rundumher mit drohenden Schreden gefränzet. 

Drauf ift der Streit, drauf Schügung und ftarre Verfolgung, 

Drauf auch das Gorgohaupt, des entjehlichen, Ungeheuers, 

Schredenvoll und entjegli, das Graun des donnernden Vaters. 

Zu B.11 „Ausgefüllt der Kreis der Zeit“ vgl. Bergils — 
peracto tempuris orbi (Un. IV, 744), 

Str. 4. „Atreus Sohn“, Agamemnon, der Herrſcher von 
Argos und Oberfeldherr der Griechen vor Troja, heißt, wie hier 
„dürft der Scharen“, fo bei Homer ävas Avdpüv, Herrfcher der 
Männer. Ein Verzeichnis der Völker, „die mit ihm segesen 
waren“, enthält daS zweite Buch der Ilias B. 485 fi. Ähnlich 
wie in V. 5f. „Und des Kummers finftre Wolfe u. f. wm.“ 
heißt es in der Jlias XVII, 22: 

Sprach's, und jenen umhüllte die finftere Wolfe des Kummers. 


Das „Drum“ (B. 9) des Chors reiht ſich an die in Gedanken leicht 
zu fuppfierenden Trauerworte des Königs. 

Str. 5. Man überfehe nicht die gefchidte Art, wie dieſe Strophe 
fih an den Schlußgedanken der vorigen anknüpft. V. 3 f. deutet 
auf Agamenmons Schidfal voraus, welcher bei feiner Heimfehr von 
Agifthos, der Agamemnons Gattin Klytemneſtra zum Ehebruch ver- 
leitet hatte, erſchlagen wurde. In V. 8 fönnte man e8 angemeffener - 
finden, den Odyffeus bei dem ahnenden Blid in die Zukunft von 
Apollond Geift befeelt erfcheinen zu laſſen. Allein feine 
Warnung geht nicht fomohl aus einem prophetifchen Schauen, als 
aus einer verftändigen Beobachtung des weiblichen Charakters hervor. 
Die Göttin kluger, befonnener Betrachtung ift aber Athene, als 
deren befonderer Schüling Odyſſeus überdie8 noch bei Homer er- 
ſcheint. V. 9 f. erinnert im Vorbeigehen an Penelope, des Odyſſeus 
Gattin, deren Betragen einen firengen Gegenfag zu dem der Kly- 
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temneftra bildete. Zu V. 11 f. vgl. den Ausdrud desjelben Ge- 
danfen im Gang zum Eifenhammer (Str. 6): 


Werd’ ih auf Weibestugend baum, 
Beweglich wie die Well? u. |. mw. 


Die Wortftellung in „Sprah8 Ulyß“ (8.7) halte ich. für fehler: 
baft. Wendungen, wie Sprachs, und jenen umbüllte“ 
(ſ. oben den zu Str. 4 angezogenen Bers), find zwar üblich ge- 
worden; aber dort ift das Subjekt weggelafjen, nicht, wie in 
unſerem Gedichte, nachgeftellt. 

Str. 6. Diefe Strophe hat Götzinger durchweg irrig bezogen. 
Er deutet „des frifh erfämpften Weibes“ auf Kaffandra, 
die bei der Berlofung der gefangenen ZTroerinnen dem Agamemnon 
zufiel, verfteht diefen unter dem „Atrid'“ in V. 2, fieht in 2.5 f. 
eine Hindentung auf den Ehebruch, den Agamemnon durch feine 
Liebe zu Kaffandra beging, und auf Klytemneſtras Rache, und findet 
in B. 9—12 eine Erimmerung an die Gräuel im Haufe des Tan: 
talus, der da8 von den Göttern ihm vergönnte Gaſtrecht fo ſchlecht 
vergalt. Dffenbar meint aber Schiller mit dem Atriden in ®. 2 
Agamenmnond Bruder Menelaos und mit dem Weibe n B. 1 
Helena, deifen Gattin. Es heißt zwar in der Sage, Menelaos 
habe die wiedereroberte Helena zuerft als Sklavin gehalten und erft 
fpäter wieder al3 Gattin angenommen; allein Schiller nahm fi in 
der Behandlung von Nebenumftänden der alten Sage diefelbe Frei⸗ 
beit, die auch die griechifchen Dichter, beſonders die Tragifer, ſich 
erlaubten. „Böjes Wert muß untergehen u. f. m.” beißt 
demnach: der frevelhafte Raub der Helena dur Paris mußte dem 
Anftifter den Untergang bereiten, auf den Frevel mußte Rache folgen 
u. ſ. w. An dem ganzen Haufe des Priamus rächte Zeus die Ver: 
legung des Gaſtrechtes, die Paris beging, indem er den von Menelaus 
gewährten gaftlichen Aufenthalt zur Entführung der Helena nıiß: 
brauchte. Zeus erfcheint bier als Zeds Eiveos (vgl. Sraniche des 
Ibykus Str. 3 „der Gaftliche”), als Schutgott und Wächter über 
alle gaftfreundlichen Beziehungen. Statt „Saftesredht” (9. 11) 
fände ſprachlich richtiger Gaſtrecht. Hier ift nicht die uneigent- 
liche Kompofition mit ihrem flerivifchen-es am Pla, fondern die 
eigentliche (Gaſtrecht), da nicht der beftimmte Begriff Recht des 
Gaſtes, fondern ein allgemeiner, das die gaftliden Bezie- 
Hungen betreffende Recht, zu bezeichnen ift. Unfere Dichter 
nehmen e3 oft mit diefem Unterſchied zu leicht. — Zu B. 3 „Um 
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den Reiz des ſchönen Feibes“ verweiſt Borberger auf die Über- 
fegung von Ariofts Rafendem Roland in Schillers Neuer Thalia IM, 
Str. 4: 

Ad, während id in bitlerm Schmerz geſchmachtet, 

Hat ſchon ein andrer ihren Reiz umfaßt! 

Str. 7. „Dilens tapfrer Sohn“ (®. 2), Ajas (röm. 
Ajar), der Lokrier, auch wohl der Hleinere genannt, zum Unterſchied 
von Telamons Sohne Ajas aus Salamis. Der Sinn feiner Worte 
ift: Mag Menelaos immerhin bie Gerechtigkeit der Götter preifen, 
ihm hat das Glück wohlgewollt, ex hat für die erlittene Unbilde 
Rache nehmen dürfen.*) Aber nicht überall hat ſich das Schicſal 
fo gerecht erwiefen; denn Patroflus liegt begraben u. |. w. „Pa 
troflns“, Achills Vetter und Liebling, Sohn des Menötins, war 
einer der hervorragendſten griechiſchen Helden vor Troja. Seinen 
Tod von Heftors Hand fehildert Homer im der Ilias XVI (gegen 
den Schluß). „Therfites“, der häßlichſte und ſchmähſüchtigſte 
Mann im griechiſchen Heere (vgl. Jtias IT, 212) ift nad) Ovid u. a, 
Schillers Annahme zuwider, gleichfalls wicht heimgefehrt, ſondern 
feiner Schmähungen wegen von Achill erfchlagen worden, wogegen 
Sophokles in feinem Philoktet ihn menigftens den Achill überleben 
läßt. Auf die Nachricht, die dort Philoftet von Neoptolemus er- 
hält, daß Patroklus gefallen fei, Therſites aber wahrſcheinlich noch 
lebe, äußert ſich Philoftet ähnlich, wie Ajas in unferm Gedichte: 

O fier! denn das Schlechte geht nicht leicht zu Grund; 

Gar forgli nehmen Himmelsmädte das in Qut. 

- 2.2 — — — . Uber was gerecht 

Und edel ift, das bannen fie in ew'ge Nacht. 

Wie deut’ ich mir dies Nätjel? Darf ich preifen noch 

Der Götter Fügung, die als Unrecht mir erfheint? 
Das gewöhnliche Attribut der Glücksgöttin (Töyn, Fortuna) ift nicht 
wie in ®. 9, eine Tonne, woraus fie die Schichſalsloſe verftreut, 
fondern eine Kugel, ein Rab, ein Füllhorn oder ein Steuerruber. 
Über die Dativform der Einzahl „Tonnen“ vgl. die Bemerkungen 
zu Str. 4 des Gedichte An die Freunde. — H. Kurz teilt in 
feiner kritiſchen Ausgabe die vier Schlufverfe noch dem Ajas zu; 
man faßt fie wohl beffer als Worte des Chor3 auf. 


Borderger vergleigt das Wort Mntoniod in Goethes Taffo (I, 3): 
Das @I0E erhebe bilig der Weglüdte ! 
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Str. 8 H. Kurz bat in feiner fritifchen Ausgabe, nach der 
Interpunktion zu urteilen, diefe Strophe noch dem Sprecher der 
porigen, dem Ajas, zugeteilt; Götinger nimmt an, daß fie von 
Zeufros, dem Bruder des Ajas Telamonios, gejprochen werde. 
Gegen Götzingers Annahme erhob ich in der erften Auflage diejes 
Kommentars das Bedenken, daß Schiller doch wohl in der vor 
liegenden Strophe, wie in den andern (vgl. Str. 7, V. 2; Str. 9, 
V. 2; Str. 10, 8. 4 u. f. mw.) den Sprecher beitimmt bezeichnet 
haben würde, wenn er fich nicht den der vorhergehenden Strophe 
fortredend gedacht hätte, und bemerkte, der Ausdruck „Bruder“ 
ſei auh im Munde des kleinern Ajas nicht geradezu unpafiend. 
Auch jegt noch vermiffe ich eine genauere Bezeichnung des Sprechers, 
pflihte aber übrigens folgenden Gründen bei, die Naud für 
Götzingers Anfiht geltend gemacht: „Für Teukros ſpricht ſchon 
die Ofonomie des Gedichtes. Mit alleiniger Ausnahme Neftors, 
des geſprächigen Greifes, welchem am Ende und zwar in einer Weife, 
die jedes Mißverftändnis ausfchließt, zwei Strophen zugeteilt find, 
fpricht jeder der eingeführten Helden, unter denen man ohnehin den 
Teukros ungern vermiffen würde, nur eine Strophe. Und zwar 
fehen wir die Helden zwifchen dem Opferpriefter Kalchas, welcher 
die Reihe eröffnet, und der Seherin Kaffandra, melde fie ſchließt, 
gewiffermaßen paarweise auftreten: Agamenmon und Ulyſſes fafjen 
die Heimkehr ins Auge; Menelaus und der Sohn des Olleus 
fprechen fich jeder auf feine Weife über die göttliche Gerechtigkeit 
aus; Teukros und Neoptolemus ehren die Toten; der Tydide und 
Neftor zeigen ein Herz für den befiegten Feind. Wenn überdies die 
Anfangsworte der Str. 8 („Ja, der Krieg verfhlingt die 
Beſten!“) im Munde des lokriſchen Ajar den Eindrud einer ziem- 
ih matten Belräftigung der eigenen Ausſage machen würden, fo 
bat fie nach unfrer Annahme der Dichter fehr wohl angebracht, um 
von der Rede des Vormannes auf ähnliche Weife weiterzugeben, wie 
er Died, offenbar um der nahe liegenden Gefahr der Zerftüdelung 
vorzubeugen, durch das ganze Gedicht gethan. — V. 1 fcheint eine 
Reminiscenz aus Sophofles Philoklet zu fein, wo Neoptolemos mit 
Beziehung auf den Tod des Patroklos fagt: 

Auch diefer war verbliden. Laß mit furzem Wort 

Mid nur e8 fagen: nimmer iſt's des Krieges Art, 

Die Schlehten zu vertilgen, nein, die Belten flets. 
Daß Ajas Telamonios mit Recht zu den Beften gezählt wird, be- 
flätigen viele Stellen der Ilias, worin er allenthalben als der 
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tapferſte griechiſche Held nächſt dem Achill und als der würdigſte 
Gegner Hektors erſcheint (vgl. 3. B. I. VII, 206 -805). „Bei 
der Griechen Feſten“ B. 3) wurden ſpäter häufig Begeben⸗ 
heiten aus den troiſchen Kriegen epiſch vorgetragen ober in Tragd- 
dien aufgeführt, deren mehrere den Charakter und die Schidfale des 
Ajas darftellten. So verwirklichte ſich der Wunſch des überlebenden 
Bruders. B. 4 enthält einen aus Homers Odyſſee XI, 549 ent 
Ichnten Zug, wo Odyſſeus zu dem Schatten des Ajas in der Unter- 
welt fagt: 


Denn du fantft, ihr Turm in der Feldſchlacht, und wir Adaier 
Muſſen, wie um das Haupt des Peleusfprofien Adilleus, 
Stets um deinen Verluſt Leid tragen u. |. w. 


Die Verteidigung der Schiffe ®. 5) und Gezelte durch Ajas 
gegen die unter Heftor anſtürmenden Troer ſchildert Homer Sl. XIT, ff. 
Schiller Hält fich nicht fireng am Homers Darftellung. „Da der 
Griehen Schiffe brannten“, war in Patroflos Arm das Heil. 
Ajas verteidigte die Schiffe, als die Troer fie verbrennen wollten, 
wid) aber, nachdem Heftor feine Lanze mit dem Schwert verftämmelt, 
erichöpft aus dem Kampfe; und nun zündete Heltor das von ihm 
verteidigte Schiff an. Da rüftete fi) Patroklos, von Achill felbft 
angefeuert, und warf die Troer zurüd. Die Ajektive in B. 7 find 
Überfegungen der Homerifchen roköpmes und roAörpones. „Der 
fhöne Preis“ in B. 8 ift Adills Rüftung, auf die nach defſen 
Tode fomohl Ajas als Odyſſeus Anfpruch machte. Ihre Streitreden 
vor den Achaierfürſten fiche in Ovids Metam. XII. (gegen den 
Schluß) und XIII. (bis 398). Aus diefer Darftellung hat Schiller 
einiges für die drei legten Verſe entlehnt: 

Ne quisquam Ajacem possit superare nisi Ajax! 

Und nicht konne dem Ajax ein Mann obfiegen als Ajar! — — 

Hectora qui solus, qui ferrum ignesque Jovemque 

Sustinuit toties, unam non suslinet iram. 

Er, der den Heltor fo oft, der Eifen und Blut und den Donner 

Juppiters trug, er allein, — der trägt den einzigen Zorn nicht. 


Ähnlich Heißt es in Shafefpeares Julius Cäſar (Schlußfcene) von 
Brutus: 
“ Denn Brutus unterlag dem Brutus nur, 
Und feiner fonft darf feines Tods fi rühmen. 
Str. 9. „Neoptolem“ (®. 2) oder Pyrrhos war der Sohn 
des Adillens. Zu „Des Weins“ (B. 2) vgl. den Vers im 
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Grafen von Habsburg: „ES ſchenkte der Böhme des perlenden 
Weins“. Diefer Genetiv, dem franzöfifchen article partitif ent- 
fprechend, war in der ältern deutfchen Sprache häufiger; vgl. 3. B. 
1. Mof. 9, 21: „Und da er des Weins tranf“. In dem Schluß« 
verfe ift der Gedanke unklar ausgebrüdt. Halten wir uns an ben 
wörtlichen Ausdrud, fo entgeht uns ein befriedigender Zufammen- 
bang. Wie kann in der Flucht des irdifchen Lebens (DB. 11) und 
der ewigen Dauer der Toten der Grund von Achills ewigem Ruhme 
(8. 9 f.) liegen? Der Sinn ift offenbar: Dein Ruhm ift nicht 
mehr dem Wechjel, der VBergänglichkeit unterworfen, die dem irdiſchen 
Dafein anhaftet; er ift unmandelbar, wie der BZuftand der Toten 
ſelbſt. „Und” (in V. 12) ift demnah in dem Sinne von da⸗ 
gegen, doch zu faflen. 

Str. 10. V. 1f. „Weil des Liedes Stinnmen [hwei- 
gen u. ſ. mw.“ knüpft diefe Strophe an V. 10 der vorhergehenden 
(„Wird unfterblich fein im Lied”). Heltor, Priamos Sohn, der 
tapferfte der Troer, und keinen der Griechen außer dem Adhill nach⸗ 
ftehend, findet bier feine Verherrlihung „in Feindes Munde“ 
(®. 11). Zu feinem Lobredner ift recht paffend „der Sohn des 
Tydeus“, Diomedes, Fürft in Argolis, gewählt, da er in ber 
Ilias nicht bloß als heldenmütig (&pheos), fondern auch als edel⸗ 
denfend genug erfcheint, um jelbit im Feinde das Gute fchäten zu 
können (vgl. SL. VI, 119—236). Was er als befonders rühmens- 
wert an Hektor bervorbebt, ift „das ſchönre Ziel” (2. 8), wofür 
diefer kämpfte, die Beſchützung der heimifchen Herde, fo wie auch 
Il. XIV, 728 f. von ihm gerühmt wird, daß er die Mauern der 
Baterftadt gefchirmt, „züchtige Fraun und unmündige Kinder er» 
rettend“. Borberger vermweift hierbei auf Hektors Abfchied: 


Kämpfend für den heil’gen Herd der Götter 
Fall ich ... 


und auf Das Glück: „Um den heiligen Herd ſtritt Hektor“ (V. 49 
in der erften Form des Gedichtes). Der Relativſatz (8. 5 f.) „Der 
für feine Hausaltäre u. f. w.“ Tann doppelt bezogen werden: 
man kann ihn entweder an Hektorn“ in ®. 3, oder an „ihn“ 
in V. 8 anreihen. Auf den erften Blick feheint er fich bequemer an 
„Hektorn“ anzufchließen, ungeächtet des zwifchengefchobenen erzählen- 
den Satzes (®. 4). Allein die Beziehung auf „ihn“ giebt eine mehr 
ſymmetriſche Einteilung der Strophe, und hat zugleich die Analogie 
des fontaktifchen Verhältniſſes in den vier Schlußverjen für fi, wo 
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fi der Nelativfag der V. 9 und 10 an das in B. 12 nachfolgende 
„ihm“ anfchließt. Der letere Umftand fält befonders ins Gericht. 
In den meiften Strophen bilden ja die vier Schlußverfe eine Art 
choriſchen Nefrains, und dies läßt eine Übereinſtimmung im der 
grammatifchen Gliederung des Refrains und des von ihm wieder⸗ 
holten Strophenteils ala wünfchenswert erſcheinen. Dagegen läßt 
ſich freilich nicht leugnen, daß die Beziehung auf Bun durch ben 
zwifchengeftellten Sag (B. 7) erſchwert wird. Daß übrigens bei 
Schiller die Verbindung eines Nelatiofages mit einem nahfolgen- 
den Worte nichts Seltenes iM Sn wir ſchon mehrfach Gelegenheit 
gehabt zu bemerken. Vgl. z. B. B. 1f. des Gedichtes Nänie: 
. Das Renfäen und Götter bezwinget, 
Richt die eherne Vruft rührt es des ſtygiſchen Zeus . 

und den Schlufvers des Gedichtes Der Tanz: 

Dos du im Spiele doch eheft, fiehft du im Handeln, das Maß. 

Str. 11. „Neftor“, der in diefer Strophe als Sprecher auf- 
tritt, Hat nach Homer (II. I, 248 ff.) drei Menfchengenerationen 
beherrſcht. Er mar als weiſer Ratgeber und gemwinnender Redner 
berühmt. Daher und weil er als Greis das Leid der Altergenoffin 
am lebhafteften mitfühlen mußte, warb ihm die Rolle zugeteilt, die 
alte Königin Heluba zu tröften. Als „alter Becher“ erſcheint er 
I. XIV, 1 ff., XI, 624 ff. „Hetuba”, griehifh Hekabe, wird 
von den Alten als die Trägerin des größten menfchlichen Unglüds, 
welches aus dem Verluſt teurer Angehörigen und dem Sturz von 
glänzender Herrſchaft zu niedriger Sklaverei entipringen Tann, dar⸗ 
geftellt. „Den laubumkränzten Becher“ erimmert an ben 
Vers in bem Gedichte Bormurf an Laura Str. 7: 

Freuden winfen vom befrängten Becher, 
und an den Anfang des befannten Rheinweinliedes von Claudius. 
Zu „bethränt“ (®. 4) vergleiche Euripid. Troerinnen, V. 38: 
Der Thränen viel vergießend um der Teuren viel. ’ 


Str. 12. Neftor verweiſt bie unglüdliche Königin auf „Niobe*, 
des Tantalus Tochter, Gemahlin des thebanifchen Königs Amphion; 
vgl. Ji XXIV, 603: 

Denn auch Niobe felbft, die locige, dachte der Speife, 
Welche zugleich zwölf Kinder in ihrem Haufe verloren, 
Sechs der lieblichen Töchter und ſechs aufblühende Söhne. 
Ihre Söhn’ erlegte mit filbernem Bogen Apollon 
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Zorniges Muts, und die Töchter ihr Artemis, froh des Geſchofſes, 

Weil fie gleich fih geachtet der rofenwangigen Leto — 
Worte des Achilleus an den alten Priamos, als diefer ihn befuchte, 
um Hektors Leiche zu erflehen. Indes fcheint mir die Hinweiſung 
bei Schiller weniger paflend, als bei Homer. In der vorigen 
Strophe war nur von „Bacchus Gabe“ die Rede, und das Yolgende 
bezieht fich gleichfalls auf den Wein, der allerdings geeigneter ift, 
den Schmerz „in Lethes Welle feitzubannen”, als Speiſe. Achill 
führt mit mehr Grund Niobes Beifpiel an, da er den Priamos 
zum Mahl einlädt. 

Str. 13. „Die Seherin“ (D. 2), die bier zum Schluß 
auftritt, ift Kaffandra, Tochter des Priamos, Zmillingsfchwefter des 
Helenus, der in der Il. (VIT, 47) auch als Seher erwähnt wird. 
„Ihr Gott“ (2. 1) ift Apollo, der ihr die Gabe der Weiffagung 
verlieh, aber auch bewirkte, daß ihre Prophezeiungen feinen Glauben 
fanden. Weht“ (3. 6) fteht fehr frei im Sinne von verwebt. 
„Erdengrößen“ bildet mit ‚Weſen“ einen konſonantiſch und 
vofalifch gleih mangelhaften Reim. Der Gedanke in V. 9 f. ift 
aus Horaz (Carm. III, 1, 37 ff.) entlehnt: 

. . .  Sed Timor et Minae 
Scandunt eodem quo dominus, neque 
Decedit aerata triremi, et 
Post equitem sedet atra cura. 


Auch Goethe bat das Bild benust: 
Sorge, fie fleigt mit dir zu Roß, fie fteiget zu Schiffe! 
Biel zudringlicder noch padet fih Amor dir auf. 
Die beiden Schlußverfe erinnern gleichfalls an Horazifche Ausiprüche 
(Carpe diem, quam minum credula postero — Vitae summa 
brevis spem nos vetat inchoare longam u. a.). 

Abweichender Lesarten find nur wenige zu bemerken. „Den 
fremden Herrn“ (Str. 2, V. 11) war wohl nur Drudfehler ftatt 
„Den fremden Her”, wie auch im Manuffript der projektierten 
Prachtausgabe ftehen. In Str. 5, B. 7 bat H. Kurz im feiner. 
kritiichen Ausgabe „Sprachs Ulyß“ in „Sprach Ulyß“, ich weiß 
nicht auf welche Autorität, verändert. Str. 5, V. 9 lautet in der 
zweiten Ausgabe der Gedichtfammlung: „Glücklich, wen der Göttin 
Treue”, wohl nur ein Drudfehler. In Str. 6, B. 8 hatte Schiller 
irrig „des Chroniden (Statt Kroniden) Rat“ gejchrieben. Str. 10, 
V. 1 hieß in den Cottafchen Ausgaben längere Zeit „Weil des 


224 Gedichte der dritten Periode. 


Leidens (ftatt „des Liedes“) Stimmen ſchweigen“, wogegen die Erufius- 
fchen Ausgaben ſchon die richtige Lesart „Liebes“ hatten. Im bem 
Manuſtript der Brachtausgabe lautet der Vers: „Wenn des Liedes 
Stimmen ſchweigen“ Ju B. 11 ber ‚porlegten Strophe) hat das 
Manuffript für „It der Jammer weggeräumt“ ungleich befjer: 
„Iſt der Jammer meggeträumt‘. 


2. Das Punſchlied. 


Das vorliegende Gebicht gehört, wie aus Schillers Brief an 
Körner vom 20, Jumi 1803 zu entnehmen ift, fpätejtens ber erſten 
Hälfte diefes Jahres an, und war ohne Zweifel, gleich dem vorher⸗ 
gehenden, urſprünglich fir Goethes Mittwochsfränzchen gedichtet. 
Es fällt unter Schillers Pocfien ſchon durch feine metriihe Form 
auf; fein anderes feiner lyriſchen Gedichte ift ganz in diefem Wers- 
maße behandelt, welches er, feiner Schwierigkeit ungeachtet, trefflich 
durchgeführt hat. Der ganze Ausdrud ift ungemein fräftig und 
förnig, der Inhalt enge zufammengebrängt. In diefem Stüde laufen 
nicht, wie gewöhnlich in fymbolifchen Gedichten, zwei, fondern drei 
PBarallelreihen von Vorftellungen nebeneinander, fo jedoch, daß 
ſtellenweiſe eine Lüde in einer der drei Reihen gelaffen wird. Aus 
vier Elementen ift die ganze Körperwelt zufammengefegt, aus vier 
Elementen wird der Punſch bereitet,*) vier Elemente bilden aud) das 
Menſchenleben, das ift das Thema des Gedichtes. In der erften 
Strophe wird nur der erfte und britte Gedanke hervorgehoben, die 
zwei folgenden Strophen find der Specifierung des zweiten und 
dritten Gedanlens gewidmet; die vierte Strophe fombiniert wieder 
anders und bringt den erften und zweiten Gedanken in Beziehung; 
die fünfte führt die Parallele zwiſchen dem zweiten und dritten fort. 

Bor dem nüchternen Berftande freilich möchte die dem Gedichte 
zu Grunde gelegte Symbolifierung ſchwerlich in allen Teilen Gnade 
finden. Daß es vier Elemente der Welt, wie vier Ingredienzen des 
Punſches giebt, fönnte noch nicht die Zufammenftellung beider ſchick- 
lich begründen, wenn nicht aud die einzelnen Beſtandteile des 
Punſches und der Welt zueinander in näherer Beziehung ftehen. 
Nun läßt ſich allenfalls das Wafferelement dem Punſchwaſſer, das 


=) Dab urfprünglid bad Wort „Punfd” (janstrit. panca) Fünf begelänet, hat 
ber Digpter, wenn ed Ihm befannt war, unberüdfiätigt gelaffen. 
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Feuerelement der Punfcheffenz zur Seite ftellen; aber Erde und Luft 
zeigen Feine Analogien mit Eitrone und Zuder. ragt man ferner, 
welche die vier Elemente feien, von denen der Dichter in der erften 
Strophe fagt, daß fie „das Leben bilden”, fo bleibt ung dag Ge- 
dicht einen Teil der Antwort ſchuldig; e8 bezeichnet den berben 
innerften Lebenskern als Analogon der Citrone, den Geift ala das 
der fpirituofen Flüſſigkeit Vergleichbare, deutet auch, obwohl ganz 
allgemein, in der dritten Strophe auf ein milderndes Xebenselement, 
das dem Zucker entjpreche, nennt aber nichts dein Waſſer Analoges 
aus dem Gebiete des Dienfchenlebens. Diefe Lücken der Paralleli- 
fierung kommen aber nur dem kalt prüfenden Berftande zum Be- 
wußtfein; das Gedicht reißt uns darüber hinweg und gewährt einen 
wohlthuenden Gefanteindrud auf Geift und Gemüt. 

Str. 1. In B. 4 ift „Die Welt“ nicht (wie man es neuer- 
dings, um die Beziehung auf die materiellen Weltelemente zu bes 
feitigen, erflärt hat) als gleichbedeutend mit „Leben“ (8. 3) auf- 
zufaſſen. Die erſte Strophe ftellt als Grundlage für die folgende 
Parallelifierung mit der Punjchbereitung die beiden Gebiete hin, aus 
denen die Bergleihungspuntte entnommen werden follen: das Men- 
ſchenleben (8. 3) und die Natur (V. 4) Daß bei den vier 
Elementen des erftern Schiller, wie man vermutet bat, an die vier 
Temperamente gedacht, darauf deutet nichts im Gedichte bin, 
wenn er gleich mit Schelling8 Lehre von den Temperamenten, der 
diefe mit den von ihm angenommenen vier Grundelementen Koblen=, 
Stick⸗, Wafler- und Sauerftoff in Verbindung brachte, bekannt ge- 
wefen fein mag. 

Str. 2. Die beiden Schlußverfe der Strophe charakterifieren 
wieder recht unfern Dichter, der felbft mitten im Rauſch gejelliger 
Freude das tiefe Gefühl des herben Menſchengeſchicks nicht los 
wurde und beſonders in den letzten Lebensjahren oft den Gedanken 
ausſprach: 

Wer erfreute ſich des Lebens, 
Der in ſeine Tiefen blickt? 


Str. 3. Der Zufa „brennende“, auf den Geſchmack der Ci⸗ 
trone bezogen, möchte nicht ganz zu billigen fein; auf die brennende 
Blüffigfeit kann er nicht gehen, da diefe erft ſpäter zugefegt wird. 
Welches in der Mifchung des geiftigen Lebens der den Lebenskern 
verfüßende Beftandteil fei, überläßt der Dichter dem Leſer zu er- 
gänzen. Hier im Gefellfchaftsliede Tiegt e8 am nächſten, an bie 

Bie hoff, Sqillers Gebiäte. II. 15 
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dur) Freundſchaft, Liebe und Gefang gewürzte Feſtfreude zu denfen. 
Hoffmeiſter fagt: „Wir mäßigen das harte Erdenſchickſal durch die 
Gelaſſenheit, mit der wir es ertragen; wir lindern die ftrenge, trojt= 
loſe Einficht in den Weltlauf durch den höhern Glauben, daß die 
Arglift und die Gewalt ben freien Menſchengeiſt nicht dämpfen 
fünnen.“ 

Str. 4. Diefes ift die einzige Strophe, worin die im Anfang 
ausgefprochene allgemeine Zuſammenſtellung der vier Weltelemente 
und der vier Punſchbeſtandteile auf ein befonderes Paar an- 
gewandt wird. Schiller würde dies vielleicht aud) hier umgangen 
haben, wenn fic ein Analogon ans dem Seelenleben hätte auffinden 
laffen; denn um die Anwendung und Deutung aufs Seelen- 
leben war «8 ihm eigentlich im Gedichte zu thun. Wie im Lied 
von der Ölode ſich an den Prozeß des Glodengießens eine Reihe 
ernfter und gefühlvoller Betrachtungen über Bamilien- und Staats- 
leben anfchlieht, jo follte hier die vunſchbereitung von einigen, wenn 
auch nur flüchtig ftreifenden Blicken ins Menfchenleben begleitet 
werden. Man hat ganz irriger Weife in dem Ausdrud „des 
Waffers fprudelnder Schwall“ eine Hindentung darauf gefunden, 
daß auch das Feuer nötig zur Punfchbereitung fei. Dem Feuer 
analoge Elemente hebt erſt die folgende Strophe in dem PBunfch- 
arat und dem Geift, der „allein Leben dem Leben giebt“, hervor. 
Streng genommen ift es nicht das Waſſer als Element, welches 
bier dem Punſchwaſſer verglichen wird, fonbern die große Exrdhülle, 
das Weltmeer, wobei denn ber vermeilenden Betrachtung die ungleiche 
Art, wie dad Meer den Erdball, und das Waffer die andern Bunfch- 
ingredienzien einhüllt, etwas ftörend entgegentritt. 

Str. 5. Auch hier Hätte der Dichter das Analogon aus der 
materiellen Welt entnehmen können; denn das Feuerelement ift es 
ja aud, was die Natur, die Körpermelt in lebendiger Thätigfeit er- 
hält; allein das Menfchenleben war, wie bereit gejagt, fein Haupt- 
augenmerf bei der Symbolifierung. Der Dichter fpringt in V. 3 f. 
raſcher vom Bild „zum Gegenftand“ über, ais es der Sprache des 
nüchternen Verſtandes erlaubt wäre: das Pronomen in V. 4 geht 
auf „Beiftes* in ®. 1 zurüd und deutet doch etwas ganz Anderes an. 

Str. 6. Die Anwendung auf da8 Seelenleben wird auch hier 
(wie in Str. 3) dem Lefer überlaffen. Sie liegt auch nahe genug : 
raſche Benugung der „Gunſt des Augenblids“ (vgl. oben 
Nr. 43) wird uns empfohlen; denn 
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Wie im hellen Sonnenblide 

Sih ein Farbenteppich webt, 
Wie auf ihrer bunten Brücke, 

Iris durch den Simmel ſchwebt: 
So iſt jede ſchöne Gabe 

Flüchtig wie des Blitzes Schein; 
Schnell in ihrem düftern Grabe 
Schließt die Nacht fie wieder ein. 


3. Punſchlied. 
Im Norden zu fingen. 


Das Gedicht ift wahrfcheinlich im April 1803 entftanden, viel- 
leicht veranlaßt dur ein Feft. (Souper und Punſch auf dem Stadt- 
hauſe am 26. April 1803, lautet die Bemerkung im Kalender.) Am 
28. April 1803 fchidte e8 Schiller an Beder, in deſſen Taſchenbuch 
zum gejelligen Vergnügen für d. J. 1804 da8 Gedicht (mit Mufit 
von Zelter) zuerft erjchien. 

Körner fagt darüber in einem Briefe an unfern Dichter: „Das 
Punſchlied bat einen ernften deutfchen Charakter, den ich zu Gefell- 
ſchaftsliedern fehr liebe. Es iſt nun einmal in unferer nordifchen 
Natur, daß uns ſelbſt die Freude zum Denfen auffordert.“ Das 
Letztgeſagte gilt ganz befonder8 von unferm Dichter. 

Das Lied ftellt dem fraftvollen Wirken und Schaffen der 
Natur im Süden die erfindungsreihe Thätigkeit der Kunft, 
die auch den Norden zu erheitern weiß, gegenüber, und hebt als 
Repräfentanten der Naturerzeugniffe den Wein, als den der Kunft- 
produlte den Punfch hervor. Es ift alfo ein ähnliches “Thema, 
wie jenes in der zweiten Strophe des Gedichte An die Freunde, 
eine Apologie der Kunſt, doch nicht der höhern Kunft des deals, 
wie dort, wo es beißt: 


Aber hat Natur uns viel entzogen, 
War die Kunft uns freundlich doch gewogen; 
Unfer Herz erwärmt an ihrem Lidt. 


Die Überlegenheit deſſen „mas Natur lebendig bildet“ über das 
von der Kunft Zuſammengeſetzte wird zwar anerfannt; aber mas 
ung den Genuß des legtern mwürzt, iſt das Bewußtſein, daß wir es 
der Geiftestraft des Menſchen danten. 


=.” OUT Zerglei 
Dir einige Strophen de8 be 
folgen: 
Auf grünen Bergen 
‚Der Gott, der um 
Die Sonne Hat ihn 
DaB fie mit Glan 
Er wird im m 
Der zarte Sog j 
Und wenn des 
Springt aud das 
ie Tegen ihm in eng 
Ins unterirdiſche @ 
Er träumt don 


Läht er Die Ticten | 
Daß rußig feine Prief 
Und Tommt Berauf 
Aus feiner Wiege dumn 

int er im 
Berfhwiegner Eintradt 


ihn ver 
Sid feine Zunge Gog 
Und taufend froße Zungı 

Ibm ihre Kieh" und Fi 
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dem „häuslichen Altar“ (Str. 7, 8. 2), „des warmen Strahles 
Kräfte” (Str. 1, V. 3) der „ird'ſchen Blut” (Str. 8, V. 4), den 
„Herdesflammen“ (Str. 10, B. 3) gegenüber. Die zweite Strophe 
ſchildert das dunkle geheimnisvolle Schaffen und Wirken der Natur 
im Gegenſatz zu der felbftbemußten, auf klare Zwecke gerichteten 
Thätigfeit des Menfchen, die in Str. 9—11 dargeftellt if. ‘Der 
lichthell aus dem Faß hervorfpringende Wein bildet eimen Kyuntraſt 
zu der „bleihen“ (Str. 7, V. 1) und „trüben Flut“ (Str. 8, V. 2) 
des Punſches. In Str. 3 hieße e8 vielleicht beffer: 


Funkelnd, als ein Sohn der Sonne, 
Als des Lichtes Feuerkind u. j. w. 


„Purpurn und kryſtallhell“ (Str. 3, V. 4) deutet auf den 
roten und weißen Wein. Zu Str. 6 bemerkt ein neuerer Interpret, 
es fümmere den Dichter nicht, daß der Punfch aus Indien ftamme 
und nicht dem erfindenden Geift des jeigen Punfchbereiter8 zu danken 
fei. Darin ſpricht fich eine fchiefe Auffaffung des vom Dichter 
Gefagten aus. „Darum ſchaffen wir” (Str. 6, V. 3) heißt: 
Darum ſchafft der Menſch u. ſ. w. Der Dichter jest allgemein die 
menjchliche Thätigkeit der Naturwirkung entgegen. 

Str. T7—12. „Häuslider Altar“ (Str. 7, V. 2) heißt 
bier nach altertümlicher Auffaffungsweife der Herd, der den Griechen, 
Römern und Germanen eine heilige Stätte war. Die Natım bildet 
„Lebendig” (Str. 7, B. 3) auf organifchen Wege Leben aus 
Leben jchaffend, wogegen die menfchliche Totes aus Totem zufammen- 
fegt. Die Kunft, die „von ird’fher Glut borgt“ (Str. 8, 
V. 4), d. 5. die ſich der Kraft des irdifchen Feuers zur Herftellung 
ihrer Produfte bedient, ift die Scheidefunft. Sie ift nur eine be= 
fondere Außerung des ftrebenden Sinne und des erfindungsreichen 
Geiftes überhaupt, den der Himmel dem Menſchen verliehen bat. 
Der Menfchengeift ftrebt, alle Kräfte der Natur feinen Zmeden dienft- 
bar zu machen (Str. 9, V. 1 f.); unb indem er, der Natur felbit 
nachahmend, die auch der Wärme fich ala eines Hauptagens bedient, 
durch irdiſches Feuer die Elemente aus ihren alten Verbindungen 
trennt und zu neuen zufammenfegt und fo der Materie feinen 
Willen aufzwingt, verfährt er in der That dem Schöpfer analog 
(Str. 9, B. 2 bis Str. 10, V. 4). Die elfte Strophe möchte ich 
doch nicht geradezu, wie e8 gefchehen ift, „eine völlige Abſchweifung 
vom Thema” nennen; den Gegenfag des Nordens und des Südens 
felbft, fagt der Dichter, wußte eben der firebende, beharrlich kühne 


föftlichere Gedichte zu che 
Händen berührt, vermande 
In Beders Taſchenbu 
V. 1 „hat“ (itatt hat'ı, 
V. 3 „ird’fhen Flamı 
auh im Manuffript der . 
wiederfindet. Str. 10, B 
Etr. 11,28. 3 „des Sid 


4. 
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Str. 3—5. Eine innere, zwar dunkle, aber mächtige Stimme 
erzeugte in ihm jenen Entſchluß. Wandle, rief fie ihm zu, immer 
fort nach dem Aufgang, dem goldenen Morgenthor der Erkenntnis, 
zu! Der Weg dahin fteht offen; der Himmel hat dir die nötigen 
Gaben zur Erforſchung der Wahrheit verliehen. Gelangft du end⸗ 
ih zur Anſchauung derfelben, fo wird dich ſchon bier in diefem 
irdiſchen Dafein himmliſcher Friede beglüden. So wanderte er Tag 
auf Tag raſtlos weiter, ohne das Biel zu finden. 

Str. 6. Dem Forfher nah Wahrheit ftellen ſich taufend 
Schierigfeiten in den Weg. Mühſame Studien harren feiner, 
Nätfel, die er zu löfen, Abgründe von Zweifeln, die er zu über- 
brüden, eigene Teidenfchaften, die er zu dämpfen, Yebensanforderungen, 
die er zurüdzumeifen bat, um Ruhe und Muße für ferne Beſtre⸗ 
bungen zu gewinnen. 

Str. 7 und 8. In dem „Strom“ der Str. 7 möchte id) 
eine Bezeichnung der Philojophie, insbefondere der Kantifchen jehen. 
Bon ihr hoffte er befriedigende Antworten über die wichtigften Fragen 
zu erhalten. Vertrauend warf er fich in die Wellen dieſes Stroms, 
der feine Richtung nad) Morgen, dem erjehnten Lande des Lichtes, 
zu nahm. Aber nun wurde er erft recht in das „Meer” (Str. 8) 
der mannigfaltig miteinander ftreitenden philofophifchen Meinungen 
geführt, und die Hauptfrucht feiner Studien war die klarere Er: 
fenntnis, daß er dem Ziel noch unendlich fern fei. 

Str. 9. So erjheint unferm Pilger, ähnlich wie die fchein- 
bare Berührung des Himmels und der Erde am Horizont, die Ber: 
bindung des Himmlifchen und Frdifchen, überall gleich fern bleibt, 
fo auch jett nach fo vielen Mühen und Anftrengungen das Dlorgen: 
land der Wahrheit, die Einfiht in die wichtigften Fragen der Men⸗ 
fchen über Gott, Unfterblichkeit, Freiheit der Seele u. f. mw. noch 
immer in gleicher Entfernung. 


5. Der Iüngling am Bade. 


Diefe Romanze ift für das am 5. Mai 1803 beendigte Luſt⸗ 
fpiel „Der Parafit” gefchrieben und daher fpäteften® im April. 
1803 entftanden. Sie erſchien zuerft im Zafchenbuche fir Damen 
auf d. 3. 1805. Diefelbe bildet gewiffermaßen ein Gegenftüd zu 
„Des Mädchens Klage“, was Hoffmeifter in folgender Parallele 
näher erörtert: „In Des Mädchens Klage fpricht die Trauer 
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um das verſchwundene Liebesglück, in dem Jüngling am Bade 
ein ungeſtillies Verlangen, dort aus dem Munde des Mädchens, die 
an des Ufers Oriin, bier aus dem Munde des Fünglings, ber an 
der Quelle figt. Weder in dem einen noch in dem andern Gebi 
drüct ſich eine befondere motivierte Stimmung oder eine Cha- 
raftereigentümlicpkeit der Perfon aus. Da es Schillers Weiſe 
ift, alles Eigentümliche und Partikuläre in feinen Gedichten zur unter- 
drücken, jo fei mir erlaubt, eine Stelle an eine bejondere Sti 
anzufnüpfen. Der Züngling fagt (Str. 2, B.3—8) „Alles freuet 
ſich und hoffet u. ſ. w.“ Hierbei fommt uns das Wort des 
Dichters (Briefwechfel mit Goethe VI, 111) in den Sinn, daß der 
Frühling ihn immer traurig zu machen pflege, weil ex ein unruhiges 
und gegenftanblofes Sehnen herborbringe. Diefe Selbfterfahrung 
ſcheint im das Lied aufgenommen; denn es ift im Frühjahr 1803 
für das Luſtſpiel Der Barafit gedichtet, wie au) Des Mäd- 
chens Klage zum Behuf des Theaters verfaßt worden war.“ 
Das Gedicht bedarf in feiner Einfachheit keiner Detailerflärung. 
Dir laffen nur noch die Varianten aus dem Luftfpiel umb dem 
Taſchenbuch folgen. Im jenem beginnt Str. 1, ®. 2 „Blumen 
band er“ und V. 7 „Und fo ſchwindet“. Im Taſchenbuch 
für Damen beginnt Str. 1, B. 7 „Und fo weltet*, Str. 3, 
V. 1 Bas kann mir“. Str. 3, B. 7 fließt „es nit er⸗ 
faſſen“, und Str. 4, ®. 4 beginnt „Schütt ich dir“. 


6. Der Graf von Habsburg. 


Diefes Gedicht, unter Schillers Balladen im engern Sinne die 
fegte, erfchien zuerft im Taſchenbuche für Damen auf d. I. 1804. 
Diefelbe ift im April 1803 entftanden. „25. April 1803 Rudolf 
von Habsburg fertig“ lautet die Bemerkung in Schillers Kalender. 
Sie ging aus den Vorſtudien zum Tell hervor. AL feine Duelle 
bezeichnet Schiller felbft in einer Anmerkung den Hiftorifer Tſchu di, 
der in feinem Chronicon Helveticum unter dem 3. 1266 erzählt, 
wie Graf Rudolf von Habsburg mit dem Abt Berchtold von St. 
Gallen um Lehngüter in Streit war, und dann fo fortfährt: 

„Dero Zeit reit Graf Rudolf von Habsburg (harnach Künig) 
mit ſinen Dienern uffs Weid-Werd gen Beitzen und Jagen, und wie 
er in ein Ouw fam allein mit feinem Pferdt, hört er ein Schellen 
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Eingeln: Er reitet dem Geton nach durch das Geftüd*) zu erfaren, 
ma da wäre. Do fand Er ein Priefter mit dem Hochwürdigen 
Saframent, und fin Meßner, der Im das Glögli vortrug; do fleig 
Graf Rudolf von finem Pferdt, Iniet nider und tet dem Heiligen 
Sakrament Revereng. Nun was e8 an einem Wäfferlin, und ftellt 
der Priefter das H. Saframent nebend fi, fing an, fin Schuh ab- 
zezieben und wölt durch den Bach (der groß uffgangen) gematen 
fin: dann der Stäg durch Wachſung des Waſſers verrunnen was. 
Der Graf fragt den Priefter: wo er uß wölt? Der Briefter ant- 
wurt: Ich trag da8 H. Sakrament zu einem Siechen, der in großer 
Krandheit Ligt, und fo ich an diß Waſſer kumen, ift der Stäg ver- 
runnen, muß alfo hindurch waten, damit der Krand nit verfürkt 
werd. Do bieß Graf Rudolf den Priefter mit dem Hochwürdigen 
Saframent uff fin Pferbt figen und damit bis zum Krancken faren 
und fin Sad) ußrichten, damit der Krand nit verfumbt werd. Bald 
fam der Dienern einer zum Grafen, uff dei Pferdt faß Er und fur 
der Weidny nad. — Do nun der Priefter wider heim kam, bracht 
Er ſelbs Graf Rudolfen das Pferdt wider mit großer Dandjagung 
der Gnaden und Tugend, die Er Im erzeigt. Do ſprach Graf 
Rudolf: Das wöll Gott niemmer, daß ich oder feiner miner Dienern 
mit Wüffen das Pferdt überfchrite, daß min Herrn und Schöpffer 
getragen hat. Dünkt Uch, daß Irs mit Gott und Recht nit haben 
mögend, jo ordnend Ir es zum Gottzdienft. Dann ich habs dem 
geben, von dem ich Seel, Lib, Eer und Gut zu Lechen hab. ‘Der 
Priefter ſprach: Herr, nun wöll Gott Eer und Würdigfeit bie im 
Zit und dorten ewigflih an Uch legen! — Am folgenden Morgen 
reit Rudolf in ein Klofter. Dort fagt ihm die Klofterfrau: Deß 
wird der allmächtig Gott Üc und Üwer Nachkommen hinwider be- 
gaben, und jöllend fürwar wüſſen, daß Ir und Uwer Nachkommen 
in höchſte zitliche Eer tommen werdend. — Der Priefter ward Kapları 
des churfürftlichen Erg-Bifchoffs von Mainz, und hat Im und andern 
Herren von folder Tugend, ouch von Mannheit diefes Grafen Ru⸗ 
dolf fo did angezeigt, daß fin Nam im ganzen Nic) rumwürdig 
und befannt ward. Deß Er harnach ze Römifchen Künig ermwelt 
ward.“ 

Die Begebenheit ereignete ſich wahrſcheinlich unfern Neu-HabS- 
burg, dem Lieblingsaufenthalte Rudolfs, einer Veſte, von der nur 
noch wenige Überbleibfel vorhanden find. In dem benachbarten 


e) „Geftüb" (Beftäude) fommt noch bei Dpig für Gehräud vor. 
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Pfarrdorfe Meggen ift die Geſchichte mit der Gegend von Dieggen 
als Hintergrund in einem Gemälde des Beinhauſes — — 
den beigefügten Verfen: 


Steh Lefer fill: in wenig Wort 
Betracht dies Gemähl und Tehrne, 
Wie Habsburg Graf an biefem Ort 
So Gott als Priefler ehre. 

Sein Pferdt giebt er dem Pfarrer 
Und macht ihn zu reiten, 

Empfangt zum Lohn die Kaiſers-Ktron 
In kurz erlebten Zeiten. 


Ealderon hat den Stoff zweimal behandelt: in dem Vorſpiel 
„Die Arche Gottes in der Gefangenſchaft“ und als Epifode in dem 
Auto sacramental Die zweite Verherrligung Oftreiche“. WB 
eine Probe aus dem’letern folge die Stelle, wo vom Grafen er- 
zählt wird: 

Diefem, auf der Jagd verloren 

In jo talter Nacht, fo finftrer, 

Als nur je die Alpen jahen, 

Wo mit Hochflut ihm die Bäche 
Und mit glüfndem Strahl die Wolfen 
Untergang zu drohen ſchienen, 
Ward zum Leitftern in dem Kampfe 
Eines fernen Lichtleins Schimmer. 
Dies verfolgend und erreichend, 
Fand er einjam einen Priefter, 

An der Bruft das Saframent, 
Einem Kranken es zu bringen 

Fern nach abgelegner Hütte. 

Kaum daß Rudolf es erblidte, 

Us ſogleich mit frommer Andacht 
Er vom Rofje ſprang und fnieend 
Niederfant, um anzubeten. 

Auf den Sattel dann den Priefter 
Hebend, ſchritt er, Gottes Knappe, 
Nebenher, in feiner Linlen 

Jenes Licht, indes die Rechte 

Hielt die Stange des Gebifies u. |. w. 


Was die Grundidee — ſo liegt unſre Ballade dem chriſtlichen 


Vollsſinne mit minder nahe, als die zulegt-befprocene. Fromme 
Demutmit hohem irdifhen Glüdbelohnt, gute That und 
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Bergeltungponder Borfehung fihtbar vor uns verfnüpft 
— das ift fo recht aus der Tiefe chriftlicher Denkart gefchöpft. Daflir 
die dee um fo weniger Schiller8 fonftiger Denkweiſe entjprechend. 
In den Thatjachen der Weltgefchichte dem Gange der Borfehung 
nachzufpüren, war ihm fremd. Trotzdem bat er da8 Ganze mit 
Liebe und Wärme ausgeführt, und die Ballade verdient volltonmen 
den lebhaften Beifall, den fie ann 

Im Grundcharakter mit dem Gange nah dem Eifenhbammer 
übereinftinnmend, weicht fie in der Behandlungsweife des Gegenftandes 
ganz von ihm ab und zeigt und wieder Schiller8 dramatischen Bal- 
ladenſtil. Folgte er dort einfach dem Gange der Erzählung, wie er 
in der Duelle vorlag, fo dichtete er bier die Scene zu Aachen, das 
Auftreten des Sängers, die Identität desfelben mit dem Priefter 
hinzu, vereinigte dadurch zwei einander fern liegende Zeiten, die 
Prophezeiung und ihre Erfüllung, die edle That und ihren Lohn 
in einen begrenzenden Rahmen, und brachte fo eine fcenifche Einheit 
und Abrundung, ähnlich wie im Kampf mit dem Draden, 
hervor. Augenfcheinlich geſchah es gleichfalls der fcenifchen Einheit 
wegen, daß er die Prophezeiung nicht der Klofterfrau, fondern dem 
Priefter in den Mund legte; und hierin traf er, gewiß ohne es zu 
wiffen, mit Galderon zufammen. In der Darftellung des aus 
Tſchudi Gefchöpften hielt er einiges faft wörtlich bei, 3. B. Str. 3, 
B. 3: „Aufs Weidwerk hinaus" und B.6f.: „Und als 
er ... in eine Au fommt geritten“. Tſchudi erwähnt indes 
dort nichts von einer Gemſenjagd, und fie ift auch fein glüdlicher 
Zufag des Dichters, da man beim Gemfenjagen keine Pferde ge 
braudt. Man könnte zur Rechtfertigung des Dichter fagen wollen, 
Rudolf fei nur bis zu dem Drte, wo man die Gemfenjagd abhalten 
wollte, geritten; allein Ste. 9, B. 6 „Und er felber auf feines 
Knappen Tier u. f. mw.“ zeigt, daß der Dichter es nicht fo ge- 
meint bat. 

Gegen den Schluß des Gedichtes hat Hoffmeifter Bedenken er- 
hoben. „Was brachte,” fragt er mit Beziehung auf die fünf legten 
Verſe, „diefe allgemeine Rührung und religiöfe Erhebung der Ge- 
müter hervor? Doc, wohl weniger jener unbeftimmte Glückwunſch, 
daß der Graf zu Ehren kommen werde hier und dort, als die be- 
fiimmte Prophezeiung von den ſechs Kronen der Töchter. Diefe 
legtere müßte alfo bei der Krönung Rudolfs ſchon in Erfüllung ge⸗ 
gangen fein, wenn ihre Erwähnung einen ſolchen Eindrud hervor» 
bringen konnte. Aber wie kann uns der Dichter glauben machen, 
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daß ſchon bei Auboljs Krönung alle feine ſechs Töchter mit — 
und Fürften vermählt geweſen ſeien, da dieſe Vermählungen doch 

erſt infolge der Thronbeſteigung ihres Vaters ftattfanden? Waren 
die Töchter damals noch nicht verheiratet, jo ſteht die Hinweiſung 
auf fie ziemlich müfßig da. Die Thränen des Vaters und das gött« 
liche Walten find nur dann gehörig motiviert, wenn bes Kaifers 
Töchter ſchon damals alle vermählt waren, was fie nicht fein konnten. 
Der Dichter begeht hier nicht allein einen Anachronismus, fondern 
mutet ung auch eine innere Unwahrſcheinlichkeit zu, welche jogar dem 
lichten Verftand ſogleich anftößig und unbequem auffällt.“ Hier 
auf entgeguen wir; Als ber Priefter dem Grafen prophezeite, daß 
feine ſechs Töchter ſechs Kronen in fein Haus bringen würben, da 
mar es nicht wohl zu denfen, wie dies in Erfüllung gehen könnte, 
Wie follten Fürften und Könige dazu kommen, ſich um die Töchter 
eines Grafen und zwar um jämtliche zu bewerben? Jetzt auf ein⸗ 
mal zeigt ſich dem überrafchten Blid nicht bloß die Möglichteit der 
Erfüllung, fondern die größte Wahrfceinlichkeit, ja faft die Gewiß— 
heit. Der Graf ift Kaifer geworden, der erjte Herrfcher der chriſt⸗ 
lichen Welt; um die Hand feiner Töchter werden ſich die mächtigſten 
und angefehenften Fürften bewerben. Ohne Zweifel ift die Thron» 
befteigung, wie Hoffmeifter bemerkt, die Bedingung jener prophezeiten 
Vermählungen; aber fie ift zugleich dem tiefergriffenen Kaifer, dem 
zubörenden Volle, dem Lefer des Gedichtes ein Unterpfand, daß fich 
die Prophezeiung ganz erfüllen werde. Das Ummahrfcheinliche, die 
Thronbeſieigung, ift geſchehen; das Hieraus mit Wahrfcheinlichkeit, 
ja mit Notwendigkeit fich Ergebende, die Vermählung der Töchter 
mit Königen und Fürften, wird von ber erregten Phantafie des 
Volkes, wie des Leſers anticipiert; und fo feheint mir der Dichter 
gegen den Vorwurf eines innern Widerſpruchs volltommen gerecht- 
fertigt. 

Der ſprachliche Ausdrud des Gedichtes ift gehoben, dem Igrifchen 
Gedankenſchwunge entſprechend. Bu diefem paßt auch das lebendige 
anapãſtiſch · jambiſche Metrum, wobei jedoch der Dichter mit den 
Anapäften zu frei verfahren, z. B. in Str. 4, 8.2 und 5 „Trat 
der Sänger“ und „Süßer Wohllaut“, deren zwei erfte Silben 
als Pyrrhichien zu leſen find. Bei „Süßer“ ijt der Fehler um fo 
ftörender, als der Sinn eine ftärkere Betonung des Wortes fordert. 
Die zweiteilige, auß einem vier- und einem fechöverfigen Syſtem zu⸗ 
fammengefegte Strophe bildet ein ſchön gefchlofienes Ganzes. 

Zu den einzelnen Strophen bemerten wir nod folgendes: 
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Str. 1, B. 1 Aachen war Krönmgsftadt der deutfchen Könige 
bis zu Marimiliaen I. V. 3 „Heilige Macht” nach dem Ho- 
merifchen tepdv nivos (Adxevöoro) Od. VII, 167, bei Voß: 


Aber die heilige Macht des Altinoos ſprach zu dem Herold. 


V. 4. Die Krönung fand am 24. Oftober 1273 ſtatt. 2. 7. 
Die Erzbifchöfe von Mainz, Köln und Trier führten fchon feit alter 
Zeit die erfte Stimme auf den Reichstagen, feit Otto IV. beſtanden 
auch vier erbliche weltliche Erzämter; aber exit 1356 erhielten „Die 
Wähler, die jieben“ jeder fein ftehendes Hofamt, und zwar in 
folgender Reihe: Der Erzbifhof von Mainz als des Reichs Erz- 
fanzler, der Erzbifhof von Trier als Kanzler von Burgumd, der 
Erzbifhof von Köln als Kanzler von Stalien, der Pfalzgraf am 
Rheine als Reichs⸗Truchſeß, der beim Krönımgszug den Reichsapfel 
trug und beim Mahl die Schüffeln auffeßte, der Herzog von Sachſen 
als Reichs⸗Marſchall, der das Schwert vortrug und den Stall be- 
forgte, der Markgraf von Brandenburg als Reichs-Kämmerer, der 
das Scepter vortrug, dem Kaifer das Waſchwaſſer reichte und das 
Hauswefen beforgte, der König von Böhmen als Reichs-Schenk, der 
den Becher auftrug. Daß Böhmen fein Erzamt bei Rudolfs Kaifer- 
krönung nicht ausübte, war dem Dichter, wie er felbft in einer An- 
merkung fagt, nicht unbefannt. In V. 8 vergleicht Schiller die fieben 
Kurfürften mit den Planeten, deren im Altertum gleichfallg fieben 
gezählt wurden. Allein des Dichters Borftellimgsmeife ijt doch nicht 
altertümlih. Man dachte fi) damals die Sonne und den Mond 
auch als Planeten, nicht aber die Erde, um die fich nach der Vor⸗ 
ftelung jener Zeiten alle Planeten bewegten. Zu B.6 „des per- 
lenden Weins“ vgl. die Bemerkung zum Siegesfeft, Str.9. — 
Str. 2, V. 1 „Balkon“ fteht bier nicht in feiner gewöhnlichen 
Bedeutung fir Alten, fondern für die oben im Saal herumlaufende 
Galerie. V. 6 „die faiferloje, die ſchreckliche Zeit“ ift 
das fogenannte Interregnum. Seit dem Tode Friedrichs II. war 
Deutfchland der größten Verwirrung preisgegeben. Wilhelm von 
Holland, Konrad IV., Alphons von Kaftilien, Richard von England 
waren Herricher ohne Kraft und Anſehen. Das Adjektiv „die 
kaiſerloſe“ fteht eigentlich ebenfo appofitionell, wie das Adjektiv 
in „die Stimme, die rufende* (Bürgfchaft Str. 7, V. 3). 
Noch freier jagt Goethe: „Das mühfam geholte, das Bier“ 
(Der getreue Cdart, Str. 1). — Str. 3. Auf die Ähnlichkeit der 
Stelle Vers 3 ff. mit dem Anfange des Gedicht Die vier Welt- 


n--7 yrwssıcideEh DIUND 
ausdrüdt, der Macht, der G 
Gedanken ſpricht der Dichter 
der Fremde (Str. 2) aus, wo 
und Schwinden der dichterifch: 
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Die Yahre 1804 und 1805. 


Wir nähern und dem Zeitpunkte, wo dem eblen Leben und 
Wirken unſers Dichters ein allzufrühes Ziel gefegt war. Seine Ge 
fundheit wurde immer wantender, die Unterbrechung feiner Thätig- 
keit durch Kränkeln und Übelbefinden immer häufiger. Dazu kamen 
manche geſellſchaftliche Störungen; befonder8 ward ihm in den bei 
den erften Monaten des Jahres 1804 die Arbeitöluft häufig durch 
die Anweſenheit der beweglichen, ftreitfertigen, redfeligen Fran von 
Stael geraubt, die gegen Ende des vorigen Jahrs ſich in Weimar 
eingefunden hatte. „Die Poefie,“ ſchrieb er an Körner, „leitet fie 
mir beinahe ab, umd ich wundere mich, wie ich jetzt nur noch etwas 
machen Tann.” Durch hartnädiges Fortarbeiten gelang e8 ihm den- 
noch, den Tell fo früh zu bemältigen, daß er am 20. Februar die 
Beendigung desſeiben feinem Freunde melden fonnte. Und ſchon am 
10. März hatten fi feine Gedanken einer neuen ſchweren Aufgabe 
zugewandt ; denn es heißt in feinem Notizenbuche unter diefem Datum: 
„Mid zum Demetrius entfchloffen”. Einen Monat fpäter, am 
12. April, fehrieb er an Körner: „Ich gehe wieder friſch auf die 
neue Arbeit los, und bin in ganz guter Stimmung dafür.” Indes 
wurde diefe gegen Ende April durd eine Reije nach Berlin unter- 
brochen, mo ſich alles beeiferte, ihm feinen fechszehntägigen Aufent- 
halt zu verfchönern. Nach der Heimkehr konnte er eine Zeit lang 
nicht zum Arbeiten kommen; ein höchſt ehrenvoller Auf, den er von 
Berlin erhalten, geftattete feine Sammlung des Gemütes. Nachdem 
er fich zur Ablehnung desſelben entfchloffen, ſchwanlte er eine Weile 
zwifchen dem Demetrius und Warbed. Unter dem 12. Juli heißt 
es in feinem Notizenbuch: „Mid; zur Prinzeffin von Brüffel 
(. 5. zum Warbed) entfchloffen”. Gegen Ende des Monats ward 
ex von einer heftigen Krankheit befallen. Die Gefahr wurde zwar 
ſchnell abgewenbet, aber eine große Schwäche blieb zurüd. Erſt den 
11. Oktober konnte er an Körner berichten, daß er nad) und nad 
anfange, fi wieder zu erholen, nachdem er acht Wochen beinahe 
ganz verloren. „Was ich zumächft treiben werde,“ fügte er hinzu, 

„meiß ich felbft noch nicht, weil ic) immer noch wiſchen zwei Plänen 
unſchlüſſig ſchwanke und einen um den andern durchdenke, bis ich 
mich entfcheide." Dann gab ihm zu Anfange Novembers bie An- 
kunft der jungen Exbprinzeffin, Großfürftin von Rußland, den An- 
laß, feine vortrefflihe „Huldigung der Künfte” zu dichten. 
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Der Winter 1804—5 war äuferft heftig, jo daß — ſich nicht 
ganz zu erholen vermochte. In der Mitte Januar 1805 ertrantte 
er abermals, und nachdem er kaum wieder zu einigen Kräften ge- 
fommen war, mußte er im Februar wiederholte neue Fieberanfälle 
in feinem Notigentalender anmerten. In den Tagen der Reton- 
valescenz befchäftigte er fih mit der Überfegung der Phädra 
von Nacine. Damm griff er feinen Demetrius iwieber an; aber 
mitten in der Arbeit am biefem großartig entworfenen Werte über- 
vafchte ihn der Tob am 9. Mai 1805. 

Wir fehen, die letzte Zeit feines Lebens war für die Entftehung 
Hleinerer lyriſcher Gebichte beſonders ungünftig. Ann den Tagen, mo 
er ſich wohl fühlte, fuchte er das Verfänmte in feinen dramatifchen 
Arbeiten nachzuholen; und fo fteht dem auch das Wenige, was mir 
noch von Heiner Gedichten zu befprechen haben, in enger Beziehung 
zu jenen Arbeiten: Es find das Berglied, welches gelegentlich 
über der Arbeit am Tell entftand, der Ulpenjäger, der fich gleich 
falls enge an diefes Schaufpiel anfchließt, und die Stangen Wil- 
heim Tell, womit er ein Eremplar desfelben einem Gönner und 
Freunde überreichte. Außerdem find noch zwei Stammbuchblätter 
zu erwähnen; die EntftehungSzeit des einen fteht jedoch nicht ganz feft. 


1. Das Berglied. 


Das Berglied entftand wahrſcheinlich in den erften Tagen 
des Jahrs 1804. Am 4. Januar fEhrieb Schiller an Kömer: „Da- 
mit das neue Jahr doch nicht ganz ohne poetifche Gabe beginne, 
fo lege ich etwas bei, was neben dem Tell gelegentlich entftanden ... 
Vielleicht wirft du eine Melodie dazu finden.“ Doch vergaß er, 
das Gedicht beizufügen. Am 26. Januar fchidte er es an Goethe 
als eine „Meine poetifche Aufgabe zum Dechiffrieren“, worauf diefer 
antwortete: „Ihr Gedicht ift ein recht artiger Stieg auf den 
Gotthardt, dem man fonft noch allerlei Deutungen zufügen kann, 
und ein zum Tell fehr geeignetes Lied.“ Hiernach ſcheint es faft, 
als habe Goethe es für ein zum Drama Tell befiimmtes Gedicht 
gehalten. Wie ſich unten zeigen wird, finden wir e8 feinem Inhalte 
nad) in der vorlegten Scene defelben wieder. Die erfte Scene des 
Zell enthält ein Berglied von ähnlichem Charakter, das wir, da es 
von geringen Umfang ift, zur Vergleihung herjegen: 
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Es donnern die Höhen, es zittert der Steg, 
Nicht grauet dem Schügen auf ſchwindlichtem Weg, 
Er ſchreitet verwegen 
Auf Feldern von Eis, 
Da pranget fein Frühling, 
Da grünet fein Reis; 
Und, unter den Füßen ein nebliges Meer, 
Erkennt er die Städte der Menſchen nicht mehr; 
Dur den Riß nur der Wollen, 
Erblidt er die Welt, 
Tief unter den Waflern 
Das grünende feld. 


Wenn Goethe von „allerlei Deutungen“ fpricht, fo ift damit nicht 
gejagt, daß man das Gedicht als ein allegorifches betrachten 
folle. Wie e8 bei echtromantifchen Gedichten überhaupt zu gefchehen 
pflegt, Elingt bier neben den angefchlagenen Saiten eine Reihe von 
verwandt geſtimmten leife mit. So mochte e8 dem Dichter nicht 
unlieb fein, wenn der Lefer durch den „ſchwindlichten Steg“ an das 
gefahrumringte Leben, durch das fchwarze Thor in Str. 3 an den 
Tod flüchtig erinnert wurde, obgleich e8 darauf nicht abgejehen war. 

Daß Schiller die nie von ihm mit Augen gefchaute Schweiz 
in feinem Tell uns fo treu und lebendig zu fehildern vermocht hat, 
ift großenteils der vorhergehenden fleißigen Sammlung des Materials 
zuzufchreiben, aus dem dann feine energijche Einbildungskraft ein 
lebenswarmes Gefamtbild ſchuf. Aus Goethes fchriftlichen und 
mündlichen Mitteilungen, Johannes Müllers Gefchichte der Schweizer, 
Ebels Geſchichte der Gebirgsvölker, Scheuchzers Naturhiſtorie der 
Schweiz und vielleicht noch andern Werken legte er ſich, wie wir 
aus „Schillers Denkwürdigkeiten“ von Diezmann ſehen, eine Samm⸗ 
lung von Notizen zum Tell an. Vielleicht gab ihm ein Überblick 
dieſer Notizen den Gedanken an unſer Berglied ein; wenigſtens wer⸗ 
den wir, wie ſich unten zeigen wird, ſtellenweiſe an die Notizen er⸗ 
innert 

Str. 1. Der „ſchwind lichte Steg“ (vgl. oben V. 2 des 
Alpenjägerlidg aus dem Tell und „die Antike an den nordifchen 
Wanderer“ V. 2) ift der Weg durch das enge Yelsthal der Schöllenen, 
die Neuß entlang zum St. Sotthardt hinauf. Die „Riefen“ (V. 3) 
find gigantische Granitmaffen, die fo drohend herüberhangen, daß 
fie den Weg verjperren und den Wanderer verfchütten nn wollen 

Biehoff, Schillers Gedichte. IH. 





242 Gedichte der dritten Periode. 


feinen. Zu V. 5 giebt der Dichter ſelbſt die Anmerkung: „Lömin*), 
an einigen Orten der Schweiz der verdorbene Ausdruck fiir Lawine 
— „Die Straßeder Schreden” heißt im Tell die Schredens- 
fraße. 

Str. 2. „Es ſchwebt eine Brüde*, die Teufelsbrüde 
(nad) der Volisſage vom Teufel gebaut) mit einem Bogen von 
75 Fuß Sprengung, nad) Johannes Müller früher (nod) in einer 
Urkunde vom 3. 1370) die ftäubende Brüde genannt; doch lag 
die alte Brücke etwa 20 Fuß unter der jetzigen (im Zell „die 
Brüde melde ftäubet“). „Der Strom” (8. 5), die Reuß, 
fällt hier gegen 100 Fuß ſenkrecht herab, und die feinen zerftäubten 
Waffer fliegen über die Brücke, die dicht vor dem Waſſerſturz über 
dem Strom ſchwebt. 

Str. 3, Das „[hanrige Thor” (®. 1) ift das Urferner 
Loch, ein Stollen von ungefähr 200° Länge und 15° Breite und 
‚Höhe, der im 3. 1707 durch den Teufelsberg gejprengt wurde, und 
durch melden feitbem die Straße geht. Das „Iahende Ge— 
bäude“, welches fich (®. 3) aufthut, ift das Urerner Thal, 
ein drei Stunden Tanger und eine Vierteljtunde breiter ſchöner Thal- 
grund mit drei Meinen Ortſchaften, darunter Urferen an der Matte. 
Bei B. 4 erinnert Borberger an die Stelle in Schillers Notizen 
ſammlung: „Alle vier Jahreszeiten erfcheinen oft nebeneinander: 
Eis, Blumen, Früchte“ ; ferner an die „Reife auf den Montanvert“ 
in Schillers Thalia (II, ©. 17): „Hier flieht der Winter nicht 
vor dem Frühling; eine Jahreszeit bietet verträglich der andern die 
Hand“, und weiterhin (S. 34): „Einen größern (Kontraft macht) 
aber diefer finftre Anblid mit dem faftigen Grün der Wiefen, welche 
die Farbe de3 Frühlings tragen, und mit den gelben Saaten, welche 
den Herbft verfündigen.” Auch der in V. f. ausgefprochene Wunſch 
findet fi dort (S. 41): „Man wünfcht bier feinen Lauf emdigen 
zu fönnen, hier zu bleiben und den Ort mit allem, was man hat, 
was einem am liebſten ift, zu verſchönern.“ — Die oben angebeutete 
Stelle im Tell, wo diefer dem Parricida den Weg nad Italien be 
ſchreibt, Laffen wir hier zur Vergleichung mit den bisherigen Strophen 
folgen: 

*) Vorberrfend iR in der Sqweig lauln. Man hat dies von Lauen (lau wer · 
den) mittelpodb. lawon ableiten wollen; aber damit verträgt fid niht das althogb. 
lewins, Sturgbadh (vom alihochd. liwa, Regenguß, Graff II, 296). Der Hußbrud 


lewina f&eint vom MWaffer auf ben Schnee übertragen zu fein, wie benn aug Stun 
in ber Säweigergronit bie Lawine ald „Säneebrug" ober „Göneeliminn" begeiänet. 
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Ihr fteigt hinauf dem Strom der Reuß entgegen, 
Der wilden Laufes von dem Berge ftärzt . . . . 
Am Abgrund geht der Weg, und viele Kreuze 
Bezeichnen ihn, errichtet zum Gedächtnis 

Der Wanderer, die die Lawine begraben. 

Bor jedem Kreuze fallet hin und büßet 

Mit heißen Reuethränen eure Schuld — 

Und ſeid ihr glüdlih durch die Schredensftraße, 
Sendet der Berg nicht jeine Windeswehen 

Auf euch herab von dem beeisten Joch, 

So kommt ihr auf die Brüde, welche ftäubet. 
Wenn fie nit einbricht unter eurer Schuld; 
Wenn ihr fie glüdlih hinter euch gelaflen, 

So reißt ein ſchwarzes Felſenthor fi auf; 

Kein Tag hat's noch erhellt — da geht ihr durch; 
Es führt euch in ein heitres Thal der Freude — 
Doch ſchnellen Schritis müßt ihr vorübereilen, 
Ihr dürft nicht wohnen, wo die Ruhe wohnt. 


Str. 4 Zu B.1 ff. „Vier Ströme braufen hinab 
u. |. m.” (Rhone, Reuß, Teffin und Rhein) verweift Borberger auf 
die Stelle in den Notizen zum Tel: „Bon ihnen ftrömen viele 
Flüffe in alle vier Straßen der Welt“ (vgl. B. 3). „Genau 
genommen,“ bemerkt Benzenberg in feinen Briefen aus der Schweiz, 
„ſieht man die Quellen diefer Ströme nicht (vgl. V. 2), und nie 
mand hat fie noch gejehen; fie liegen in der Nacht des ewigen Eiſes 
verborgen. Was man fieht ımd die Ouellen nennt, find über Eis 
und Felfentrümmer berunterftürzende Bäche.” Die „Mutter“ 
(B. 5) ift die Eismaſſe, worin die Quellen liegen. Der Schluß- 
gedanke der Strophe „und bleiben fich ewig verlofen“ ent- 
Ipricht nicht genau der Wirklichkeit, da die Gewäſſer der Neuß ſich 
mittelft der Aar mit denen des Rheins vereinigen. — Zu wünjchen 
wäre, daß der ‘Dichter gleich im Beginne des Liedes eine Andeutung 
gegeben hätte, ob er uns hinauf oder hinunter führe. Daß erfteres 
der Fall ift, werden wir erft fpäter imne. 

Str. 5, 2. 1. „Zwei Zinten ragen u. f. w.“, die beiden 
Felſenhörner Fieudo und Profa, die noch gegen 2000 über dem 
Hospitium liegen. Doc find fie nicht unerfteiglih, wie der lebte 
Vers glauben laſſen Fünnte. 

Str. 6. Bei der Schlußftrophe, die auf das mit ewigem Eife 
gekönte Mutthorn geht, fehwebte wohl dem Dichter nach Bor⸗ 
berger8 höchft wahrjcheinlicher Vermutung die Stelle aus dem An- 
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fange von Joh. Müllers Schmeizergefchichte vor: „Man fieht ihre 
pyramidaliſchen Spigen mit umvergänglichem Eife bepanzert . . . -; 
in unzugängliher Majeftät (vgl. „Königin“ ®. 1) glängen fie 
hoch über den Wolfen weit in die Laude der Menfchen hinaus. 
Den Sonnenſtrahlen trotzt ihre Cislaft, fie vergolden fie wur 
(gl. B. 5 f)“ — Wie hier in B. 5, fo fpricht auch im 
Spaziergang von „ber Sonne Pfeil“ (fir Strahl), Er 
frifchte dadurch einen verblichenen Tropus auf; denn 

bedeutete der Strahl (wie italien. lo strale, law. die strölä) dem 
Pfeil. 

Sprachliches betreffend, ift außer dem Ausdruf Löwin noch 
Str. 2, B. 4 bemerkenswert: „Es hätte ſichs keiner ver— 
wogen“. Verwogen ift Particip des alten Jufinitios vers 
wägen (erfühnen), der ſich z. B. moch bei Bonerius findet („des 
ich mid) wohl erwägen fan“); vgl, Schillers Tell IV, 2: „Hat 
ſich der Landmann folder That vermogen?“ Es (m 
ichs) fteht gemetioifch ftatt deffen, wie z. B. in Bürgers Penore: 
„Er hatesnimmermehr Gewinn“, oder in Schillers Taucher: 
„Und war mirs mit Grauſen bewußt“. 


2. Der Alpenjäger. 


Was zunächft die Entftehungszeit betrifft, fo findet fi in 
Schillers Notizenbuch unter dem 5. Juli 1804 bemerkt: „An Beder 
nebft dem Alpenjäger (für Beckers Taſchenbuch)“. Es ift aber 
nicht unwahrſcheinlich, daß das Gedicht ſchon gegen Anfang des Fahre 
gelegentlich über der Arbeit am Tell, wie das Berglied, conci⸗ 
piert und begonnen, wenn auch vielleicht erſt anfangs Juli abge- 
ſchloſſen wurde. 

Die zu Grunde liegende Vollsfage, die Schiller wohl bei den 
Vorſtudien zum Tell in irgend einer Schrift gefunden *), kehrt nach 
Art folder wandernden Erzählungen mit mehrfachen Abweichungen 
in einzelnen Zügen wieder. Bonftetten erzählt fie in feinen Briefen 
über ein ſchweizeriſches Hirtenland auf folgende Art: „Alte Eltern 
hatten einen ungehorfamen Sohn, der nicht wollte ihr Vieh meiden, 
fondern Gemfen jagen. Bald aber ging er irre in Eisthäler und 








®) Rad Joad. Meyer fand er fie In Sulgerd Borrede zu Sqheuchtera Raturhiftorie 
deb Söweigerlandes, Audg. IL. 


Die Jahre 1804 und 1805. 245 


Schneegründe; er glaubte fein Leben verloren. Da kam der Geift 
des Berges und fprach zu ihm: Die Gemfen, die du jagft, find meine 
Herde; was verfolgft du fie? Doch zeigte er ihm die Straße; er 
aber ging nach Haufe und weidete das Vieh.” Anders ift der Ans- 
gang der Geſchichte in Grimms „Gemsjäger". Hier tritt dem zum 
Felsgrat aufgeftiegenen Jäger ein häßlicher Zwerg mit der Drohung 
entgegen, ihn zu töten, weil er ihm feine Herde nicht gelaſſen; doch 
vergiebt er dem um Verzeihung Bittenden und verfpricht ihm, es 
folle, wenn er ſich nicht mehr blicken Laffe, jeden fiebenten Tag Mor⸗ 
gens früh ein gefchlachtetes Gemstier vor feiner Hütte bangen. Der 
Zwerg hält Wort; aber dem Jäger wird nad) ein paar Monaten 
das Faulenzerleben fo unerträglih, daß er fich nochmals entfchließt 
aufzufteigen. Im Begriff, einen ſtolzen Leitbod zu erlegen, wird er 
von dem unvermerkt berbeigefchlichenen Zwerg in den Abgrund ge- 
worfen. Daß dem Dichter die Sage in folcher Geftalt vorgelegen, 
ift nicht wahrſcheinlich. Hier tritt des Jägers Luft an Mübh und 
Gefahr ftärker hervor als im Gedichte, wenn gleich Schiller drei 
ganze Strophen der Darftellung diefes Zuges gewidmet hat. Götzinger 
bemerkt, auf „Die Schweiz im ihren Ritterburgen ımd Bergichlöffern 
(I, 111)" hinweiſend, e8 werde die Sage im Ormont⸗Thale des 
MWaadtlandes erzählt nur mit der Abweichung, daß den Gemsjäger 
auf feiner verwegenen Fahrt ein furchtbares Gewitter überfällt, aus 
welchem dann der Berggeift heraustritt. Im diefem Zuge fpricht 
fih ftärker die der Sage wohl mit zu Grunde liegende dee von 
der Heiligkeit gewifjer Regionen aus, in die der Menfch feine Leiden⸗ 
fchaft nicht hineintragen dürfe. 

ALS die Grundidee des Stüdes fieht Götzinger den feindlichen 
Gegenfag an, in den der Menfch fo oft zur Natur fich ftellt, fo- 
bald er als freies Wefen auftritt. „Die Natur,“ fagt er, „bat in 
ihrem Wirken immer den gleichen Zweck des Schaffen? und Er- 
baltens, und felbft ihre zerftörenden Kräfte müſſen diefem Zwecke 
dienen. Der Menſch Hingegen zeritört oft, ohne daß ihm irgend 
ein bedeutendes Ziel vor Augen liegt, fondern nur weil ex Freube 
am Zerftören bat und ihn die Übung feiner Kräfte ergögt. Die 
Gefahr hat für ihn oft mehr Reiz, als die Beute. Dabei ſetzt er 
nicht nur fein eigenes Dafein aufs Spiel, fondern befeindet gera 
die Natur. Tauſendfach bat ihn dieſe gefegnet, fo daß er friedlich 
leben könnte — darauf deuten die erften Strophen fo ſchön hin — 
aber er will ihr auch noch das rauben, was fie durchaus für ſich 
aufgeipart zu haben fcheint. Allein dann tritt fie ihm in ihrer 
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ganzen Furchtbarkeit entgegen und beſchützt ihre Kinder vor dem 
verwegenen Gegner,“ Mir fcheint diefe Auffaffung, wenn auch micht 
unrichtig, doc) nicht ganz erjchöpfend. Sollie es nicht zugleich Die 
erhabene Poeſie der einfamen Hochgebirgsſeenen fein, mas Schiller 
zu diefem Stoffe hingezogen, dieſelbe Gebirgsromantil, von deren 

“ Hauch aud) das Berglied, ja ber ganze Tell — ift? 
Ging doch) auch die Erfindung diefer Sage, wie unzähliger andern, 
wahrſcheinlich nur aus einem ftarfen Naturgefühl hervor, das man 
in ein finmliches Bild zu Heiden ftrebte; umd zwar möchte ich im 
vorliegenden Falle für den Erfinder der Sage gerade einen Fägers- 
mann von lebendiger Phantafie halten, der in raſtloſer Verfolgung 
einer Gemſe bis zu den höchften, verlafjenften Gebirgen emporbrang. 
Hier in den einfamen Regionen, zu denen fein Laut des Menjchen- 
lebens aus den tief verfunfenen Thälern herauffteigt, unter den 
Riefengeftalten der erhabenften Natur, mochte den mordluſtigen 
Jäger mit einem male ein wunderfames, mächtiges Gefühl von der 
Heiligkeit des Ortes ergreifen, ein Gefühl, mie es auch im jenen 
Worten in der Braut von Meffina anklingt, die Welt ſei voll- 
tommen überall, wo der Menfch nicht hinkomme mit feiner Dual. 
Der Iebhaften, aufgeregten Einbildungskraft Heiden ſich ſolche Ge- 
fühle leicht in Bilder. Aus einer Feiſenſpalte tritt nun plöglich 
der Geift, der Bergesalte, um den Frieden des Ortes gegen den 
Menschen zu fügen. 

Die Mutter, die hier jo dringend das anmutig ſchöne Thal- 
leben dem nad) erhabnen Eindrüden dürftenden Jüngling empfiehlt, 
erinnert an Tele Gattin. Der Knabe ift ein junger Tel und 
fönnte ebenfalls von ſich fagen: 


Zum Hirten hat Natur mich nicht gebildet, 
Raftlos muß ich ein flüchtig Ziel verfolgen; 
Dann erft genieß’ ich meines Lebens recht, 
Wenn id) mir's jeden Tag aufs neu’ erbeute. 


Str. 1-3. Ein Geſpräch zwiſchen Mutter und Sohn leitet 
die Erzählung ein. Es ift dabei hauptfächlich auf die Charakteriftit 
des Alpenjägers abgejehen, wenn er gleich am wenigften ſpricht; 
die Mutter hebt ihn und feine Sinnesweife durch Kontraft hervor. 
Da wir unter dem „Snaben“ (Str. 4), wie aus dem ganzen erhellt 
(ogl. befonders Str. 7, V. 2 „dem harten Mann“), einen dem 
Yünglingsalter nicht mehr fern ftehenden zu denfen haben, jo möchte 
die Sprache der Mutter wohl zum Teil etwas zu tänbelnd erfcheinen. 
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In den Antworten des Sohns ift eine gewifie Gradation zu er- 
fennen. Bei der erften beißt e8 noch: „Sagen nach des Berges 
Höhen“; bei der zweiten bat fich feine Phantafle die Berge fchon 
vergegenmwärtigt, er fchweift in Gedanken fchon „auf den wilden 
Höhen“ ; die dritte |pricht feine wachjende Ungeduld über die wieder- 
bolten Bitten der Mutter aus. 

Str. 4. „Des Berges finftern Drt“ ift eine ähnliche 
Umschreibung, wie „Des Waldes nächtlichen Ort“ in der Bürg- 
haft (Ste. 10, V. 4). Wil man unter dem „Alpenjäger” 
einen “Jäger in den Schmeizeralpen verftehen, fo ift die Gazelle“ 
(8. 6) ein Verſtoß gegen die zoologifche Geographie. Indes be 
zeichnet man ja durch Alpen auch andere Hochgebirge. 

Str. 5-8. „Verwogen“ in Str. 5 fteht altertümlich für 
verwegen. Durch diefes Wort bat hier die Sprache zugleich an 
fümlicher Kraft gewonnen , die Wiederholung des o (verwogen, folgt, 
Todesbogen), das durch den Reim noch ftärker hervortritt, bezeichnet 
ausdrudsvoll das drohende Nachfegen des Jägers. Überhaupt ift 
das ganze Gedicht reich an omomatopoetifchen Stellen. Str. 1 bat, 
dem Inhalt angemeffen, viele weichlautende Sprachelemente, wozu 
befonder3 die häufigen I zu rechnen find, die auch zum Wohlflang 
der zweiten Strophe nicht wenig beitragen (Willſt loden, Klang, 
lieblich, Schall, Gloden, Waldes, Luſtgeſang). Ebenfo malerifch 
find die beiden Schlußverfe der vierten Strophe; der I-Laut ſowohl 
al8 der E-Laut malt das Fliehende, Verſchwindende, Schnelle, Be- 
wegliche. Wie bezeichnend ftellen gleich darauf in Str. 5 die harten 
Konfonanten (nadte Rippen, klettert, Riß geborfiner Klippen) die 
wilde Gebirgsfcene, die fchroffen Klippen und Zellen dar! Bol. auch 
die zwei erften Verſe der jechsten Strophe. Sehr ausdrudsvoll ift 
ferner in Str. 7 der Vokal a in den Reimen der Schlußverfe; denn 
er bezeichnet das Erhabene, Bedeutfame, Großartige. — Das ernite, 
fefte Metrum paßt bejonder8 zum Charakter der Iegtern Strophen, 
die den Kern des Stücks enthalten. 

Über den Schluß bemerft Hoffmeifter, der im ganzen mit 
Gößinger in der Anffaffung der Grundidee übereinftimmt: „Offen- 
bar mar es dem Dichter bei diefer Romanze nur um die darzu- 
ftellende Jdee zu thun, in welche die Erzählung gleichſam aufgeht, 
und deren vollftändiger Ausdrud zugleih der Schluß des Gedichtes 
ift. Die Begebenheit felbft ift (mie auch im Ring des Poly— 
krates) zu keinem epifchen Ausgange fortgeführt; über das Schid- 
fal des Jägers erfahren wir nichts. Diefe umbeendigte Handlung 
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für ſich Hat auch fo wenig Jutereſſe und Vermi ‚ daß das 
Stüd von einer Romanze (Götzinger nennt es eine ide) nur 
die äußere Einfleidung befigt, aber durd) feinen über wiegend lyriſch⸗ 
philoſophiſchen Gehalt eine Art Parabel ift. 

Im dem Manuſtript einer Prachtausgabe der Gebichte, die 
Schiller in der legten Zeit feines Pebens zu veranftalten beabfichtigte, 
fehrieb er eigenhändig in Str. 5: 

Durd den Riß gefpaltner*) (ftatt geborftner) Klippen, 
und in Str. 6: 
Hängt fie, auf dem fteilen (ſtatt höchſten) Grat. 
Die letztere Änderung ift bedenflich, weil einige Verfe nachher das 
Wort fteile wiederlehrt. 

Beders Tafchenbuch, worin das Gedicht zuerft erſchien, enthält 

folgende Varianten: 

Str. . Jagen nad) den Bergeshöhen! 

Er. 2,  Vieblid tönt das Spiel der Gloden 
Schweißen auf den freien Höhen! 
Scheucht er fliehend die Bazelle. 
Sept fie mit behendem Schwung, 
Durch den Riß geipaltner Klippen 
Doch von Wels zu Wels, verwogen 
Jetzo auf den fteilen Zinfen 

Wo die Klippen jäh verfinten, 

Und der wilde Jäger naht; 

Unter fid die ſchroffe Jahe, 

Tritt der Geift, der Berges Alte. 
Schügend mit den Bötterhänden 
Dedt er daS gequälte Tier. 
„Darfft du Zod und Jammer jenden,” 
Raums für alle hat die Erde; 


& 
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3. Wilhelm Cell. 


Diefe Stanzen gehören dem April 1804 an. Der Dichter 
trug fie am 22. April in ein gefchriebenes Exemplar feines Wil: 
helm Tell ein, das er am 25. April feinem Gönner, dem ba- 
maligen Kurfürften von Mainz, Karl von Dalberg (früher Koab: 





*) Bgl. in Hallerd Alpen: 
De fegt ein fhüdtern Sems, beflügelt burd; ben Sqrecen. 
Durc; ben entfernten Raum gefpaltner Selten fort. 
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jutor von Erfurt) zufandte, und das ſich jest in der Hofbibliothek 
zu Alchaffenburg befindet. ‘Das Gedicht lehnt fih an das gleich 
namige Drama in ähnlicher Weife an, wie da8 Mädchen von 
Drleans am die Jungfrau, wie Thekla an den Wallenftein. Es 
tft wieder nach der in Schiller8 Denkweiſe tief begründeten Ton- 
traftierenden Auffaffung angelegt und ftellt die Befreiung der Schweiz, 
als einen der dichterifchen Verherrlichung würdigen Gegenftand, der 
franzöfifchen Revolution, die feinen Stoff zu erhebendem Gejange 
bietet, gegenüber. Die Schilderung der Revolutionsgreuel erinnert 
an die Stelle im Lied von der Glocke: 

Nichts Heiliges ift mehr, es löſen 

Sich alle Bande frommer Scheu: 

Der Gute räumt den Plag dem Böfen, 

Und alle Laſter walten frei u. ſ. w. 


fo wie an die verwandte Stelle im Spaziergang: 


Ah! da reißen im Sturme die Anker, die an dem Ufer 
Warnend ihn hielten u. f. w. 


An den Schweizern dagegen werden Mäßigung und Menfchlichkeit, 
felbft mitten im Befreiungslampfe, und Selbftbeiheidung in Glüd 
und Sieg rühmend hervorgehoben, Züge, die auch im dramatischen 
Gemälde befonders ſtark hervortreten. Stauffacher fagt zu Meld- 
thal, der die Blendung feines Vaters rächen will: 

Sprecht nicht von Rache. Nicht Geichehnes rächen, 

Gedrohtem Übel wollen wir begegnen. 
An einer andern Stelle fagt Walter Fürſt: 

Abtreiben wollen wir verhaßten Zwang ; 

Die alten Rechte, wie wir fie ererbt 

Bon unfern Bätern, wollen wir bewahren, 

Nicht ungezügelt nad dem neuen greifen; 

Dem Raijer bleibe, was des Kaiſers ift, 

Wer einen Herrn hat, dien’ ihm pflichtgemäß u. |. w. 
Melchthal fchont des gefangenen Tandenberg, der feinen Bater ge- 
biendet, auf des letztern Fürbitte, und Walter Fürft rühmt ihn 


darob: 
Wohl Euch, daß Ihr den reinen Sieg 
Mit Blute nicht geſchändet! 


Hatte Schiller in feinen Jugenddramen die Sache der Natur und 
der Vernunft gegen das Herkommen und die gefegliche Ordnung 
verfohhten, jo nahm er dagegen im Wallenftein infolge ver: 
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änderter politifcher Überzeugung Partei für. die gefegmäßige Ord- 
mung. Später mochte er ſich wohl in der Reattion gegen bie 
Iugendanfichten zu weit gegangen bünfen ımd es nicht mehr billigen, 
mern er 3. B. ganz unbedingt bie Behauptung hingejtellt hatte: 
Wo ſich die Völfer ſelbſt befreien, 
Da fann die Wohlfahrt nicht gedeihen. 


Im Tell haben ſich jene ftreitenden Anfichten in. ein ſchönes Gleich» 
gewicht geftellt, und die Freiheitsidee wird verherrlicht, ohne daß der 
Treue, der Gerechtigkeit, dem pflichtmäßigen Gehorfam Abbruch ge- 
ſchieht. Wie fehr diefe Eigenſchaft des Dramas dem Dichter am 
Herzen gelegen, fieht man eben daraus, daß er fie ganz allein im 
den vorliegenden Dedilationszeilen herporhob. 


4, In das Folio-Stammbnd; eines Ännfifreundes. 


Die Entftehungszeit ift zweifelhaft. Hoffmeiſter führt daB Ge⸗ 
dicht unter den Produften des Jahres 1804 an letzter Stelle mit 
beigefügtem Fragezeichen auf. Gödeke ſetzt es in das Jahr 1793 
und meint, ber Freund, in deſſen Stammbuch Schiller die Verſe 
gefchrieben, fei der Kaufmann Heinrich) Rapp in Stuttgart geweſen. 
Das Gedicht wurde zuerft 1808 im Morgenblatt (Nr. 86, 8. April) 
von Schillers Freunde Conz mit der Vemerfung veröffentlicht, ein 
nunmehr verftorbener Kunftfreund habe fih ein Stammbuch in 
Großfolio machen laffen, das auch zur Aufnahme größerer Zeich- 
nungen geeignet geweſen. Es feien mehrere folder von verfchiebenen 
Künftlern, aber auch Verſe durch mehrere Dichter wie Goethe, Wie- 
land und Schiller eingetragen. Letzterer habe die vorliegenden Verſe 
hineingeſchrieben. — „Leicht wie Kork“ zu werden, droht allerdings 
der Wiffenfchaft, wenn fie zur Almanachslektüre wird, da das Gefeg 
der Mannigfaltigkeit und Popularität, welches diefen flüchtigen Be— 
gleitern der Horen auferlegt ift, gar leicht zu ungründficher und 
fragmentarifcher Behandlung verleitet. Die Schlußfrage bezieht ſich 
nicht, wie ein neuerer Interpret will, auf die Stärke, da8 Gewicht 
des Buches allein; mer fühlt nicht die Anfpielung auf das Bedent- 
liche einer fo weit ausgedehnten Freundſchaft heraus? Und warum 
follte fi, wie jener Interpret will, immer nur einer auf einer Folio- 
feite eingezeichnet haben? 
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5. Einem Freunde ins Stammbuch. 
Harn von Mecheln aus Bajel. 


Unfer Doppeldiftihon ift das letzte Feinere Gedicht, das aus 
Schillers Feder gefloffen. Es wurde am 16. März 1805 in das 
Stammbuch Chriftiang von Mecheln, eines bochbejahrten Kunſt⸗ 
freundes aus Bafel, eingetragen. Der erfte Gedanke fchlingt ſich 
durch den Schluß bes Spaziergangß: 


. Jugendlich immer, in immer veränderter Schöne 
Ehrſt du, Fromme Ratur, züchtig das alte Beleg u. f. w. 


Die Kunft müßte ſchon unerjchöpflich wie die Natur fein, wenn 
fie diefe bloß nachahmte; aber die Künftler (8. 151 ff.) lehren, 
daß der künſtleriſche Genius fich nicht auf die Nachahmung beſchränkt; 
er „mehrt die Natur in der Natur“, wie das Epigramm Der 
Genius fagt. Das zweite Diftichon findet fih dem Inhalt nach 
zur Hälfte im Schluß de8 Spaziergangs, wo ja auch der 
Dichter vom Altar der Natur „den fröhlichen Mut boffender Jugend” 
zurüdnimmt, zur Hälfte in dem Epigramm Quelle der Ber: 
jüngung wieder. Das Ende des Schlußpentameterd, des lebten, 
den Schiller gedichtet, können wir auf ihn felbft zurückwenden. Bon 
ihm gilt, was Goethe von Windelmann fagte: „Er bat al ein 
Mann gelebt, und ift als ein vollendeter Dann von binnen ge= 
gangen. Nun genießt er im Andenken der Nachwelt den Vorteil, 
als ein ewig Züchtiger und Kräftiger zu erſcheinen. Denn in ber 
Geftalt, wie der Menſch die Erbe —* wandelt er unter den 
Schatten, und ſo bleibt uns Achill als ein ewig ſtrebender Jüng⸗ 
ling gegenwärtig.“ 

Auch Schiller lebt fort in dem Andenken feines Volkes, nicht 
wie Goethe, als ein würdiger Greis, der feine Yaufbahn vollendet 
bat, fondern als ein Mann, voll fühnen jugendlichen Strebens. 
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Schlußbemerkung. 


Schließlich fühle ich mich, um Mißverſtändniſſe zu vermeiden, 
noch zu · der Bemerkung veranlaft, daß es nicht in des verftorbenen 
Verfafjers Abſicht lag, fämtliche vom Dichter aus der Samm- 
lung ausgefehloffenen Gedichte mitzuteilen und zu erörtern, wie man 
dies vielleicht nad) deffen Vorwort zu der vorliegenden Auflage an- 
nehmen könnte. Ex hatte vielmehr nur diejenigen Gedichte im Auge, 
melche „ala Entwidlungsmomente des Schillerſchen Geiftes gelten 
tönnen“. Dies ift daraus zu erjehen, daß er jelbft mehrere der 
lyriſchen Erſtlingsverſuche nicht beſprochen und bei einzelnen ber 
fpäteren nicht in die Sammlung aufgenonnnenen Gebichten in dem 
handſchriftlichen Nachlaffe bemerkt hat, daf fie in dem Sommentare 
unberüdfichtigt bleiben ſollen. 

Immerhin find über ſechzig aus der Sammlung ausgefchlofjene 
Gedichte mitgeteilt und erklärt worden. Da es des Maumes wegen 
im allgemeinen nur möglich war, den Texrt diefer letzteren zu bringen, 
fo wird außer den in der Vorrede verheißenen beiden Regiſtern zur 
ieichtern Orientierung noch ein drittes hinzugefügt, welches nach dem 
Titel der Gedichte alphabetifd geordnet ift. 


Elberfeld, im März 1887. 
Biktor Kiy. 
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